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Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  und 

ihre  kulturhistorische  Bedeutung. 

(Mit  einer  Karte.) 

Von  F.  K.  Ginzel. 

Über  die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  war  in  älterer 
Zeit  nur  das  Wenige  bekannt,  was  sich  auf  die  ziemlich  dürftigen  Nach- 
richten der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  stützte.  Ideler 
hat  das  Verdienst,  diese  Nachrichten  in  seiner,  in  mancher  Hinsicht  auch 
heute  noch  lesenswerten  Abhandlung  „Über  die  Sternkunde  der  Chaldäer"  *) 
zusammengefasst  zu  haben.  Namentlich  sind  seine  über  die  Methoden 
der  Zeitbestimmung  der  babylonischen  Astronomen  gegebenen  Notizen  be- 
merkenswert; der  Hauptzweck  seiner  Abhandlung  war  aber  die  Ver- 
gleichung  der  ersten  7  von  den  19  Mondfinsternissen  des  Almagest  mit 
der  Rechnung  auf  Grund  der  ZAcii'schen  Sonnen-  und  MAYER'schen  Mond- 
tafeln. Die  Ideler'sche  Arbeit  blieb  bis  nach  1870  die  Quelle  für  das 
Kapitel  der  babylonischen  Astronomie  in  den  Werken  über  die  Geschichte 
der  Astronomie.  Bei  Mädlbr  (1873) 2)  ist  das  astronomische  Wissen  der 
Babylonier  wenigstens  noch  in  einem  besonderen  Kapitel  untergebracht, 
und  in  den  folgenden  Worten  dieses  Autors  liegt  eine  Vorahnung  von 
der  Möglichkeit  einer  Unterschätzung  der  babylonischen  Astronomie: 
„Wenn  wir  gewahren,  dass  Griechenlands  Philosophen,  um  sich  zu  unter- 
richten, sich  fast  immer  nach  Ägypten,  nie  nach  Babylon  wandten,  so  ist 
daraus  allein  noch  kein  Schluss  auf  die  Inferiorität  der  chaldäischen 
Himmelsforschung  gegenüber  der  ägyptischen  zu  ziehen.  Das  ferne  dem 
Weltverkehr  entrückte  Babylon  aufzusuchen,  war  mit  Mühen  und  Ge- 
fahren verbunden."  Bei  Wolf  (1877) 8)  dagegen  werden  die  Babylonier 
nicht  einmal  eines  besonderen  Kapitels  gewürdigt,  obwohl  damals  schon 
einige  bedeutsame  Forschungsergebnisse  von  Oppkrt  und  Sayce  vorlagen, 
sondern  mit  einigen  wenigen  in  das  erste  Buch  eingestreuten  Bemerkungen 


1)  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  W.    Hist.  phil.  Klasse  1814—15. 

2)  Geschichte  d.  Himmelskunde.    I.  Bd.  20-26. 

3)  Geschichte  der  Astronomie. 
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2  F.  K  Ginsei, 

abgefunden.  Wenn  wir  dort  den  Satz  lesen1),  dass  die  Babylonier, 
Chinesen  und  Ägypter  sich  damit  begnügt  hätten  „einzelne  Erfahrungen 
zu  sammeln,  gewisse  Perioden  festzustellen",  sich  bei  ihnen  aber  kaum 
Spuren  von  irgend  welchem  wissenschaftlichen  Systeme  fänden  (Wolf 
meint  Ansichten  über  das  Weltsystem),  so  sind  wir  heute  den  Babyloniern 
sehr  dankbar,  dass  sie  uns  keine  Schriften  über  das  Weltsystem  wie  die 
Griechen,  wohl  aber  ein  durchdachtes  System  astronomischer  Berechnung 
und  wertvolle  Beobachtungen  hinterlassen  haben.  Von  den  Mathematikern 
hat  namentlich  M.  Cantob  das  hohe  Alter  der  babylonischen  Astronomie 
klar  erkannt,  da  er  schon  aus  den  bis  1880  bekannt  gewordenen 
Forschungen  auf  die  Thatsache  schloss,  „dass  wahrscheinlich  mehrere 
Tausend  Jahre  vor  Alexander  eine  babylonische  Astronomie  bestand, 
und  dass  es  unter  allen  Umständen  schon  zur  Zeit  des  König  Sargon 
(1700  v.  Chr.)  eine  beobachtende  Sternkunde  der  Babylonier  gab."2) 
Die  ersten  Übersetzungen  von  Keilschrifttafeln  astronomischen  Inhalts 
gaben  1874  Bosanquet  und  A.  H.  Sayce.*)  Von  denselben  wurde  der 
keilschriftlich  auf  sehr  alten  Tafeln  vermerkte  Stern  Ashkar  (auch  Dilgan 
[sumer.]  =  Iku  [assyr.])  1879  mit  Capella  («  Aurigae),  1880  der  auf  einer 
babylonischen  Planisphäre  (welche  mehrere  Sternbilder  zeigt)  aus  der 
Bibliothek  Sardanapals  vermerkte  Stern  Sibzüma  mit  Arktur  identifiziert4); 
ausserdem  wiesen  sie  das  Vorhandensein  von  Venusbeobachtungen  (Auf- 
tauchen und  Verschwinden  in  den  Sonnenstrahlen)  in  sehr  alter  Zeit, 
vor  Sargon  zurückreichend,  nach.6)  1886  erregte  die  Frage  der  Identi- 
fizierung des  Sternes  Kakkab  muri  lebhafte  Diskussion  (hierüber  später), 
und  seither  war  die  Litteratur  über  die  Astronomie  der  Babylonier  im 
steten  Wachsen  begriffen.  Besonders  haben  sich  Jensen,  Eppino,  Hommel, 
letzterer  namentlich  durch  die  Untersuchung  der  sogenannten  „Grenz- 
steine", mit  der  babylonischen  Kenntnis  des  Sternhimmels  und  des  Tier- 
kreises beschäftigt;  1889  hat  Eppino  mittelst  seines  Buches  „Astronomisches 
aus  Babylon"  der  Aufklärung  der  babylonischen  Rechnungsschemata  über 
den  Mondlauf  die  Bahn  gebrochen,  und  Kuglkr  hat  neuestens  diese 
Forschungen  ganz  wesentlich  erweitert. 

Die  gewonnenen  Ergebnisse  haben  bisher  nur  teilweise  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  erfahren.  Wenn  ich  an  eine  solche  astro- 
nomisch-historische Arbeit  herangetreten  bin,  so  hat  mich  dazu  besonders 
die  Erwägung  geleitet,  dass  der  grössere  Teil  der  hier  zu  behandelnden 
Forschungsergebnisse  sowohl  den  Historikern  wie  meinen  astronomischen 


l)  S.  23. 

2)  Vorlesungen  über  Geschichte  d.  Mathem.    I.  Bd.  (1880)  S.  81. 

3)  The  Astron.  and  Astrology  of  the  Babylonians.    (Transact.  of  the  Society  of 
Biblic.  Archaeology  vol.  III  part.  1.) 

4)  Monthly  Notice»  of  the  Roy.  Astr.  Soc.  XXXIX  454,  XL  119. 

5)  A.  a.  O.  XL  565—578. 
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Fachgenossen  weniger  bekannt  sein  wird,  und  also  diese  Abhandlung 
dazu  beitragen  kann,  der  babylonischen  Astronomie  zu  dem  Platze  zu 
verhelfen,  welcher  ihr  jetzt  in  der  Geschichte  der  Astronomie  gebührt. 
Ich  habe  mich  ausserdem  nicht  blos  auf  die  Darstellung  des  rein 
Astronomischen  beschränkt,  sondern  auch  die  historischen  Beziehungen 
berührt,  welche  zwischen  der  Astronomie  der  Babylonier  und  jener  der 
Griechen,  Araber  und  Inder  sichtbar  sind;  freilich  sind  die  Thatsachen, 
welche  hier  den  Boden  bilden,  gegenwärtig  erst  lückenhaft  bekannt,  aber 
ein  Versuch,  den  Gegenstand  zu  skizzieren  und  aus  dem  Ganzen  den  ver- 
mutlichen Entwickelungsgang  der  babylonischen  Astronomie  abzuleiten, 
wird  den  Historikern  wie  Astronomen  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein. 
Den  verschiedenen  Streitfragen,  die  dabei  auftauchen,  namentlich  den 
sprachlichen  Erörterungen  über  die  Deutung  der  Namen  der  Sterne  und 
Tierkreiszeichen  u.  dgl.  stehe  ich  als  Astronom  selbstverständlich  voll- 
kommen unparteiisch  gegenüber,  ich  habe  deshalb  an  einzelnen  Stellen 
verschiedenerlei  Meinungen  angeführt.  Die  Abhandlung,  welche  also  wie 
gesagt,  die  Forschungsergebnisse  möglichst  kurz  zusammenfassen  soll,  zer- 
fällt den  gemachten  Bemerkungen  zufolge  in  3  Teile: 

I.  Der  gestirnte  Himmel  bei  den  Babyloniern  und  der  babylonische 
Ursprung  der  Mondstationen. 

IL  Sonnen-  und  Mondlauf  und  Gang  der  Gestirne  nach  babylonischer 
Kenntnis  und  deren  Einfluss  auf  die  griechische  Astronomie. 

III.  Der  mutmassliche  Entwickelungsgang  der  babylonischen  Astro- 
nomie. 

I. 

Der  gestirnte  Himmel  bei  den  Babyloniern  und  der  babylonische 

Ursprung  der  Mondstationen. 

Nach  Jensen,  Hommel  u.  A.  hat  man  folgende,  aus  astrologischen  und 
religiösen  Argumenten  entsprungene  Teilung  des  Himmels  bei  den  Baby- 
loniern anzunehmen :  Musir-sadda  (Mustr-küda)  ist  der  Nordpol  (Joch  des 
Himmels)  der  Ekliptik  (geweiht  dem  Gotte  Anu  =  Himmel);  als  Gegenpunkt, 
Südpol,  ist  nach  Jensen  der  Ea-Stern  (=  17  Argus)  zu  betrachten1),  womit 
sich  Hommel2)  nicht  einverstanden  erklärt.  Die  drei  Regionen  des 
Himmels,  welche  vom  Nordpol  ausgehen,  sind  nach  Hommels  Darstellung: 
die  Region  des  Anu  (Beherrscher  des  Himmels),  etwa  den  Stier,  die 
Zwillinge,  Krebs  und  Löwe  umfassend,  und  beginnend  mit  Aldebaran; 
die  Region  des  Bei  (Sohn  des  Anu)  [vielleicht  auch  im  gr.  und  kl.  Bären 
lokalisiert  ?],  begreifend  Löwe,  Jungfrau,  Wage  und  Skorpion ;  die  Region 


1)  Die  Kosmologie  der  Babylonier.     1890.    25—28. 

2)  «Ausland*  Jahrg.  1892  (Die  Astron.  der  alten  Chaldäer.)  Der  Stern  r\  Argus 
stand  2000  v.  Chr.  um  fast  20°  nördlicher  als  gegenwärtig  und  konnte  für  die  Breite 
von  Babylon  eine  Maximalhöhe  über  dem  Horizonte  von  etwa  18°  erreichen. 

1* 
3 
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des  Ea  (Gottes  der  Gewässer)  vom  Schützen  bis  Widder  (Wasserregion). 
Die  Milchstrasse  mit  ihren  beiden  Verzweigungen  wird  als  Euphrat  und 
Tigris  auf gef asst.  *) 

Die  Sterne  (Stern  =  assyr.  kakkabu  =  sumerisch  mul)  erscheinen  in 
den  babylonischen  Inschriften  unter  mehreren  zusammenfassenden  Bezeich- 
nungen, als  Zu-iwoii-Sterne,  tiXyi-Sterne.  Die  ersteren  sind  sieben  an  der 
Zahl  und  werden  oft  in  den  Inschriften,  selbst  schon  im  babylonischen 
Schöpfungsberichte  genannt.  Bisher  haben  die  Identifizierungsversuche 
der  7  ifafo'-Sterne  folgendes  ergeben:  1.  Äigp-Stern  (=  „der  Greis,  der 
Alte,  der  Scheich44),  nach  Hommel  und  Jensen2)  der  Orion.  2.  Irü  oder 
ISa-cAu-Stern.  (Der  £a- Vogel,  Adler  =  Atair  [at-fäir]  =  der  fliegende.)  3.  Sib- 
«wwia-Stern  (=  „Treuer  Hüter  des  Himmels"),  nach  Jensen  der  Regulus8), 
nach  Hommel  und  Eppino  entweder  y  Gemin.  oder  a  Orionis.  4.  KaksicU 
=  Kahkab  mtiri  („Lanzenstern,  nördliche  Waffe").  Erwähnt  in  einem  Be- 
richte Tiglatpilesers  I  (1100  v.  Chr.,  resp.  nach  C.  F.  Lehmann,  „Zwei 
Hauptprobleme  der  altorientalischen  Chronologie  und  ihre  Lösung"  um 
1000  v.  Chr.)  und  auf  Grund  verschiedener  von  einander  abweichender 
Übersetzungen  und  Deutungen  identifiziert  von  Jensen  mit  dem  Antares, 
Oppert  mit  dem  „Nordstern"  (a  Dracon.),  Halkvy  mit  dem  Sirius,  Mahler 
ebenfalls  mit  diesem,  von  Abchenhold  mit  y  Crucis,  und  von  Hommel  mit 
dem  Procyon.4)  5.  Kakhab  in-timinnabar-äigga  („Schwanzstern"),  auch  ffaba- 
§iranu  genannt,  nach  Hommel  wahrscheinlich  a  Cygni  (Deneb  =  Schwanz). 
G.  Ud-ka-gab-a  („Die  den  Rachen  öffnende  Bestie").  Ort  unbestimmt; 
nach  Hommel  südlich  vom  Orion  im  Hasen  oder  im  Einhorn.  7.  Stern 
Pa-bil-sag  (?).  Nach  Hommel  in  der  -Sa-Region  zu  suchen  (Mira  Ceti  oder 
zwischen  n  Sagittarii  und  &  Ophiuchi  ?).  Diese  7  iföwi-Sterne  hat  man 
nach  Jensen*)  als  Ekliptikalsterne  zu  betrachten,  sie  müssen  sämtlich  in 
der  Nähe  der  Ekliptik  stehen,  da  es  in  verschiedenen  Inschriften  heisst, 
dass  Merkur,  Venus  oder  Mars  sich  denselben  nähern  und  an  ihnen  vorbei 
gehen ;  diese  Sterne  hatten  wahrscheinlich  für  die  babylonische  Astrologie 
eine  besondere  Bedeutung.  —  Die  fc'Arpt-Sterne  hat  bisher  Hommel  allein 
zu  identifizieren  versucht.  Es  sind  folgende :  Gam  oder  zub  („Waffe  des 
Merodach")  =  ß  und  £  Tauri;  der  „Stern  des  Königs"  =  a  Leonis; 
„Vogel  Strmnu"  =  Rabe>  südlich  der  Jungfrau ;  der  Stern  „ka-tpr-ni-naji" 


1)  Überhaupt  bildet  der  Himmel  ein  zweites  chaldäisches  Land.  Der  Polstern 
ist  das  Joch  des  Himmels  und  Jupiter  der  Planet  des  , Lichtstiers*  (==  Sonne).  Die 
Sonne  zieht  auf  ihrer  Bahn  die  «Furche  des  Himmels*  (=  Ekliptik).  Die  Milchstrasse 
erscheint  auch  unter  dem  Begriff  «Hirtenzelt*  (daher  der  Begriff  , Himmelszelt*). 

2)  Ausland  1892  [b)  die  lumashi-  und  ttifcpt-Sterue],  Kosmolog.  47. 

3)  Kosmol.  36;  Zeitschr.  f.  Assyr.  I  266. 

4)  Kosmol.  49—54,  Zeitschr.  f.  Assyr.  I  244;  I  435;  Journ.  asiatique  VIII  ser. 
t.  VIII ;  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  d.  W.  Bd.  95  p.  299  und  Zeitschr.  f.  Assyr.  II  219, 
II  439;  .Ausland*  a.  a.  O. 

5)  Kosmol.  55. 
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(Pflanzenname:  Ähre  ?)  =  cc  Virginis;  der  „Stern  des  ZMnstrumentes" 
(Wage  ?);  der  „Stern  der  Schlange"  =  a  Serpentis;  der  „Stern  n{-daru 
(Stern  des  Gottes  Ni-dar)  =  ß,  3  Scorpii ;  „Stern  der  erhabenen  Herrin" 
=  im  Schützen ;  der  „Stern  des  Königs"  (zu  unterscheiden  von  a  Leonis) 
im  Schützen;  der  „Stern  Zalhadänu"  (sonst  der  Name  für  Saturn)  eben- 
falls im  Schützen ;  der  „Stern  AUulu  (Netz,  Schildkröte  ?)  =  Delphin  (?) ; 
„Fuchsstern"  (Juha)  =  Wassermann  oder  Fische ;  die  „Schwalbe",  zwischen 
dem  Schwänze  des  Skorpions  und  dem  Adler  an  der  Teilungsstelle  der 
Milchstrasse. 

Von  den  übrigen  helleren  Sternen  —  abgesehen  von  den  sogleich 
zur  Erwähnung  kommenden  Sternen  der  Tierkreiszeichen  —  sind  bis 
jetzt  auf  babylonischen  Inschriften  etwa  folgende  erkannt  worden:  Der 
„Stern  der  Grundlage"  =  Plejaden ;  der  narkabeiStern  =  Wagen  (grosser 
Bär);  der  mar-gidda-Stern  =  „Lastwagenstern"  (kleiner  Bär)  [Hommel]; 
kak-ban  =  Sirius  [Epping1)].  Merkwürdiger  Weise  haben  zwei  der 
hellsten  Steine  noch  nicht  identifiziert  werden  können :  Arktur  (vermutet 
wird  güh-a-ru)  und  Wega  („Stern  der  schwangeren  Frau"??). 

Der  Gebrauch  der  zwölf  Tierkreiszeichen  in  der  babylonischen  Astro- 
nomie ist  nahezu  gleichzeitig  von  Epping*)  für  die  Arsacidenzeit  (3.  Jahrh. 
v.  Chr.)  und  von  Jensen8)  für  die  alte  Zeit  nachgewiesen  worden  u.  z. 
von  Epping  auf  rechnerischem  Wege  durch  Untersuchung  der  auf 
mehreren  babylonischen  Tafeln  angegebenen  Planetenstände  in  den  Stern- 
gruppen, und  von  Jensen  mittelst  sprachlicher  Analyse  der  in  vielen  In- 
schriften und  f Zylindern  gleichmässig  wiederkehrenden  Namen  von  Sternen, 
allerdings  hinsichtlich  einiger  Zodiakalzeichen  weniger  erfolgreich.  Ich 
gebe  hier  die  Namen  der  Zeichen  nach  Epping,  mit  der  verbesserten 
Lesung  von  Jensen,  die  Ausdehnung  der  Zeichen  in  der  Ekliptik  nach 
Epping,  sowie  die  Zusätze  für  die  Bedeutung  der  Namen,  welche 
Rob.  Bbown4)  angegeben  hat: 

1.  ku  =  Widder,  ku  =  Abkürzung  von  I-ku  =  „der  Vordere",  oder 
„Leitstern  des  Jahres" ;  hiermit  übereinstimmend  Jensens  Lesung 
Mim  =  „Vorderschaf"  =  „Leitschaf".    358°  bis  18°  der  Ekliptik. 

2.  te-te  =  Stier  (fe  sumerische  Bezeichnung.)  =  O  UD-an-na  („Himmels- 
stier") nach  Jensen.  Der  Hauptstern  Aldebaran  heisst  bei  Epping 
QISDa  =  pidnu  (=  „Stier  oder  Krieger  des  Himmels").    26° — 47°. 

3.  mai-maäu  =  Zwillinge.  Sumer.  ma&tab-ba  [Jensen],  assyr.  = 
Tuämu  (rabati)  =  die  grossen  Zwillinge.    Von  61 — 85°. 

4.  nangaru   =   Krebs.     Richtige    Bezeichnung    nach   Jenben   Pulukku 


1)  Astron.  a.  Babyl.  150,  151. 

2)  Daselbst,  148,  170. 

3)  Kosmol.  59—82,  310. 

4)  Remarks  on  the  Euphratean  astron.  names  of  the  sigos  of  the  Zodiac  (Proceed. 
of  the  Soc.  of  Biblic.  Archaeol.  vol.  X11I  246—271). 
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(Krebs?)  Das  Wort  für  Krebs  im  Sumerischen  resp.  Assyrischen 
ist  nicht  bekannt;  aber  auf  babylonischen  Grenzsteinen  findet  man 
öfters  über  einem  Altar  eine  Schildkröte  abgebildet  Bbown  liest 
has  =  „Teilung"  (Colurkreis  der  Solstitien?)    Von  89—113°. 

5.  a  =  Löwe,    a  =  Abkürzung  von  arü  =  „Löwe".    Von  111 — 148°. 

6.  ki  =  Jungfrau.  Nach  Jensen  abHnu  und  Mr'u  (irgend  eine  Be- 
Ziehung  zu  „Korn" ,  „Halm" ,  „Ähre").  Ohne  Zweifel  gehen  diese 
Namen  auf  die  (griechische)  Darstellung  der  Ähre  in  der  Hand 
der  Jungfrau  zurück.  Bbown  setzt  ki  =  aäru,  einer  Bezeichnung 
für  „Mondstation" ,  der  ersten  chinesischen  Mondstation  kio  =  <* 
Virgin.  (Spica)  entsprechend.    Von  152 — 174°. 

7.  nüru  (?)  =  Wage  =  Zibctnieu,  gleichwertig  der  arabischen  Be- 
zeichnung „Scheere  des  Skorpions".  Hiermit  deckt  sich  die 
Bezeichnung  jp?*c«  =  Scheeren  des  Skorpions,  bei  Abatus.  Von 
177—203°. 

8.  akrobu  =  Skorpion  =  sum.  Gir-tab  (der  Angreifer,  der  Stechende). 
Von  213—216». 

9.  pa  (oder  ftut)  =  Schütze,  pa  eine  Abkürzung  für  den  oben  schon 
unter  den  Zuma^-Sternen  angeführten  Stern  „pa-bil-sag"  =  „der  ge- 
flügelte Feuerbringer" ;  Jiut  =  „der  Bringer  des  Tages,  Tagesan- 
fanges."    Von  232—262°. 

10.  sdfcü  =  Steinbock.  Eigentliche  Bedeutung  ist  „Ziegenfisch"  (Suhüru- 
Fisch  mit  Emu  =  Ziege  als  Kopf),  nämlich  eine  (auf  Siegel- 
Cylindern  bisweilen  abgebildete)  Ziegengestalt  mit  Fischschwanz. 
Von  270—294°. 

11.  gu  =  Wassermann.  Die  Bedeutung  von  gu  (assyr.  kd)  ist  unbe- 
kannt, vermutlich  =  „Gefäss  (oder  Urne)**  des  Wassermanns 
(Amphora).    Von  298—314°. 

12.  zA  =  Fische  (zib  =  „Himmelsmarke,  Ordnung,  Endezeichen"),  oder 
nünu  =  „Fisch  (des  Ea)u.  Auch  das  „Fischband"  (dur  nanu)  lässt 
sich  in  Inschriften  nachweisen.    Von  314 — 0°. 

Diese  Bevölkerung  des  Tierkreises  mit  Gestalten  hat  sich  bei  den 
Babyloniern  allmählich,  unter  dem  Einflüsse  der  Astrologie,  religiöser  und 
kosmogonischer  Legenden,  ausgebildet.  Die  Namen  lassen  hierüber  keinen 
Zweifel.  So  sind  Skorpion,  Ziegenfisch,  Fische  und  Widder  in  der 
„Wasserregion"  (2?a-Region)  personifiziert,  weil  in  der  Tiöiwa*-Legende 
(tiämat  =  das  Meer)  ein  Skorpionmensch,  Fischmensch,  Ziegenfisch  und 
Widder  zu  den  Helfern  des  Meeres  gehören.  Manche  Zeichen  sollen  Be- 
ziehungen zu  den  Jahreszeiten  ausdrücken.  So  der  „Löwe"  die  Hitze 
des  Sommers,  die  „Amphora"  die  wasserreiche  Zeit  des  Winters,  „Jung- 
frau" die  Zeit  des  in  Entwickelung  (in  Ähren)  stehenden  Korns  be- 
zeichnen. Diese  Beziehungen  lassen  auch  einen  Schluss  darüber  zu,  um 
welche   Zeit   einzelne  Zodiakalzeichen   eingeführt  worden  sein   können. 
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Für  „Jungfrau4*  nimmt  Jenskn  3000 — 4000  v.  Chr.  an;  Löwe,  Skorpion 
und  Stier  sind  an  den  Himmel  verpflanzt  worden  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Frtihlingspunkt  im  Stier  lag  (3000  v.  Chr.).  Mit  den  Zodiakalzeichen 
und  überhaupt  mit  den  Sternbildern  sind  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei 
Änderungen  vorgenommen  worden.  So  haben  Stier  und  Pagasus  ursprüng- 
lich ein  Sternbild  gebildet  und  zwischen  beide  ist  später  der  Widder 
eingeschoben !)  worden.  Ebenso  stellten  einst  Wage ,  Skorpion  und 
Schütze  ein  Sternbild  dar,  und  die  Scheeren  des  Skorpions  reichten  bis 
in  das  Gebiet  der  Wage  hinein.  (Näheres  über  Jbnrens  Vermutungen  s. 
dessen  „Kosmologie"  S.  88—93,  315—320,  498—502.)  Wegen  dieser  mit 
der  Zeit  in  den  Inschriften  wechselnden  Darstellungen  lassen  sich  die 
Angaben  über  die  Sternbilder  aus  der  älteren  Zeit  nur  schwierig  mit 
denen  jüngeren  Datums,  z.  B.  Eppings  aus  der  Arsacidenzeit,  vergleichen. 
Aus  Jkn8ens  und  Eppings  Untersuchungen  lässt  sich  im  Ganzen  schliessen, 
dass  von  den  bei  den  Griechen  beschriebenen  Tierkreisbildern,  wie  die 
keilschriftlich  vermerkten  N&men  zeigen,  in  der  älteren  Zeit  mindestens 
die  Hälfte  vorhanden  waren  und  Spuren  der  später  eingeführten  vor- 
kommen, und  dass  die  sämtlichen  Zodiakalzeichen  in  der  babylonischen 
Astrologie  (und  Astronomie)  ihren  Ursprung  haben.  Diese  Annahme  eines 
hohen  Alters  des  Tierkreises  erhält  aber  noch  eine  ganz  wesentliche 
Stütze  durch  die  Untersuchungen  Hommkls  an  altbabylonischen  Grenz- 
steinen, welche  wir  jetzt  erwähnen  müssen. 

Schon  1891  fand  Hummel*)  aus  der  Vergleichung  der  Sternbilder, 
die  auf  acht  dem  12.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörenden  Grenzsteinen  sichtbar 
sind,  dass  auf  diesen  Steinen  gemeinsam  folgende  Darstellungen  vor- 
kommen: der  Stier  (mit  einem  Symbol),  die  Zwillinge  (zwei  auf  einem 
Hals  sitzende  Drachenköpfe,  oder  auch  nur  ein  solcher  Kopf),  zwischen 
letzteren  die  Spindel  (Streitkolben),  der  Hund  (späterer  Löwe),  die  Ähre, 
mit  oder  ohne  einer  darunter  liegenden  Kuh  (später  das  Tierkreiszeichen 
Jungfrau),  das  Joch  (bezw.  Wage),  der  Skorpion,  der  Skorpionmensch  mit 
dem  Bogen  (Schütze)  [oder  statt  dessen  nur  der  Weil,  oder  die  die  Milch- 
strasse symbolisierende  grosse  Schlange],  der  Ziegenfisch  (bezw.  Schild- 
kröte) (der  spätere  Steinbock),  ein  Kohlenbecken  oder  Schmelztiegel 
(Amphora),  der  schreitende  Vogel  (manchmal  ein  Pferdekopf),  der  Widder 
mit  Zelt  und  Symbol.  Vor  Kurzen  hatHoMMEL*)  eine  nochmalige  Unter- 
suchung seines  gegen  früher  erweiterten  Materials,  nämlich  von  14  Grenz- 


1)  Der  Name  .Vorderschaf* ,  .Leithammel"  für  den  Widder  deutet  darauf  hin, 
dass  die  Einfuhrung  zu  einer  Zeit  geschah,  wo  die  Sonne  zur  Zeit  der  Frübjahrs-Tag- 
und  Nachtgleiche  in  den  Widder  trat,  also  von  da  ah  der  Widder  das  vorderste  Zodia- 
kalzeichen bilden  konnte. 

2)  „Ausland*  1891  (I.  Der  Tierkreis),  1892  (II.  Die  Planeten  nnd  Nachträgliches 
zum  Tierkreis). 

3)  Aufsätze  u.  Abhandlungen  II  1900  (No.  7:  Der  Ursprung  des  Tierkreises). 
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steinen  aus  der  Zeit  zwischen  etwa  1170  bis  700  v.  Chr.  und  des  „black 
stone"  aus  den  Ruinen  von  Susa  (Loftus:  Travels  and  researches  in 
Chaldaea  and  Susiana ,  1857)  vorgenommen.  Das  Zeitalter  dieser  Steine 
ist  aus  dem  Umstände  bekannt,  dass  auf  denselben  meist  das  Jahr  des 
betreffenden  Königs  angegeben  ist *).  Die  W  a  g  e  ist  auf  6  dieser  Steine 
angebracht,  auf  No.  3,  4,  1  (?)  auch  in  älterer  an  das  Stierjoch  erinnern- 
der Form;  den  Skorpion  und  die  Lampe  (Amphora)  haben  10  Steine; 
den  Schützen  3  als  Skorpionmenschen,  4  als  Pfeil,  bei  No.  3,  9,  13 
fehlt  er;  die  Fischziege  erscheint  auf  No.  3,  6,  7,  9,  13,  auf  No.  3 
mit  Schildkröte ,  dagegen  in  No.  1 ,  4 ,  5 ,  8  die  Schildkröte  allein ;  der 
schreitende  Vogel  findet  sich  auf  7  Steinen,  in  No.  1  statt  dessen  ein 
Fuchs,  in  No.  4  ein  Pferdekopf;  die  grosse  Schlange  als  Emblem 
der  Milchstrasse  fehlt  auf  keinem  der  vorgenannten  Steine.  Die  Ähre 
haben  12  Steine,  zweimal  mit  darunter  liegender  Kuh;  den  Hund 
10  Steine;  die  Zwillinge  (Zwillingsdrachen,  Löwen-  und  Geierköpfe) 
und  den  Streitkolben  die  meisten,  in  verschiedenen  Varianten ;  ferner 
die  aus  Gehäusen  schauenden  Stier-  und  Widderdämone  mit 
darüber  angebrachten  variierenden  Symbolen  auf  11  Steinen.  Endlich 
bisweilen  ein  auf  einer  Stange  sitzender  Rabe,  von  Hommel  schon  früher 
als  Symbol  des  13.  oder  Schaltmonats  gedeutet.  Demnach  hatte  um 
1150  v.  Chr.  bei  den  Babyloniern  der  Tierkreis  schon  die  folgenden 
12  Zeichen:  Widder,  Stier,  Zwillinge,  Streitkolben,  Hund, 
Ähre,  Joch  (Wage),  Skorpion,  Schütze,  Fischziege  (Stein- 
bock), Öllampe  (Amphora),  Wasserhuhn.  Da  uns  die  Bilder 
nahezu  vollständig  schon  auf  den  ältesten  der  14  Steine  entgegentreten, 
so  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  ihre  Entstehung  in  der  babylonischen 
Astrologie  und  Mythologie  noch  weit  vor  das  12.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück- 
reicht. Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  denn  bei  der  Nennung  der  Bilder, 
die  der  König  Ayu-kdk-rimi  (1600  v.  Chr.)  im  Merodachtempel  Esagilla 
aufstellen  liess,  begegnen  wir  schon  mindestens  9  der  obigen  auf  den 
Zodiakus  Beziehung  nehmenden  Namen,  und  im  dritten  Gesänge  des  baby- 


1)  Diese  Grenzsteine  mögen  in  Kürze  hier  angeführt  werden:  1.  Brit.  Mus.  103, 
aus  der  Zeit  der  Kassitenkönige  Adad-sum-idina ,  Adad-nädin-achi  und  Mdi-Hpak 
(1190-1140  v.  Chr.).  2.  Brit.  Mus.  101,  aus  der  Zeit  Meli-UpdVs  (c.  1155-1140  v.  Chr.). 
8.  Brit.  Mus.  99.  Zeit  Marduk-abal-idina's  I.  (c.  1140—1127  v.  Chr.).  4.  Brit.  Mus. 
100.  Zeit  NebukadnezaSs  I.  (c.  1100  v.  Chr.).  5.  Brit.  Mus.  106,  Zeit  c.  1100  v.  Chr. 
6.  Caillou  Michaux  Paris,  Zeit  c.  1100  v.  Chr.  7.  Brit.  Mus.  105,  Zeit  10.  Jahr  Mar- 
duk-nadin-achi's  (c.  1050  v.  Chr.).  8.  Brit.  Mus.  102,  Zeit  Nabü-ukin-abU's  (c.  910 
y.  Chr.).  9.  Berl.  Mus.  Zeit  8.  Jahr  Nabu-Suma-ükun's  I  (c.  900  v.  Chr.).  10.  Brit 
Mus.  12051.  Zeit  20.  Jahr  Nabü-bal-iditia's  (c.  860  v.  Chr.).  11.  Berl.  Mus.  V  A  208. 
Zeit  28.  Jahr  Nabu-haLidina's  und  11.  Jahr  Marduk-mm-idina's  (c.  850 — 835  v.  Chr.). 
12.  Berl.  Mus.  VA 202.  Zeit  1.  Jahr  Sargons  (721  v.  Chr.).  13.  Berl.  Mus.  Der 
Merodach-baladan-Stein.  7.  Jahr  Marduk-bal-idina's  II  (715  v.  Chr.).  14.  Berl.  Mus. 
VA  211,  Fragment. 
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Ionischen  Weltschöpfungsepos  treten  ebenfalls  eine  Anzahl  solcher  Namen 
für  mythische  Wesen  auf.1)  Abgesehen  von  der  Darstellung  der  Tier- 
kreiszeichen auf  den  Grenzsteinen*),  lassen  auch  altbabylonische  Siegel- 
cylinder  einzelne  der  Tierkreisembleme  als  religiöse  Symbole  erkennen; 
nicht  zu  gedenken  verschiedener  mythologischer  Beziehungen  zwischen 
den  Göttern  und  manchen  Tieren  des  Zodiakus,  worüber  bei  Hommkl 
und  Jensen  Vieles  bemerkt  ist,  was  auseinanderzusetzen  uns  hier  zu  weit 
führen  würde. 

Die  Ergebnisse  Jensens,  Hommels  und  Eppings  betreffs  des  hohen 
Alters  des  Tierkreises  und  der  Sternbilder  bei  den  Babyloniern,  stellen 
uns  gleich  vor  die  namentlich  früher  und  selbst  bis  in  neuere  Zeit  dis- 
kutierte Streitfrage,  ob  etwa  nicht  die  Babylonier,  sondern  die  Griechen 
die  Erfinder  dieser  Art  der  Himmelsdarstellung  sein  könnten.  Bei  Homer 
werden  die  Ple jaden,  Hyaden,  der  grosse  Bär,  Orion,  Bootes  und  Sirius 
erwähnt,  von  denen  die  drei  erstgenannten  jedenfalls  zu  den  ältesten 
Sternbildern  zu  zählen  sind.  Der  Name  Arktur  kommt  bei  Hesiod  (8.  Jahrh. 
v.  Chr.)  zuerst  vor  und  bezeichnet,  was  später  das  ganze  Sternbild  aus- 
drückte, den  Bärenhüter  (Arktophylax).  Den  Stier  kennen  Homer  und 
Hb8iod  noch  nicht.  Den  Sirius  verbindet  schon  Homer  mit  dem  Orion 
und  nennt  ihn  Orions  Hund.  Die  Jungfrau  soll  nach  Eratosthbnks, 
Germanicu8  und  Hyginus  schon  bei  Hesiod  unter  dem  Namen  Dike  angeführt 
sein.'1)  Etwa  Anfang  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  der  kleine  Bär  genannt 
(zuerst  bei  Thales?).  Pinoar  (um  560  v.  Chr.)  kennt  den  Pegasus  und 
Wassermann,  Pherecydes  den  Drachen  und  die  Krone.  Um  die  Zeit 
Anakreons  (540  v.  Chr.)  scheint  Bootes  ziemlich  allgemein  gekannt  worden 
zu  sein,  und  etwa  um  dieselbe  Zeit  auch  Widder,  Schütze  und  Ziege 
(wahrscheinlich  von  Kleostratus  aus  Tenedos  benannt).  Euripides  (um 
480  v.  Chr.)  nennt  die  Zwillinge,  den  Hasen,  Adler,  Cepheus,  die  Cassio- 
peja,   Andromeda,   den  Perseus(?),   Eüktemon  und  Demokrit  (460 — 429 


1)  Nach  Hommkl  die  11  Namen  der  Helfer  (Ungeheuer,  welche  Tiämat,  der 
grossen  Urwasserschlangc,  beim  Kampfe  gegen  Gott  Merodach  halfen) ,  die  nach  ihrer 
Begnadigung  als  Sternbilder  an  den  Himmel  versetzt  wurden  (a.  a.  0.  265,  266). 

2)  Da  die  Grenzsteine  Urkunden  vorstellen,  welche  den  Abschluss  eines  Rechts- 
geschäftes enthalten,  so  hat  C.  F.  Lbhminn  die  Vermutung  ausgesprochen  (Zeitschr. 
f.  Assyr.  X  383),  dass  die  auf  den  Steinen  vermerkten  Sternbilder  vielleicht  bestimmte 
Konstellationen  darstellen,  wie  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Urkunde  wirklich  am 
Himmel  beobachtet  wurden,  und  so  gewissermaßen  das  Datum  der  Urkunde  angeben 
sollen.  Diese  Vermutung  müsste  durch  rechnerische  Rekonstruktion  des  Himmels  der 
damaligen  Zeit  und  Einführung  mehrerer  Hypothesen  geprüft  werden.  Betreff  des  In- 
haltes der  auf  den  Grenzsteinen  vermerkten  Käufe,  Besitzzusprechungen  u.  s.  w. 
findet  man  zahlreiche  Beispiele  in  F.  E.  P.  ism,  «Keilschriftliche  Aktenstücke  aus 
babyl.  Städten*  1889  und  .Texte  Jurist,  u.  geschäftl.  Inhalts*  (Keilschr.  Biblioth. 
IV)  1896. 

3)  J.  K.  Schaubach,  Geschichte  d.  griech.  Astronomie  1802.    p.  23. 
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v.  Ohr.)  erwähnen  die  Leyer  und  den  Pfeil.1)  Die  bekannte  Gestirn- 
beschreibung von  Aratus  (278  v.  Chr.)  fusst  hauptsächlich  auf  den  Über- 
lieferungen des  Eudoxus  (409 — 356  v.  Chr.)  und  nennt  bereits  folgende 
Sternbilder:  Grosser  und  kleiner  Bär,  Drache,  Cepheus,  Engonasin  (der 
auf  den  Knien  Liegende,  der  spätere  Herkules),  Krone,  Schlangenträger, 
Skorpion,  Bootes,  Jungfrau,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Fuhrmann,  Stier, 
Cassiopeja,  Andromeda,  Pegasus,  Widder,  Triangel,  Fische,  Perseus,  Leyer, 
Schwan,  Wassermann,  Steinbock,  Schütze,  Pfeil,  Adler,  Delphin,  Orion, 
gr.  Hund,  Hase,  Schiff,  Walfisch,  Eridanus,  südliche  Krone  und  Fische, 
Altar,  Centaur,  Wolf,  Wasserschlange  mit  Becher,  Rabe  und  kl.  Hund. 
Zu  Hipparchs  Zeiten  war  nicht  viel  mehr,  12  Zodiakalzeichen,  21  nörd- 
liche und  15  südliche  Sternbilder  bekannt 

Einzelne  der  griechischen  Sternbilder  waren  betreffs  ihrer  Herkunft 
schon  früheren  Forschern  verdächtig.  So  war  Schaubach  *)  bezüglich  des 
Cepheus  der  Meinung,  dass  sowohl  dieses  Sternbild  wie  der  darauf  be- 
zügliche Mythus  orientalischen  Ursprungs  sein  könnte;  auch  den  Krebs 
hielt  er  für  kein  altes  Sternbild,  auffällig  fand  er  den  Umstand,  dass 
der  Fuhrmann  vor  Abatus  nicht  erwähnt  wird,  und  dass  die  Einführung 
des  Stiers  auf  den  Orient  (Ägypten?)  hinzuweisen  scheine,  sowie,  dass 
Fische,  Steinbock  und  Wassermann  orientalischer  Herkunft  sein  dürften. 
Abgesehen  von  seiner  Abneigung  gegen  den  Gedanken,  einem  anderen 
Volke  als  den  Griechen  die  Begründung  der  Astronomie  zuschreiben  zu 
sollen,  war  er  auch  damals  (1802)  noch  sachlich  in  seinen  Ausführungen 
(die  sich  besonders  gegen  Bailly's  phantastische  Histoire  de  Tastronomie 
ancienne  richten)  sehr  berechtigt,  namentlich  was  die  um  seine  Zeit  auf- 
gekommene Überschätzung  des  Alters  des  Tierkreises  anbelangt. 8)  Einiges 
Recht  auf  den  Tierkreis  liess  den  Babyloniern  später  wenigstens  Ideler4), 
indem  er  zwar  die  Griechen  für  die  Erfinder  der  Bilder  hielt,  die  Namen 
der  letzteren  aber  den  Babyloniern  zuschrieb.  Alle  diese  Versuche,  die 
Urheber  der  Namen  der  Sternbilder  und  der  Gestaltung  ihrer  Konturen 
durch  Betrachtungen  festzustellen,  haben  vor  dem  Jahre  1874  keinen 
Grund  und  Boden,  einfach  weil  es  vor  diesem  Zeitpunkte  noch  kein  von 
den  Babyloniern  selbst  herrührendes  Material  gab,  welches  über  ihre 
Astronomie  hätte  unterrichten  können,  und  weil  andererseits  das  Wenige, 
was  die  griechischen  Autoren  über  diese  Astronomie  berichten,  ganz  und 


1)  A.  a.  0.  109—115. 

2)  A.  a.  0.  113,  114. 

3)  Dupuis  (Origine  de  tous  les  cultes  1806)  hatte  für  den  Tierkreis  von  Den- 
derah  ein  Alter  von  15000  Jahren  aufgestellt.  Erst  nachdem  Letronne  (Recherche« 
pour  servir  a  Phist.  de  PEgypte  1823  u.  mehreren  andern  Publikationen  1834—37)  den 
Ursprung  dieses  Tierkreises  auf  die  römische  Kaiserzeit  zurückgeführt  hatte,  kam 
man  von  dem  ägyptischen  Ursprünge  wieder  ab. 

4)  Über  den  Ursprung  d.  Tierkreises  (Abhandig.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.  hist.  Kl.  1838). 
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gar  nicht  zur  Bildung  eines  Urteils  hinreicht.  Seit  der  Erschliessung  der 
keilschriftlichen  Tafeln  erst  haben  eingehende  Sprachforschungen  die 
Existenz  einer  reich  verzweigten  Mythologie  bei  den  Babyloniern  dargethan 
und  nachgewiesen,  dass  die  meisten  Namen  für  die  Sternbilder  in  der 
ihnen  von  den  Griechen  und  von  uns  heute  noch  beigelegten  Bedeutung 
schon  bei  den  Babyloniern  vorkommen,  und  zum  Uberfluss  haben  die 
Grenzsteine  jene  graphischen  Darstellungen  der  Tierkreiszeichen  gezeigt, 
die  wir  heute  noch  in  unseren  Sternatlanten  anwenden.  Da  die  keil- 
schriftlichen Dokumente  bis  ins  9.  Jahrh.,  die  Grenzsteine  bis  ins  12.  Jahrb. 
v.  Ohr.  zurückreichen  —  wobei  noch  gar  nicht  abzusehen  ist,  ob  nicht 
noch  viel  älteres  Material  gefunden  wird  —  und  wir  andererseits  bei 
den  Griechen  eine  halbwegs  vollständige  Kenntnis  des  Sternhimmels  kaum 
vor  Eudoxus  (5. — 4.  Jahrh.)  finden,  so  sind  wir  wohl  berechtigt  mit  Jensen 
und  Hommel  anzunehmen,  dass  den  Babyloniern  die  Sternbenennung  und 
die  bildliche  Darstellung  des  Himmels  auf  Grund  religiöser  und  kosmogo- 
nischer  uralter  Mythen  zuzuschreiben  ist.  Von  Babylonien  aus  mögen 
jene  Sternfiguren  und  Mythen  nach  dem  Westen  und  Osten  gedrungen 
sein  und  die  Völker  daselbst  haben  ihre  eigenen  Mythen  damit  verwoben. 
Vielfach  aber  haben  die  überlieferten  Sternbilder  diesen  Völkern  erst  den 
Anlass  zur  Erfindung  von  Fabeln  gegeben,  oder  sie  legten  sich,  wie  sicher 
die  Griechen,  den  Mythus  gemäss  ihrer  Volksanschauung  zurecht.  So 
kam  schon  Schaubaoh  x)  betreffs  der  griechischen  Sternbilder  der  späteren 
Zeit  zu  der  Ansicht,  „dass  von  da  ab  (d.  h.  von  Eudoxus)  ein  auffallendes 
Bestreben  der  Grammatiker  in  der  astronomischen  Fabel  zu  bemerken 
sei,  den  Sternbildern  die  vorhandenen  Mythen  anzupassen  oder  auch  neue 
aus  der  Gestalt  selbst  hergenommene  zu  erfinden".  So  ist  Engonasin  bei 
Eudox  und  Abatus  noch  ein  auf  den  Knien  flehender  Mann,  bei  Eratos- 
thexes  aber  in  den  mit  der  Keule  gegen  die  Schlange  streitenden  „Her- 
kules" umgeschaffen.  Ziemlich  deutlich  scheint  die  Wage  ihren  babylo- 
nischen Ursprung  zu  verraten :  Bei  Aratus  nimmt  der  Skorpion  noch  zwei 
Tierkreiszeichen  ein,  wie  früher  bei  den  Babyloniern  (s.  oben).  Während 
aber  bei  den  letzteren  die  Zeit  der  Scheidung  dieses  Sternbildes  in  Wage 
und  Skorpion  schon  ziemlich  zurücklag,  erhielt  sich  der  Skorpion  bei  den 
Griechen  bis  ins  3.  Jahrh.  v.  Chr.  Auf  diese  Weise,  das  heisst  allmälig, 
je  mehr  die  babylonische  Astronomie  sich  von  der  Astrologie  getrennt 
hat,  mögen  die  babylonischen  Ideen  über  die  topographische  Zusammen- 
fassung der  Sterne  (auf  direktem  Wege  oder  über  Syrien  und  Ägypten?) 
nach  Griechenland  gedrungen  sein;  zum  Teil  erhielten  sie  sich  dort  in 
der  babylonischen  Urgestalt,  zum  Teil  wurden  sie  im  griechischen  Geiste 
umgebildet,  auch  neues  wurde  daselbst  hinzugethan.  Im  6.  Jahrh.  v.  Chr. 
waren  jedenfalls  —  abgesehen  von  den  oben  aufgeführten  für  das  12.  Jahrh. 

1)  A.  o.  a.  0.  303,  322-324,  113. 
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v.  Chr.  beweisenden  Grenzsteinen  —  in  der  babylonischen  Astronomie 
sämtliche  12  Tierkreiszeichen  und  eine  erhebliche  Zahl  von  Sternen  be- 
nannt, denn  nicht  nur  eine  von  Epping1)  untersuchte  Tafel  aus  dem 
7.  Jahr  des  Kambyses  (521  v.  Chr.)  sondern  auch  eine  von  Pinchbs  be- 
merkte Tafel  von  etwa  500  v.  Chr.  enthält  sämtliche  12  Zodiakalbezeich- 
nungen.  In  der  Arsacidenzeit  müssen  die  astrognostischen  Kenntnisse 
der  Babylonier  schon  sehr  vollständig  gewesen  sein,  wie  die  beiden  von 
Epping  untersuchten  Tafeln2)  aus  den  Jahren  122  und  110  v.  Chr.  er- 
kennen lassen,  denn  dort  werden  für  den  Gürtel  des  Tierkreises  allein 
etwa  40  hellere  und  schwächere  Sterne  namentlich  aufgeführt.  Die  bis- 
herigen Mitteilungen  über  die  Zodiakalzeichen  und  Sternbilder,  so  kurz 
sie  notwendiger  Weise  liier  sein  müssen  (Interessenten  verweisen  wir  auf 
die  unten  angeführten  Quellen),  beweisen  jedenfalls  das  hohe  Alter  und 
die  primäre  Stellung  der  babylonischen  Astronomie,  und  daran 
zweifelnde  Bemerkungen,  die  früher  einen  Sinn  hatten,  sollten  gegen- 
wärtig —  in  astronomischen  Werken  wenigstens  —  nicht  mehr  ge- 
macht werden.8)  — 

Die  im  Vorhergehenden  schon  hervortretende  Folgerung,  dass  die 
babylonische  Astronomie  einen  ganz  bedeutenden  Einfluss  auf  jene  der 
übrigen  asiatischen  Völker  gehabt  haben  muss,  findet  ihre  Bestätigung 
in  dem  Umstände,  dass  man  jetzt  auch  die  Planeten-  und  Mond- 
stat io  neu,  welche  wir  bei  den  Arabern,  Indern  und  Chinesen  vorfinden 
und  deren  Existenz  deshalb  bei  den  Babyloniern  ebenfalls  vermutet  worden 
ist,  auf  Grund  babylonischer  T  hontafeln  konstatiert  hat.  Aus  der  Unter- 
suchung der  schon  oben  erwähnten  beiden  Tafeln  von  122  und  110  v.  Chr., 
welche  von  den  babylonischen  Astronomen  berechnete  Ephemeriden  für 
die  Abstände  der  Planeten  von  gewissen  Sternen  der  Tierkreisbilder  vor- 
stellen, fand  Epping,  dass  die  Zählung  der  Abstände  überall  von  einzelnen 
Sternen,  Normalsternen,  ausgeht,  so  dass  der  ganze  Tierkreis  in  eine 
Anzahl  von  Stationen  zerlegt  gedacht  wird,  in  welchen  sich  die  betreffen- 
den Planeten  aufhalten.  Und  zwar  glaubte  Epping  folgende  28  Konstel- 
lationen4) rechnerisch  nachweisen  zu  können: 


1)  Zeitschr.  f.  Assyr.  V281. 

2)  Astronomisches  aus  Babylon.    S.  152 — 167. 

3)  So  heisst  es  in  dem  1899  erschienenen  VALEXTiNEit'schen  Handwörterbuche 
der  Astronomie  (III.  Bd.  112),  dass  über  das  Alter  der  Sternbilder  sich  nichts  Sicheres 
angeben  lasse,  dass  die  Tierkreisbilder  aus  der  Zeit  des  alten  Testamentes  stammen 
und  dass  Beweise  für  ein  höheres  Alter  derselben  nicht  zu  erbringen  seien.  —  Die  Ein- 
wendungen gegen  den  babylonischen  Ursprung  des  Tierkreises,  die  1898  von  G.  Thiele 
(Antike  Himmelsbilder,  Berlin)  gemacht  worden  sind,  hat  H  mmel  (in  seiner  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  des  Tierkreises)  widerlegt. 

4)  Über  die  verbesserte  Transskription  der  Namen  und  Bedeutung  derselben  s. 
weiter  unten. 
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1.  kullat  nünu  =  i?  Pisc.  15.  äarru  =  a  Leonis. 

2.  mahru  äa  riäu  ku  =  ß  Arietis.  16.  mdru  äa,  arkat  äarru  =  g  Leonis. 

3.  arhü  äa  riäu  ku  =  a  Arietis.  17.  zibbal  (?)  a  =  ß  Leonis. 

4.  temennu  =  rj  Plejad.  18.  ä$pu  arkü  äa  a  =  ß  Virgin. 
b.pidnu  =  a  Tauri.  19.  äur  mahrü  äirü  =  y  Virgin. 

6.  äur  norkobti  äa  iltänu  =  ß  Tauri.      20.  sa  äa  äirü  =  a  Virgin. 

7.  „  „       äa  äütu  =  £  Tauri.         21.  nüru  äa  äütu  =  a  Librae. 

8.  mahrtiäajm-umaä'maäu=t)Gemm.     22.  nüru  äa  iltdnu  =  ß  Librae.     . 

9.  arkü  äa      „  „         =ju  Gemin.     23.  qäbu  sa  riäu  oqrabi  =  3,  ß  Scorp. 

10.  maä-maäu  äa  rVü  =  y  Gemin.  24.  hurru  =  a  Scorpii. 

11.  maä-maäu  mahrü  =  a  Gemin.  25.  kaäsud  äa  ka-tar  pa=&  Oplliuch. 

12.  maä-maäu  arkü  =  ß  Gemin.  26.  qarnu  äahü  =  a  (ß)  Capric. 

13.  arkü  äanangaru  sa  äütu = JCancri.  27.  mahar  äa  hi-na  äahü  =  y  Capric. 

14.  riäu  o  =  «  Leonis.  28.  arkat  äa  hi-na  äahü  =  S  Capric. 

In  der  Zusammenfassung  dieser  Planetenstationen  war  Eppino  nicht 
ganz  sicher;  so  glaubte  er  bei  der  10.  und  25.  Konstellation  noch  zwischen- 
liegende Gruppen  vermuten  zu  dürfen.  Nun  fand  Hommel  *),  dass  in  einer 
viel  älteren  babylonischen  Thontafel  (V  Rawl.  46)  sich  die  sämtlichen 
Epping'schen  Planetenstationen  vorfinden,  ausserdem  aber  eine  Anzahl 
mehr  angegeben  sind,  so  dass  36  herauskommen.  Dieser  Unterschied 
stellt  sich  nach  Hommel  dadurch  ein,  dass  zufällig  in  den  von  I^pping 
benutzten  babylonischen  Ephemeriden  zwischen  der  28.  und  1.  Konstel- 
lation keine  Planetenstation  angegeben  war,  so  dass  4  bis  5  Stationen 
fehlen ;  ferner  wird  wahrscheinlich  die  25.  von  Epping  angefülirte  Station 
in  mehrere  zu  zerlegen  sein.  Somit  würden  auch  die  Ephemeriden  der 
Arsacidenzeit  36  Planetenstationen  enthalten.  Hommel  macht  über  die- 
selben —  mit  Rücksicht  auf  Verbesserung  der  Transskriptionen  Eppings  — 
folgende  Aufstellung:  1.  Mul  (Konstellation  IV  Epping)  =  Plejaden; 
2.  pidnu  (Epping  Konst.  V)  =  „Furche"  =  a  Tauri ;  3.  u.  4.  „Stier  des 
Wagens"  (Epp.  Konst.  VI  u.  VII)  =  ß  u.  £  Tauri;  5.  u.  6.  „Mund  (oder 
Anfang)  der  Zwillinge"  (Epp.  Konst.  VIII  u.  IX)  =  ^  u.  p  Gemin.; 
7.  „Zwillinge  des  Hirten"  (des  SÄ-^-anna-Sterns)  (Epp.  Konst.  X)  =  y 
Gemin. ;  8.  u.  9.  „Die  Zwillinge",  vorderer  und  hinterer  (Epp.  Konst.  XI 
u.  XII)  =  a  u.  ß  Gemin. ;  10.  u.  11.  pulukku  =  „Spindel"  (Epp.  Konst.  XIII) 
=  y  u.  ö  Cancri;  12.  „Kopf  des  Löwen"  (Epp.  Konst.  XIV)  =  «  Leonis; 
13.  „König"  (Epp.  Konst.  XV)  =  a  Leonis;  14.  „Vierter  Sohn  hinter  dem 
König"  (Epp.  Konst.  XVI)  =  g  Leonis;  15.  „Schwanz  des  Löwen"  (Epp. 
Konst.  XVII)  =  ß  Leonis;  16.  „Hinterer  Fuss  des  Löwen"  (Epp.  Konst.  XVIII) 
=  ß  Virginis ;  17.  „Rind  der  Vorderseite  der  Jungfrau" 2)  (Epp.  Konst.  XIX) 


1)  Ausland  1892.    8.  102. 

2)  Auf  den  Grenzsteinen  entspricht,  wie  schon  oben  erwähnt,  dem  Tierkreiszeichen 
der  Jungfrau  eine  liegende  Kuh,  auf  welcher  das  Symbol  der  Kornähre  (einer  Stimm- 
gabel ähnlich,  deren  beide  Aste  geschlängelt  sind)  steht. 
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=  y  Virgin. :  18.  „Herold  (?)  der  Jungfrau*  lEpp.  KonsL  XX)  =  «  Virgin.: 
19,  u.  20.  .Wage-  (Epp.  Konst.  XXI  iL  XXII)  =  «  u.  /*  Librae;  21.  u. 
22.  r  Köpf  des  Skorpions-,  oben  und  Mine  (Epp.  Konst.  XXID)  =  8  n.  ß 
Scorpü;  23.  ckabrud  (?)  (Epp.  Konst.  XXIV)  =  a  Scorpü;  24.  bis  26. 
«Gegend  der  Mündung  der  Strasse  des  &gg*~ ')  (Epp-  KonsL  XXV)  =  & 
Ophiuchi:  27.  «Hörn  der  Ziege-  (Epp.  Konst-  XXVI)  =  «  oder  ß  Capric.; 
28.  u.  29.  ..Fischschwanz  der  Ziege*  (Epp.  Konst.  XXVII  n.  XXVIII) 
=  7  nnd  8  Capric;  30.  (?  Zwei  Namen);  31.  ^Hinterer  Fnss  des  gmr 
=  x  Aqnarii:  32.  n.  33.  (?  Zwei  Namen);  34.  «Band  des  Fisches*  (Epp. 
Konst.  I)  =  rs  Pisc ;  35  u.  36.  -Kopf  des  Widders*  (Epp.  Konst.  II  n.  IH) 
=  ß  iL  a  Arietis. 

Die  Tafel  V  EawL  46  enthalt  ferner  eine  Liste  von  Mondstationen 
iL  z.  von  16  Sternen  (ursprünglich  wahrscheinlich  24).  Hgmm*l-)  zählt 
folgende  auf:  1.  kakkab  usü  r  Stern  der  Grundlage*  =  Plejaden.  2.  k,  Ug- 
barra  („Schakalstern-)  =  a  Tauri  3.  gam  (oder  ***)  =  „Waffe  Mero- 
dachK-  =  ß  vl  £  TaurL  4.  Ar.  mai-tabba  galgaUa  =  „Die  grossen  Zwillinge* 
=  a  vl  ß  Gemin.  5.  k.  mai-tabba  turturra  =  „Die  kleinen  Zwillinge* 
=  y  vl  8  Cancri  [Vgl.  dazu  vorherige  10.  11  -Spindel*].  6.  k.  äarri  = 
-Königstern*  =  «  Leonis.  7.  Jfc.  higaüai  =  „Frachtbarkeitestern?* 
(ß  Leonis?).  8.  k.  bal-ur-a  („ Wachst umstern*  ?)  n  oder  y  Virginis  ?  9.  „Glanz- 
stern- (Üu-pa)  =  a  Virginis,  unter  der  Bezeichnung  „Stern  Dar-htgaüau 
(Mondgott,  als  Vater  der  Istar)  wiederholt.  10.  fc.  guüu-badda  =  „Toten- 
Stern"  =  x  Virginis.  11.  k.  ?tri  „Schlangenstern-  =  u  oder  a  Serpentis. 
12.  k.  'akrabi  =  „Skorpion*  =  8  vl  ßy  n  Scorpü  13.  Jt  Ugbadda  = 
„Schakal*  =  a  Scorpü  14.  k.  Änunit  (Istar)  und  &.  kinumüu  =  „Schwalbe* 
vvl  l  Scorp.  (?).  15.  k.  mu'8ir-a-baba  („Diadem  des  Meeres*)  oder  „Stern 
von  Eriäu"  bei  n  Sagittarü  16.  Jfc.  mag*ur  =  „Ziege*  oder  „Kopf  der 
Fischziege-  =  a  Capric.   Mit  diesem  letzten  Sterne  bricht  die  Liste  ab. 

Da  diese  Ergebnisse  für  die  babylonischen  Mond-  und  Planeten- 
stationen bisher  nur  auf  der  Erforschung  einiger  Tafeln  beruhen,  sind 
sie  noch  unsicher  und  müssen  durch  die  Untersuchung  umfangreicheren 
Materials  befestigt  und  erweitert  werden,  indessen  lassen  sie  doch  schon 
einige  bemerkenswerte  Schlüsse  zu.  Vor  allem  ist  auffällig,  dass  sich  das 
Resultat  von  36  Planetenstationen  nahe  mit  der  Angabe  Diodor's  deckt, 
das«  die  Clialdäer  30  (36  ?)  solcher  Himmelstationen  gehabt  haben  sollen,8) 

1;  Ka-Hil-Sigga  eigentlich  «Anfang  der  Strasse  der  unteren  Himmelswölbung-. 
Gemeint  ist  «das  Gebiet  des  Kasil*  und  entspricht  dem  Kesil  des  Alten  Testamentes. 

2)  A.  o.  a.  0.  und  ausführlicher  in  der  »Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenlandischen 
Gesellsch.'  Bd.  45  (1891).    p.  617  ff. 

3)  Diodor  II  30:  „Dem  Laufe  der  Planeten  seien  30  Sterne  untergeordnet, 
welche  beratende  Götter  heissen;  die  eine  Hälfte  derselben  führe  die  Aufsicht  in  dem 
Kaum  über  der  Erde,  die  andere  unter  der  Erde,  so  überschauen  sie,  was  unter  den 
Menschen  und  was  am  Himmel  vorgehe;  je  nach  10  Tagen  werde  von  den  oberen  zu 
den  unteren  einer  der  Sterne  als  Bote  gesandt  und  ebenso  wieder  einer  von  den  unter- 
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und  ferner,  dass  wir  von  den  alten  Ägyptern,  aus  der  Zeit  Setis  1(14.  Jahrb. 
v.Chr.),  Verzeichnisse  von  36  Dekanen  besitzen,  Ks  hat  auch,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  manche  Wahrscheinlichkeit,  das*  die  2$  PlaBetesjtaUoneD 
der  AnaddeBzeil  i  Errata)  aal  86  ergänzt  werden  müssen.  Allerdings 
kann  man  mit  Sicherheit  auf  diese  Annahme  erat  dann  bauen,  wenn  durch 
die  Untersuchungen  weiteren  Materials  die  Zahl  der  Stationen  ausser 
Zweifel  gestellt  sein  wird.  Auch  mochte  zur  Zeit  noch  sehr  die  Krage 
aufgeworfen  werden,  ob  die  SO  reen,  86  Dekane  ohne  weitere«  mit  den 
28  Stationen  der  Arsacideoaeit  verglichen  werden  dürfen.  Wir  wollen 
dii's  einstweilen  liier  annehmen  und  kommen  in  unserer  111.  Aldidli;  anf 
diesen  Punkt  wieder  zurück.  Da  die  von  Hommli,  ontemchte  Liste  V 
Iiawl.  40  aus  ziemlich  alter  Zeit  stammt,  so  ergiebl  sieh,  dass  die  Idee  der 
86  Dekane  weit  in  die  altbabylonische  Zeit  zurückreicht.  Der  babyloni-M  heu 
Hondatationen  gab  es  nach  Hokmu,  vermutlich  24.  Hommel  glaubt  auch, 
dam  jene  3(5  Dekane  aus  dem  24 teiligen  Tierkreise  (den  .Yloiidstationen) 
entsprnngen  sind  und  letzterer  wiedernm  ans  dem  IS  teiligen  ursprüng- 
lichen Tierkreise  entstanden  ist.  Für  die  chinesischen  und  arabischen  (und 
indischen)  MondfltationeB  ist  die  Zahl  von  24  OTSprOngUcbeo  sein-  wahr- 
si'li''inlii'li.    dieselben  sind   erst   im  Laufe  der  Zeit  auf  28  erhöht  wordeu. 

—  Schon  Alhhkcht  W'kukh  ')  SChlOBfi  auf  die  Existenz  ein  und  desselben 
Itonustat  innen  kreises  bei  dm  westasiutiselini  \ Ulk.rii.  Er  führte  dreierlei 
Vermutungen  dafür  an:  Einer  Angabe  aus  dem  Fihriat  des  Ennedim  zu- 
folge  hatten  die  Harraniter  eine  Feier  des  Neunniiides,  iliis  ins  11.  I-  .lalnh  l 
indem  sie  an  dem  27.  Tage  des  Moudmonnts  in  einem  Tempel  Opfer  Hil- 
den Mund  brachten  und  sich  auch  sonst  festlich  verliieiten ;  desgleichen 
werden  Fasten  von  27  Tagen  zu  Ehren  des  Mondmonats  bezeugt.  Darob 
den  Mondmonat  (siderisehen  Monat  =  27d7h43IB)  und  jenen  27  tagigen 
Kultus  scheint  die  Existenz  vmi  27  Mondstatiinieii  l»'i  den  Harranitern, 
den  Trägern  des  alten  Heidentums,  angedeutet  xu  sein.  Die  zweile  Be> 
ziehung  fand  Wnuot  in  der  alttestanientlicnen  stelle,  wo  bei  den  Königen 
(II  23,5)  von  Josias  gesagt  wird,  dieser  habe  „die  E&BC&erex  des  Baal. 
der  Sonne  und  des  Mondes  uud  der  mtizzahtU  und  alles  Heeres  um 
Fliniinei  .,.,-■  abgethan.  Unter  den  maankti  kann  nur  eine  bestimmte 
Klasse  von  Sternen  gemeint  sein;  diese  Bezeichnung  finden  wir  aber  bei 

irdischen  zu  den  oberen.  [Hoxhki.  korrigiert  Mi  diesem  Umstände,  das«  alle  II)  Tage 
ein  anderer  Dekan  aufgehen  soll,  die  Zahl  110  bei  Diiidor  auf  3(>  Dekane],  Diese  Be- 
wegung derselben  sei    fest  bestimmt   und  gehe   regelmässig  fort  im   ewigeu  Kreislauf* 

—  B.ui.i.v  (flirt.  d.  I'astr.  anc.  p.  364)  weiss  aus  der  Diodor-Stelle  nicht*  zu  maelien 
und  vermutet  in  den  vun  den  Oberen  zu  den  Unteren  gesendeten  Sternen  .Meteore, 
welche  man  gewöhnlich  fallende  .Sterne  nennt*  und  ,dass  die  Giilter,  welche  diese 
SO  Sterne  regieren,  dieselben  30  intelligenten  Wesen  sind,  die  bei  den  Persern  die 
Tage  des  Monats  vorstellen." 

I)  Die  Ycdiselici)  Nachrichten  von  den  mojhuXi  I-  (Ahhsudlg.  d.  Berlin.  Akad.  d. 
W.  1860)  p.  318  ff. 
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den  Arabern  mit  dem  derselben  Wurzel  entsprungenen  Worte  manzU 
(Plural  menäzit)  =  Mondstationen,  wieder.  Die  von  Josias  verfolgte  Ab- 
götterei des  Mondes  und  der  mazzaloth  hat  also  ein  Analogon  zu  den 
Mondfesten  der  Harraniter ').  Das  dritte  Moment,  die  Verbreitung  der 
Mondstationen  bei  den  Arabern,  findet  sich  schon  im  Kordn  betont  (Süra 
10,  5  u.  36,  39) :  „Den  Mond  hat  Gott  nach  Stationen  angeordnet  . . ." 
In  der  That  waren  bei  den  Arabern  die  Mondstationen  bei  Zeiten  Muhammeds 
etwas  allgemein  Bekanntes.  Jedoch  blieb  für  Weber,  als  er  seine  beiden 
Abhandlungen  über  die  naxatra  schrieb  (1860),  noch  fraglich,  ob  die 
Araber  die  Mondstationen  unabhängig  von  Indien  besassen  oder  sie  von 
letzterem  Lande  erhalten  haben.  Sicher  erschien  ihm  nur,  dass  jene  An- 
ordnung der  28  mendzä,  welche  sich  zuerst  bei  Alferghani  (9.  Jahrh.)  vor- 
findet, bestimmt  aus  Indien  herrührt.  Die  indischen  naxatra  haben  näm- 
lich eine  Entwickelung  durchgemacht,  von  welcher  sich  deutlich  zwei 
Stufen  erkennen  lassen:  in  der  alten  Zeit,  der  Periode  der  Brähmana, 
bildet  die  spätere  3.  Station  hiuika  (Plejaden)  der  Spitze  und  den  Früh- 
lingspunkt der  naaxrfra-Reihe,  und  in  der  viel  späteren  Zeit  ist  die  28.  revati 
(£  Pisces)  resp.  1.  dgvmi  (/?,  y  Arietis)  die  oberste,  ausserdem  gab  es  in 
der  alten  Zeit  nur  27  Stationen,  welche,  wahrscheinlich  dem  Überschusse 
von  7,7  Stunden  über  den  27  tägigen  siderischen  Mondmonat  entsprechend, 
später  auf  28  erhöht  wurden.  Die  Reihe  bei  Alferghani  beginnt  nun  mit 
der  Station  sharatän,  welche  adequat  der  obersten  Station  der  zweiten 
späteren  noxo/ra-Reihe  der  Inder  ist.  Weber  nahm  deswegen  an,  dass 
die  28  menäzil  auf  Indien  hinweisen.  Dass  die  Inder  die  28  Stationen 
von  den  Arabern  entlehnt,  oder  von  China  herbekommen  haben  können, 
welch  letzteres  Biot  und  Whitney-)  behauptet  haben,  was  aber  von 
Weber  (naxatra  I)  widerlegt  wurde,  ist  ausgeschlossen.  Auf  Indien  als 
Ursprungsort  der  28  menäzil  weist  auch  nach  Weber  ein  der  hebräischen 
Litteratur  angehörendes  Werk  von  MajariH  (gest.  1004  n.  Chr.),  in  welchem 
die  28  Stationen  mit  ihren  arabischen  Namen  und  ihrer  Lage  im  Zodiakus 
aufgeführt  werden,  wobei  der  Autor  sich  vielfach  auf  die  Inder  beruft. 
AUnruni  (973 — 1048  n.  Chr.),  ein  Zeitgenosse  des  MajarUi,  bezieht  sich 
bei  der  Erklärung  der  arabischen  Mondstationen  in  seinem  Werke  über 
die  Chronologie  der  alten  Völker8)  auf  verschiedene  arabische  Schrift- 
steller des  9.  und  8.  Jahrh.,  ein  Beweis,  dass  damals  schon  in  Arabien 

1)  Auch  im  Buch  Job  (38,  31)  werden  die  mazzaloth  genannt:  .Kannst  du  die 
Bande  der  Kimah  [Plejaden]  oder  die  Fesseln  des  Ke*Ü  [Orion  ?]  losen ,  kannst  du 
herausführen  die  mazzaröth  [ursprünglich  manzastu,  mamartu,  manzaltu,  von  letzterem 
das  arabische  manzif\  zu  seiner  Zeit  und  die  Bärin  samt  ihren  Jungen  [*  £  ij  Urs.  maj.] 
leiten  V 

2)  Etudes  sür  1* Astron.  indienne  et  sür  1' Astron.  chinoise  1862;  Journ.  Amer. 
Orient.  Soc.  VI. 

3)  Ed.  S  ach  au,  The  chronology  of  ancient  nations,  an  english  version  of  the 
arabic  tezt  of  the  Atbar-ul-Bakiya  of  Albirüni.     1879  p.  335  f. 
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eine  reichhaltige  Litteratur  über  die  Mondhäuser  existierte.  Auch  die 
Parsen  scheinen  nach  einer  Stelle  im  Bundehesvh  (welches  dem  8.  oder 
9.  Jahrh.  n.  Chr.  angehört)  [„Ormuz  schuf  ....  die  Sterne  des  Tierkreises, 
deren  Namen  sind  . .  .  Diese  sind  von  Anfang  in  28  Haufen  zu  zählen, 
deren  Namen  sind  . . .  "]  die  jüngere  indische  -d^nS-Reihe  übernommen 
zu  haben.1)  Später  näherte  sich  Weber  mehr  der  WmTNEY'schen  Auf- 
fassung eines  gemeinsamen  Ursprungs  der  Mondstat  ionen  Arabiens 
und  Indiens  (und  Chinas)  aus  einer  altsemitischen  Quelle,  als  welche  er 
geradezu  Babylon  angesehen  wissen  wollte.2)  „Die  mazzaloth  lassen  sich 
nicht  leicht  anders  erklären,  und  die  mehrfachen  Beziehungen  der  indischen 
Sternmythen  zu  den  chaldäischen  in  Gemeinschaft  mit  der  Gleichheit,  in 
den  Angaben  über  die  Dauer  des  längsten  Tages  weisen  unleugbar  auf 
direkte  derartige  Verbindungen  Indiens  mit  Babylon  hin  und  halten  die 
Erwartung,  dass  auf  babylonischen  Denkmälern  die  naxatra  wieder- 
gefunden werden  dürften,  aufrecht." :l)  Letztere  Voraussicht  hat  sich, 
wie  wir  aus  Epfingm  und  Hommkls  Konstatierung  der  Planeten-  und 
Mondstationen  gesehen  haben,  vollauf  bestätigt,  Ohne  weiteren  Rückhalt 
konnte  sich  deshalb  Weber  1894 4)  über  Babylonien  als  Quelle  der 
arabischen,  indischen  und  chinesischen  Mondstat  ionen  wie  folgt  aussprechen: 
„Wenn  wir  bedenken,  dass  sich  die  Mondstationen  mit  geringen  Ver- 
schiedenheiten ganz  identisch  auch  in  China  und  Arabien  vorfinden,  und 
dass  die  Annahme  einer  Entlehnung  aus  Indien  grossen  Schwierigkeiten 
begegnet,  dass  ferner  für  eine  solche,  in  ihren  Einzelheiten  doch  zum 
Teil  willkürliche  Himmelsteilung  nicht  anzunehmen  ist.  dass  sie  selbst- 
ständig in  drei  verschiedenen  Ländern  so  identisch  hergestellt  sein  sollte, 
dass  somit  eine  gemeinsame  Quelle  für  die  betreffenden  drei  Länder  sich 
fast  als  eine  Notwendigkeit  ergiebt,  so  drängt  sich  die  Annahme,  dass 
wir  diese  gemeinsame  Quelle  in  Babylon  zu  suchen  haben,  von  selbst 
auf,  zumal  hierzu  auch  noch  anderweitige  Imstande  hinzutreten,  die  ich 
schon  in  meinen  beiden  Abhandlungen  über  die  naxatra,  und  in  Band  9 
und  10  der  Indischen  Studien  nachzuweisen  gesucht  habe.44  —  Betreff 
der  nahezu  völligen  Identität  des  chinesischen  Zodiakus  mit  dem 
unsrigen  hat  Albr.  Weber  (naxatra  I  302)  aus  der  Vergleichung  von 
4  Verzeichnissen  der  12  kuny  (Zodiakalzeichen)  aus  verschiedenen  Zeiten 
nach  chinesischen  Quellen  nachgewiesen,  dass  ein  gemeinsamer  Ursprung 
für  die  hing  und  unsere  Zodikalteilung  anzunehmen  ist  „wobei  nur  an 
eine  Entlehnung  der  chinesischen  aus  Babylon,  nicht  etwa  an  Entlehnung 
aus  China,  gedacht  werden  könne/4  Sowohl  die  Idee  der  Zwölfteilung, 
wie  die  12  Zodiakalabteilungen  in  fertiger  Ausbildung  sei  den  Chinesen 

1)  Weber,  naxatra  I  326  ff. 

2)  Weber,  Indische  Studien  IX  1865  p.  425,  433. 

3)  Weber,  Indische  Studien  X  1868  p.  240. 

4)  Vedische  Beiträge.    (Sitsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  1894,  XXXV)  p.  35. 
Beiträge  z.  alten  Geschichte  I.  2 
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von  den  Babyloniern  überliefert  worden.  Was  das  von  Biot  behauptete 
hohe  Alter  der  chinesischen  Mondstationen  (Siu)  betrifft 
[Biot  wollte  dieselben  bis  in  die  Zeit  Yao's  (2357  v.  Chr.)  zurücksetzen ; 
ihre  Zahl  sei  ursprünglich  24  gewesen  und  um  1100  v.  Chr.  unter 
Tscheou-hmg  auf  28  erhöht  worden],  so  zeigte  Weber,  dass  die  Siu 
sich  nicht  über  250  v.  Chr.  zurück  verfolgen  lassen  und  wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  der  //im-Dynastie  (206  v.  Chr.  bis  220  n.  Chr.)  herrühren. 
Biot  war  der  Erste,  der  die  chinesischen  28  Siu  mit  den  indischen 
28  naxatra  verglichen  hat l) ;  er  kam  zu  dem  Schlüsse  (den  Weber  wider- 
legt hat),  dass  die  Chinesen  die  Erfinder  der  Stationen  seien  und  dass 
die  Inder  ihre  naxatra  von  China  übernommen  hätten.2)    Vor  der  Kon- 


1)  Biot's  Ausführungen  finden  sich  in  verschiedenen  Publikationen ;  die  ursprüng- 
liche Vergleichung  steht  wohl  im  Journ.  des  Savants  1840  p.  274. 

2)  Während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  lernte  ich  eine  noch  ungedruckte  Ab- 
handlung von  Prof.  Kühnkrt  (Astronom  und  Sinologe)  kennen,  welche  die  bisherigen 
Meinungen  über  die  Verwandtschaft  der  Mondhäuser  bei  den  Arabern,  Indern  und 
Chinesen  zu  erschüttern  sucht  und  für  eine  Entlehnung  der  indischen  Mondstationen 
aus  China  eintritt.  Mit  Erlaubnis  des  Autors  zitiere  ich  die  wesentlichsten  Punkte 
der  Abhandlung:  1.  Auf  eine  Entlehnung  der  Mondstationen  der  Araber,  Inder  und 
Chinesen  untereinander  darf  nur  dann  geschlossen  werden,  wenn  alle  Sterne  der 
mcnäzil,  naxatra  und  siu  identisch  und  in  gleicher  Anzahl  angegeben  werden  und 
wenn  die  Namen  absolut  gleich  bedeutend  sind.  —  2.  Die  drei  Formen  der  Mond- 
stationen fallen  fast  niemals  gleichzeitig  in  die  Ekliptik  oder  in  die  Mondbahn.  Bei 
den  chinesischen  ergeben  sich  gegen  die  menäzil  und  naxatra  besonders  bei  den 
Stationen  23.  Kui,  24.  Lieu,  25.  Sing,  26.  Tschang,  27.  Yi,  28.  Tschin,  ferner  2.  Kang 
[13.  svdti  ganz  abweichend],  8.  Tcu,  9.  Niu  [20.  abhijit  ganz  abweichend],  10.  Nu  und 
11.  Hiu  erhebliehe  Differenzen.  Nur  2/3  aller  Stationen  seien  den  3  Reihen  gemein- 
sam. Die  von  A.  Wkukh,  Hommel  u.  A.  ausgeführte  Vergleichung  der  drei  Formen  sei 
darum  zu  verwerfen.  —  3.  Die  chinesischen  siu  sind  keine  Mondstationen,  sondern 
dienen  entweder  a)  in  gleichen  Intervallen  zu  chronologischen  Zwecken  (Bezeich- 
nung der  Tage  des  Cyklus ,  Berechnung  der  Schaltmonate) ,  oder  b)  in  ungleichen 
Intervallen   der  Ekliptik  zur  Angabe  der   Positionen    von  Sternen   und  Planeten.  — 

4.  Die  naxatra  knüpfen  sich  nicht  an  den  sid er i sehen  Monat  (da  dieser  durch 
Beobachtungen  nur  schwierig  bestimmbar  sei),  sondern  an  den  sy n od i sehen,  von 
den  Mondphasen  abhängenden  Monat.  Es  existiert  ein  aus  Nuxatra-Namen  gebil- 
deter Cyklus,  der  ^Cyklusnaxatra* ,  welcher  nichts  mit  den  Sternbildern  der  Na- 
xatra gemein  hat.  Ein  Cyklusnaxatra  ist  der  28.  Teil  des  Sonnenjahres  oder 
13,045  Tage,  daher  die  Dauer  des  synodischen  Mondmonats  —  2,2638  Cyklusnaxatra. 
Dieser  Cyklus  erscheint  in  zweifacher  Form:  a)  in  der  vedisehen  Zeit  und  jener  der 
Brahmana  zur  Bestimmung  des  Kalenders  (Lunisolarjahr)  und  beginnt  mit  dem  Na- 
xatra ,CVn7ra"  [12.  Station],  entsprechend  dem  Monate  Chaitra  als  Frühlingsmonat; 
b)  an  Stell«;  des  Gradmasses  zur  Einteilung  des  Kreisumfanges  (bei  Värahamihira). 
Von    Weukr   sind   die   Cyklusnaxatra   mit    den   Naxatra- Sternbildern    verwechselt.    — 

5.  Hierdurch  verfallt  der  Schluss,  dass  die  Krittika-Tleihe  schon  sehr  frühe  bewiesen 
sei,  es  fallen  ferner  die  Berechnungen  von  Colebrookk,  Davis  und  die  Schlüsse  über 
das  Alter  der  Veden.  —  (>.  Die  verschiedenen  Widersprüche  lösen  sich  nur  unter  der 
Annahme,  dass  die  Inder  den  Naxatracyklus,  ohne  ihn  zu  verstehen,  sammt  dessen 
ursprünglicher  Bedeutung  von  einem  Volke  übernommen  und  mit  ihren  eigeneu  astro- 
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statierung   der   Planeten-   und  Mondstat ionen   bei  den  Babyloniern   war 
nur  der  Zusammenhang  zwischen  den  indischen  naxatra,  den  arabischen 


logiseben  Begriffen  vermengt  haben.  —  7.  Aus  verschiedenen  Gründen  (kio  1.  als 
Frühlings-  resp.  Ostzeichen,  hiu  11.  als  Winter-  resp.  Nordzeicben,  aus  den  ungleichen 
Intervallen  der  siu  u.  a.)  schliesst  der  Verfasser,  dass  der  indische  Naxatracyklus 
von  China  entlehnt  und  von  dort  aus  zwischen  200  v.  Chr.  u.  336  n.  Chr.  in  Indien 
eingeführt  worden  ist. 

Wie  man  sieht,  widerspricht  die  KüiixKRi'sche  Abhandlung  den  hauptsächlichsten 
gegenwärtig  dominierenden  Ansichten.  Eben  deswegen,  und  weil  der  Verfasser  seine 
Gründe  in  durchaus  sachlicher  Weise  vorbringt,  halte  ich  es  für  sehr  wünschenswert, 
dass  diese  Abhandlung  bald  gedruckt  werden  möchte.  —  Obwohl  ich  in  dem  III.  Auf- 
satze auf  KChnert's  Ansicht  über  die  Nichtvergleichbarkeit  der  drei  Formen  der  Mond- 
stationen  zurückkommen  werde  (die  übrigen  der  oben  angeführten  Sätze  interessieren 
mehr  die  Chronologen),  möchte  ich  Einiges  dagegen  schon  hier  bemerken.  Jedenfalls 
geht  K.  zu  weit ,  wenn  er  annimmt ,  nur  die  Stationen  mit  derselben  Sternzahl  und 
derselben  Namenbedeutung  dürften  mit  einander  verglichen  werden.  Flächenräume, 
welche  Mondstationen  darstellen  sollen,  mussten,  da  der  Mond  bis  zu  28  Grad  nördlich 
und  südlich  vom  Äquator  stehen  und  erheblich  nördlicher  und  südlicher  als  die  Ekliptik 
gelangen  kann  (also  einen  ziemlichen  Spielraum  für  seinen  Weg  innerhalb  seiner 
Deklinationsgrenzen  hat),  von  den  Erfindern  der  Stationen  ziemlich  gross  gewählt 
werden,  wenn  der  Mond  auf  seiner  scheinbaren  Bahn  in  jene  «Häuser*  gelangen  sollte. 
Wenn  daher  einzelne  Mondhäuser  [wie  z.  B.  Dirä'u  (7)  =  punarvasu  (h)\  nur  aus 
wenigen  Sternen  bestehen  (hier  nur  Castor  und  Pollux)  oder  gar  nur  durch  einen 
einzigen  Stern  signiert  sind  [wie  Simäk  (14)  =  citrd  (12)  =  Kio  (1)  durch  a  Virginis), 
so  sollen  diese  engen  Häuser  wohl  überhaupt  den  Weg  des  Mondes  nur  andeuten,  in 
Wirklichkeit  sind  aber  deren  Grenzen  weiter  zu  denken ;  es  waren  eben  oft  keine 
helleren  Sterne  in  der  Nähe  zu  finden ,  die  zu  einer  Absteckung  der  Grenzen  gepasst 
haben.  Bei  den  durch  sehr  helle  Sterne  ausgezeichneten  Stationen  genügte  deren 
Markierung  durch  eben  diese  Sterne;  bei  den  Stationen  mit  schwächeren  Sternen 
musste  man  viel  mehrere  auswählen,  um  die  Grenzen  zu  definieren.  Deswegen  haben 
solche  Stationen  [wie  z.  B.  (U-'awwä  (13),  Mi  (6),  die  chinesischen  26,  27,  28  in  der 
Hydra,  im  Becher  und  Raben]  eine  viel  grössere  Ausdehnung.  Da  man  sich  alle 
Stationen  etwa  gleich  gross  gedacht  haben  wird,  glaube  ich ,  dürfen  die  Grenzen  der- 
selben nicht  zu  engherzig  aufgefasst  werden.  Man  kann  deshalb  gewiss  die  Stationen 
vergleichen,  auch  wenn  sie  gegenseitig  an  Sternenzahl  ungleich  sind.  Viele  chinesische 
sind  offenbar  nur  Erweiterungen  der  andern  beiden  Formen  und  umgekehrt.  Während 
sich  al-llak'ä  (5)  =  mrigaciras  (3)  —  Tsui  (20)  nur  auf  den  Kopf  des  Orion  beziehen, 
suchen  ärdra  (4)  und  Tsan  (21)  das  Mondhaus  durch  weitere  Teile  des  Orionstern- 
bildes zu  ergänzen;  Ki  (7)  und  an-Na'äjim  (20)  ergänzen  pürväshädhäs  (18)  zum  voll- 
ständigen Mondhausc  u.  s.  w.  Mittelst  dieser,  wie  mir  scheint,  notwendigen  Liberalität 
gegen  die  Mondstationen  wird  man  finden,  dass  der  grösste  Teil  der  Mondstationformen 
und  ihrer  Erweiterungen  durch  die  entsprechenden  andern  beiden  längs  oder  nahe  der 
Ekliptik  liegt,  wenigstens  ungefähr  auf  dem  sehr  variablen  Wege  des  Mondes.  (Man 
vgl.  die  beigegebene  Karte).  Freilich,  merkwürdig  bleibt  die  Lage  einiger  Stationen:  so 
von  den  indischen  sväti  (a  Bootis),  abhijit  (bei  der  Wega),  cravana  (um  Atair  im  Adler) 
und  cravishthä  (Delphin);  und  von  den  chinesischen  die  auffallig  südlichen  Licu,  Sing, 
Tschang,  Yi  und  Tschin.  Allein  auf  die  vermutlichen  Ursachen  des  Abweichens  dieser 
Mondstationen  gegen  die  als  parallel  angenommenen  anderen  Formen  hat  Hummel  schon 
hingewiesen  (Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl.  Ges.  45.  Bd.  614/5),  ausserdem  ist  wahr- 
scheinlich, dass  einzelne  das  Resultat  späterer  Einschiebungen  sind.    Denn  es  ist  schwer 
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manzti  und  den  chinesischen  siu  diskutierbar !) ;  erst  Hummkl  hat  des- 
halb diese  Vergleichung  vervollständigen  und  auf  ihre  letzten  Kon- 
sequenzen zurückführen  können.2)  Wir  geben  zuerst  die  Vergleichung 
der  arabischen,  indischen  und  cliinesischen  Mondstationen  nach  Webkb 
und  Hummel,  woraus  die  Identität  der  Stationen  aus  den  beigefügten 
Sternen  sofort  erkennbar  sein  wird: 


ManziL 

1.  ab-ötiratäni  oder  al- 

m 

Nath. 
ß  u.  y  Arietis 

2.  al-butam     „Bäuch- 

lein(desWidders)" 
a,  b,  c  Muscae. 

3.  at-turaijä      (Pleja- 

den) 
n  Tauri. 

4.  al'dabarun 

a  &  y  d  e  Tauri. 

5.  al'hak'a 

X  <fx  <ft  Orionis 


Naxatra. 

27.  äqvini     „Rosselen- 

kerin 
ß  u.  y  Arietis. 

28.  bharani  „die  Weg- 

führende" 
a,  b,  c  Muscae. 

1.  kiittikä   (Plejaden) 

„die     Verflochte- 
nen" 
i]  Tauri. 

2.  rohini    „die    rote" 

„aufsteigende" 
a  &  y  d  e  Tauri. 

3.  mriyaciras   „Haupt 

des  Kehs" 
X  (fx  tpt  Orionis. 


Siu.:J) 

1(5.  leu  „Schnitterin" 
«,  ß  u.  y  Arietis. 

17.  wei  „Kornbehälter 

(Bauch,   Magen)" 
a,  b,  c  Muscae. 

18.  rruio  „untergehende 

Sonne"         (auch 
„Hinnnelsweg") 
i]  Tauri 

19.  pi  „Jagdnetz" 

a  fr  y  d  t  Tauri. 

20.  taut  ..Mund-4  (Kopf 

des  Kriegers) 
X  (fx  cf2  Orionis. 


glaublieh,  dass  Araber,  Inder  und  Chinesen  die  Mondstationen  unverändert  von 
einander  übernommen  haben;  die  Verschiedenheit  der  mythologischen  Anschauungen 
dieser  Völker  (die  Mythologie  spielt  sieher  eine  grosse  Rolle  bei  der  Bildung  der 
Stationen)  hat  dies  schon  verhindern  müssen,  und  um  ihr  gerecht  zu  werden,  sind 
wesentliche  Änderungen  bei  manchen  Mondhäusern  von  einzelnen  Völkern  vorgenommen 
worden.  Nicht  am  weuigsten  mag  auch  noch  die  Verschiedenheit  der  Astrologie  ins 
Gewicht  fallen,  welche  einzelne  Sterngegenden  bevorzugte.  Die  Verschiedenheit  der 
Bedeutung  der  Namen  der  Mondstationen  endlich  erklärt  sich  ebenfalls  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  mythologischen  oder  anderweitiger  Prinzipien.  Im  Ganzen  glaube  ich, 
kann  man  deshalb  auch  vom  astronomischen  »Staudpunkte  aus  die  von  Hommkl  und 
Weher  vorgenommene  Parallelisierung  der  drei  Mondstationformen  zugeben.  Hat  doch 
Al.  v.  Himiioldt,  neben  seiner  Eigenschaft  als  Universalgelchrter  auch  ein  guter 
Astronom,  unbedenklich  jeue  Vergleichung  selbst  auf  den  Mondzodiakus  der  Tibetaner, 
Mexikaner  u.  s.  w.  ausgedehnt  (Vues  des  Cordilleres),  obwohl  der  Boden  dort  noch  viel 
unsicherer  ist  als  bei  den  ntixatras,  mcnazil  und  siu. 

1)  Eine  solche  vergleichende  Tabelle  der  28  indischen,  arabischen  und  chinesischen 
Mondstationen  gibt  Webek,  mixatra  l  331. 

2)  Über  den  Ursprung  und  das  Alter  der  arabischen  Sternuainen  und  insbesondere 
der  Mondstatiouen.     ^Zeitschr.  d.  Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.    Bd.  45,  1801  p.  613  ff.). 

3)  Die   chinesischen  Namen   und   Sterne   nach   G.   Schlkuel,    Uranographie   chi- 
noise.     1875. 


20 


Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier.    I. 


21 


M  a  n  z  i  1.       % 

G.  al-han'a*) 

V  /*  v  y  5  Gemin. 


7.  ad-dird'u  . 

a  ß  Gemin. 

8.  an-natra 

y  3  e  Cancri. 

0.  at-tarf  „Auge  (des 

Löwen)" 
5  Cancri,  X  Leonis. 

1 0.  al-gabha  „ Stirn  (des 

Löwen)" 
a  t}  y  g  Leonis. 

11.  az-zidn-a  „Mähne". 

3  0  Leonis. 

12.  as-sarfa    „Wende" 
ß  Leonis  (Denebola). 


13.  aVaxowd  „die  kläf- 

fende (Hündin)" «) 
ß  v  y  3  «  Virginis. 

14.  as-simdk  „Hölle  des 

Himmels" 
«  Virginis. 

15.  al-yhafr     „Decke" 
(xi  Virgin. 


N  a  x  a  t  r  a. 

4.  drdrd  „die  feuchte" 

(Arm,  Vorderbein 
des  Rehs) 
a  Orionis. 

5.  imnarvasu  „wieder 

gut"  ») 

a  ß  Gemin. 

6.  pushya      „Heilge- 

stirn" 
3  y  &  Cancri. 

7.  ägleshd    „die   Um- 

schlingende" 
«  3  <x  tj  q  Hydrae. 

8.  ?naghä  „die  mäch- 

tige" 
a  f1  y  £  P  *  Leonis. 

0.  jitirvu-lthälyuni 
„vordere  ph." 
3  i'/  Leonis. 

10.  uttara  -  phdlguni 

"äusserer  ph." 
ß,  Q\\  Leonis. 

11.  luwta  „Hand" 

3  y  e  cc  ß  Corvi. 


12.  vitrd  „die  wunder- 
same" 
a  Virginis. 

18.  ftvdti 

et  Bootis. 


Siii.') 

21.  tsan    „der    Erha- 

bene" 
et  ß  y  3  b%  ij  x  Orion. 

22.  tsing  „Brunnen". 
fi  v  y  l  X  f  c  Gemin. 

23.  km    „die  Manen" 

(„Gespenster") 
y  3  t]  &  Cancri. 

24.  lieu    „Weide   oder 

Bambus" 
3  b  £  &  q  o  u)  Hydrae. 

25.  sing.  „Stern" 

a  x  Hydrae. 

26.  tschang.     „Fang- 

netz" 
v  v  (p  fi  X  x  Hydrae. 

27.  yi.  „Flügel." 

«  Crater.  (u.  21  Sterne 
des  Uechers  u.  der  Hy- 
dra). 

28.  tsr/un  „Wagen" 
y  t  3  ß  i]  Corvi. 


1.  kio     „Hörn"    (des 

blauen    1  )raehen) 
«  Virginis. 

2.  kang    „Hals"    (des 

blauen   Drachen). 
i  x  X  fi  Virgin. 


1)  Siehe  Anmerkung  auf  S.  20  Anm.  3. 

2)  Station   5   u.   (>   bildeten   bei   den   Arabern    ursprünglich   eine  einzige   Station 
al-Gauzä'n. 

3)  Vom    Wetter    (meteorologisch    resp.    astrologisch,     wie    mehrere    andere   der 
naxatra). 

4)  Hier  folgt  auf  den  Löwen  der  Hund;    die  Babylonier  haben   an  Stelle  des 
Löwen  einen  Hund. 
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Manzil. 

16.  az-zubänay    (Skor- 

pionscheeren) *) 
a  ß  Librae. 

17.  al-iklil  „Krone" 
8  n  ß  Scorpii. 


18.  al-kalb  „Herz  (des 

Skorpions)". 
a  Scorp. 

19.  as-shaula 

„Schwanz"     (des 
Skorpions) 
X  v  Scorp. 

20.  an  -  nadjim      „die 

Strausse" 
y  8  6  t]  (p  x  f  Sagitt. 

21.  al-baldah     „Land, 

Gegend"  (Stern- 
leere Stelle  bei  n 
Sagitt). 

22.  sa'd    ad-däbih 

„Glückstern  des 
Schafschlächters" 
a  ß  Capric. 

23.  sa'd  btda1  „Glück- 

stern    des    Yer- 
schlingers" 
c  /*  v  Aquarii. 

24.  sa'd     as    su'ud 

„Glückstern     der 
Glücksterne". 
ß  2=  Aquarii. 


N  a  x  a  t  r  a. 

14.  vigäkhä  „die  zwei- 

zinkige,  gabelför- 
mige" 
i  y  ß  a  Librae. 

15.  anurädhä  „die  heil- 

bringende ,    gün- 
stige" 
8  ß  n  Scorpii. 

16.  jyöshthä  (?) 

aar  Scorp. 

17.  mülam  „Wurzel" 
e  X  p  t]  &  i  x  v  Scorp. 


18.  pürva-shädhds  „die 

vorderen      unbe- 
siegten" 
8  e  Sagittarii. 

19.  uttarä-shädhäs  „die 

äusseren      unbe- 
siegten" 
<x  £  Sagitt. 

20.  abhijit   „siegreich" 

««{  Lyrae. 


Sin.1) 

3.  ti  „Grund"  (Brust 

des  bl.  Drachen) 
a  ß  y  v  Librae. 

4.  fang.  „Haus" 
ß  8  n  g  Scorp. 


5.  sin  „Herz  (des  bl. 

Drachen)" 
aar  Scorp. 

6.  wi  „Schwanz  (des 

bl.  Drachen)" 
*Xfit}&ixv  Scorp. 

7.  ki  „Mistgefäss" 

y  8  s  Sagitt.  ß  Telesc. 


8.  teu  „Scheffel" 


w 


fi  X  (f  es  t  f  Sagitt. 


9.  niu  „Ochs"    (Och- 
senschlächter) 
«  ß  £  Capric. 


21.  cravana       „lahme      10.  nu  „Jungfrau" 

Kuh"  i  (Hochzeit) 

et  ß  y  Aquilae. 

22.  qravishfiä         „die 

ruhmreichste" 
ß  a  y  8  Delphini. 


e  jtt  v  Aquarii. 

11.  hm     „Grabhügel' 
ß  Aquar.  a  Equul. 


1)  Siehe  Anmerkung  auf  S.  20  Aum.  3. 

2)  Der  arabische  Name  hängt  mit  dem  babylonischen  zibämtu  „Wage*  zusammen; 
letzteres  erlangte  die  Bedeutung  „Scheeren  des  Skorpions*  erst,  als  die  Araber  der 
Abbasidenzeit  mit  dem  Almagcst  bekannt  wurden. 
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M  a  n  z  i  1. 

25.  sa'ad    al  -  ahbija 

„Glückstern    der 
Zelte"      (verbor- 
genen Orte) 
«  y  £  V  Aquarii. 

26.  al-farg    al-awical 

„erster      Henkel 
(des  Schöpf- 
eimers)" 
a  ß  Pegasi. 

27.  al-fargh-altdni 

„zweiter  Henkel" 
y  Pegas.  «  Androm. 


28.  bata  al-hüt  „Bauch 


Naxatra. 

23.  qatabhühey 
X  Aquarii. 


des  Fisches" 
ß  Androm. 


24.  pürva-bhddra-padäs 

„heilbringende 
Füsse      habend" 
(vorderer) 
a  ß  Pegasi. 

25.  tittara-bhddra-pa- 

dds  „heilbr.  F.  h." 

(hinterer) 
y  Pegas.  a  Androm. 
20.  revati  „die  reiche" 
£  Piscium. 


Siu.1) 

12.  wei  „Giebel" 

a  Aquar.  e  &  Pegasi. 


13.  tschi  „Feueraltar" 


n 


a  ß  Pegasi. 


14.  pi  „Mauer" 
y  Pegas.  a  Androm. 


15.  kui  „Sandale" 
(tien-tschi     Him- 
melsschwein) 

tj  £  i  e  d  n  Vfi  ß  Androm. 

<x  r  v  q>  %  V  Piscium. 

Die  Lag«  dieser  drei  Mondstat  ionformen  am  Himmel  um  ungefähr  2000  v.  Chr.  ist  aus 

der  beigegebenen  Karte  ersichtlich. 

Für  die  indischen  naxatra  hat  Weber  ein  hohes  Alter  nachgewiesen 
{naxatra  II),  indem  er  zeigte,  dass  die  Mondhiiuser  durchaus  volkstümlich, 
mit  den  Opferritualen,  Namengebungen,  Todtenf eiern  u.  s.  w.  eng  ver- 
bunden in  den  Schriften  auftreten.  Dass  auch  den  arabischen  Mond- 
stationen ein  höheres  Alter  zukommt,  als  man  vielleicht  sonst  vorauszu- 
setzen geneigt  ist,  und  dass  diese  bei  den  Beduinen  vor  der  Zeit  des 
Islam  schon  bekannt  waren,  hat  Hommkl  aus  verschiedenen  Belegstellen 
der  altarabischen  Poesie  nachgewiesen.'2)  In  dieser  alten  Litteratur  finden 
sieh  die  Mondstationen  1.  (al-asardt),  3.  (Plejaden).  4.  (al-Debarän),  0.  (al- 
Oauza),  7.  al-dira),  8.  (natra),  10.  (gabha),  11.  (<d-hardi),  1».  (al-<awwä), 
14.  (simdk),  18.  (al-'akrab),  20.  (an-na'äm),  24.  as-su'üd),  20/7.  (ad-dtilum), 
also  die  Hälfte  von  den  28  manzll;  ferner  für  27  Stationen  Kegezverse 
namentlich  bei  Kazwini,  die  wahrscheinlich  noch  vor  der  Abbasidenzeit 
entstanden  sind. 

Die  früher  (S.  13)  aufgeführten  Planetenstationen  Kppings  aus  der 
Arsacidenzeit  hat  Hommel  unmittelbar  mit  den  28  arabischen  verglichen, 
indem  er  diejenigen,  die  bei  Kppino  zwei  Sterne  ein  und  desselben  Bildes 
haben,  also  0/7,  8/9,  11/12,  21  22,  27, 28,  2  3  in  eine  Station  zusammenzog 


1)  Siehe  Anmerkung  auf  S.  20  Anin.  3. 

2)  A.  o.  a.  O.  601—607. 
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und  annahm,  dass  bei  Epping  zwischen  28  und  1  einige  Stationen  fehlen 
und  hinter  der  25.  wahrscheinlich  eine  einzuschieben  ist.  Wir  kommen 
dann  auf  24  babylonische  Stationen.  Die  Vergleichung  stellt  sich  dann 
nach  Hommel  (wenn  wir  gleichzeitig  dessen  verbesserte  Transskription  der 
babylonischen  Namen  berücksichtigen)  wie  folgt,  indem  wir  mit  den 
Plejaden  beginnen: 


Babylonische  Stationen. 

1.  timinnu  =  rj  Tauri  (Plejad.) 

2.  pidnu  =  a  Tauri 

3.  Sur  narkabti  =  ß  f  Tauri 

4.  pü  tudmi  =  i]  /*  üemin.     \ 

5.  tudmi  8  a  r&i  =  y  üemin.  I 

6.  tudmi  =  a  ß  üemin. 

7.  pululcku  =  y  3  Cancri 

8.  rtt  an  =  e  Leonis 

9.  äarru  =  a  Leonis 

10.  mdru  IVark.  Sarri  =  g  Leonis 

11.  zibbat  ari  =  ß  Leonis 

12.  sipu  arlcü  Sa  ari   =  ß  Virg.    ^ 

13.  Sur  ardati  =  y  Virg.  / 

14.  ndbu  ardati  =  a  Virgin. 


15.  zibdnitu  =  a  ß  Librae 
IG.  rti  ahrabi  =  S  ß  Scorpii 

17.  habrud  =  a  Scorp. 

18.  mdtu  Sa  Kasil  =  ä  Ophiuchi 


\ 
i 


10.  Jcaran  sugur  =  a  ß  Capric. 


20.  sugur  =  y  Ö  Tapric. 

21-  [ 

22.  [ .     .     . 

23.  rikis  nuni  =  »/  Pisa    .     .     . 

24.  riS  kusarikk-i  =  a  ß  Arietis 

...  i 


] 
] 


Arabische  manzil. 

3.  at-turaijd  =  rj  Tauri. 

4.  al-debardn  =  a  Tauri. 

5.  al-hak'a  =  X  q,1  (f*  (Monis. 

G.  al-lian'a  =  t;  p  v  y  S  üemin. 

7.  ad-dirä  =  a  ß  Üemin. 

8.  an-natra  =  y  8  Cancri. 

9.  at-tarf  =  X  Leonis. 

10.  al-gabha  =  cc  Leonis. 

11.  az-zubra  =  S  &  Leonis. 

12.  as-sarfa  =  ß  Leonis. 

13.  al-'awwä  =  ß  i]  y  Virgin. 

14.  as-simdk  =  a  Virgin. 

15.  al-ghafr  =  i  x  X  Virgin. 
IG.  az-zubdnay  =  a  ß  Librae. 

17.  al-iklü  =  8  n  ß  Scorpii. 

18.  al-kalb  =  a  Scorp- 

19.  aä-mula  =  X  v  Scorp. 

20.  an-na'dfim  =  y  deijffarC  Sagitt. 

21.  al-balda  =  bei  n  Sagitt. 

22.  ad-däbih  =  a  ß  Capric 

23.  Inda1  =  e  p  v  Aquarii. 

24.  as-su'üd  =  ß  l  Aquarii. 

25.  al-afybija  =  a  y  J  i;  Aquarii. 

26.  27.  ad-dalwu  =aßy  Peg.  a  Alldr. 
28.  alhüt  =  ß  Andr. 

1.  an-nath  =  ß  y  Arietis. 


2.  al-butain  =  a  b  c  Muscae. 
Es  ist  nun  zwar,  der  früher  gemachten  Bemerkung  zufolge,  fraglich, 
ob  sich  die  Zahl  von  24  Planetenstationen  bei  späteren  Untersuchungen 
von  Listen  babylonischer  Planetenstationen  bewähren  wird,  aber  man 
muss  zugeben,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  24  Stationen  und  den 
arabischen  entschieden  hervortritt.  Die  Übereinstimmung  ist,  mit  Rücksicht 
auf  die  Unsicherheit  des  üegenstandea,  eine  vorzügliche,  und  demnach  kein 
Zweifel,  dass  die  arabischen  Monds tationen  (und  gemäss  der  Vergleichung 
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der  letzteren  mit  den  indischen  und  chinesischen  auch  diese)  irgendwie  auf 
die  babylonischen  zurückgehen.  Ferner  hält  Hummel  einige  arabische  Sta- 
tionen für  später  eingeschobene,  so  die  12.  as-sarfa  (auch  die  indischen  9. 10. 
bildeten  urspr.  eine  Station),  die  17.  al-iklil  (14.  u.  15.  der  Inder  waren 
urspr.  eine)  und  die  21.  al-balda,  so  dass  man  auf  die  Zusammenfassung  der 
24  babylonischen  Stationen  zurückkommt,  und  also  anzunehmen  wäre, 
dass  auch  die  Araber  einstens  24  von  den  Babyloniern  übernommene 
Stationen  gehabt  hätten  und  dass  die  Einfügung  der  3  resp.  4  späteren 
erst  um  die  Zeit  Muhammeds  erfolgt  wäre.  Zu  der  früher  aufgeführten 
Vergleichung  der  mamil,  naxatra  und  siu  ist  noch  bemerkenswert,  dass 
die  indischen  Stationen  7  u.  11  sich  mehr  an  die  chinesischen  24. — 28. 
in  die  Hydra  und  den  Eaben  hinabgehenden  Stationen  anlehnen  als  an 
die  parallelen  arabischen  9 — 13.  Diese  Abschwenkung  nach  Süden 
kommt  auch  auf  den  Zodiakalbildern  der  Grenzsteine  vor  (vgl.  vorher 
8.  8),  wo  die  Reihenfolge  der  Bilder  ist:  Zwillinge,  Spindel  (Streit- 
kolben, resp.  Krebs),  Kopf  und  Hals  der  Hydra,  Hund  (die  13.  arabische 
heisst  „die  Hündinu),  Rabe,  Ähre  (Jungfrau)  u.  s.  w.  Demnach  lehnen 
sich  hier  die  Inder  und  Chinesen,  wie  Hommkl  hervorhebt,  deutlich  an 
das  uralte  babylonische  Vorbild  an. 

Wir  begnügen  uns  einstweilen  damit,  das  Notwendigste  über  die 
bisher  möglich  gewesenen  Sternidentifizierungen,  über  den  Tierkreis  und 
die  Mondstationen  der  Babylonier,  und  den  Zusammenhang  der  letzteren 
mit  den  arabischen,  indischen  und  chinesischen,  aufgeführt  zu  haben.  In 
den  beiden  folgenden  Aufsätzen  werden  wir  Gelegenheit  nehmen,  an  das  Ge- 
sagte anzuknüpfen  und  die  Rezension  über  die  astronomischen  Kenntnisse  der 
Babylonier  weiter  zu  führen.  Hier  sollen  zuletzt  nur  noch  kurz  die  bis 
jetzt  dargestellten  Hauptergebnisse  in  einige  Sätze  zusammengefasst  werden: 

1.  Die  helleren  Sterne  waren  den  Babyloniern  bereits  in  sehr  alter  Zeit 
bekannt ;  in  der  Arsacidenzeit  findet  sich  bei  ihnen  bereits  eine  sehr 
vollständige  Kenntnis  und  Namengebung  des  Sternhimmels  vor. 

2.  Der  Zodiakus  und  dessen  Zwölfteilung  ist  babylonischen  Ursprungs 
und  reicht  wahrscheinlich  über  3000  v.  Chr.  zurück ;  bildliche  Dar- 
stellungen sämtlicher  12  Tierkreisbilder  finden  sich  schon  auf  Grenz- 
steinen des  12.  Jahrh.  vor  Christi. 

3.  Die  Existenz  einer  Anzahl  von  Planeten-  und  Mondstationen  bei 
den  Babyloniern  schon  in  sehr  alter  Zeit  ist  sicher.  Die  Zahl  der- 
selben bedarf  weiterer  Untersuchungen ,  sie  liegt  aber  jedenfalls 
zwischen  24  bis  3f>  Stationen ;  die  Art  und  Weise  der  Entwickelung  der 
Planeten-  und  Mondstationen  aus  dem  Zodiakus  ist  noch  aufzuklären. 

4.  Die  babylonischen  Mondstationen  sind  astrologischen  Ursprungs  und 
haben  sich  nach  China,  Indien  und  Arabien  verbreitet  und  dort 
mit  verschiedenen  Varianten  erhalten. 
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Die  ersten  Jahre  Dareios1  des  Hystaspiden  und  der 

altpersisehe  Kalender. 

Von  i.  V.  Pr&sek. 

Neuestens  wurden  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  bedeutendsten 
unter  den  monumentalen  Inschriften,  die  uns  Dareios  der  Erste  hinterlassen 
hat,  Einwendungen  sehr  ernster  Natur  vorgebracht,  die  nicht  unerwidert 
bleiben  dürfen.  Ich  habe  in  einem  früheren  Aufsatze  („Zu  der  Behistün- 
inschrift") l)  den  Versuch  unternommen,  die  besagten  Einwendungen  in- 
soweit zu  entkräften  als  sie  bestrebt  waren,  die  Verwandtschaft  des 
Dareios  mit  dem  Kyroshause  in  Abrede  zu  stellen  und  daraus  für  das 
Thronfolgerecht  des  Hystaspiden  ungünstige  Sclüüsse  zu  ziehen.  Es  ist 
aber  noch  eine  andere,  mit  der  Glaubwürdigkeit  der  Inschrift  von  Behistün 
eng  zusammenhängende  Frage  zu  lösen,  nämlich:  Wie  steht  es  mit  der 
Chronologie  der  Inschrift  und  mit  dem  uns  durch  sie,  in  Trümmern 
wenigstens,  erhaltenen  altpersischen  Kalender?  Dieser  Frage  sind  die 
folgenden  Ausführungen  gewidmet.  Ohne  die  definitive  Lösung  der 
schwierigen  Frage  anstreben  zu  wollen,  glaube  ich  doch  neue  Anhalts- 
punkte für  deren  Erledigung  finden  zu  können. 

Die  chronologischen  Angaben  der  Inschrift  lassen  sich  einordnen 
wie  folgt: 

14.  Vijachna:  Der  Magier  Gaumäta  giebt  sich  auf  dem  Berge  Ara- 
kadris  nächst  Paüyäuvädä  für  Sohn  des  Kyros  aus  (I,  11  des  Persischen 
Textes,  dem  wir  auch  fernerhin  folgen  werden). 

9.  Garmapada:  Gaumäta  ergreift  als  Bardija  die  Herrschaft.  Nach- 
her starb  Kambyses  (I,  13). 

10.  Bdyajddis:  Gaumäta  im  medischen  Sikajauvatü  von  Dareios  und 
dessen  Genossen  erschlagen  (I,  13). 

Nach  dem  Tode  de.s  Gaumäta  Aufstand  des  Atrlna  in  Susiana  und 
des  Nidintubel  in  Babylon  (I,  10). 

27.  Atrijädija:  Niederlage  des  Nidintubel-NebukadnezarlLI  am  Tigris. 
Dareios  zieht  gegen  Babylon  (I,  18). 

1)  J.  V.  Prabek,  Forschungen  zur  Geschichte  des  Altertums  III,  S.  24—38. 
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2.  Andmaka:  Niederlage  des  NidintubehNebuhadnezar  HL  bei  Zazdna 
am  Euphrat  (I,  19). 

Babylon  eingenommen,  NidmtubeLNebvkadnezar  III.  hingerichtet  (II,  1). 

Während  des  Aufenthaltes  des  Dareios  in  Babylon :  Aufstand  in  Persien, 
Susiana,  Medien,  Assyrien,  Armenien,  Parthien,  Margiana,  der  Sattagyden 
und  der  Saken  (II,  2). 

Martija,  der  Anführer  der  Aufständischen  in  Susiana,  von  seinen 
Leuten  ermordet,  als  Dareios  in  das  Land  gekommen  war  (II,  3 — 4). 

Ein  Meder,  Namens  Fr  avartis- Phraortes ,  erklärt  sich  für  Chäathrita 
aus  dem  Hause  des  Uvadiäatara-  Kyaxares  und  bemächtigt  sich  der  Herr- 
schaft in  Medien,  Armenien  und  Assyrien ,  d.  h.  in  dem  einstigen  Macht- 
gebiete des  Kyaxares  (II,  5). 

6.  Andmaka:  der  Perser  Vidarna,  nach  Medien  gesendet,  liefert  dem 
Phraortes  bei  Ma(rus)  eine  Schlacht.  Dareios,  wohl  aus  Susiana  kommend, 
wartet  die  Entscheidung  in  der  Landschaft  Kampada- Kap  ßadrjvrj  ab  (II,  6). 

Der  Armenier  Dddar&ü  gegen  Phraortes  nach  Armenien  gesendet. 

G(?).  Thuravdhara:  die  Schlacht  bei  Zuza  (II,  7). 

18.  Ihuravdhara:  die  Schlacht  bei  Tigra  in  Armenien. 

9.  ThäigarciS:  die  Schlacht  bei  Uhfdma  in  Armenien. 

Der  Perser  Vaumisa  nach  Armenien  gesendet. 

15.  Andmaka:  die  Schlacht  mit  den  Aufständischen  bei  (Izz)i(tu)  in 
Assyrien  (II,  10). 

Am  letzten  Thuravdhara,  wörtlich  „an  des  Monats  Thuravahara 
Ende":  Vaumisa  liefert  den  Aufständischen  die  Schlacht  bei  Autijdra  in 
Armenien  (II,  11). 

Dareios  zieht  von  Babylon  nach  Medien. 

2G.  Adukanü:  Dareios  liefert  Phraortes  die  Schlacht  bei  KuduruS  in 
Medien  (II,  12). 

Phraortes  flüchtet  sich  nach  Ragd  in  Medien,  wird  ereilt  und  in 
Agbatana  hingerichtet  (II,  13). 

Unter  den  Sagartieni  trat  Oitrantachma  hervor ,  giebt  sich  für  einen 
Sprossen  aus  dem  Hause  des  Kyaxares  aus  und  erklärte  sich  zum  König. 
Der  Meder  Tachmaspdda  ward  gegen  ihn  gesendet.  Oitrantachma  wird 
besiegt,  gefangen  genommen  und  in  Arbela  hingerichtet  (II,  14). 

22.  Vijachna:  Vätdspa- Hystaspes  liefert  den  parteiischen  und  hyrka- 
nischen  Anhängern  des  Phraortes  eine  Schlacht  bei  Vispauzaiü  im  Parthien 
(II,  IG). 

1.  Garmapada:  Hystaspes'  Kampf  mit  den  Aufständischen  bei  Pati- 
graband  in  Parthien  (III,  1). 

Der  Perser  DddarSü,  Satrap  von  Baktrien,  wird  gegen  den  Anführer 
der  Aufständischen  Frdda  nach  Margiana  gesendet. 

23.  Atrijddija:  DädaräLV  Kampf  mit  Frada  (III,  3). 

Ein  gewisser  Vahjazddta  giebt  sich  in  Tdravd,  in  dem  Gebiete  der 
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persischen  Utier-Jutijä,  für  Bardes,  Sohn  des  Kyros,  aus  und  erklärt  sich 
zum  König  von  Persien  (III,  5). 

Dareios  zieht  mit  seinem  Heere  nacli  Medien  und  beordert  den  Perser 

Artavardija  gegen    Vahjazddta. 

12.  Thuravdhara:  Artavardija  liefert  dem  Vahjazddta  eine  Schlacht 
bei  Rachd  in  Persien  (III,  6). 

Vahjazddta  flüchtet  sich  nach  Painjduvädd  und  zieht  zu  wieder- 
holten Malen  gegen  Artavardija. 

6.  Qarmapada:  Vahjazddta  geschlagen  und  gefangen  genommen  (III,  7). 
Vahjazddta  mit  seinen  Parteigängern  zu  Uvddaidaja  in  Persien  ge- 
kreuzigt (HI,  8). 

13.  Andrnaka:  der  Perser  Vivdna  schlägt  das  Heer  des  Vahjazddta 
bei  Kdpüakdnis  in  Arachosien  (III,  9). 

7.  Vijachna:  Vivdna  schlägt  das  Heer  des  Vahjazddta  in  der  Land- 
schaft Ganduiava  (III,  10). 

Der  Befehlshaber  des  Heeres  des  Vahjazddta  wird  in  der  Festung 
ArSddd  in  Arachosien  durch  Vivdna  ertappt  und  hingerichtet  (III,  11). 

Während  des  Aufenthalts  des  Dareios  in  Persien  und  Medien  zweiter 
Aufstand  der  Babylonier,  von  dem  Armenier  Aracha,  Sohn  des  Ifaldita, 
angestiftet.  In  Dvbdla  erklärt  sich  Aracha  für  Nebukadnezar,  Sohn  des 
Nabonned,  und  greift  nach  der  Herrschaft,  worauf  er  die  Stadt  Babylon 
einnimmt  (III,  13). 

2.  {Markazana) :  der  Meder  Vindafra  nimmt  Babylon  ein,  Aracha  ge- 
fangen genommen  und  mit  seinen  Parteigängern  gekreuzigt  (III,  14). 

Als  Teilnehmer  an  der  Verschwörung  gegen  Bardes  werden  ge- 
nannt: Vindafrand,  Sohn  des  Vajaspdra)  Utdna,  Sohn  des  Thuchra; 
Gaubaruva,  Sohn  des  Mardunija;  Vidarna,  Sohn  des  Bagdbigna;  Baga- 
buchSa,  Sohn  des  Däduchja;  Ardumanis,  Sohn  des  Vahauka  (IV,  18),  alles 
„Perser". 

-imaima  stiftet  einen  Aufstand  in  Susiana  an.  Gaubaruva- Go?/ryas, 
zum  Landpfleger  ernannt,  zieht  nach  Susiana.  Niederlage  der  Aufstän- 
dischen (V,  1). 

Des  Dareios  Feldzug  gegen  die  Saken  [ —  den  Tigris  ....  gegen 

jenes  Meer ich   überschritt  ....  Sakunka  ....  den   einen  tödtete 

ich,  den  andern  ergriff  ich  ....].  Der  hier  erwähnte  Sakunka  mit  der 
Bezeichnung  hja  ISaka  kommt  auch  unter  den  von  Dareios  besiegten 
Feinden  in  der  Kleinen  Behistüninschrift  K  vor,  es  wird  aber  von  ihm,  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen,  nicht  behauptet,  dass  er  sich  zum  Könige  auf- 
warf; er  trägt  die  wohlbekannte  skythische  Tracht.  — 

AU  diese  Ereignisse  fanden  im  Verlaufe  der  ersten  Jahre  des  Dareios 
statt,  aber  in  der  ganzen  Inschrift  giebt  es  keine  einzige  Jahresangabe; 
nur  der  Tod  des  Kambyses  und  des  Pseudobardes,  sowie  die  gleichzeitige 
Thronbesteigung   des   Dareios,    sind    auf   Grund   anderer   Angaben,    im 
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VIII.  Jahre  des  Kambyses  =  522  v.  Chr.  anzusetzen.  Dagegen  sind 
zahlreiche  Ereignisse  genau  nach  Monaten  und  Tagen  des  persischen 
Kalenders,  der  grundsätzlich  mit  dem  babylonischen  übereinstimmt,  datiert. 
Die  Monatsnamen  sind  wohl  persisch,  da  aber  die  babylonischen  Äquiva- 
lente nur  teilweise  auf  uns  gekommen  sind,  die  susischen  aber  lediglich 
eine  Modifikation  der  persischen  Benennungen  darstellen,  ist  die  Zeit- 
bestimmung einzelner  Ereignisse  sehr  schwierig  und  hat  erklärlicherweise 
zu  manchen  weit  auseinandergehenden  Lösungsversuchen  Anlass  gegeben. 

Im  ganzen  kommen  im  persischen  und  susischen  Text  der  grossen 
ZtoraoÄ-Inschrift  von  Behistun  neun  persische  Monatsnamen  vor:  Atrijddija, 
Adukanis ,  Andmaka,  Garmapada,  Tkdigarcü,  Thuravdhara,  Bdgcyddis, 
Vijachna  und  der  blos  im  susischen  Texte  erhaltene  Marlcazana.  Leider 
sind  nur  von  deren  fünf  babylonische  Äquivalente  bekannt,  die  die  Ein- 
reihung entsprechender  persischer  Monate  in  das  System  des  babylonischen 
Kalenderjahres  gestatten:  Vijachna  gleicht  dem  Adar,  Thuravdhara  dem 
Ijjar,  Thduforcü  ist  Sivan,  Atrijddija  Kislev,  Andmaha  Tebet  (vgl.  die 
treffliche  Zusammenstellung  Oppkrts,  ZDM(t  LH,  2(30  fgd.).  Die  übrigen 
vier  Monatsnamen  entbehren  der  Äquivalente  und  es  erscheint  deshalb 
nötig  deren  Reihenfolge  im  Verlaufe  des  babylonischen  Kalenderjahres 
auf  Grund  von  Erwägungen  aufzustellen,  die  von  der  natürlichen  An- 
einanderfolge  der  in  der  Inschrift  erwähnten  Ereignisse  ausgehen  müssen. 

Bereits  der  glückliche  Entdecker  der  grossen  Inschrift  von  Behistun 
und,  gleich  Grotefknd,  Entzifferer  des  Altpersischen,  Sir  H.  Rawlinson, 
hat  die  Bestimmung  einzelner  persischer  Monate  versucht,  und  hielt  unter 
anderem  Bdga/ädä  für  Ntsan,  Adukanü  für  'lammuz,  Garmapada  für  Ab. 
Weiter  ging  Oppkrt,1)  indem  er  bei  seiner  Deutung  der  einzelnen  Monats- 
namen deren  auf  etymologischem  Wege  erschlossenen  Inhalt  zu  Hilfe 
nahm.  Auf  diese  Weise  kam  er  in  die  Lage,  Garmapada  für  den  „Hitze- 
monat" Ab  und  BäyajädLs  für  den  „Göttermonat"  Nfsan  zu  erklären. 
Ihm  ist  Kpieükl  *)  gefolgt.  Solcherweise  entstand  das  ursprüngliche 
Oppertsche  Kalendersystem,  wobei  behufs  besserer  Übersicht  die  nach 
dem  babylonischen  Texte  bestimmt  erkannten  Monate  mit  gesperrten 
Lettern  gedruckt  sind: 

I.  Bdyajddis  =  Nisan 

11.    Th  uravd/iara  =  ljjar 
III.   ThdigarciS        =  Sivan 
IV. =    Tainmuz 

V.   Garmapada  =   Ab 

VI. =  EM 

VII.  AdukanÜ  =   Ttiri 

VIII. =  Marcheävan 

1)  Le  peuple  et  la  langue  des  Medes,  188  ff. 

2)  Eranische.  Altertumskunde  III,  665  ff. 
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IX.  Atrijddija         =   Kislev 
X.  Anämaka  =  Tebet 

V 

XL  Markazana  =  Hebat 

XI 1.  Vtjachna  =s  Adar. 

Dieses  System  fand  allgemeine  Annahme,  Floiol's1)  Versuch  per- 
sische Monate  mit  den  Monaten  des  französischen  Revolutionskalenders 
in  Vergleich  zu  ziehen,  fand  keine  Beachtung.  Ebensowenig  hat  Ungkb2) 
Beifall  gefunden,  als  er  im  Gegensatz  zu  den  ausdrücklichen  Aussagen  des 
babylonischen  Textes  Thuravähara  für  Nisan  —  „seiner  Bedeutung  ,holder 
Frühling4  gemäss  entspricht  er  dem  Monate,  welcher  an  die  Frühlings- 
gleiche anknüpfen  soll,  dem  Nisan"  —  und  ThdigarciS  für  Ijjar  hat 
erklären  wollen. 

Den  babylonischen  Kontrakttäfelchen,  insbesondere  denjenigen,  welche 
aus  der  Zeit  des  Pseudobardes  stammen,  verdanken  wir  einige  neue  An- 
haltspunkte zur  Lösung  der  altpersischen  Kalenderfrage,  die  auch  Opfert 
zu  einer  Revision  seines  ursprünglichen  Systems  Anlass  geboten  haben. 
In  seiner  Abhandlung  „Lcs  inscriptions  du  Pseudo-Smerdis  et  de  Tusurpa- 
teur  NüU'ntabel  fixant  le  Calendrier  perseus)  prüft  der  greise  Altmeister 
der  Keilschriftforschung  die  Daten  der  von  Strassmaier  herausgegebenen 
Täfelchen  des  Pseudobardes  und  ändert  seine  früheren  Aufstellungen 
wesentlich,  indem  er  die  Identität  des  Garmapada  mit  dem  Nisan  und 
des  Bdgajddiä  mit  den  Türi  annimmt.  Diese  seine  Meinung  wiederholt 
Oppert  in  Zeitschrift  für  Assyr.  VI,  123,  woselbst  noch  die  Gleichstellung 
des  Adukanü  mit  dem  Marchesvan  hinzutritt.  In  einem  polemischen, 
gegen  F.  Justi  gerichteten  Aufsatz  ZDMG  LH,  260  fgd.  reassumiert 
Oppert  seine  bereits  vorgebrachte  Ansicht  und  sucht  die  Gleichstellung 

Oarmapada- Nisan,  Bdgajddiä- Tiäri,  Adukanü  Marchesvan  und  Markazana- 

Hebat  mit  neuen  Gründen  zu  stützen.  Dieses  revidierte  System  Opperts 
hat  auch  Marquart4)  angenommen  und  anbei  geistvoll  nachgewiesen, 
dass  unter  Bdgajddiä  auch  die  Zeit  des  Bagaopfers,  die  uayocfovia  des 
Herodot,  zu  verstehen  sei. 

Jüngstens  haben  zu  dem  altpersischen  Kalender  auch  Justi,  F.  A.  Wetss- 
bach  und  E.  Mkykr  Stellung  genommen.  Justi  5)  geht  ganz  richtig  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  die  in  der  Beliistuninschrift  verzeichneten 
Ereignisse  einander  ununterbrochen  bis  zur  Zeit  von  Aracha's  Auf- 
stand in  Babylon  gefolgt  sind,  worauf  er  die  einzelnen  Ereignisse  und 
die   einschlägigen  Monatsnamen  zusammenstellt.     In   einem  Punkte  be- 

1)  Cyrus  und  Herodot,  S.  159. 

2)  Abhandlungen  der  Bayr.  Akad.  der  Wissenseh.  Phil.  bist.  Cl.  1883,  292. 

8)  Actes  du  huitiemc  congres  international  des  Orientalistes.  Deuxieme  partie. 
Section  Semitique,  253— 2t>4. 

4)  Untersuchungen  zur  Geschichte  von  Er  an,  63  =  Philologus  L1V,  131  ff. 

5)  ZDMG.  LI,  233. 
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findet  sich  aber  Justi  im  Irrtum,  wenn  er  nämlich  das  am  27.  Sebat 
des  VIII.  Kambysesjahres  datierte  Täf eichen  Strassmaier  No.  412  als  das 
letzte  ans  der  Kegierungszeit  des  Kambyses  ansieht,  da  ja  nur  die  un- 
unterbrochene Keihe  der  Täf  eichen,  die  mit  dem  am  23.  Nisan  des 
VIII.  Kambysesjahres  zu  Saty-inu  ausgestellten  Täfelchen  abschliesst  (vgl. 
Forschungen  I,  10),  zu  berücksichtigen  ist.  Ebenso  war  Justi  das  Ver- 
hältnis der  iarrüt  Bdbih)  der  babylonischen  Königsherrschaft  des  Kambyses, 
welche  er  im  Gegensatz  zu  den  Täfelchen  in  das  IX.  Jahr  des  Kyros 
ansetzt,  nicht  ganz  klar.  Da  der  Vijaehna  dem  Adar  gleich  ist  und  die 
Herrschaft  des  Pseudobardes  bis  in  den  VIII.  Monat,  in  gegebenem  Falle 
in  den  Bdgajädü  hinein  angedauert  hat,  so  folgert  Justi,  dass  als  achter 
Monat  nach  den  Vijaehna- Adar  der  Türi  in  Frage  komme  und  dass  der- 
selbe dem  Bdgajädü  deshalb  gleich  sei.  Gegen  diese  Argumentation 
Justis  lassen  sich  Einwendungen  geltend  machen,  die  ich  bereits  in  meinen 
Forschungen  zur  Geschichte  des  Altertums  I,  22  fgd.  des  näheren  er- 
örtert habe.  Das  Ergebnis  entspricht  auch  meinen  auf  anderem  Wege 
erzielten  Resultaten,  denn  Bdgajädü,  worauf  ich  noch  zurückkommen 
werde,  ist  thateächlich  dem  Türi  gleich,  wie  die  Bardestäfelchen  über  jeden 
Zweifel  klar  erweisen  lassen.  Nach  der  Behistüninschrift  ist  Bdgajädü 
der  Sterbemonat  des  Bardes,  den  Täf  eichen  gemäss  wurde  am  1.  Türi 
noch  nach  des  Letzteren  Regierung,  aber  am  20.  desselben  Monats  bereits 
nach  Nidintnbel-Nebukadnezar  III.  datiert  —  aus  dieser  Zusammenstellung 
muss  doch  die  Identität  des  Bdgajädü  mit  dem  Türi  jedem  Unbefangenen 
einleuchten.  Justi  geht  von  dem  Pronunciamento  des  Pseudobardes  auf 
dem  Berge  Arakadrü  aus,  unterscheidet  aber  zwischen  dem  Pronunciamento 
selbst  und  der  formellen  Thronbesteigung  am  9.  Garmapada,  welche 
letztere  er  gleichzeitig  mit  dem  Tode  des  Kambyses  ansetzt.  Da  aber 
Kambyses  nach  Herodot  im  Verlaufe  des  V.  Monates  seines  VIII.  Jahres 
gestorben  war,  stellt  Justi  den  Qarmapada  dem  babylonischen  Ab  gleich. 
Nachdem  er  noch  die  Einordnung  der  in  der  Inschrift  skizzierten  Ereig- 
nisse und  den  etymologisch  ermittelten  Inhalt  der  einzelnen  Monatsnamen 
in  Vergleich  gezogen  hat,  gelangt  Justi  zu  dem  Ergebnis,  das  Tkura- 
vdhara  dem  Nisan,  Thdigarcü  dem  Ijjar,  Adukanü  dem  Sican  und  Marka- 
zana  dem  Sebat  gleichzustellen  seien.  Da  aber  für  den  Thuravdhara  und 
Thdigarcü  die  babylonischen  Äquivalente  Ijjar  und  Sican  bekannt  sind, 
so  sind  Justi«  Ausführungen  für  diese  zwei  Monate  a  priori  abzu- 
lehnen. 

Von  einem  anderen  Standpunkt  aus  war  Wkissbach1)  bestrebt  das 
Problem  des  altpersischen  Kalenders  zu  lösen.  Ihm  zufolge  ist  der 
14.  Adar  des  VIII.  Kambysesjahres  als  Tag  des  Pronunciamento  des 
Gaumdta  auf  dem  Berge  Arakadrü  anzusehen,  dagegen  soll  die  formelle 

1;  ZDMG.  LI,  509—23. 
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Thronbesteigung  des  Gaumata  und  des  Kambyses  Tod  auf  den  9.  Gar- 
mapada des  IX.  Kambysesjahres  fallen.  Nach  Weissbach  soll  Garmapada 
zwischen  Adar  und  Ijjar  anzusetzen  sein,  weil  ein  Kontrakttäfelchen  aus 
dem  Ijjar  des  „Anfangsjahres"  des  Bardes  erhalten  ist.  Den  überein- 
stimmenden Zeugnissen  der  Griechen  gemäss  regierte  Bardes  sieben  Monate 
lang,  wurde  aber  nach  der  Behistüninschrift  am  10.  Bdgajddü  erschlagen, 
welch  letzterer  Tag  als  Tag  der  Thronbesteigung  von  Dareios  zu  be- 
trachten ist.  Bdgajddiä  ist  demnach  der  achte  Monat  nach  dem  Nüan, 
also  wold  der  MarcheSvan.  Nun  haben  sich  für  Wkissbach  aus  den  Datie- 
rungen der  Täfelchen,  die  das  Anfangs-  und  das  I.  Jahr  der  Bardes 
unterscheiden ,  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  ergeben ,  Wkissbach 
sucht  aber  diesen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zii  gehen,  indem  er 
nach  Opfert«  und  Marquarts  Vorgang  das  Anfangsjahr  des  Bardes  mit 
seinem  I.  Jahre  identifiziert.  Für  solche  Annahme  liegt  aber  in  den 
Täfelchen  absolut  keine  Berechtigung  vor,  da  bei  den  unmittelbaren  Vor- 
gängern und  Nachfolgern  des  Bardes  die  Datierung  nach  dem  Anfangs- 
und dem  I.  Jahre  konsequent  beibehalten  wird.  Bekanntlich  gilt  als 
„König  von  Babylon"  d.  h.  als  legitimer  König  von  Babylonien,  nur,  wer 
am  Feste  des  Jahranfangs,  in  Esaggil,  dem  Haupttempel  von  Babylon,  die 
Hände  des  Gottes  Bel-Marduk  erfasst  hat.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Post  datierung :  das  „erste"  voll e  R  e  g  i  e  r  u  n  g  s  j  a  h  r  eines  babylo- 
nischen Königs  —  und  die  Achämeniden  vereinigten  mit  ihrer  Herrschaft 
das  babylonische  Königtum  in  Personalunion  bis  Xerxes  diesem  Verhältnis 
ein  Ende  machte1)  —  beginnt  mit  dem  auf  seinen  faktischen  Regierungs- 
antritt folgenden  „Neujahr".  Was  vorher  geht,  wird  als  „Antritts- 
jahr"  gerechnet.  Es  ist  für  die  Frage  der  postdatierenden  Methode 
von  grösster  Wichtigkeit,  dass  nun  auch  Oppert-)  und  E.  Meyer8)  ihren 
prinzipiellen  Widerstand  gegen  dieselbe  aufgegeben  haben.  Gegen  Weiss- 
bachs Behauptung,  es  hätte  die  Herrschaft  des  Bardes  nicht  den  1.  Nisan 
überdauert,  sie  hätte  demnach  in  demselben  babvlonischen  Jahre  ihren 
Anfang  und  ihr  Ende  genommen,  da  sie  sonst  in  den  ptolemäischen  Canon 
hätte  aufgenommen  werden  müssen,  ist  einzuwenden: 

1.  dass  Dareios  das  Andenken  des  Bardes  offiziell  ausgetilgt  hat,  in- 
dem er  sich  selbst  seit  dem  Sterbetage  des  Kambyses  als  legitimen  Herrscher 
ansah,  und  folglich  war  es  den  Urhebern  des  Canons,  denen  die  offizielle 
Königsliste  vorgelegen  hatte,  unmöglich  eine  nicht  anerkannte  Herrschaft 
zu  berücksichtigen,  ein  Vorgang,  der  bereits  aus  der  Zeit  des  Sauherib 
sein   Präcedens  hat,    indem   das    zweifache    dßaoilivroq    704 — 703    und 

1)  S.  darüber  C.  F.  Lehmann,  Xerxes  und  die  Babylonier;  Wochenschrift  für 
classische  Philologie  1900,  Sp.  959—65. 

2)  ZDMG  LH,  268. 

8)  Forschungen  zur  alten  Geschichte  II,  448. 
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688 — 681  Aufnahme  in  den  Canon  gefunden  hat,  ungeachtet  in  Babylon 
der  Assyrerkönig  zur  Zeit  thatsächlich  die  Herrschaft  führte; 

2.  dass  auch  Nidintubel-Nebukadnezar  HI.  und  Aracha-Nebukadnezar  IV., 
wie  wir  noch  zeigen  werden,  und  was  auch  Wkissbach  I.  c.  514  zugesteht, 
als  Könige  den  1.  Nisan  erlebt,  doch  aber  keine  Aufnahme  in  den  Canon 
gefunden  haben,  sondern  deren  Intermezzi  in  die  36  Jahre  des  Dareios 
hineinbezogen  worden  sind.  Der  Umstand,  dass  bisher  kein  aus  einem 
von  den  fünf  letzten  babylonischen  Monaten  datiertes  Kontrakttäfelchen 
des  Bardes  gefunden  wurde,  ist  wohl  auf  blossen  Zufall  zurückzuführen. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  folglich  auch  Weissbachs  weitere  Aus- 
führungen zu  beurteilen,  insbesondere  diejenigen,  welche  die  clironologische 
Einordnung  der  Ereignisse  aus  den  ersten  Jahren  des  Dareios  zum  Gegen- 
stande haben;  mit  ihnen  hängt  die  Gleichstellung  des  MarJcazana  mit 
dem  Türi  zusammen. 

Unabhängig  von  Weissbachs  Ausführungen,  die  bekanntermassen  auch 
später  publiziert  worden  sind,  war  auch  ich !)  bestrebt  den  chronologischen 
Problemen  der  Behistüninschrift  näher  zu  treten.  Für  mich  standen 
wohl  in  erster  Reihe  die  letzten  Ereignisse  aus  dem  Lebensgang  des 
Kambyses  in  Frage,  einstweilen  sah  ich  mich  aber  genötigt  auch  die 
ersten  Zeiten  des  Dareios  in  den  Kreis  meiner  Erörterungen  zu  ziehen. 
Mit  den  letzten  Ereignissen  der  Kambyseischen  Herrschaft  stehen  die 
Monate  Vijacfaia- Adar ,  Oarmapada  und  Bägajddü  in  engem  Zusammen- 
hang und  zu  deren  Bestimmung  bietet  nach  meinem  Dafürhalten  Herodot 
den  einzigen  Ausgangspunkt.  Entnehmen  wir  doch  Herodot  III,  68,  dass 
1.  Kambyses  nach  einer  Regierung  von  7  Jahren  und  5  Monaten  ge- 
storben ist ;  2.  das  Oaumdtas  Betrug  im  8.  Monate  seiner  Herrschaft  ent-  l 
hüllt  wurde  und  3.  dass  Oaumdtas  Herrschaft  mit  den  letzten  7  Monaten 
des  letzten  oder  8.  Regierungsjahres  des  Kambyses  ein  ganzes  Jahr  aus- 
macht, wobei  die  Monate  des  ersteren  ausdrücklich  vom  Tode  des  Kam- 
byses  gezählt  wurden.  Wir  erfahren  solcherweise  aus  Hebodot,  dass 
Kambyses  im  Verlaufe,  oder  noch  bestimmter,  am  Ende  des  fünften  baby- 
lonisch-persischen Monate  seines  VIII.  Jahres  gestorben  ist  und  da  sich 
Oaumdta  nicht  lange  vorher,  nach  der  Aussage  der  Behistüninschrift  am 
9.  Oarmapada,  öffentlich  zum  Könige  ausrufen  liess,  ist  folgerichtig  der 
Monat  Oarmapada  dem  Monate  Ab  als  dem  Sterbemonate  des  Kambyses 
voranzustellen.  Nun  ist  von  den  vier  dem  Ab  im  babylonischen  Kalender 
vorangehenden  Monaten  der  Thuravdhara  dem  Ijjar  gleich,  es  bleiben 
deshalb  bloss  Nisan,  Sivan  und  Tammuz  für  den  Garmapada  übrig.  Man 
sieht,  dass  die  WEissBACH'sche  Gleichstellung  des  Oarmapada  mit  dem 
Nisan  nicht  zwingend  ist,  da  ebenso  gut  wie  Nisan  auch  der  Tammuz  in 
Betracht  kommen  kann.    Der  Ab  ist  von  vornherein  aus  Gründen,  die 


1)  Forschungen  zur  Geschichte  des  Altertum»  T,  20. 
Beiträge  z.  alten  Geschichte  I. 
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ich  Forschungen  I,  21  angeführt  habe,  auszuschließen.  Die  Wahl  kann 
demnach  nur  den  Nisan  oder  den  Tammuz  treffen. 

Nun  haben  Weissbach,  Oppbbt  und  auch  Maequabt1)  ausschliesslich 
den  Nisan  für  den  Qarmapada  in  Anspruch  genommen  und  Oppebt  ist 
neuerdings  (ZDMG.  LH,  283)  bemüht  für  diese  Gleichsetzung  neue  Beweise 
ins  Feld  zu  bringen,  die  ich  nicht  unerwidert  lassen  darf.  Zum  Aus- 
gangspunkt nimmt  auch  Oppebt  den  Hbbodot  und  die  einschlägigen  Bardes- 
täfelchen. Die  sieben  Monate  des  Bardes  sind  bei  Hebodot  nach  der 
chronologisch  -  historischen  Methode  gezählt.  Die  Quelle  Herodots  will 
damit  sagen,  dass  das  erste  Jahr  des  Bardes,  dessen  Monate  ohnehin  dem 
Dareios  offiziell  zugezählt  wurden,  kein  volles  Jahr  war  und  dass  der 
Betrüger  während  dieses  ersten  Jahres  und  zwar  im  8.  Monate  gestürzt 
und  getötet  wurde.  Die  Stelle  Hdt.  III,  67  bestätigt  meine  Ansicht  voll- 
inhaltlich, indem  sie  sagt:  6  81  8r)  fiäyog  TBkevr^öavvog  KapßvGm  ädtujg 

kßaaikwae fiijvag  inra    rovg   imXolnovg  Kajußvarj  kg   tu  oxxw  hsa 

rijg  nXr)Qüi<fiog ,  wobei  noch  der  Umstand  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
Hebodot  seine  Nachrichten  über  Bardes  zwar  bei  einem  persischen  Ge- 
währsmann aber  zweifellos  in  Babylon  eingezogen  hat,  in  Babylon  aber 
für  jedermann  die  offizielle  Herrschaftszeit  eines  jeden  Königs  erst  mit 
dem  dessen  Thronbesteigung  unmittelbar  folgenden  1.  Nisan,  als  dem 
Tage,  an  welchem  die  Hände  des  Gottes  ergriffen  wurden,  eingesetzt  hat. 

Anders  urteilt  Oppebt.  Geistreich  wie  immer,  sucht  der  Pariser  Ge- 
lehrte das  Verhältnis  zwischen  dem  14.  Vtjachna,  9.  Garmapada  und 
10.  Bdgajädiä  in  Verbindung  mit  den  Kontrakttäf eichen  herzustellen, 
wobei  auch  die  früher  von  ihm  so  hart  mitgenommene  Postdatierungs- 
methode herhalten  nmss.  Nun  hat  Oppebt  seine  neueste  Theorie  auf 
einigen  schwer  und  schwerlich  erweislichen  Voraussetzungen  aufgebaut. 
So  wird  meines  Wissens  das  IX.  Jahr  des  Kambyses  nirgends  namhaft  ge- 
macht und  in  dem  Ptolemäischen  Kanon  folgt  das  I.  Jahr  des  Dareios 
unmittelbar  dem  VIII.  Jahre  des  Kambyses.  Folgerichtig  muss  das  An- 
tritsjahr  des  Dareios  mit  dem  VIII.  Jahre  des  Kambyses  zusammen  fallen 
und  in  dasselbe  Jahr  ist  demnach  auch  der  Todestag  des  Bardes  an- 
zusetzen. Das  VIII.  Jahr  des  Kambyses  ist  aber  dem  226.  Jahre  der 
Nabonnassaraera  =*=  522  vor  Ohr.  gleich,  mit  nichten  aber,  wie  Oppebt  will, 
dem  J.  521.  Es  besteht  weiter  keine  „st  ringen  teste  mathematische  Not- 
wendigkeit", aus  dem  Vorkommen  der  aus  dem  ljjar  und  Sivan  des  An- 
trittsjahres des  Bardes  datierten  Täfelchen  zu  folgern,  dass  der  Anfang 
der  Regierung  des  Bardes  in  den  ljjar  falle;  derselbe  kann  ja  ebensogut 
in  den  Nisan  fallen,  weil  in  diesem  Falle  das  argumentum  ex  silentio 
nicht  am  Platze  ist.  Oppert  scheint  es  selbst  eingesehen  zu  haben,  dass 
trotz  der   angeblich  ,,stringentesten  Notwendigkeit"   der  ljjar  dem  Gar- 

1)  Die  Fundamente  der  israelitischen  und  jüdischen  Geschichte,  S.  M). 
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mapada  nicht  gleichkommen  kann,  deswegen  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer 
nicht  leicht  begreiflichen  Argumentation.  Der  „Ijjar",  führt  Oppert  1.  c. 
aus,  „ist  aber  der  zweite  Monat,  also  ist  Smerdis  Herrschaftsantritt, 
von  seinem  Krönungstage  *  an  gezählt,  in  den  Nisan  zu  setzen.  Hat  nun 
Darius  Recht,  dass  der  Magier  am  9.  Garmapada  zum  König  erklärt 
wurde,  so  kann  dieser  Monat  nur  der  Nisan  gewesen  sein, 
da  urkundlich  der  Ijjar  dem  Thuravähara  gleich  ist".  Bereits  der 
Wortlaut  dieser  Argumentation  muss  es  Einem  einleuchtend  machen,  dass 
die  von  Oppert  postutierte  ausschliessliche  Gleichstellung  des  Garmapada 
mit  dem  Nisan  nicht  so  nagelfest  ist,  wie  es  den  Anschein  hat.  Es  sei 
hier  beiläufig  bemerkt,  dass  auch  Opperts  weitere  Ausführungen  dem  that- 
sächlichen  Stand  der  Dinge  nicht  entsprechen.  Wenn  Oppert  behauptet, 
dass  die  Inschriften  des  Kambyses  bis  in  den  Üebat  gehen,  so  kam  für 
ihn  dabei  lediglich  das  Täfelchen  412  Kamb.  in  Betracht,  Nun  ist  aber 
dem  Umstände  Rechnung  zu  tragen,  dass  das  besagte  Täfelchen  ganz 
isoliert  dasteht,  indem  die  ununterbrochene  und  chronologisch  abschliessende 
Reihe  der  Kambysestäfelchen  mit  dem  am  23.  Nisan  des  VIII.  Kambyses- 
jahres  ausgestellten  Täfelchen  zu  Ende  geht  (Vgl.  meine  Forschungen  I,  20 
und  Weissbachs  Bemerkungen  ZDMG.  LI,  664). !)  Wenn  aber  die  nach 
Kambyses  datierten  Täfelchen  bis  in  den  Nisan  seines  VIII.  Jahres  hin- 
aufreichen, dann  ist  es  absolut  unmöglich  den  Garmapada  dem  Nisan 
gleichzustellen  und  folgerichtig  kann  für  den  Garmapada  nur  der  Tammuz 
in  Betracht  kommen.  Dagegen  stimme  ich  Oppert  bedingungslos  zu,  wenn 
er  den  liägajadü  für  den  Tisri  erklärt.  Die  noch  am  1.  Türi  nach  Barden, 
aber  am  17.  Türi  bereits  nach  Nidintubel  datierten  Täf eichen,  mit  dem 
Todestage  des  Bardes  am  10.  Bdgajddis  verglichen,  lassen  keine  andere 
Deutung  zu.2) 

Meine  Ausfüllungen  und  jene  Peisers  hat  Weissbach,  ZDMG.  LI,  661 
bis  665  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen  und  seine  diesbezüglichen 
früheren  Aufstellungen,  insbesondere  die  Annahme,  es  wäre  Kyros  noch 
am  27.  Dezember  529  =  25.  Kislev  des  Jahres  I  des  Kambyses  am  Leben 
gewesen,  den  meinigen  gemäss  modifiziert,  indem  er  zusammen  für  Kam- 
byses  und  Bardes  statt  der  früher  angenommenen  8  Jahre  und  5  Monate 
(nach  meinem  Vorgang)  die  durch  Hekodot,  den  Kanon  und  die  Apisstelen 
überlieferten  8  Jahre  in  Anspruch  nahm.  Weissbach  billigt  auch  meinen 
Standpunkt  inbezug  auf  die  nach  dem  23.  Nisan  des  VIII.  Jahres  noch 
vorkommenden  spärlichen  Kambysestäfelchen.     Sonst  beharrt   aber  der 


1)  Opfert  S.  263  beruft  sich  auf  eine  angebliche  Bemerkung  von  Strassmaikk 
und  von  mir,  die  Regierungszeit  des  Kambyses  betreffend.  Für  meine  Person  muss  ich 
dagegen  einwenden,  dass  ich  dergleichen  nirgends  behauptet  habe.  Es  muss  in  diesem 
Falle  ein  Missverständnis  vorliegen,  da  ich  Forschungen  I,  25  das  betreffende  Täfelehen 
Xo.  81  Camb.  in  das  I  Jahr  des  Kyros  angesetzt  habe. 

2)  ZDMG.  LH,  266. 
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Leipziger  Gelehrte  auf  seinen  früheren  Aufstellungen,  indem  er  den  Oar- 
mapada  dem  Nisan  gleichstellt.  Seinen  Ausführungen  ZDMG.  LI,  510  fgd. 
gemäss  sind  folgende  Daten  aus  der  letzten  Zeit  des  Kamb}rses  hervor- 
zuheben und  nacheinander  einzureihen: 

1.  das  angeblich  spätest  datierte  Kontrakttäfelchen  am  27.  hebai  des 
VIII.  Jahres; 

2.  das  Datum  des  Pronunciamento  auf  dem  Berge  Arakadrü; 

3.  die  offizielle  Ergreifung  der  Herrschaft  durch  Bardes  am  9.  Qar- 

tnapada. 

Die  zwei  ersteren  Ereignisse  setzt  Weissbach  in  einem,  die  formelle 
Thronbesteigung  des  Bardes  aber  in  dem  nächstfolgenden  Jahr  an.  Da 
wir  aber  ein  aus  dem  Ijjar  des  Regierungsanfanges  des  Bardes  datiertes 
Täfelchen  besitzen,  so  muss  nach  Weihsbachs  Argumentation  der  Garma- 
pada zwischen  den  XII.  und  II.  Monat  fallen,  mit  anderen  Worten,  der 
Oarmapada  muss  dem  ersten  Monat,  dem  Nisan,  entsprechen.  Nun  hat 
Weissbach  selbst  eingesehen,  dass  das  Täfelchen  vom  27.  Sebaf  des 
VI  IL  Kambysesjahres  nicht  die  volle  Beweiskraft  besitzt  (ZDMG.  LI,  C64), 
es  bleiben  demnach  zur  Erörterung  bloss  die  zwei  Angaben,  der  14.  Vi- 
jachna-Adar  und  der  9.  Oarmapada  übrig,  woraus  lediglich  zu  folgern  ist, 
dass  der  Oarmapada  nach  dem  Vijachna-Adar,  in  der  bereits  bezeichneten 
Lücke,  anzusetzen  ist.  Da  aber  das  Täfelchen  vom  23.  Nisan  des  VIII.  Kam- 
bysesjahres die  Identität  des  letzteren  mit  dem  Nisan  ausschliesst ,  so 
kann  für  den  Oarmapada  bloss  der  Tammuz  in  Betracht  kommen.  Be- 
treffs des  BägajädiS  giebt  jetzt  auch  Weissbach  zu,  dass  uns  bloss  die 
Wahl  zwischen  Türi  und  MarcheSvan  erübrigt. 

Zwei  für  die  Erörterung  der  aufgeworfenen  Frage  besonders  wich- 
tige Momente  haben  von  Seiten  aller  Forscher,  die  sich  mit  der  Chronologie 
der  Behistüninschrift  abgegeben  haben,  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
Beachtung  gefunden,  denn  alle  Forscher  stimmen  in  der  Erkenntnis 
überein,  dass  die  Reihe  der  von  Dareios  erwähnten  Ereignisse  ununter- 
brochen nacheinander  folgt  und  dass  der  König  lediglich  aus  diesem 
Grunde  es  versäumt  hat  einzelne  Ereignisse  nach  Jahren  einzuordnen. 
Wenngleich  Dareios  die  Datierung  nach  bestimmten  Jahren  unterlässt, 
so  verknüpft  er  doch  einzelne  Ereignisse  mit  bestimmten  Zeitangaben, 
wie paruvam,  utä, pasdva,  „früher",  „und",  „nachher",  untereinander, 
mit  deren  Hilfe  man  einzelne  Geschehnisse  nach  scharf  unterschied- 
lichen Gesichtspunkten  in  festen  zeitlichen  Zusammenhang  einfügen 
kann.  In  natürlicher  Folge  werden  zuerst  die  Schicksale  des  Kam- 
byses,  das  Pronunciamento  sowie  der  jähe  Fall  des  Bardes,  der  Auf- 
stand Martijas  in  Susiana  und  die  demselben  gleichzeitige  Empörung  des 
Nidintubel  in  Babylon  erwähnt;  nach  dem  Falle  Babylons  sodann  der 
Aufruhr  in  den  Satrapien,  insbesondere  der  Aufstand  des  Phraortes  in 
Medien,  Armenien,  Hyrkanien   und  Partlüen,  sowie  der  Aufstand  des 
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Öürantachma  in  Sargatien,  und  der  des  Frdda  in  Margiana,  endlicli  das 
Pronunciamento  des  Vahjazddta  in  dem  Gebiete  der  persischen  Utier  und 
in  Arachosien.  Im  Verlaufe  des  Aufstandes  des  Fhraortcs  sind  die  Er* 
eignisse  wieder  in  vier  Gruppen  zu  scheiden:  Die  Siege  des  Phraortes  über 
den  königlichen  Heerführer  Vidarna  in  Armenien,  die  Siege  derselben 
über  Dädaräiä  in  Armenien,  die  Siege  des  Vaumisa  über  Phraortes  in 
Assyrien  und  Armenien  und  zuletzt  der  entscheidende  Sieg  des  Dareios. 
Mit  dem  Aufstande  des  Phraortes  ist  aber  auch  der  Kampf  des  Hystaspes 
in  Hyrkanien  und  Parthien  gleichzeitig. 

Auch  der  Aufstand  des  Vahjazddta  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  in 
die  Thaten  des  Vahjazddta  selbst  bis  zu  dessen  Hinrichtung  und  in  die 
Kämpfe  des  königlichen  Heerführers  Vivdna  mit  den  Parteigängern  des 
Vahjazddta  in  Arachosien.  Erst  nach  Bewältigung  all  dieser  Aufstände 
erhob  der  Armenier  Aracha  in  Babylon  von  neuem  die  Fahne  der  Em- 
I>örung  und  nahm  als  angeblicher  Sohn  des  Nabonned  den  Namen  Nebu- 
kadnezar  an. 

Nun  sind  im  Verlaufe  einzelner  Abschnitte  wichtige  Ereignisse  auf 
Monat  und  Tag  bestimmt,  woraus  die  Möglichkeit  ersteht,  die  kalendarische 
Stellung  einzelner  Monate,  deren  babylonische  Äquivalente  verloren  ge- 
gangen sind,  wenn  auch  nicht  mit  mathematischer  Gewissheit,  zu  be- 
stimmen. Es  ist  aber  von  vornherein  geboten,  zu  der  neuestens  durch 
Oppkrt  vorgetragenen  Ansicht  über  das  Wesen  des  altpersischen  Kalenders 
Stellung  zu  nehmen. 

Bisher  galt  es  ja  als  Axiom,  dass  der  altpersische  Kalender  aus 
Babylon  entlehnt  sei:  eine  Ansicht,  die  auch  in  den  Monatsangaben  der 
Behistüninschrift  ihre  Stütze  fand,  die  in  den  drei  Versionen  im  grossen 
Ganzen  übereinstimmen.  Die  ganz  geringfügigen  Ausnahmen,  die  unten 
erörtert  werden  sollen,  werden  nicht  etwa  auf  die  Unterschiede  in  der 
Schaltung  sondern  auf  Versehen  des  Steinmetzen  zurückzuführen  sein. 

Nun  ist  neuerdings  Oppkrt  mit  der  Lehre  aufgetreten,  dass  die  Perser 
zur  Zeit  der  Hystaspiden  die  Zeit  nach  wirklichen  Sonnenjahren  abteilten. 
Opperts  These  stützt  sich  auf  die  bekannte  Beschaffenheit  des  avestischen 
Kalenders  und  auch  auf  die  Tradition.  Oppert  giebt  wohl  zu,  dass  hier,  um 
mit  ihm  selbst  zu  reden,  sehr  vieles  dunkel  ist,  führt  aber  dennoch  aus,  dass 
sich  die  Sässäniden,  bekanntlich  in  jeder  Beziehung  Nachahmer  der 
Achaemeniden,  nach  der  Sonne  richteten,  dass  sie  ein  Jahr  von  365  oder 
366  Tagen  besassen,  und  sich  nach  ägyptischen  Muster  der  12  Monate 
zu  30  Tagen  und  5  oder  6  Epagomenen  bedienten.  In  weiterer  Folge 
(S.  267)  urteilt  Oppert  über  den  Kalender  des  Dareios,  der  lediglich  aus 
der  Behistüninschrift  bekannt  ist,  wörtlich:  „Der  Kalender  des  Darius 
hatte  vor  allem  eine  streng  klimatische  und  keineswegs  religiöse  Färbung. 
Mit  dem  assyrisch-chaldäischen  —  es  wäre  meines  Erachtens  in  diesem 
Falle  angezeigt,  die  Bezeichnung  „babylonisch-assyrisch"  vorzuziehen  — 
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System,  mit  seinen  aus  einer  uns  vollkommen  unbekannten  Sprache 
stammenden  Namen  hatte  derselbe  nichts  gemein,  als  eine  ungefähre 
Gleichzeitigkeit.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Gleichsetzung 
der  babylonischen  und  altpersischen  Monate  nur  annähernd  richtig  war, 
und  dass  man  beispielsweise  den  14.  Vijachna  durch  den  14.  Adar  wieder- 
gab, ohne  nachzurechnen,  ob  dieses  synchronistisch  stimmte". 

Abgesehen  davon,  dass  bereits  vonGirrscHMin !)  und  nach  ihm  Marquart-), 
auf  die  spätere,  etwa  um  das  Jahr  411  v.  Chr.  stattgehabte  Einführung 
des  unter  ägyptischem  Einflüsse  entstandenen  avestischen  Wandeljahres 
hingewiesen  haben,  dass  demnach  dessen  Grundsätze  für  den  altpersischen 
Kalender  des  Dareios  nicht  anwendbar  sein  können,  erscheint  es  mir  noch 
nötig,  bevor  ich  zu  der  liier  vorgetragenen  Ansicht  Opfkkts  Stellung  nehme, 
die  einzelnen  Monatsangaben  der  Inschrift  untereinander  zu  vergleichen. 

Bekanntermassen  enthält  die  Inschrift  20  Monats-  und  Tagesdaten, 
die  ich,  da  deren  einige  ausgefallen  sind,  auf  grund  der  Collation  des 
durch  H.  Rawlinson  in  W.  A.  I.  publizierten  Kopie  des  persischen  und 
babylonischen  und  des  von  Weissbach  edierten  susischen  Textes  tabellen- 
artig zusammenzureihen  mir  gestatte. 


Kalenderdatum 


Persisch 


Susisch  Babylonisch 


1)  Gaumatas    erstes    Auftreten    auf 

dem  Berge  Arakadri§ 

2)  Gaumata   ergreift  die  Herrschaft 

3)  Gaumatas  Tod 

4)  Die  Schlacht  am  Tigris 

5)  Die  Schlacht  bei  Zazäna 

6)  Die  Schlacht  bei  Marus 

7)  Die  Schlacht  bei  Zuza 

8)  Die  Schlacht  bei  Tigra 

9)  Die  Schlacht  bei  Uhjäma 


Mi-kan- 1  14  Adar 

na-(i)3-na  - 

9  Kar-tni- 
pat-taS-na 

10  Pa-gi-ja- 
ti'is-na 

26  A-ä-äi-ja-  26  Külev 

ti-Ja-$-na 
-  -  A-(na-ma- 


14  Vijachna 

9  Garmapa- 
da 

10  Bdgajd- 
dä 

27  Atryddija 

2  Anamaka 

d)k'kas'na 

6  Andmalca    27  Anaina-  27   Tebet 

i 
ak-kaä-na   I 

8  &ii~{i)r~ma~  \  -  -  —  -  - 


6  Thuravd- 


\ara 


(i)r-na 


18  Thuravd-     18  Su-(i)r- 

i  . 

hara  \      ma(i)r-na 

9  Thdiyarcü  9    Sa-ii-kur- 
|     ri-zi~(i)s~na 


9  Sivan;*) 


1)  Kleine  Schriften  III,  213. 

2}  Philologus  L1V,  232. 

:i)  Vgl.  Oi-Kin,  ZDMG.  LH,  261. 
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1 

!                           Kalenderdatum 

Persisch              Susisch 

Babylonisch 

10)  Die  Schlacht  bei  Izzitu 

i 

i 

ak-kaä-na 

\ 

11)  Die  Schlacht  bei  Autijära 

Thuravdhara 

Sw-(i)r-ma- 
(i)r-pu-{iyn- 
ki-ti-ma 

30  Iffar 

12)  Die  Schlacht  bei  Kudurus 

1 26  [Aduka] 

25  A-tii-Jcan- 

—     -----     —     — 

_ 

!       nü 

na-{i)s-na 

13)  Die  Schlacht  bei  VispauzatiS      i 

i 

i 

22  Mi-ia-kan- 
na-(i)ä-na 

22  .  .  .  -   — 

14)  Die  Schlacht  bei  Patigrabana 

1    1  Garmapa- 

1  Kar-ma- 

1 

1       da 

pat-taS-na 

15)  Dadai'sis  Kampf  mit  Frada 

23  Atrijddi- 

23    A-(i)ä-§i- 

_..___- 

i 

j      j* 

i 

ia-ti-ia-{i)i- 
na 

16)  Die  Schlacht  bei  Rachä 

12  Thuravd- 
hara 

_______ 

—  _  —  _  _  _ 

17)  Vahjazdatas  Gefangennahme 

6  Garmapa- 

-   -  Kar-ma- 

_.-___  _ 

da 

pat-tas-na 

18)  Die  Schlacht  bei  Kapisakanis 

13  AndmaJca 

13  A-na-ma- 

—  —  —  --  — 

ak-kaä-na 

« 

19)  Die  Schlacht  in  Gandutava 

7  Vijachna 

7  Mi-ia-kan- 

20)  Einnahme    von    Babylon    durch ; 

na 
22Mar-ka-za- 

—  —  —  _  — 

Vifidafra                                      \ 

i 

na-(i)ä-na 

Es  erscheint  angebracht  die  in  der  vorhergehenden  Tafel  zusammen- 
gereihten Monats-  und  Tagesdaten  eingehend  untereinander  zu  prüfen, 
und  zwar  zuerst  die  altpersischen  mit  den  susischen,  nachher  die  alt- 
persischen und  susischen  mit  den  babylonischen  zusammenzustellen. 

Bei  der  Vergleichung  der  altpersischen  Monatsnamen  und  Tagesdaten 
mit  den  susischen  werden  wir  sogleich  gewahr,  dass  die  Monatsnamen  in 
allen  Fällen  übereinstimmen  und  da  die  persischen  Monatsnamen  aus  der 
altpersischen  Sprache  und  überhaupt  aus  dem  Indoeuropäischen  leicht  er- 
klärlich sind  und  sich  in  der  Formbildung  eng  an  die  altpersische  Sprache 
anpassen,  so  müssen  die  altpersischen  Namen  ursprünglich,  die  susischen 
dagegen  als  aus  dem  Altpersischen  entlehnt  betrachtet  werden.  Die  Tages- 
daten betreffend  ist  in  fünf  Fällen  (1,  5,  13,  16,  17  unserer  Keihe)  der  Ver- 
gleich unmöglich,  da  je  eins  aus  den  zu  untereinander  vergleichenden 
Daten  ausgefallen  ist,  es  bleiben  demnach  bloss  15  Fälle  übrig,  von  denen 
10  (2,  3,  8,  9,  10,  11,  14,  15,  18  und  19  unserer  Reihe)  übereinstimmen,  4  da- 
gegen sich  mehr  oder  weniger  unterscheiden;  in  einem  Falle  (20  unserer 
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Reihe)  ist  in  dem  persischen  Texte  der  Monatsname  ausgefallen,  dagegen 
aber  das  Tagesdatum  erhalten. 

Betrachten  wir  näher  die  divergierenden  Fälle.  In  4)  steht  dem 
persischen  27.  Atrijddija  der  susische  26.  Tag  desselben  Monates  entgegen, 
ebenso  in  12)  der  26  persische  Adulcanü  dem  25  susischen  Tage  desselben 
Monates.  Die  Differenz  um  einen  Tag  wäre  sonst  geringfügig,  einiges 
Befremden  dürfte  aber  der  Umstand  erregen,  dass  der  susische  Kalender 
bei  denselben  Monaten  die  Tage  um  einen  Tag  später  zählt  als  der 
persische.  Es  könnte  daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  der  susische 
Monatsanfang  um  einen  Tag  später  ansetzte  als  der  persische.  Dem 
widerstreiten  aber  die  Fälle  6)  und  7),  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Im  Falle  6)  steht  nämlich  der  6.  altpersische  Anämaka  dem  27.  (wobei 
aber  hervorzuheben  ist,  dass  die  Zeile  18  mit  der  Ziffer  20  abschliesst 
und  die  Zeile  19  mit  der  Ziffer  7  beginnt)  Tage  desselben  susischen 
Monates,  im  Falle  7)  der  6  altpersische  Thuravähara  dem  8  Tage  des- 
selben susischen  Monates  entgegen,  eine  Discrepanz,  die  eingehende  Er- 
örterung fordert.  Weissbach  und  Bang,  die  allerdings  Gelegenheit  gehabt 
haben,  im  British  Museum  die  Originale  der  RAWLixsoN'schen  Kopien  der 
Inschrift  einzusehen,  ergänzen  im  Falle  6)  die  altpersische  Ziffer  6  in  27.1) 
Meines  Erachtens  giebt  der  Rawlinson'sche  Text  in  W.  A.  I.  selbst  zu 
einer  derartigen  Ergänzung  keinen  Anhaltspunkt,  aber  sie  gewinnt  an 
Berechtigung,  wenn  wir  die  Fälle  10)  und  18)  zu  Hilfe  nehmen.  Im 
Falle  10)  findet  sich  ja  deutlich  im  altpersischen  Texte  die  Angabe  „15 
Anämaka"  und  im  susischen  dieselbe,  das  Gleiche  kommt  im  Falle  18) 
vor,  wo  dem  13.  altpersischen  Anämaka  der  13.  Tag  desselben  susischen 
Monates  gegenübersteht.  Wenn  in  zwei  Fällen  die  Zählung  der  einzelnen 
Tage  desselben  Monates  übereinstimmt,  so  muss  auch  im  dritten  Falle 
derselbe  Vorfall  erwartet  werden,  umsomehr  als  im  Falle  6)  der  27  susische 
Anämaka  dem  27.  babylonischen  Tebet  gleichgesetzt  wird.  Die  Weissbach- 
BANo'sche  Ergänzung  ist  demnach  gerechtfertigt  und  wir  finden  uns  durch 
die  vorhergegangene  Erörterung  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die 
Zählungsweise  der  Tage  des  altpersischen  und  susischen  Monates  Anämaka 
in  derselben  Weise  vor  sich  ging  wie  es  im  babylonischen  Tebet  der  Fall 
gewesen. 

Zu  derselben  Erkenntnis  gelangen  wir  bei  der  Prüfung  des  Falles 
7),  wo  der  6.  altpersische  Thuravähara  dem  8.  Tage  desselben  susischen 
Monates  entsprechen  soll.  Das  babylonische  Äquivalent  fehlt  wohl,  aber 
wir  befinden  uns  im  glücklichen  Besitz  von  zwei  Thuraväharadaten,  die 
den  Schluss,  dass  auch  im  Falle  1)  die  Korrektur  der  altpersischen  Ziffer 
6  in  8  -)  angezeigt  ist,  rechtfertigen.  Im  Falle  8)  nämlich,  wo  der  Monat 

1)  Durch  Hinzufügung  zweier  Winkelhaken  =  2  X  10  und  eines  senkrechten 
Keils  =  1. 

2)  Durch  Einfügung  zweier  senkrechter  Keile. 
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Thuravdhara  desselben  Jahres  in  Rede  stellt,  entspricht  der  18.  alt  persische 
Tag  dem  18.  susischen  Tage  desselben  Monates  und  noch  stringenter  lauten 
die  Angaben  im  Falle  11),  wo  der  altpersische  wie  der  susische  Text 
den  „letzten"  Tag  desselben  Monates,  der  babylonische  Text  den  30  Tag 
des  Ijjar  ansetzen.  Wir  müssen  deshalb  die  altpersische  Ziffer  (5)  im 
Falle  7)  zu  8  ergänzen  und  auf  dieselbe  Zählungsweise  der  Tage  wie 
im  altpersischen  und  susischen  Thuravdhara  so  auch  im  babylonischen 
ljjar  schliessen.  Ist  bei  zwei  Monaten  dieselbe  Zählungsweise  erwiesen, 
so  ergiebt  sich  daraus  mit  Notwendigkeit  der  Schluss,  dass  auch  die  Tage 
der  übrigen  Monate  in  kongruenter  Weise  gezählt  wurden  und  dann 
müssen  wir  die  divergierenden  Fälle  4)  und  12)  als  blossen  Fehler  des 
Steinmetzen  ansehen. 

Es  erscheint  der  Versuch  lohnend,  diejenigen  persischen  Monate,  deren 
andersprachiges  Äquivalent  verloren  gegangen  ist,  in  das  feste  Gefüge 
des  babylonischen  Kalenders  einzureihen.  In  erster  Reihe  ist  es  der 
Monat  Garmapada,  welcher  in  der  Inschrift  dreimal  vorkommt,  in  der 
Zeit  des  Pronuciamento  des  Qaumdta  zwischen  Vtjachna-Adar  und  Bdgajddü, 
während  des  Aufstandes  des  Phraortes  nach  dem  Vyachna-Adar  und  während 
des  Aufstandes  des  Vahjazddta  zwischen  Thuravdhara- Ijjar  und  Anamaka- 
Tebet.    Der  letztere  Fall   wurde  bereits  von  Justi  a.  a.  0.  nach  Gebühr 

• 

erörtert.  In  allen  drei  Fällen  ist  der  ununterbrochene  Zeitverlauf  zweifellos. 
Da  der  Garmapada  inmitten  der  Reihe  zwischen  Thuravdhara- Ijjar  und 
Andmaka-Tebet  genannt  wird  und  in  der  Zwischenzeit  die  Identität  von 
Thdigareiä-Sivan  und  Atrijddija- Kislev  feststeht,  so  bleiben  für  Garma- 
2>ada  bloss  die  Monate  Tammuz,  Ab,  Elul,  Täri  und  Marcheävan  übrig, 
gehen  wir  aber  von  dem  Inhalt  des  Wortes  Qarmapada  als  „Hitzemonat" 
aus  —  die  diesbezügliche  Deutung  Oppkrts  ist  bisher  keiner  ernsten  Ein- 
wendung begegnet  —  so  kommen  lediglich  Tammuz,  Ab  und  Elul  in  Be- 
tracht. Nun  sagt  Dareios,  Qaumdta  hätte  am  9.  Garmapada  die  Herr- 
schaft an  sich  gerissen,  worauf  des  Kambyses  Tod  gefolgt  ist.  Der  Monat 
Garmapada  ging  also  dem  Todesmonate  des  Kambyses  voran,  da  sich 
erwiesenermassen  das  I.  Jahr  des  Gaumdta-Bardes  mit  dem  VIII.  Kambyses- 
jahre  deckt.  Der  Todesmonat  des  Kambyses  war  auch  Heroimjt  bekannt. 
Der  Vater  der  Geschichte  rechnet  ja  die  Jahre  der  älteren  Achaemeniden 
historisch,  da  er  bei  Kyros  und  Dareios  die  volle  Regierungszeit  in  Jahren 
angiebt,  des  Kambyses  letztes  Jahr  aber  aus  dessen  fünf  Monaten  und 
aus  sieben  Monaten  des  Bardes  zusammensetzt.  Diese  Angabe  erweist 
sich  aber  als  Resultat  seiner  Berechnung,  wenn  wir  vor  Augen  haben, 
dass  den  Kontrakttäfelcheii  zufolge  das  Verhängnis  den  Usurpator  nicht 
im  letzten  Monate  des  VIII.  Kambysesjahres ,  wie  man  sonst  aus  dem 
Herodoteischen  Texte  zu  folgern  gezwungen  wäre,  sondern  bereits  im 
Verlaufe  des  Türi  ereilt  hat.  Von  zwei  Angaben  muss  demnach  Herodot 
eine  falsch  überliefert  erhalten  haben;   wir  ersehen,   dass  er  wohl  des 

16 


42  J.  V.  Prääck, 

Bordes  Tod  falsch  in  den  letzten  Monat  des  Jahres  angesetzt  hat,  dadurch 
aber  wird  die  Glaubwürdigkeit  der  beiden,  ursprünglich  voneinander  un- 
abhängigen Angaben  noch  nicht  erschüttert,  und  wir  gelangen  somit  zur 
Erkenntnis,  dass  Hkrodot  zwei  selbständige  Angaben,  über  den  Tod  des 
Kamlvyses  in  dem  fünften  Monate  seines  VIII.  Jahres  und  über  die  sieben- 
monatliche Herrschaft  des  Bordes,  zu  Gebote  gestanden  haben.  Die 
Monate  des  Anfangsjahres  blieben  nach  den  Grundsätzen  der  babylonischen 
Chronologie  in  der  Summierung  der  Königsjahre  unberücksichtigt. 

Im  Gegensatz  zur  babylonischen  Gepflogenheit,  aber  im  Einklang 
mit  der  offiziellen  persischen  Zählungsweise,  die  das  Andenken  des  Bardes 
vertilgt  hat,  rechnet  Herodot  das  I.  Jahr  des  Bardes  dem  Kambyses  an, 
mit  dem  auf  diese  Weise  gewonnenen  VIII.  Jahre  des  Kambyses  fällt 
aber  auch  der,  allerdings  nur  theoretisch  aufzufassende  „Anfang"  des 
Dareios  zusammen,  da  sich  thatsächlich  nach  Gaumdtas  Ableben  Nidin- 
tubel-Nebukadnezar  in  Babylon  der  Regierung  bemächtigte  und  auch  so- 
gleich nach  dessen  „Anfang"  datiert  wurde.  Diesen  „Anfang"  des  Dareios 
hat  Hkrodot  nicht  berücksichtigt,  was  übrigens  nicht  befremdend  ist,  da 
die  Bestimmungen  der  postdatierenden  Methode  ihm  schwerlich  bekannt 
sein  konnten.  Er  erfuhr  aber  von  seinem  persischen  Gewährsmann  in 
Babylon,  dass  die  Regierung  des  Kambyses  im  Verlaufe  des  fünften  Monates 
des  VIII.  Jahres  zu  Ende  ging,  und  wusste  auch  sonst,  dass  sich  dieses 
VIII.  Kambysesjahr  mit  dem  Jahre  des  Bardes  deckte,  und  deshalb  hat 
er  kombiniert,  dass  Gaumdta  bloss  während  des  VIII.  Kambysesjahres 
und  zwar  sieben  Monate  lang  die  Herrschaft  geführt  hat  und  im  Ver- 
laufe des  achten  Monates  getötet  wurde.  Bei  dieser,  bereits  „Forschungen" 
I,  23  fgd.  vorgetragenen  und  begründeten  Meinung  beharre  ich  noch  jetzt, 
ja  ich  fühle  mich  noch  mehr  in  dieser  Meinung  befestigt,  da  sich  aus 
dem  Vergleiche  des  Herodoteischen  Textes  mit  den  Kontrakttäfelchen 
herausstellt,  dass  Herodot  der  richtige  Zeitpunkt  der  Ermordung  des 
Gaumdta  nicht  bekannt  war. 

Nun  besagt  die  Inschrift,  dass  sich  Gaumdta  am  9.  Garmapada,  knapp 
vor  dem  Tode  des  Kambyses,  zum  Könige,  wohl  zum  „König  von  Babylon, 
König  der  Länder",  erklärt  hat.  Dass  diese  Zeitauffassung  richtig  ist, 
erhellt  besser  aus  dem  babylonischen  Texte,  wo  das  dem  verbum  finitum 
isabat  unmittelbar  folgende  und  die  persische  Zeitbestimmung  pasdva  er- 
setzende Wort  arki,  „danach",  bestimmt  aussagt,  dass  zwischen  der  Aus- 
rufung Gaumdtas  zum  Könige  und  dem  Tode  des  Kambyses  ein  ganz 
kurzer  Zeitabschnitt  anzunehmen  sei.  Danach  bleibt  für  den  Garmapada 
bloss  der  Tammuz  oder  der  Ab  übrig,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  sich  für  den 
Tammuz  als  den  dem  fünften  nächst  vorangehenden  Monat  zu  entscheiden. 
Es  erübrigt  infolgedessen  ein  verhältnismässig  kurzer  Zeitraum  von  höchstens 
einigen  Wochen  zwischen  den  beiden  bereits  bezeichneten  Ereignissen, 
und  dies  wird  bestätigt   durch  Herodot,  der  berichtet,  dass  Kambyses 
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20  Tagen  nach   seiner  Verwundung  und  der  der  letzteren  gleichzeitigen 
Kunde  von  der  Usurpation  des  Gaumdta  dem  Tode  erlag. 

Der  zweite  Monat,  dessen  babylonisches  Äquivalent  nicht  erhalten 
ist,  ist  Bägajädü,  an  dessen  zehntem  Tage  Gaumdta  durch  Dareios  und 
dessen  Genossen  erschlagen  wurde.  Bis  zum  Bekanntwerden  der  Kontrakt- 
täfelcheu  bot  nur  die  Bedeutung  des  Wortes  einen  gewissen  Anhaltspunkt, 
indem  man  nach  Oppkrts  Vorgang  aus  dem  Namen  auf  einen  Monat,  in 
dessen  Verlauf  den  Göttern  die  üblichen  Jahresopfer  dargebracht  zu 
werden  pflegten,  zu  schliessen  geneigt  war.  Deshalb  stellte  auch  ur- 
sprünglich Oppert  den  Bägajddä  dem  Näan  gleich.  Diese  Erklärung 
fand  anscheinend  ihre  Stütze  an  Hkuopots  Angabe,  dass  Gaumdta  während 
der  letzten  sieben  Monate  des  VIII.  Kambysesjahres  die  Herrschaft  führte 
und  im  achten  Monate  gefallen  ist.  Jetzt  gestatten  die  babylonischen 
Kontrakttäfelchen  mit  sozusagen  mathematischer  Sicherheit  die  Identität 
des  Bdgajddä  mit  dem  Täri  aufzustellen.  Das  letzte  Barziatüf eichen 
ist  am  1.  Täri  ausgestellt  worden,  Gaumdta  erlebte  demnach  noch  den 
1.  Täri  seines  I.  Jahres,  am  17.  Täri  wurde  aber  bereits  nach  einem 
Nebukadnezar,  „König  von  Babylon"  (aar  Bdbili)  datiert,  und  in  dem  in 
Rede  stehenden  Täfelchen  fungiert  als  Zeuge  der  zur  Zeit  des  Kyros, 
Kambyses  und  Dareios,  aber  nicht  etwa  zur  Zeit  Xebukadnezars  des 
Grossen  erwähnte  Itti-Marduk-baldtu  aus  dem  Bank-Hause  Egibi,  woraus 
zu  folgern  ist,  dass  das  Täfelchen  der  Regierungszeit  eines  anderen,  den 
ersten  drei  Achaemeniden  zeitlich  nahestehenden  Nehukadnezar ,  in  dem 
gegebenen  Falle  des  Nidintubeh Nehukadnezar,  zuzurechnen  ist.  Hat  man 
am  1.  Täri  noch  nach  Barzia,  am  17.  d.  M.  aber  nach  dessen  Nachfolger 
Nidintubeh  Nebukadnezar  datiert,  so  muss  es  einleuchten,  dass  Barzia  im 
Täri  gefallen  ist  und  sonach  Täri  dem  persischen  Monate  Bdgajddä 
gleichkommt.  Bei  der  bekannten  Schnelligkeit  der  persischen  Königs- 
boten darf  es  nicht  befremden,  dass  bereits  am  17.  Täri,  acht  Tage  nach 
dem  Tode  des  Gaumdta,  in  Babylon  nach  dessen  Nachfolger  datiert  werden 
konnte. 

Es  bleiben  noch  die  Monate  AdvJcanä  und  Markazana  übrig,  die 
beide  nur  einmal  in  der  Inschrift  namhaft  gemacht  werden.  Da  man  triftige 
Gründe  hat,  im  Garmapada  den  Tammuz  und  im  Bdgajddä  den  Täri 
zu  erkennen,  so  sind  hinsichtlich  der  zwei  noch  zu  einreihenden  Monate 
bloss  Nisan,  Ab,  Elul,  Marche&uan  und  Hebat  in  Betracht  zu  ziehen.  Ada- 
kanä,  nach  Jrs-ns  (1.  c.  245)  Deutung  der  „Monat  der  Kanalgrabenden", 
würde  in  die  Zeit  der  Bewässerungsbauten  und  -Verbesserungen,  wohl  in 
den  Herbst,  einzureihen  sein.  In  der  Inschrift  erscheint  er  gelegentlich 
des  Phraorteischen  Aufstandes  in  Medien,  unbestimmt  genug,  nach  dem 
Thuravdhara.  An  dem  letzten  Tage  des  Monates  Thuravdhara  lieferte  der 
königliche  Heerführer  Vaumisa  dem  Gegenkönig  Phraortes  bei  Autijära 
in   Armenien  eine  Schlacht,  die  Dareios  zwar  für  einen   Sieg  erklärt. 
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trotzdem  aber  selbst  bemerkt,  dass  der  „siegreiche"  Vaumisa  solange  in 
Armenien  warten  musste,  bis  Dareios  mit  Verstärkungen  in  Medien 
ankam.  Alsdann  lieferte  der  König  selbst  am  26.  Adukanis  dem  Phraortes 
bei  Kuduruä  in  Medien  eine  zweite  Schlacht,  die  mit  der  Niederlage  und 
der  Flucht  des  Gegenkönigs  endete.  Wenn  wir  bedenken,  dass  der  letzte 
Kampf  des  DädaräiS  bei  Uhjäma  am  9.  Thäigarcü-Sivan,  die  erste  Schlacht 
des  Vaumisa  bei  Izzitu  erst  am  7.  Andmaka-Tebet,  also  nach  der  Zwischen- 
zeit  von  mehr  als  sieben  Monaten,  stattgefunden  hat,  so  müssen  wir  einen 
annähernd  langen  Zeitraum  auch  für  den  Abstand  zwischen  der  letzten 
Schlacht  des  Vaumisa  und  jener  bei  Kuduruä  voraussetzen,  infolgedessen 
fallen  aber  Ab  und  EM  als  in  der  Reihe  nächste  Monate  weg.  Aber 
auch  Sebat  bleibt  ausser  Betracht,  wenn  wir  mit  Marquart,  Philologus 
LIV,  232  =  Untersuchungen  zur  Geschichte  von  Eran  I,  64  erwägen, 
dass  der  armenische  Monat  Margas  mit  dem  bloss  susisch  überlieferten 
Markazana  identisch  ist.  Dann  kann  aber  Adukanä  bloss  dem  Marchesvan, 
d.  h.  der  regenlosen,  den  Bewässerungsbauten  in  Persien  günstigen  Herbst- 
zeit gleichgestellt  werden ;  vgl.  Spiegel,  Eränische  Altertumskunde  I,  248. 
Es  liegt  kein  Hindernis  vor,  den  Markazana  mit  dem  wohl  auch  auf 
iranischen  Ursprung  zurückzuführenden  armenischen  Margas,  der  dem 
babylonischen  Sebat  entspricht,  gleichzustellen.  — 

Auf  dieser  Grundlage  erscheint  es  möglich,  die  einzelnen  Angaben 
der  Behistüninschrift  kalendermässig  zu  bestimmen  und  in  ein  chrono- 
logisches System  einzufügen.  Ich  gehe  dabei  von  der  Erkenntnis  aus, 
dass  das  in  den  babylonischen  Kontrakttäfelchen  erwähnte  I.  Jahr  des 
Barzia  wie  dem  VIII.  Kambysesjahre  so  auch  dem  „Anfangsjahre"  des 
Dareios,  beziehungsweise  des  Nidinlubel-Nebukadnezar  III.,  gleichkommt. 
Da  nun  ein  Täfelchen  aus  dem  Ijjar  des  Anfangsjahres  des  Barzia  be- 
kannt ist,  so  ist  der  Rückschluss  berechtigt,  dass  Oaymdta  in  einigen  Ost- 
ländern und  insbesondere  auch  in  Babylon  bereits  im  Ijjar  =  April/Mai 
523  v.  Chr.,  also  vor  seiner  amtlich  erfolgten  Proklamation,  als  König 
anerkannt  worden  ist.  Die  Inschrift  besagt,  dass  sich  Qaumäta  am 
14.  Vijachna-Adar  auf  dem  Berge  Arakadris*  für  Bardes  ausgegeben  hat, 
es  hat  demnach  dieses  Ereignis  in  dem  dem  Ijjar  523  vorangehenden 
Adar,  Februar/März  523  v.  Chr.,  stattgefunden,  worauf  am  9.  Garmapada- 
Tammuz  des  nachfolgenden  Jahres,  vielleicht  auf  Grund  von  ungünstigen 
Nachrichten  über  den  Verlauf  des  Kambyseischen  Zuges  nach  Aethiopien, 
die  Proklamation  zum  „König  der  Länder"  (aar  mdtdti)  und  die  allgemeine 
Anerkennung  als  König  erfolgt  ist,  die  angemasste  Herrlichkeit  aber 
bereits  am  10.  Bägajädiä-Türi  zu  Ende  ging. 

Der  Tod  des  Oaumata  hat  zu  zahlreichen  Aufständen  Anlass  gegeben, 
zuerst  in  Susiana,  wo  ein  gewisser  Atrina  nach  dem  Diadem  griff.  Dieser 
Versuch  wurde  aber  sehr  bald,  jedenfalls  noch  im  Verlaufe  des  Jahres  522 
v.  Chr.,  durch  die  Truppen  des  Dareios  unterdrückt  und  Atrina  selbst  hin- 
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gerichtet.  Gleichzeitig,  und  zwar  gemäss  den  Kontrakttäfelchen  gleich  nach 
dem  Tode  des  Oaumdta,  wurde  Nidintubel  zum  Könige  von  Babylon  unter 
dem  Namen  Nebukadnezar  ausgerufen.  Dareios  sagt  I,  18  der  persischen 
Version,  dass  er  sich  „nachher"  —  pasdva  —  gegen  Nidintubel- Nebu- 
katlnezar  in  Vormarsch  gesetzt  hat  und  dem  Zusammenhang  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  er  den  ersten  Schritt  nach  dem  Falle  Atrinas,  also  wohl 
noch  im  Jahre  522  v.  Chr.,  unternommen  hat.  Am  27.  Atrijädija-Kislev 
des  Jahres  522  stiess  demnach  Dareios  zum  ersten  Mal  mit  Nidin- 
tubel-Nebukadnezar  in  einer  Schlacht  am  Tigris  zusammen  und  am  2.  And- 
maka-Tebet,  bereits  anfangs  des  Jahres  521  v.  Chr.,  erlitt  Nidintubel  bei 
Zazäna  am  Euphrat  eine  zweite  Niederlage,  worauf  er  in  Babylon  von 
Dareios  belagert  wurde.  Es  folgten  dann  die  Einnahme  von  Babylon, 
die  Bestrafung  des  Nidintubel  und  ein  längerer  Aufenthalt  des  Königs 
in  der  eroberten  Stadt;  leider  ist  aber  in  II,  2  die  Zeit  dieses  Aufent- 
halts nicht  genau  bestimmt.  Das  erste  uns  erhaltene  von  den  nach 
Dareios  datierten  Täf eichen  ist  am  20.  tiebaf  seines  „Anfangs"  ausgestellt 
(Stba88maieb,  Dareios  Nr.  1),  also  nach  der  Schlacht  bei  Zazäna,  die  Da- 
reios zur  thateächlichen  Herrschaft  über  Babylonien,  die  zum  weiteren 
Kampf  entschlossene  Hauptstadt  ausgenommen,  verholten  hat.  Boscawkn1) 
hat  erwiesen,  dass  die  am  17/VIL,  20/VIL,  10/VIIL,  21/IX.  und  27/XI. 
des  „Anfangs"  und  am  1/?  und  151.  des  I.  Jahres  des  Nebukadnezar 
aar  Bäbili  datierten  Täfelchen  nach  den  in  denselben  auftretenden  Zeugen 
dem  Gegenkönig  Nidintubel- Nebukadnezar  zuzuzählen  sind  und  folgert 
daraus  ganz  richtig  im  Gegensatz  zu  Opfert2),  dass  sich  die  Regierung 
Nidintubels  über  den  Zeitraum  bis  zum  EM  521  v.  Chr.  erstreckt  hat. 
„Während"  Dareios  „in  Babylon"  weilte  —  dieser  Aufenthalt  wird  nach 
meinem  sich  auf  die  Worte  jdtd  adam  Bdbirauv  stützenden  Dafürhalten 
bis  über  den  Hochsommer  521  v.  Chr.  gedauert  haben  —  ergriff  ein 
allgemeiner  Aufruhr  Persien,  Susiana  zum  zweiten  Male,  Medien,  Assyrien, 
Armenien,  Parthien,  Margiana,  Sattagyden  und  die  Saken,  also  ausser 
Baktrien  und  Sogdiana  das  gesamte  östlich  vom  Tigris  belegene  Reichs- 
gebiet. In  all  den  genannten  Ländern  ist  dieser  Aufruhr  gleichzeitig 
ausgebrochen  und  zwar,  gemäss  den  Angaben  des  Königs,  die  sich  auf 
des  letzteren  Aufenthalt  und  auf  seine  Abreise  aus  Babylon  beziehen, 
sowie  angesichts  der  Thatsache,  dass  sich  Susiana  bereits  zum  zweiten 
Mal  empört  hat,  während  des  Jahres  521  v.  Chr.  Am  gefährlichsten  war 
der  Aufstand  in  Medien  unter  Führung  des  Fravartti-Phraortes,  der  sich  für 
Chsathrita  aus  dem  Hause  des  Uvachäatara-Kyaxares  ausgab  und  in  allen 
einst  zu  Medien  angehörenden  Ländern  Anerkennung  gefunden  hat.  Dareios 
sah  sich  gezwungen,  zuerst  gegen  diesen  nicht  zu  unterschätzenden  Gegner 


1)  Transactions  of  the  Society  of  ßiblical  Archeology  VI,  31 

2)  Ebenda  VI,  271. 
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aufzutreten,  verfügte  aber  zur  Zeit  über  ein  verhältnismässig  nicht  zahl- 
reiches Heer,  welches  er  zudem  noch  zu  teilen  genötigt  war.  Der  Perser 
Vickurna-Hydarncs  führte  mithin  bloss  eine  Heeresabteilung  gegen  die  auf- 
ständischen Meder  und  lieferte  denselben  am  6.  Andmaka-Tebet,  Ende 
December  521  v.  Chr.,  bei  Marus  in  Medien  eine  Schlacht,  die  mehr 
einer  Niederlage  als  einem  Siege  glich,  da  sich  Vidarna  nach  der  süd- 
medischen  Landschaft  Kampada  mit  dem  Rest  seiner  Truppen  zurück- 
ziehen und  dortselbst  die  Ankunft  der  unter  Dareios  eigenem  Befehl 
stehenden  Verstärkungen  abwarten  musste.  Hiernach  betraute  Dareios 
mit  dem  Oberbefehl  in  Medien  den  Armenier  DädaräiS  —  wieder  ein 
Beweis,  dass  Vidarna  bei  Marus  den  Kürzeren  gezogen  und  weiterhin 
zum  Oberbefehl  nicht  geeignet  erschien  —  und  sendete  denselben  nach 
Armenien,  um  den  Angriff  nach  Medien  von  Westen  her  zu  versuchen. 
Am  6.  Thuravdharaljjar,  (April  520  v.  Chr.)  kämpfte  Dädaräü  mit  den 
Aufständischen  bei  Zuza,  am  18.  Thuravdhara,  Anfang  Mai,  bei  Tigrä  und 
am  9.  Thäigarcii,  Ende  Mai,  bei  Uhjäma  in  Armenien,  aber  diese  Schlachten 
hatten  für  Dareios  die  Bedeutung  von  Niederlagen,  da  sich  Dädariü  ge- 
nötigt sah,  den  König  um  Verstärkungen  anzugehen  und  sich  mit  dem 
Rest  seiner  Truppen  nach  Assyrien  zurückzuziehen.  Jetzt  sendete  Dareios 
gegen  die  Meder  den  Perser  Vawmisa,  der  endlich  am  15.  Anämaka,  also 
erst  Anfang  Januar  519  v.  Chr.,  einen  kleinen  Vorteil  bei  Izzitu  in  Assyrien 
errang  und  dadurch  in  die  Lage  kam,  einen  neuen  Angriff  auf  Armenien 
zu  wagen ;  seine  zweite  Schlacht,  die  von  Autijära  am  letzten  Thuravdhara, 
Mitte  Mai  519  v.  Chr.,  wurde  auch  bereits  in  Armenien  geschlagen.  Trotz 
dieses  Vorteils  fühlte  sich  dennoch  Vavmisa  nicht  stark  genug,  den 
Phraortes  nach  Medien  zu  verfolgen,  sondern  wartete  in  Armenien  die 
Ankunft  des  (Trosskönigs  ab. 

Erst  jetzt  verliess  Dareios  Babylon  und  fiel  in  Medien  ein.  Am 
26.  Adukanis-Marckeävan,  erste  Novemberhälfte  519  v.  Chr.,  wurde  Phra- 
ortes bei  Kuduruä  aufs  Haupt  geschlagen,  in  Ragä  auf  der  Flucht  ereilt 
und  in  Agbatana  gekreuzigt.  Mit  seiner  Hinrichtung  hörte  aber  der 
Aufruhr  noch  nicht  auf,  da  noch  die  Parther  und  Hyrkanier  unter  Waffen 
standen.  Dareios  Vater  Vütdspa  hat  anfangs  in  Parthien  einen  schweren 
Stand  gehabt  und  erlitt  am  22.  Vi/achna-Adar  bei  Vispauzatiä  eine  schwere 
Niederlage.  Aus  dem  Umstände,  dass  Dareios  in  die  Lage  kam,  seinem 
geschlagenen  Vater  Verstärkungen  zu  senden  und  dass  Phraortes  auf  der 
Flucht  nach  Parthien  in  Ragä  ertappt  wurde,  ist  zu  schliessen,  dass  die 
zweite  Schlacht  in  Parthien  jener  von  Kudurus  gefolgt  war,  und  demnach 
in  die  erste  Maihälfte  518  v.  Chr.  anzusetzen  ist.  Am  1.  Garmapada, 
Mitte  Juli  518  v.  Chr.,  gewann  Vütdspa  thatsächlich  einen  Sieg  über  die 
Aufständischen  bei  Patigrabanä,  wohl  kurz  vor  der  Gefangennahme  des 
Phraortes.  da  der  letztere  sonst  von  Parthien  aus  Hilfe  erlangt  hätte. 
Des  Phraortes  Gefangennahme  muss  deshalb  im  Sommer  518  v.  Chr.  statt- 

21 


Die  ersten  Jahre  Dareios*  des  Hystaspidcn.  47 

gefunden  haben,  weil  erst  nach  der  Schlacht  bei  Kuduruä  dem  ViStdspa 
persische  Truppen  nachgesandt  wurden  und  Phraortes  selbst  es  gewiss 
nicht  an  Versuchen  fehlen  Hess,  entweder  seinen  Verfolgern  zu  entkommen 
oder  sich  in  der  Umgegend  von  Raga  verborgen  zu  halten,  was  allerdings 
eine  geraume  Zeit  wird  beansprucht  haben.  Es  hat  demnach  die  Schlacht 
bei  Patigrabanä  Mitte  Juli,  die  bei  Vispauzatis  Anfang  März  518  v.  Ohr. 
stattgefunden. 

Die  Aufstände  von  Sagastien  und  Margiana  waren  nicht  von  Be- 
tracht und  im  allgemeinen  fallen  sie  mit  dem  grossen  medischen  Auf- 
stande zeitlich  zusammen.  Mit  dem  letzteren  ist  aber  auch  der  Aufstand 
in  Ostpersien  gleichzeitig,  woselbst,  in  der  Stadt  Täravä,  ein  zweiter 
Pseudobardes,  Namens  Vahjazddta,  aufgetreten  ist,  sich  für  Bat  des,  KyroJ 
Sohn,  ausgegeben  und  zum  Könige  von  Persien  aufgeworfen  hat.  Gegen 
ihn  wurde  der  Perser  Artavardija  entsendet.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt 
Dareios:    hja   anija   kdra  Pdrsa  pasd   mand  asrfava  Madam ,    „das  Übrige 

persische  Heer  zog  mir  nach,  nach  Medien"  (III,  0  Pers.),  was  im  baby- 
lonischen Texte  folgendennassen  wiedergegeben  wird:  „die  Leute  von 
Persien  gingen  mit  mir  nach  Medien",  nUu  §a  Parsü  ittta  italkü  Mddä. 
Nun  wohnt  dem  altpersischen  Wort  pasd  die  Bedeutung  „hinter"  inne, 
aber  das  babylonische  ittta  hat  ganz  bestimmt  die  Bedeutung  „mit  mir" 
und  dadurch  wird  uns  eine  wichtige  Zeitbestimmung  geboten :  Ardavardija 
wurde  gleichzeitig  mit  dem  Aufbruch  des  Dareios  aus  Babylon  im  Jahre 
510  v.  Ohr.  nach  Persien  beordert.  Nun  stiessen  am  12.  Thuravdhara- 
Ijjar,  Ende  April,  bei  Rachä  Vahjazddta  und  Artavardija  aneinander. 
Da  Dareios  bei  Kudurus  in  der  ersten  Novemberhälfte  519  v.  Ohr.  gekämpft 
hat  und  die  letzte  Schlacht  Vaumisas  im  Mai  desselben  Jahres  geschlagen 
wurde,  so  stellt  sich  heraus,  dass  Dareios  erst  im  Hochsommer  oder 
Herbst  nach  Medien  zog  und  gleichzeitig  Artavardija  mit  dem  Oberbefehl 
in  Persien  betraute.  Die  Schlacht  bei  Kachä  hat  somit  Ende  April  518  v.  Ohr. 
stattgefunden  und  erst  nachher  am  6.  Garmapada  (=  zweite  Junihälfte) 
desselben  Jahres,  wurde  Vahjazddta  auf  dem  Berge  Paraga  geschlagen, 
gefangen  genommen  und  in  der  persischen  Stadt  Uvädaidaja  gekreuzigt. 
Vahjazddta  hat  aber  vorher  eine  Heeresabteilung  nach  Arachosien 
gesendet,  wodurch  Dareios  genötigt  ward,  dem  Satrapen  von  Arachosien 
Vivdna  einige  Verstärkungen  zu  senden.  Dem  Wortlaute  1  martijam 
mathiMam  akunauä  avathaädm  athaha  paraitd  Vivdnam  zatd  (III,  9  Pers.) 
„er  machte  einen  Menschen  zum  Obersten  derselben,  also  sprach  er  zu 
ihnen:  Ziehet  hin,  schlaget  den  Viväna",  ist  zu  entnehmen,  dass  Vivdna 
noch  zur  Lebenszeit  Vahjazdätas,  also  vor  dem  Juni  518,  gegen  die  Ge- 
sinnungsgenossen des  Vahjazddta  zu  operieren  anfing.  Nun  hat  am 
13.  Anämaka-Tebet,  Ende  Dezember,  Vivdna  den  Aufständischen  die  Schlacht 
bei  Kdpiäakunü,  am  7.  Vijachna-Adar.  zweite  Hälfte  des  Februar,  eine 
zweite  in  Gaiidutava  geliefert,  worauf  sich  der  Führer  der  Aufständischen 

22 


48  J.  V.  PrdSek, 

in  die  arachotische  Festung  Arsäda  geflüchtet  hat  und  bald  auch  mit  der 
letzteren  in  Vivänas  Hände  fiel.  Demnach  ist  die  Schlacht  in  Gaödutava 
im  Februar  518  und  jene  bei  Käpisakänis  in  die  letzten  Dezembertage 
519  v.  Chr.  anzusetzen. 

Die  Pazifikation  von  Medien  und  Persien  nahm  den  Aufenthalt  des 
Dareios  wohl  für  längere  Zeit  in  Anspruch.  Meines  Erachteiis  stehen 
mit  den  Kämpfen  in  Medien,  Parthien,  Persien  und  Arachosien  die 
persischen  Eroberungen  im  Indosthale  und  der  Fall  des  hinterlistigen 
Satrapen  in  Lydien  Oroites  in  zeitlichem  Zusammenhang.  Oroites,  ein 
gewaltthätiger  Mann  und  herrschsüchtiger  Ränkeschmied,  beutete  die 
iranischen  Wirren  rücksichtslos  zu  seinen  Gunsten  aus,  beseitigte  arg- 
listig und  in  offenem  Gegensatz  zu  des  Dareios  Absichten  den  Tyrann 
von  Samos  Polykrates,  schlug  Dareios  die  Hilfe  gegen  die  Aufständischen 
ab  und  tötete  sogar  den  Satrapen  von  Phrygien  Mitrobates  und  dessen 
Sohn  Kranaspes,  die  die  Ermordung  des  Polykrates  nicht  billigen  wollten. 
Infolgedessen  hat  ihn  Dareios  vom  Amte  abberufen,  Oroites  bot  aber  auch 
dem  Befehle  des  Königs  Trotz,  legte  durch  diese  Widerspenstigkeit  seine 
wahren  Bestrebungen  an  den  Tag  und  wurde  von  Bagaios,  dem  Sohne 
des  Artontes,  auf  des  Königs  Geheiss  getötet  (Hdt.  III,  126—128). 
Hkrodot  sagt,  dass  diese  Ereignisse  olSeovrav  rcZv  ngfiyfiarwv,  also  wohl 
inmitten  der  iranischen  Wirren  oder  unmittelbar  nach  deren  Erledigung, 
stattgefunden  haben. 

Durch  diese  Ereignisse,  die  doch  geeignet  waren,  die  Aufmerksamkeit 
des  Dareios  vollauf  zu  beschäftigen,  erklärt  sich  die  grosse  Lücke  in  der 
Inschrift  zwischen  dem  Ausgang  des  persisch-arachotischen  Aufstandes 
und  dem  zweiten  von  dem  Armenier  Aracha  angestifteten  Aufstande 
in  Babylon.  Auch  Aracha,  obzwar  er  notorisch  ein  Fremder  war  —  der 
Name  seines  Vaters  Haldita  weist  ja  auf  chaldischen  Ursprung  hin  — , 
hat  sich  für  Nebukadnezar,  den  Sohn  des  Nahonned,  erklärt  und  griff  als 
angeblicher  Erbe  des  letzten  einheimischen  Königs  nach  der  Krone. 
Auch  für  die  Chronologie  dieses  Gegenkönigs  bietet  Hbhodot  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Anhaltspunkt,  indem  er  sagt,  dass  sich  die  Babylonier 
während  der  persischen  Expedition  gegen  Samos  empört  haben.  Nun 
war  Otanes,  der  Nachfolger  des  Oroites  auf  dem  lydischen  Satrapensitze, 
mit  der  Führung  der  samischen  Expedition  betraut.  Da  Oroites  wrährend 
oder  unmittelbar  nach  der  Beilegung  der  iranischen  Wirren  gestürzt 
wurde  und  erst  sein  Nachfolger  die  Expedition  gegen  Samos  unternommen 
hat,  so  darf  keinesfalls  der  dieser  Expedition  gleichzeitige  Aufstand  von 
Babylon  dem  Aufstande  Nidintubels  im  Jahre  522 — 521  gleichgestellt 
werden,  sondern  ist  derselbe  erst  in  der  Zeit  nach  der  Beilegung  von 
iranischen  Wirren,  etwa  im  Jahre  516 — 515  v.  Chr.,  anzusetzen.1) 

1)  C.  F.  Lkumann,  Xerxes  und  die  Babylonier,  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie  1900,  Sp.  963  Anm.  1,  sucht  nachzuweisen,  dass  Herodot,  hier  wie  mehrfach  in 
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Eben  diese  Jahre,  das  VI.  und  VII.  Jahr  des  Dareios,  sind  es,  in 
denen  die  Kontrakttäfelchen  zwar  nicht  ganz  versagen,  aber  grosse  Lücken 
und  Unregelmässigkeiten  an  den  Tag  legen,  die  auf  Unruhen  in  Babylon 
schliessen  lassen.  Es  seien  hier  die  Lücken  zwischen  dem  Sivan  —  die 
Tageszahl  ist  in  dem  betreffenden  Täfelchen  ausgefallen  —  und  dem 
16.  Ab  des  VI.  Jahres  (Strassmaieb,  Dareios-Inschriften  Nr.  201  u.  202), 
zwischen  dem  19.  Türi  und  3.  Kislev  desselben  Jahres  (Nr.  208  u.  209), 
zwischen  dem  11.  Tammuz  und  5.  Elul  des  VII.  Jahres  (Nr.  223  u.  224), 
zwischen  dem  13.  Türi  und  6.  Sebat  desselben  Jahres  (Nr.  228  u.  229), 
zwischen  dem  11.  Nisan  und  28.  Ab  des  VIII.  Jahres  (Nr.  234  u.  235) 
hervorzuheben,  die  die  Annahme  von  grossen  während  des  VI.  bis  VIII. 
Jahres  des  Dareios  in  Babylon  eingerissenen  Unruhen  rechtfertigen.  Noch 
bedeutsamer  ist  die  Sprache  der  Egibitäf eichen.  Boscawbn1)  und  Oppekt-) 
haben  mit  richtigem  Blicke  auf  die  grosse  Lücke  zwischen  dem  25.  Adar 
des  VI.  und  28.  Ab  des  VIII.  Dareiosjahres  in  den  besagten  Täfelchen 
hingewiesen,  die  es  klar  ersichtlich  macht,  dass  mehr  als  zwei  Jahre 
lang  in  dem  grossen  babylonischen  Bankhause  kein  Geschäft  abgeschlossen 
wurde  oder  vielmehr  abgeschlossen  werden  konnte.  Man  kann  deshalb 
annehmen,  dass  damals  in  der  Stadt  Babylon,  dem  Sitze  des  Bankhauses 
Egibi  Söhne,  die  Geschäfte  überhaupt  in  Stocken  geraten  sind  und  dass  es 
damals  grössere,  nionatelange  Zeiträume  gegeben  hat,  in  denen  auch  auf 
dem  Lande  aller  Handel  und  Wandel  aufhören  musste.  Ausserdem  niuss  man 
mit  Wkis8bach  erwägen,  dass  Stkassmaikr  in  seine  Sammlung  der  Dareios- 
inschriften  überhaupt  alle  Kontrakttäf eichen  aufgenommen  hat,  die  nach 
Dareios  als  „König  von  Babylon,  König  der  Länder",  sar  Bäbilisar  mdtdti, 
datiert  sind,  abgesehen  von  der  Möglichkeit,  dass  man  einige  von  ihnen 
auf  Grund  spezieller  Untersuchung  auch  Dareios  II.  zueignen  könnte. 
Ich  schlage  deswegen  vor,  die  Einnahme  von  Babylon  durch  Vifidafrä 
im  2.  Markazana,  Oktober,  des  VIII.  Dareiosjahres  =  514  v.  Chr.  anzu- 
setzen, vorausgesetzt,  dass  sich  Markazana  nicht  als  Schaltmonat  herausstellt. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchung  zusammen, 
so  gelangen  wir  zu  folgenden  Kesultaten: 

1.  Dareios  bestieg  den  Thron  des  persischen  Weltreiclis  im  Täri 
(Sept.-Okt.)  522  v.  Chr.    Die  Zeit  von  Türi  bis  zum  1.  Xisan  des  nach- 


der  auf  mündliche  legendarische  Tradition  zurückgehenden  „Mär  vom  Falle  Babels*  Er- 
eignisse aus  Xerxes  Zeit  auf  Dareios  überträgt  und  dass  Herodots  Berichte  III,  153  sich 
auf  den  von  Lehmann  erkannten  und  gewürdigten  zweiten  babylonischen  Aufstand 
unter  Tar(ffaz)-zi-  i  a  (479/8  v.  Chr.)  beziehen.  Auf  die  Möglichkeit,  dass  hierbei 
auch  Züge ,  die  für  die  Aufstände  unter  Dareios  zutreffen ,  sich  erhalten  haben ,  so 
dass  nicht  eine  einfache  Übertragung  sondern  eine,  in  der  Legende  ja  ganz  gewöhn- 
liche Vermischung  von  Nachrichten  aus  verschiedener  Zeit  vorläge,  wird  aber  auch 
von  Lehmann  hingewiesen  (a.  a.  0.  Sp.  964  Anm.  2). 

1)  TSBA.  VI,  32. 

2)  Ebenda  VI,  27. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  I.  ** 
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folgenden  Jahres  bildet  sein  durch  die  Kontrakttäfelchen  Dareios 
1 — 10  Strassm.  bezeugtes,  von  seinem  I.  Jahre  zu  unterscheidendes 
„Antrittsjahr". 

2.  Des  Kambyses  Tod,  die  Königserklärung  und  der  Sturz  des  Bardes 
gehören  in  das  Jahr  522  v.  Chr. 

3.  Für  die  Aufstände  einzelner  Provinzen  gegen  Dareios  sind,  aller- 
dings mit  friedlichen  Unterbrechungen,  die  Jahre  522 — 514  v.  Chr.  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

4.  Der  altpersische  Kalender  ist  in  folgender  Weise  zu  restituieren: 

Niaan  = 

ljjar  =   Tkuravdhara 

Sivan  =  Thäigar&ü 

Tammuz  =  Garmapada 

Ab  = 

EM  = 

Türi  =  Bägajädis 

Marchesvan  =  Aditkanis 

Kislev  =  Atrijädija 

Tebei  =  Anämaka 

m 

Sebat  =  Markazana 

Adar  =  Vyachna. 
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Zur  Gesehiehte  der  antiken  Herrseherkulte. 

Von  Ernst  Kornemann. 

Die  folgenden  Blätter  sind  der  Betrachtung  der  antiken  Herrscher- 
kulte,  soweit  sie  von  den  Begierenden  selbst  geschaffen  wurden,  in 
erster  Linie  gewidmet,  während  auf  die  aus  der  freien  Initiative  der 
Regierten  hervorgegangenen  Schöpfungen  nur  zu  dem  Zweck  eingegangen 
wird,  um  den  Hintergrund  zu  zeichnen,  auf  dem  sich  jene  Staatskulte 
abheben.1)  Die  Untersuchung  des  Verfassers  hat  den  umgekehrten  Weg 
durchlaufen,  wie  diese  Darstellung.  Sie  ist  ausgegangen  von  der  letzten 
Form,  in  der  die  antiken  Staatsherrscherkulte  auftreten,  den  Provinzial- 
kulten  der  römischen  Kaiserzeit.  Die  Spuren  der  Institution  aber  führen 
in  den  verscliiedensten  Phasen  der  letzten  Epoche  immer  wieder  nach 
dem  hellenistischen  Orient.  Wenn  irgend  eine,  so  ist  diese  Institution 
imstande,  uns  die  ('ontinuität  der  Entwicklung  von  Alexander  dem  Grossen 
bis  zum  Ende  der  antiken  Welt,  d.  h.  dem  vollen  Siege  des  Christentums 
im  Staate,  vor  Augen  zu  führen.2)    Es  geht  daher  heute  nicht  mehr  an, 


1)  In  den  meisten  modernen  Darstellungen  wird  diese  Scheidung,  die  für  die 
römische  Zeit  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Gegensatz  provinzialer  und  municipaler 
Kulte,  immer  noch  nicht  genügend  berücksichtigt.  Vor  allem  für  die  Alezander-  und 
Diadochen-Zeit  Hegt  in  der  scharfen  Betonung  dieser  Scheidung  der  Schlüssel  für  das 
richtige  Verständnis  der  Entwicklung  auf  diesem  Gebiete.  Es  ist  ein  grosser  Unter- 
schied, ob  devote  Unterthanen  Kulte  für  die  Regierenden  ersinnen  und  der  Herrscher 
sie  nur  duldet,  oder  ob  er  sie  selber  ins  Leben  ruft.  Das  erstere  geht  dem  letzteren 
regelmässig  voraus.  Von  unten,  nicht  von  oben  hat  die  Herrscher- Vergötterung  ihren 
Anfang  genommen.  Es  handelt  sich  darum,  möglichst  genau  festzustellen,  wann  und 
wie  die  Entwicklung  von  oben  neben  der  älteren  eingesetzt  hat. 

2)  0.  Hirbchfeld  sagt,  die  in  der  nächsten  Anm.  genannte  Arbeit  einleitend 
(S.  833):  »Unter  den  Institutionen  des  römischen  Kaiserreichs,  die  weder  als  originale 
Schöpfungen  dieser  neuen  und  in  vieler  Hinsicht  modernen  Welt,  noch  als  Fortbildung 
römischer  Sitten  und  Satzungen  ins  Leben  getreten  sind ,  sondern  auf  das  deutlichste 
ihre  orientalische  Herkunft  und  die  Anlehnung  an  hellenische  Muster  verraten,  nimmt 
der  Kultus  der  römischen  Kaiser  und  des  Kaiserhauses  eine  hervorragende  Stelle  ein : 
eine  durchaus  unrömische,  auf  griechisch-orientalischem  Boden  gewachsene  Pflanze, 
die  aber  gleichzeitig  mit  der  neuen  Monarchie  nach  dem  Westen  übertragen,  dort  auf- 
fallend rasch  sich  akklimatisiert,  tiefe  Wurzeln  geschlagen  und  eigenartige  Blüten  ge- 
trieben hat*. 

4* 
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dass  der  Forscher  über  römische  Kaisergeschichte  sich  um  die  Entwicklung 
der  hellenistischen  Beiche  gar  nicht  kümmert,  vielmehr  ist  zu  verlangen, 
dass  diese,  wie  jede  andere  Neuschöpfung  der  römischen  Imperatoren  auf 
ihr  Verhältnis  zu  den  Einrichtungen  der  Diadochenstaaten  geprüft  werde !). 
So  liegt  der  Schwerpunkt  der  nachfolgenden  Darstellung  auf  der  Vor- 
führung des  römischen  Kaiserkults  und  zwar  seiner  Ausbreitung  in  den 
Provinzen  des  Westens,2)  während  die  orientalischen  Staatskulte  der 
römischen  wie  der  hellenistischen  Zeit 8)  nur  zur  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis und  als  Analogie  für  die  Entwicklung  und  Ausbreitung  des 
Kaiserkultes  im  Westen  herangezogen  werden.  Von  dem  mächtigen  Baum, 
dessen  Krone  schliesslich  eingehend  gezeichnet  werden  soll,  müssen  auch 
Wurzeln,  Stamm  und  Untergeäst  bekannt  sein.4) 

1.   Zum  Ursprung  der  Herrscherkulte. 

Das  Gottkönigtum  ist  im  Orient  uralt.  In  Griechenland  dagegen 
war  die  Vergötterung  lebender  Menschen  unbekannt,  wohl  aber  war 
in  einzelnen  Teilen  des  Landes  die  Erhebung  hervorragender  Toten, 
wenn  auch  nicht  zu  Göttern,  so  doch  zu  Heroen  oder  Halbgöttern  in 
Anlehnung  an  die  Vergöttlichung  der  grossen  Helden  der  Vergangenheit 
noch  in  geschichtlicher  Zeit  im  Schwünge.  Heroisierungen  verdienter 
Männer,  vor  allem  der  Stadt-  und  Staatsgründer,  lernen  wir  zuerst  in 
Nordgriechenland  kennen. 5)  Der  Begründer  von  Abdera,  Timesios  von  Kla- 
zomenai,  wurde  von  den  Teiern,  welche  im  siebenten  Jahrhundert   die 


1)  Die  Berechtigung  dieser  Forderung  wird  immer  allgemeiner  anerkannt ;  jüngere 
Forscher  wie  Rostowzew,  P.  M.  Meyer  haben  dadurch  bei  andern  Stoffen  schöne 
Resultate  erzielt. 

2)  Nach  der  grundlegenden  Arbeit  von  Otto  Hirschfbi  d,  Zur  Geschichte  des 
römischen  Kaisercultus ,  SBer.  der  Berl.  Akad.  1888,  S.  883—862  hat  vor  allem 
Kbaschekinkikoff  in  seiner  feinsinnigen  Studie  „Über  die  Einführung  des  provinzialen 
Raisercultus  im  römischen  Westen*  im  Philologus  LIII.  N.  F.  VII  (1894)  S.  147—189  das 
meiste  zum  Verständnis  der  Materie  beigetragen.  Beiden  Arbeiten  verdanke  ich  mannig- 
fache Anregung. 

3)  Für  die  hellenistischen  Herrscherkulte  besitzen  wir  bis  jetzt  noch  keine  grössere, 
zusammenfassende  Darstellung.  Die  Dissertation  von  Aemilus  Bkublier,  De  divinis 
honoribus  quos  accepenint  Alexander  et  successores  eius,  Paris  1890,  giebt  eine  brauch- 
bare Zusammenstellung  des  Materials,  aber  oft  ohne  die  nötige  Kritik. 

4)  Für  die  hellenistische  Zeit  erhebe  ich  nicht  den  Anspruch,  das  Material  voll- 
ständig gegeben  zu  haben.  Es  kam  mir  hier  nur  darauf  an,  zunächst  einmal  die 
grossen  Richtlinien  zu  gewinnen.  Ein  grösseres  Werk  über  die  antiken  Herrscherkulte 
soll  später  einmal  folgen.  Was  vorliegt,  ist  ein  erster  Wurf,  eine  Vorarbeit.  Den 
Specialforschern  auf  dem  Gebiet  der  hellenistischen  Geschichte  bin  ich  für  Winke  und 
Verbesserungen  meiner  Aufstellungen  besonders  dankbar. 

5)  Das  folgende  entnehme  ich  dem  sehr  umsichtig  und  mit  guter  Kenntnis 
des  gewaltigen  in  Betracht  kommenden  Materials  gearbeiteten  Artikel  Heros  von 
Denkern  bei  Röscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythologie  I  2  Sp.  251? ff.,  vgL.  auch 
Rouok  Psyche  11*  S.  34«  ff. 
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Stadt  aufs  neue  besiedelten,  wie  ein  Heros  verehrt  j1)  Miltiades,  dem  Sohn 
des  Kypselos,  wurden  auf  der  thrakischen  Chersones  nach  seinem  Tode 
Opfer  dargebracht  und  ein  hippischer  und  gymnischer  Agon  gestiftet.2) 
Dem  Artachaies,  einem  vornehmen  Perser  aus  der  Familie  der  Achaime- 
niden,  welcher  die  Durchstechung  der  Athoshalbinsel  geleitet  hatte  und 
in  Akanthos  gestorben  war,  opferten  die  Akanthier  gleich  einem  Heros, 
wobei  sie  ihn  mit  Namen  anriefen.3)  Brasidas  wurde,  als  er  422  bei 
Amphipolis  gefallen  war,  von  Steiatewegen  mit  militärischen  Ehren 
an  dem  Marktplatz  der  Stadt  begraben.  Die  Grabstätte  wurde  ein- 
gefriedigt; die  Einwohner  erteilten  ihm  die  Würde  eines  olxiavr;g  und 
setzten  ihm  jährliche  Heroenopfer  mit  Wettspielen  ein.4)  Der  bis  dahin 
gepflegte  Kult  des  einstigen  athenischen  Stadtgründers  Hagnon  wurde 
eingestellt  und  die  Gebäude,  welche  seinen  Namen  trugen,  wurden  nieder- 
gerissen, vor  allen  ohne  Zweifel  das  Heroon  des  Hagnon.  Mit  Recht  er- 
kennt man  in  diesen  häufigen  Heroisierungen  in  Nordgriechenland  eine 
Anlehnung  an  die  in  Thrakien  altheimische  Sitte,  „die  Gestorbenen  als 
selige  Bewohner  des  Lichtlandes,  als  himmlische  Jäger  und  als  segnende 
Hausgeister  zu  verehren". 5)  Neben  Thrakien  ist  Sizilien  ein  Gebiet,  in  dem 
frühzeitig  Heroisierungen  geschichtlich  bekannter  Männer  vorkommen,  so 
des  Philippos  von  Kroton  (von  Seiten  der  Egestaier"),  des  Gelon  von 
Syrakus7),  Theron  von  Akragas8),  Hieron  I.tt),  Diokles10),  Timoleon11). 
Dknrkkn  denkt  hier  mit  Unrecht  an  phoenikischen  Einfluss1'2);  vielmehr 
sind  neben  den  Thrakern  gerade  die  dorischen  Stämme  als  Träger  des 
Heroenkultes  in  Griechenland  anzusehen:  darauf  deuten  die  heroischen 
Ehren,  die  den  spartanischen  Königen  nach  ihrem  Tode  zu  teil  wurden18), 
die  heroische  Verehrung  der  Oresthasier  in  Phigaleia14),  des  Aristomenes 
durch  die  Messenier16),  die  Heroisierung  des  Euphron  von  Sikyon,  letztere 

1)  Hkrodot  I  168  r^ccg  ....  cog  fjQtog  %%ti. 

2)  Derselbe  VI  38  xai  ol  tslkvtrjaavri,  XtQ<sovr\(Slxui  ftvovöi  tag  vopog  olxioxjj,  xal 
&yä>va  iitui%6v  xt  xai  yv\Lvixbv  imaxaai. 

3)  Derselbe  VII  117  »vovoi  .  .  .  a>g  ijqg>'£. 

4)  Thukydidks  V  11.  Scholion  veröffeiitllicht  von  Uhkxkk,  Jahrbb.  für  class.  Phil. 
CHI,  1871,  S.  811  ff. 

5)  Usenkr  a.  a.  0.  S.  316,  Götternamen  S.  251,  Dknekkn  a.  a.  ().  Sp.  2518. 

6)  Hkrodot  V  47. 

7)  Diohor  XI  38. 

8)  Ebenda  XI  58. 

9)  Ebenda  XI  66. 

10)  Ebenda  XUI  35. 

11)  Plutarch,  Timoleon  39 

12)  a.  a.  O.  Sp.  2520. 

13)  Hkrodot  VI  58,  Xbnoimiox,  Resp.  Lac   Ende,  dazu  Deneken  Sp.  2521  f.;   vgl. 
Uskneb,  Götternamen  S.  249  f. 

14)  Paotanias  VIII  41.  1. 

15)  Ebenda  IV  14.  5. 
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allerdings  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts1).  Neben 
Thrakien  und  den  dorischen  Gebieten  war  dann  schliesslich  nocli  Boiotien 
ein  Land  mit  uralter  Heroenverehrung.  Daher  erklärt  sich  wohl  das  für 
die  bei  Plataiai  Gefallenen  eingerichtete  jährliche  Totenfest  an  den 
Gräbern  der  Helden.2)  Ungleich  seltener  ist  der  staatliche  Heroenkult 
in  den  jonischen  Gebieten3).  In  Athen  scheint  die  heroische  Verehrung 
der  Marathonkämpfer  und  der  Tyrannenmörder  von  Staatswegen  erst  im 
Werten  Jahrhundert  aufgekommen  zu  sein4),  dagegen  hat  die  Verehrung 
der  verstorbenen  Schulhäupter,  Philosophen  wie  Dichter,  durch  religiöse 
Genossenschaften  gerade  in  dieser  Stadt  der  Musen  besondere  Ausbreitung 
gefunden. 

Waren  somit  die  Thraker,  äolisch-böotische  und  dorische  Volks- 
elemente vor  allen  die  Träger  und  Verbreiter  des  Heroenglaubens,  so 
hat,  wie  es  scheint,  das  Joniertum  zuerst,  und  zwar  im  vierten  Jahr- 
hundert, der  „vorhellenistischen"  Zeit,  den  grossen  Schritt  vorwärts  gethan, 
Menschen  schon  bei  ihren  Lebzeiten  mit  Ehren,  die  eigentlich  nur  den 
Göttern  zukamen,  zu  überhäufen.  Und  zwar  sind  die  ersten  die  jonischen 
Griechenstädte  auf  den  Inseln  und  an  der  Küste  Kleinasiens,  die  die 
Brücke  bilden  zwischen  dem  Mutterland  und  den  alten  Kulturländern  des 
Ostens,  die  bei  äusserst  günstiger  Veranlagung  der  Bewohner,  unter  Ein- 
flüssen von  Ost  und  West  stehend,  das  am  schnellsten  fortschreitende 
Element  in  der  Griechenwelt  darstellen.  Neben  anderen  kleinasiatischen 
Griechengemeinden  sollen  die  Samier  dem  Spartaner  Ly aander  bei  Leb- 
zeiten zum  ersten  Mal  „wie  einem  Gott"  Altäre  errichtet,  Opfer  dar- 
gebracht, Päane  gesungen  und  ihr  Fest  der  'Hgala  in  Avcdvögua  um- 
getauft haben.5)    Die  neue  Sitte,  die  hiermit  aufkommt,  ist  nur  ein  Zeichen 


1)  Xenophon,  Hell.  VII  3.  12. 

2)  Thukydides  VII  58;  Plutarch,  Arist.  21. 

3)  Deneken  Sp.  2447  erklärt  das  Zurückstehen  der  Jonier  in  dieser  Beziehung 
dadurch,  dass  hier  die  olympischen  Götter  selbst  frühzeitig  in  die  Menschenwelt  herab- 
gezogen wurden,  und  verweist  auf  die  Rolle,  die  die  Götter  in  den  homerischen  Ge- 
dichten spielen. 

4)  Deneken  a.  a.  0.  Sp.  2523  ff. 

5)  Dubis  bei  Plutaboh,  Lysander  18.  Duma  ist  ein  Schriftsteller  des  dritten 
Jahrhunderts,  also  der  hellenistischen  Zeit;  es  ist  immerhin  auch  möglich,  dass  er  mit 
den  Farben  seiner  Zeit  gemalt  hat.  Ausserdem  ist  seine  Zuverlässigkeit  nicht  über 
alle  Zweifel  erhaben.  „Umfang  und  Bedeutung  jener  Verehrung*  kann  sehr  wohl 
überschätzt  sein,  worauf  auch  Kaerst,  Rhein.  Mus.  LH,  1897,  S.  62  A.  3  aufmerksam 
macht.  Da  Duris  von  Samos  stammt,  wird  die  Nachricht,  so  weit  sie  sich  auf  diese 
Insel  bezieht,  am  meisten  Glauben  verdienen,  das  übrige  kann  sehr  wohl  rhetorische 
Verallgemeinerung  der  Einzelthatsache  sein.  Für  die  Umtaufung  des  Festes  der  'Hqala 
in  AvaävdQtia  giebt  Uskneii  i^Götternainen  S.  361)  eine  neue  Erklärung.  Lysandros  ist 
nach  ihm  eine  Anschauungsform  des  Hades;  der  Heraios  aber  ist  in  Bithynien,  Byzantion 
und  Delphi  der  Monat  der  Totenfeier:  deshalb  konnten  die  Samier  das  diesem  Monat 
zu  Grunde  liegende  Fest  Lysandria  nennen. 
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von  der  Zersetzung  der  alten  Religion  der  Väter  in  dieser  glaubenslosen, 
aufgeklärten  Welt  des  Joniertums,  dem  die  Götter  so  tief  gesunken  waren, 
dass  ihnen  Sterbliche,  die  auf  der  Menschheit  Höhen  wandelten,  schon 
bei  Lebzeiten  gleichgesetzt  werden  konnten.  Das  Neue  bestand  einfach 
darin,  dass  das,  was  seither  hervorragenden  Toten  zu  teil  geworden  war, 
schon  hervorragende  Lebende  empfingen !).  Viele  Heroen  waren  nagedpoi 
&toi,  d.  h.  sie  waren  im  Kulte  mit  bestimmten  Göttern  verbunden.  *)  Dasselbe 
geschah  nun  mit  hervorragenden  Lebenden :  sie  wurden  nicht  eigentlich  selbst 
Götter,  sondern  avwaoi  oder  övv&qovoi,  der  Götter.  Der  technische  Aus- 
druck für  solche  Ehren  war  iao&eoi  vifim.*)  Aber  noch  nicht  waren  alle, 
die  derartiger  Ehren  für  würdig  erachtet  wurden,  Leute\der  neuen  Zeit, 
wie  Lysander.  Agesilaos  antwortete  den  Thasieni,  die  mit  dem  gleichen 
Anerbieten  an  ihn  herantraten,  sie  sollten  sich  doch  erst  selbst  zu  Göttern 
machen ,  dann  werde  er  glauben,  dass  sie  ihn  zum  Gott  machen  könnten.4) 
So  sprach  der  letzte  Spartaner  vom  alten  Schlag  im  Gegensatz  zu 
Lysander,  der  im  Grunde  schon  ein  hellenistischer  Fürst  war,5)  weil  seine 
Macht  nicht  auf  Sparta,  sondern  auf  der  Verbindung  mit  dem  Persertum 
in  Kleinasien  beruhte.  Auf  kleinasiatischem  Boden,  nicht  im  Mutterland 
ist  der  Hellenismus  geboren.  Dort  fand  auch  Lysander  in  der  ihm  bei 
Lebzeiten  zu  teil  gewordenen  Vergötterung  die  ersten  Nachfolger.  Die 
Erythräer  beschlossen  für  Mausollos  die  Aufstellung  eines  ehernen  Stand- 
bildes auf  dem  Markt,  dagegen  für  seine  Schwester-Gemahlin  Artemtsia 
ein  Marmorbild  kv  rwi  'A&rjvalm,  dazu  Bekränzung  der  beiden.0)  Ver- 
einzelt tritt  dann  im  4.  Jahrhundert  die  jonische  Sitte  auch  in  anderen 
griechischen  Gebieten  auf.  Diodob7)  spricht  von  „heroischen  Ehrenu  für 
den  Syrakusaner  Dum  schon  bei  Lebzeiten,  und  von  Philippos  von  Make- 
donien hören  wir,  dass  er  am  Ende  seines  Lebens  mit  sonst  nur  Göttern 
zukommenden  Ehren  überhäuft  wurde.  Auch  soll  bei  dem  grossen  Fest- 
zug gelegentlich  der  Hochzeitsfeier  von  Alexanders  Schwester  Kleopatra 
mit  ihrem  Oheim  Alexander  von  Epirus  in  Aegae,  wobei  Philipp  bekannt- 


1)  So  auch  Rohdk,  Psyche  II9  S.  356. 

2)  Deneken  Sp.  2513  f. 

3)  Diodob  XVI  20  gebraucht  in  diesem  Sinne  auch  nual  qQwi'xai;  falsch  urteilt 
Über  diese  Stelle  Denekkn  Sp.  2519  Anm.  Schliesslich  wird  sogar  ein  Lebender  als 
fang  bezeichnet:  so  Nikias  von  Kos,  wohl  der  Tyrann  gleichen  Namens  aus  Strabos 
Zeit  (Strabo  XIV  p.  658),  Paton  and  Hicks  Inscr.  of  Cos  n.  76—80  p.  124  f. 

4)  Plutahch,  Apophtheg.  Lac  ed.  Agesil.  25. 

5)  Iudeich,  Kleinasiatische  Studien  S.  7  u.  9. 

6)  Lk  Bas  40  =  Dittbnbbroer,  Sylloge  ll  84  =  Michbl,  Recueil  des  inscr. 
grecq.  501.  Die  Inschrift  von  Mylasa  CJGr.  2693  b,  welche  Picustbin  (Humann  und 
Pl'chstbin,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  339  Anm.  1)  vermutungsweise  auf 
Mausollos  bezieht,  ist  wohl  eher  einem  persischen  (so  Cimont,  Mysteres  de  Mithra  I  285 
Anm.  2)  oder  einem  hellenistischen  Fürsten  zuzuweisen. 

7)  Diodor  XVI  20. 
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lieh  durch  Mörderhand  fiel,  des  Königs  Bild  an  dreizehnter  Stelle  hinter 
den  Bildern  der  zwölf  olympischen  Götter  einhergetragen  worden  sein.1) 
Selbst  diese  Nachricht  beweist,  falls  sie  richtig  ist,  weiter  nichts,  als  dass 
das  Königsbild,  wie  dasjenige  der  Artemisia,  in  einem  Tempel  Platz  ge- 
funden hatte,  dass  Philipp  noch  nicht  Gott,  sondern  wie  Diodob  selbst 
sagt-),  (tvv&Qovog  rolg  &eo7g  geworden  war. 

Wie  in  so  vielem  anderen,  war  es  aber  auch  auf  diesem  Gebiet  die  ge- 
waltige Persönlichkeit  Alexanders  des  Grossen,  welche  die  neue  Zeit 
wirklich  heraufführte.  Die  unglaublichen  Erfolge,  die  dieser  Übermensch 
in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  durch  die  Eroberung  des  gesamten  Perser- 
reiches zu  verzeichnen  hatte,  trugen  ihm  sofort  auch  übermensch- 
liche Ehren  seitens  seiner  Unterthanen  ein.  Nicht  er  selbst  hat  be- 
wusst  auf  die  Vergötterung  seiner  Person  hingearbeitet,  sondern  diese 
ist  ihm  von  unten  dank  der  Macht  seiner  Persönlichkeit  entgegengebracht 
worden,  seine  Rolle  ist  in  dieser  Beziehung  mehr  passiv  als  aktiv.3)  Aber 
trotzdem  ist  sein  Dasein  für  die  Einbürgerung  des  Herrscherkultes  in 
der  damaligen  Welt  von  der  allergrössten  Bedeutung.  Man  kann  es 
wohl  aussprechen :  Wenn  der  geniale  Alexander  in  all  seiner  Grösse  nicht 
auf  Erden  gewandelt  wäre,  wäre  wohl  die  Institution  der  Herrscherkulte 
in  der  Folgezeit  nie  zu  solcher  Bedeutung  emporgewachsen.  Was  er 
selbst  in  dieser  Beziehung  gethan  hat,  und  was  ihm  von  manchen  Forschem 
heute  als  Äusserungen  der  Selbst  Vergötterung  ausgelegt  wird,  die  Wan- 
derung zum  Ammon-Ra,  die  Bezeichnung  als  Sohn  dieses  Gottes  durch 
die  ägyptischen  Priester,  die  Einführung  der  persischen  Sitte  der  Pros- 
kynese,  sind  wreiter  nichts  als  Konzessionen  an  die  Denkweise  und  Sitten 


1)  Diodor  XVI 92. 

2)  Diodor  ebenda  am  Ende. 

3)  In  der  gänzlich  verschiedenen  Auffassung  der  Persönlichkeit  Alezanders  seitens 
der  modernen  Historiographie  entweder  als  eines  phantastischen,  in  orientalischen  An- 
schauungen sofort  sich  bewegenden  Gewaltherrschers  und  Gott-KÖnigs  (Niebuhr-Grote- 
Kaersi)  oder  als  eines  nüchtern  und  klar  denkenden  occidentalischen  Staatsmannnes 
und  Volkskönigs  (Droysen-O.  Jäoer-  Niese)  spielt  die  Frage  nach  der  Selbstver- 
götterung des  Makedoniers  eine  grosse  Rolle.  Meiner  Ansicht  nach  ist  diese  Streitfrage 
schon  durch  die  Ausführungen  des  Engländers  D.  G.  Hooartu  (The  Deification  of 
Alexander  the  Great,  English  Historical  Review  II,  1887,  S.  317—329)  endgültig  ent- 
schieden und  Niese  hat  recht  daran  gethan  (gegen  Kaerst,  Sybels  Hist.  Zeitschr.  LXXIV 
N.  F.  XXXVIII,  1895,  S.  lff.  u.  193 ff.;  vgl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  LH,  1896,  S.  42 ff.;  auch 
Art.  Alexander  bei  Pally-Wissowa  I  Sp.  1412/34)  sich  auf  die  Seite  Hooarths  zu  schlageu 
(Sybels  Hist.  Zeitschr.  LXXIX  N.  F.  XLIII,  1897,  S.  lff.,  vgl.  bes.  S.  6  Anm.  3).  Dem 
gegenüber  tritt  neben  Bkurlibr  (in  der  S.  2  Anm.  3  genannten  Dissertation)  ein 
zweiter  französischer  Gelehrter,  G.  Radet  (La  deification  d' Alexandre,  Revue  des  uni- 
versites  du  midi  1,  1895,  129ff.)  für  das  reine  Gottkönigtum  Alexanders  ein,  und  auf 
deutscher  Seite  kämpft  Kakrst  unausgesetzt  für  die  NiEBUnu-GROTESche  Ansicht,  gegen 
Niese  polemisierend  (neuerdings  in  den  Studien  zur  Elitwickelung  und  theoret.  Be- 
gründung der  Monarchie  im  Altertum:  Hist.  Bibl.  Bd.  VI  S.  38 ff.). 
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der  von  ihm  unterworfenen  Völker.1)  Er  blieb  darum  derselbe,  der  er 
gewesen  war,  und  er  hat  sicher  nicht  daran  gedacht  einen  neuen  Staats- 
kult für  seine  Person  als  religiöse  Legitimation  seiner  Herrschaft  in  Er- 
mangelung der  nationalen  zu  schaffen.2)  Aber  nicht  zu  verkennen  ist 
die  Kückwirkung,  die  vor  allem  die  Erhebung  zum  Sohne  des  Amnion 
bei  seinen  griechischen  Unterthanen  aufzuweisen  hatte.  Wieder  war  es 
das  kleinasiatische  jonische,  den  orientalischen  Anschauungen  am  nächsten 
stehende  Griechentum,  welches  auf  die  Kunde  aus  der  libyschen  Wüste 
zuerst  reagierte.  Wenigstens  berichtet  Kallisthbne8:,)?  dass  das  milesische 
Branchiden-Orakel ,  das  lange  geschwiegen  hatte,  nach  dein  Zuge  Ale- 
xanders zum  Amnion  dem  Könige  nach  Memphis  von  seiner  Abstammung 
von  Zeus  Kunde  gegeben  habe,  ihn  also  zunächst  zum  Sohne  eines  Gottes, 
nicht  zum  Gotte  selbst  erklärte.  Dabei  blieb  man  aber  nicht  stehen. 
Die  Spiele,  die  das  xoivöv  raiv  'Iwvwv  in  einem  Alexander  geweihten 
Haine  bei  Teos  alljährlich,  offenbar  am  Geburtstage  des  Geehrten,  feierte 
(rd  'JXe^dvdgeta),4)  waren  vermutlich  schon  bei  Lebzeiten  des  Königs  ein- 
gerichtet und  sind,  wie  einst  die  Lysanderspiele  der  Samier,  das  Zeichen 
der  Erhebung  des  Makedoniers  zu  den  Göttern  selbst.5)  Denn  dass  die.se 
auf  dem  Boden  Kleinasiens  iliren  Anfang  genommen  hat,  ist  von  vorn- 
herein anzunehmen.  Das  Mutterland,  das  nicht  wie  die  jonischen  Städte 
Asiens  in  den  Makedoniern  die  Befreier,  sondern  die  Käuber  der  J)is  dahin 
bestehenden  Freiheit  erblickte,  hielt  sich  mit  ähnlichen  Ehren  zunächst 
zurück.  Aber  so  gut  wie  gegenüber  Philipp  am  Ende  seines  Lebens") 
sind  die  mutterländischen  Hellenen  (darunter  die  Athener)  schliesslich 
auch  gegenüber  Alexander,  vermutlich  infolge  des  Erstarkens  der  make- 
donischen Partei  in  den  einzelnen  Städten,  aus  der  Reserve  heraus- 
getreten.   Im  Frühjahr  323  kamen  zu  Alexander  nach  Babylon  kurz  vor 

1)  Arrian  VII  29.  4 

2)  Das  ist  die  Ansicht  Kabrsts,  z.  B.  Histor.  Zeitschr.  LXXIV  S.  27 :  »der  göttliche 
Character  seines  Königtums  bildete  die  Grundlage  für  seine  Legitimität*,  vgl.  Studien 
zur  Entwickelung,  S.  43  u.  54. 

3)  Bei  Strabo,  Geogr.  XVII  1.  43.  p.  814  C.  Auch  die  erythräische  Seherin 
Athenais  habe  die  göttliche  Abkunft  des  Herrschers  ausgesprochen. 

4)  Strabo  XIV  1.  31  p.  644  C.  Vgl.  auch  das  in  der  nächsten  Anm.  genannte 
Dekret  der  jonischen  Städte  Z.  4f.  24;  dazu  H.  Gabblkr,  Erythrä,  Leipz.  Dias.  1892,  S.  16. 

5)  Dazu  kam  später  offenbar  an  derselben  Stätte  ein  Kult  des  Antiochos  L,  seines 
Sohnes  und  seiner  Gemahlin  Stratonike,  wie  das  inschriftlich  erhaltene  Dekret  der 
jonischen  Städte  aus  Rlazomenai  aus  der  Zeit  um  275 — 265,  P.  Foccart,  Bull.  Corr. 
Hell.  IX,  1885,  387 if.  vgl.  Tu.  Lenschat,  De  rebus  Prienensium,  Leipziger  Studien  für 
klass.  Phil.  XII,  1890,  S.  193  ff.,  bezeugt.  Da  aus  demselben  hervorgeht,  dass  dieser 
Kult  in  der  Hauptsache  nach  dem  des  Alexander  eingerichtet  worden  ist,  können  wir 
darnach  ein  Bild  von  dem  älteren  Kult  uns  machen :  darnach  war  die  eigentliche  Kult- 
stätte ein  Altar  (Z.  41)  in  einem  rrpf  ro?  (Z.  21" ;  zu  dem  Kult  gehörten  eine  Panegyris 
(Z.  22),  Opfer  (Z.  24  u.  28)  und  ein  Agon  (Z.  28  u.  30). 

6)  Diodor  XVI  92.  1  u.  2. 
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seinem  Tode  griechische  (^sandte  mit  goldenen  Kränzen  auf  dem  Haupte, 
wie  Theoren,  d.  h.  Festgesandte  an  einen  Gott  und  überbrachten  ihm  wie 
einst  seinem  Vater  Philipp  goldene  Kränze.1)  Eine  minderwertige  Quelle 
stellt  die  Sache  so  dar,  als  ob  Alexander  selbst  die  Vergötterung  von 
den  Griechen  verlangt  habe,'2)  aber  dafür  haben  wir  in  den  Aussprüchen, 
welche  aus  den  Debatten  gelegentlich  der  Beschlussfassung  über  die 
Ehrungen  Alexanders  in  den  einzelnen  Städten  uns  überliefert  werden*), 
gar  keinen  Anhalt.4)  Auch  der  Umstand,  dass  die  Verehrung  des  grossen 
Makedonien*  in  den  griechischen  Städten  in  ganz  verschiedenen  Formen 
vor  sich  gegangen  ist,5)  spricht  dafür,  dass  es  sich  nicht  um  einen  von 


1)  Arrian  VII  23  tag  &hoqoI  difttv  ig  ti\li\v  Gtov  c((ptypLtvoi. 

2)  As lta n,  Var.  bist.  II  19  mit  der  ganz  vagen  Zeitangabe:  „nach  dem  Tode  des 
Darius  und  der  Eroberung  des  Perserreiches *. 

3)  Für  Athen:  Deinarch  I  94.  IIyiereidss  I  frg.  8.  30 f.  S.  14  Bi,abs.  Valbrims 
Maximus  VII  2  ext,  13.  Timaios  bei  Polymos  XII  12  b.  Vita  X  orat.  VII  22  p.  842 D. 
Athbnaus  VI  251b;  für  Sparta:  Aelian,  Var.  hist.  II  19.  Plutarch,  Apophthegm. 
Laced.  219  E.  (I,  269  Didot.) 

4)  Man  könnte  höchstens  aus  dem  Vorwurf  des  Hypereides,  Demosthenes  habe 
in  der  Volksversammlung  dem  Alexander  zugestanden,  Sohn  des  Zeus  und  des  Poseidon 
zu  sein,  wenn  er  wolle  (ti  ßovXotro),  das  Gegenteil  folgern  wollen  (hierauf  legt  Kabrst, 
Studien  zur  Entwickelung  S.  44  besonderes  Gewicht).  Aber  man  beachte  doch,  dass 
es  sich  um  die  göttliche  Abkunft  Alexanders,  nicht  um  die  Göttlichkeit  seiner  Person 
hier  handelt,  und  auf  jenes  scheint  Alexander  in  den  letzten  Jahren  Wert  gelegt,  ja 
die  Anerkennung  gewünscht  zu  haben:  das  war  auch  etwas,  womit  selbst  die  Griechen 
sich  abfinden  konnten,  da  bei  den  eignen  Königen  der  Heroenzeit  göttliche  Abstammung 
angenommen  wurde :  man  lese  die  interessante  Verteidigung  Alexanders  in  dieser  Hin- 
sicht bei  Arrian  VII  29.  3.  Dann  ist  aber  auch  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen ,  dass 
wie  alle  erwähnten  dieta  auch  dieses  aus  dem  Zusammenhang,  in  dem  es  stand,  heraus- 
gerissen ist,  und  was  bei  einem  solchen  Verfahren  einem  Redner  alles  untergeschoben 
werden  kann,  ist  wohl  sattsam  bekannt.  Das  lakedämonische  Dictum  aber,  das  bei 
Aklian,  V.  h.  II  19  steht  „innäi}  'Alij-avdQog  ßovlttai  &tbg  tlvai,  for»  4r*<fca,  lautet  bei 
Plutarcu  (s.  Anm.  3)  hypothetisch :  avy%(üQOv\i£v  'AXe£dv&Qtp,  iäv  &&rj  &tbg  xaAiftrfrat.  d.  h. 
falls  Alexander  ein  Gott  genannt  zu  werden  wünscht,  dann  fügen  wir  uns.  Damit  ist 
doch  keineswegs  ausgesprochen,  dass  der  König  wirklich  den  Wunsch  geäussert  hat.  Uns 
scheint  es,  als  ob  die  ganze  Einkleidung  des  Dictum  bei  Aelian  erst  aus  dem  missver- 
standenen Ausspruch  herausgesponnen  ist.  Niese  (Hist.  Zeitschr.  LXXIX  S.  14 f.)  ver- 
mutet, dass  die  gleichzeitigen  Anträge  über  die  an  Alexander  zu  verleihenden  Ehren  in 
verschiedenen  Städten  vielleicht  durch  einen  gemeinsamen  Beschluss  des  hellenischen 
Synedrions  veranlasst  seien.  Dass  der  Antrag  in  Athen  gestellt  wurde,  ist  als  feststehend 
zu  erachten.  Dass  aber  der  in  Athen  gestellte  ebenso  wie  die  übrigen  Anträge  nicht 
auf  Alexanders  Gebot  zurückgehen,  dafür  ist  schliesslich  entscheidend,  dass  ein  solches 
königliches  Gebot  unter  den  Aufträgen,  die  Nikanor  zu  den  Olympien  324  vom  König 
mitbrachte,  von  keiner  besseren  Quelle  erwähnt  wird  (über  die  Sendung  des  Nikanor 
und  seine  Aufträge  vgl.  Niese,  Gesch.  d.  griech.  u.  inak.  Staaten  I  176 ff.);  anderer 
Ansicht  ist  neuerdings  Strack,  Rhein.  Mus.  LV,  1900,  S.  161,  ohne  aber  eine  Be- 
gründung zu  geben. 

5)  Nach  Diogenes  Laertes  VI  63  verehrten  die  Athener  Alexander  als  Dionysos, 
in  Megalopolis  gab  es  ein  Alexauderheiligtum  mit  einer  Herme  Ammons  vor  der  Thür, 
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oben,  sondern  einen  ans  der  Initiative  der  Unterthaiieii  hervorgegangenen 
Kult  handelt.  Ist  alles  dies  richtig,  so  waren  die  Griechen  —  und  um 
sie  handelt  es  sich  jetzt  und  in  der  Folgezeit  einzig  und  allein  —  in 
diesen  Dingen  im  Jahre  323  gerade  so  weit  wie  80  Jahre  vorher,  als 
die  ersten  Altäre  dem  Lysander  errichtet  wurden.  Kinzelne  oder  auch 
mehrere  in  xoivd  geeinigte  Gemeinden  beschlossen  göttliche  Kliren  aus 
eignem  Entschluss:  Alexander  aber  nahm  an,  was  ihm  in  dieser  Beziehung 
angeboten  wurde,  einmal  um  nicht  durch  Ablehnung  zu  beleidigen,1)  dann 
aber  auch  deshalb,  weil  ihm  daran  gelegen  sein  musste,  für  Orientalen 
und  Griechen  das  gleiche  Verhältnis  zu  seiner  Person  zu  schaffen. 

2.  Die  Staatskulte  der  Diadochenreiche. 

Ein  einziges  Mal  ist  Alexander  am  Schlüsse  seines  Lebens  auch 
aktiv  auf  diesem  Gebiete  aufgetreten,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei 
nicht  um  seine  eigne  Person,  sondern  um  seinen  entschlafenen  bebten 
Freund  und  ersten  Katgeber  Ifephaistion.  Der  grosse  König  knüpfte 
also  nicht  an  die  von  dem  fortschrittlichen  Joniertum  aufgebrachten 
Sitten  an,  sondern  er  hielt  sich  an  den  altgriechischen  Brauch  der  Heroi- 
sierung  Verstorbener.  Kr  verliess  auch  im  einzelnen  bei  der  Ausführung 
keinen  Augenblick  den  Boden  allgemein-hellenischer  Sitte.  Krst  nach 
Einholung  der  göttlichen  Autorisation  wurde  Hephaistion  zum  Heros  er- 
klärt und  ihm  heroische  Ehren  erwiesen;8)  dass  schmeichelnde  Freunde 
gleich  wieder  weitergingen  und  aus  dem  Heros  einen  Gott  machten,'1)  ist 
sicher  nicht  dem  König  zur  Last  zu  legen.4)  Dem  Statthalter  von 
Ägypten,  Kleomenes,  befahl  Alexander  ein  Heroon  des  neuen  Halb- 
gottes in  Alexandreia  selbst  und  ein  zweites  auf  der  Insel  Pharos  zu  er- 
richten.5) Er  selbst  Hess  den  Leichnam  nach  Babylon  bringen  und  hier 
mit  dem  grössten  Pomp  die  Leichenfeierlichkeiten  veranstalten.0)  Un- 
bewusst  hat  Alexander  in  dieser  Heroisierung  des  Hephaiatwn  das 
direkte  Vorbild  für  seine  eigne  Erhebung  in  den  Himmel  ge- 
schaffen. Schon  die  Wahl  Alexandreias  als  Stätte  für  die  Heroa  des 
Hephaistion   hat   die   Bedeutung   dieser   Stadt   für    die   Gesclüchte    der 

Pausanias  VIII  32.  1;  das  Branchidenorakel  nannte,  wie  wir  sahen,  Alexander  einen 
Sohn  des  Zeus.     Der  jonische  Städtebund  verehrte  ihn  allgemein  als  Gott. 

1)  Niese,  Histor.  Zeitschr.  LXXIX  N.  F.  XLIII  S.  15. 

2)  Arrian  VII  14.  7.  Plutarch,  Alexander  72.  Die  Sendung  nach  dem  Orakel 
um  Autorisation  zur  Heroisierung  des  H.  entspricht  vollkommen  dem  griechischen 
Brauch,  Denkken  bei  Röscher,  Lexikon  I  2  Sp.  2489:  „Ein  öffentlicher  Heroencult 
wurde  nicht  leicht  eingesetzt,  ohne  dass  man  durch  göttliche  Autorisation  dazu  er- 
mächtigt war". 

3)  Lucian,  itsqI  rov  firj  Qccdibjs  Ttusxsvuv  diaßoljj  c.  17. 

4)  Allerdings  Lucian  a.  a.  0.  ist  anderer  Ansicht. 

5)  Arriak  VII  23.  6—8. 

6)  Diodob  XVJI  115. 
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Herrscherkulte  angebahnt.  Wichtiger  aber  ist,  dass  Alexander  wohl 
in  Anlehnung  an  den  griechischen  Heroenkult  für  die  Klirung  des 
neuen  Halbgottes  spezielle  Bestimmungen  erlassen  hat.  Davon  ist  nur 
einzelnes  auf  uns  gekommen:  neben  der  Erwähnung  des  Schwurs  bei 
Hephaistion,1)  entsprechend  der  allgemein  griechischen  Sitte,  bei  den 
Heroen  zu  schwören,2)  vor  allem  die  seltsame  Bestimmung,  die  Abbian3) 
uns  überliefert  hat  in  den  Worten:  xal  6no)g  knixparijag  xakeia&cu  ano 
tH(faiaviu)vog}  xai  rolg  avpßolaiotg  xa&'  oaa  ol  (ttnogoi  dXkrjkoig  %vfißdX- 
Xovatv  tyygucfertfrcu  xo  ovofia  'H^aiGxmvog.  Einer  ähnlichen  Bestimmung 
werden  wrir  sowohl  in  den  Dekreten  von  Kanopos  und  Rosette  als  auch 
in  einem  Erlass  des  Seleukiden  Antiochos  Theos  begegnen4),  und  der 
Schwur  bei  den  Vergötterten  findet  sich  noch  im  römischen  Kaiser- 
kult,5) 

Die  Brücke  vom  Hephaistionkult  zum  Ptolemäer- ,  Seleukiden- 
und  römischen  Kaiserkult  bildet  aber  der  Alexanderkult,  der  nach 
dem  Tode  des  grossen  Königs  geschaffen  wurde.  Denn  jetzt  be- 
fanden sich  dieNachfolgerAlexanders  in  derselben  Situation,  wie 
später  August us  gegenüber  den  orientalischen  Gebieten  seines  Reiches, 
Tiberius  nach  dem  Tode  des  ersten  Princeps  gegenüber  den  romani- 
sierten  Provinzen  des  Westens.  Schon  bei  Lebzeiten  hatten  dem  ge- 
waltigen, alles  überragenden  Herrscher  viele  Unterthanen  aus  eigner 
Initiative  göttliche  Ehren  erwiesen,  an  vielen  Orten  brannten  Opfer- 
feuer auf  den  Altären  des  Vergötterten,  wurden  Spiele  unter  seinem 
Namen  und  zu  seinen  Ehren  gefeiert.  Was  lag  näher,  als  dass  der  Ge- 
waltige nun  auch  von  Seiten  der  Machthaber,  die  ihn  beerbten  und  seiner 
zur  Legitimation  ihrer  Herrschaft  bedurften,  offiziell  consekriert  wurde, 
zumal  er  selbst  durch  die  Heroisierung  des  Hephaistion  gezeigt  hatte, 
dass  die  Erhebung  eines  Toten  in  den  Himmel  seinen  Intentionen  ent- 
spreche ?")  Von  vornherein  wird  an  der  Fiktion  festgehalten,  dass  Ale- 
xander nicht  gestorben  sei,  sondern  dass  er  das  Leben  auf  Erden  ein- 
tauscht habe  gegen  ein  höheres  Leben.  Das  Verbuni  imaXkartuv  (sc. 
töv  ßtov),  bezw.  das  Substantivum  fiBraXkay/]  wird  das  technische  Wort 
für   das  Hinscheiden   des  grossen   Königs  schon  bald   nach  dem  Todes- 


1)  Lucian  a.  a.  0.  17  u.  18. 

2)  Darüber  Rohde,  Psyche  II2  S.  353  in.  Amn.  1. 

3)  Ahrian  VII  23.  7. 

4)  Siehe  unten  S.  23,  26  u.  30. 

5)  Siehe  unten. 

6)  Auch  betreffs  seiner  Mutter  Olympias  soll  Alezander  ähnliches  beabsichtigt 
haben,  Curtius  Rufus  IX  6.  26;  X  5.  30.  Da  sie  ihn  aber  überlebte,  kam  der  Plan 
nicht  zur  Ausführung.  Der  Politik  und  Person  seines  Vaters  war  er  zu  abgeneigt, 
um  eine  solche  Ehre  ihm  zuzuerkennen,  vgl.  Köhler,  SBer.  der  Berl.  Akad.  1892, 
513  f.,  von  Prott,  Rhein.  Mus.  LIII,  1898,  S.  467. 
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jähr  323.  *)  Einen  grossen  Vorsprung  vor  allen  übrigen  Diadochen  bekam 
aber  Ptolemaios  I.  dadurch,  dass  beschlossen  worden  war,  die  sterb- 
liehen  Überreste  Alexanders  in  Ägypten  und  zwar  in  der  Oase  des 
Ammon  zu  begraben.'2)  Der  schlaue  Lagide  setzte  sich  daraufhin  mög- 
lichst schnell  in  den  Besitz  der  Leiche,  selbst  auf  die  Gefahr  eines  Zer- 
würfnisses mit  dem  Reichsverweser  Perdikkas,  aber  er  führte,  nachdem 
er  die  Leiche  an  der  Grenze  Syriens  von  Arrhidaios  in  Empfang  ge- 
nommen hatte,  den  erwähnten  Beschluss  insofern  nicht  aus,  als  er  Ale- 
xander zunächst  interimistisch  in  Memphis  beisetzte,  dann,  und  zwar  sehr 
bald,  nach  der  glücklichen  Beendigung  des  Kampfes  mit  Perdikkas,  ihn 
nach  Alexandreia  überführte.3)   Hier  liess  er  einen  Grabtempel  an  Grösse 

1)  In  dem  Edikt  des  Polyperchon  vom  Jahre  319  bei  Diodob  XVIII 56. 2 :  'AXt£dvdQov 
luxaXXd£avxog  i£  &v&Qcona>v  xal  vyg  ßaaiXsiag  dg  r^ueg  %aftr\xovGr\g ;  in  dem  Psephisma 
der  Bewohner  von  Nesos  für  Thersippos,  um  318  beschlossen,  (Droysrn,  Hellenismus  II. 
2  S.  374 ff.,  CJGr.  2166c,  O.  Huffmann,  Griech.  Dialekte  II  S.  92  =  Hicks,  Manual  138, 
Swoboda,  Gr.  Volksbeschl.  p.  120,  Michkl,  Recueil  des  inscr.  gr.  363),  Z.  3  f.  [oxa  <5i] 
'AXi&avÖQog  didX[la£t  röf*  izctQ1  av&$con]u)v  ßiov.  Das  Substantivum  iitxaXXayrj  steht 
ebenfalls  vom  Tode  Alexanders:  Marmor  Parium,  Mitteilungen  des  athenischen  In- 
stituts XXII,  1897,  S.  187.  8;  dann  in  dem  Bruchstück  des  Eratostiikska,  abgedruckt  in 
r  lach«  Ausgabe  des  Marmor  Parium  S.  39.  Über  den  Titel  von  EiunriW  Werk :  kbqI 
xiig'AltldvÖQOv  xal'Hcpa  igt  iiovos  teXevxfjg  oder  \uxaXXay^g  vgl.  Karrst,  Rhein.  Mus.  LH, 
1897,  S.  55,  Anm.  2.  Dasselbe  Verbum,  höchstens  wechselnd  mit  lu&iaxuo&ca  (i&  &v- 
&QmitG>v  oder  tlg  fttovg),  ist  dann  stehend  geblieben  für  das  Ableben  der  vergötterten 
Herrscher  in  der  Diadochenzeit ;  vgl.  die  Zusammenstellung  des  Materials  durch  Krispi, 
Mitteilungen  des  ath.  Instituts  a.  a.  0.  S.  186  f.  (es  fehlt  2.  Makk.  XI  23,  im  Brief 
des  Antiochos  V  Eupator:  xov  Ttaxqbg  r^ubv  slg  frtovg  ^btuözdvtog,  dazu  Niesk,  Hermes 
XXXV,  1900,  S.  298  Anm.  4,  S.  476 ff.;  Anc.  Greek.  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV.  787), 
wo  auch  auf  die  ähnliche  spätere  Verwendung  des  Ausdrucks  \Ltxacxaaig  vom  Tode 
der  Heiligen  hingewiesen  wird;  vgl.  dazu  Rohdk,  Psyche  II8,  S.  875. 

2)  Diodor  XVIII  3.  5. 

8)  Die  Beisetzung  der  Leiche  in  Memphis  darf  nicht,  wie  Karrst  (Rhein.  Mus.  LH, 
1897,  S.  56 ff.)  noch  thut,  bestritten  werden,  da  das  neu  aufgefundene  Bruchstück  der 
parischen  Marmorchronik  zum  Jahre  321/0  (Mitteilungen  des  ath.  Inst.  a.  a.  0.  S.  187.  12) 
die  Angabe  des  Pausanias  (I  7.  1)  und  des  Pskudo-Kallistiibnks  (III  33)  bestätigt.  Die 
Nachrichten  der  antiken  Autoren  sind  so  zu  vereinigen,  dass  Pausanias  den  Fehler 
begangen  hat,  Ptolemaios  II.  an  Stelle  des  ersten  als  den,  der  die  Alexanderleiche  von 
Memphis  nach  Alexandreia  verbracht  hat,  zu  bezeichnen,  während  Diodor  (XVIII  28.  3) 
und  Strabo  (XVII  1.  8  p.  794  C)  die  —  wohl  nur  vorübergehende,  so  auch  Karrst, 
Rhein.  Mus.  LH,  S.  58,  Anm.  2  am  Ende  —  Beisetzung  in  Memphis  in  ihren  verkürzten 
Berichten  als  nebensächlich  übergangen  haben.  Pausanias  hat  offenbar  die  Verbringung 
der  Leiche  in  das  von  Philadelphos  neuerbaute  grossartige  Sema  verwechselt  mit  der 
Überführung  nach  Alexandreia  überhaupt.  Alexander  ist  in  Ägypten  dreimal  beigesetzt 
worden :  durch  Ptolemaios  I.  zuerst  in  Memphis,  dann  in  Alexandreia,  schliesslich  durch 
Ptolemaios  II.  ebenda,  aber  in  der  neuen  grossartigen,  zugleich  als  Mausoleum  des 
ptolemäischen  Hauses  gedachten  Grabstätte  (über  die  Lage  dieses  in  der  königl.  Residenz 
gelegenen  Mausoleums  handelt  neuerdings  A.  Aisfeld,  Rhein.  Mus.  LV  [1900]  S.  375/77). 
Auf  die  beiden  Beisetzungen  in  Alexandreia  spielt  Strabo  a.  a.  0.  an,  wenn  er  sagt: 
tu  dh  aüfia  xov  'AXt-£ccvd(tov  xo^ioag  6  IJxoXtmiiog  M\dtv<Skv  iv  rjy  'AXt&ivdQtiu  ortov 
vvv  txi  xtirai,  ov  [ii\v  iv  xy  ttvty  nvtXa. 
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und  Pracht  der  Ausstattung  Alexanders  Thaten  würdig  erbauen,1)  wo 
sowohl  die  Leiche  beigesetzt  wurde,  als  auch  der  grosse  Tote  geehrt 
wurde:  &valcug  ?jga>£xalg  xal  aywai  ^eyaXo7iQtniai.2)  Wir  haben  also 
hier,  wie  schon  diese  Worte  Diodobs  deutlich  zeigen,  wieder  einen  Heroen- 
kult vor  uns.  Die  Einholung  der  Gebeine  Alexanders,  die  Überführung 
derselben  nach  der  Alexanderstadt,  die  Beisetzung  daselbst  mit  gleich- 
zeitiger Errichtung  einer  Kultstätte  neben  oder  über  dem  Grabe,8)  die 
Einsetzung  von  Opfern  und  Agonen  zu  seinen  Ehren,  die  Beibehaltung 
des  blossen  Namens  Alexander  auch  für  den  Vergötterten:4)  alles  das 
sind  deutliche  Zeichen,  dass  wir  es  liier,  ebenso  gut  wie  bei  Hephaistion, 
mit  einer  Heroisierung  zu  thun  haben.5)  Alexander  wurde  zunächst 
weiter  nichts  als  tJQwg  xtiarrig  von  Alexandreia.  Wie  aber  schon  Diodor6) 
betont,  erwiesen  sich  die  Massnahmen  des  Ptolemaios  als  ein  eminent 
kluger  politischer  Schachzug.  Denn  es  fand  ein  grosses  Zusammenströmen 
von  Menschen  in  Alexandreia,  dadurch  ein  mächtiges  Anwachsen  und 
Emporblühen  der  Stadt,  endlich  ein  grossartiger  Zuzug  auswärtiger  — 
offenbar  makedonischer  und  griechischer  —  Söldner  zum  ptolemäischen 
Heere  statt.  Für  Ptolemaios  I.  bekam  so  der  heroisierte  Alexander  die- 
selbe Bedeutung,  wie  später  für  Augustus  der  Divus  Julius:  es  war  eine 
höhere  göttliche  Legitimation  seiner  Herrschaft7),  und  speziell  die  Bei- 


1)  Diodor  XVIII  28,  wie  Kaerst,  Rhein  Mus.  LH,  S.  54  f.  wohl  richtig  vermutet, 
nach  Hikronymus  von  Kardia,  vgl.  auch  Theokrit  XVII  18  f.,  Pseudo-Kalusthenes  III 
34  C,  dazu  G.  Lumbroso,  L'Egitto*  S.  177. 

2)  Diodor  a.  a.  0. 

3)  Dass  an  der  Stelle  des  Grabes  auch  die  Kultstätte  sich  erhebt,  ist  das  wesent- 
lichste, wodurch  sich  die  Heroen  Verehrung  von  der  Götterverehrung  unterscheidet;  vgl. 
Drnekbm  bei  Röscher  I  2  Sp.  2491  u.  2495 ,   Reisch  bei  Pacly-Wissowa  1 2  Sp.  1652. 

4)  Niemals  4r*ö?  'AXQavÖQog,  sondern  einfach  'Att£avdQog,  wie  im  Leben,  wird  der 
Vergötterte  genannt;  Alexander  selbst  wird  Gottesname,  darüber  Lepsius,  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1852  S.  463;  Wilcken,  Gott.  gel.  Anzeigen  1895  S.  141 
A.  1,  Kaerst,  Rhein.  Mus.  LH,  S.  44. 

5)  Auch  Karrst,  Rhein.  Mus.  LH,  S.  61  f.  hat  diese  Beobachtung  gemacht;  da  sie 
aber  in  sein  System  von  der  Selbstvergötterung  Alexanders  und  der  allgemeinen 
Forderung  von  göttlichen  Ehren  durch  denselben  nicht  recht  passen  will,  kann  er 
nichts  damit  anfangen.  So  bringt  er  es  S.  62  A.  3  nur  zu  dem  Satze,  „dass  wir 
nicht  etwa  die  göttliche  Verehrung  Alexanders  aus  dem  griechischen  Heroenkulte  ab- 
leiten können ,  wenn  wir  auch  immerhin  jene  Heroenverehrung  als  dasjenige  Moment 
in  den  religiösen  Anschauungen  und  Sitten  der  Hellenen  betrachten  dürfen ,  das  noch 
am  meisten  als  eine  Brücke  zum  Kulte  Alexanders  zu  dienen  vermöchte. *  Aber  selbst 
mit  diesem  Satze  ist  Kaerst  schon  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  gekommen.  Wenn 
der  Heroenkult  die  Brücke  zum  Alexanderkult  bildet,  dann  kann  sich  dieser  letztere 
nicht  an  dem  lebenden,  sondern  an  dem  toten  Alexander  ausgebildet  haben. 

6)  Diodor  XVIII  28.  5. 

7)  Ptolemaios  hat  zu  diesem  Zweck  auch  Orakelsprüche  (Ablian,  Var.  Hist. 
XII  64,  Pseido-Kallistuenrs  III  34  und  Julius  Valerujs  III  57),  die  vielleicht,  wie 
Kaerst,  Rhein.  Mus.  LH,  S.  50  vermutet,  nicht  ohne  seine  Mitwirkung  entstanden  sind, 
verwendet. 
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Setzung  in  Alexandreia  bedeutete  für  den  Besitzer  nur  eines  kleinen 
Teilreichs  aus  der  Erbschaft  des  grossen  Makedoniers  die  Anwartschaft  auf 
das  ganze  Reich,  wenn  auch  nur  in  Gestalt  einer  Hegemonie.  So  sprengte 
materiell  sehr  bald  der  Alexanderkult  die  engen  Bande  eines  lokalen 
Heroenkultes  und  wurde  universal,  ebenso  gut  wie  Alexanders  Weltreich 
die  lokal  beschränkten  Stadtstaaten  Griechenlands  tiberwunden  hatte. 
Aber  in  seinen  äusseren  Formen  blieb  auch  der  Alexanderkult  stets  in 
den  Bahnen  des  griechischen  Heroenkultes.  Im  Mittelpunkt  des  jähr- 
lichen Erinnerungsfestes,  das  am  Todestage  Alexanders,  dem  Geburts- 
tage des  neuen  Halbgottes,  gefeiert  wurde,1)  stehen  die  Opfer  und 
daran  anschliessend  glänzende  Agone,  die  vielleicht  nach  dem  Muster  der 
von  Alexander  selbst  für  Hephaistion  geplanten  Spiele  von  Ptolemaios 
eingerichtet  wurden.2)  Der  Leiter  des  Kultes  wie  des  Festes  ist  ein  jährlich 
wechselnder  eponymer  Priester  des  Alexander,  der  als  Abzeichen  seiner 
Würde  einen  goldenen  Kranz  und  ein  Purpurgewand  trägt,  persönlich  un- 
verletzlich sowie  frei  von  jeglicher  Leistung  ist  und  durch  das  Amt  eine 
dauernde  und  erbliche  höhere  Kangstellung  erhält.3)  Geben  diese  An- 
gaben, die  wir  allerdings  zumeist  dem  Alexanderroman  entnehmen 
müssen,4)  den  anfänglichen  Zustand  des  ägyptischen  Alexanderkultes 
wieder,  so  ist  durch  diesen,  der  sich  seinerseits  wieder  an  den  Hephaistion- 
kult  anlehnt,  der  in  Jahrhunderte  langer  Entwicklung  herausgebildete 
Apparat  des  griechischen  Heroenkultes  in  die  antiken  Herrscherkulte 
übergegangen. 

Aber  neben  Ptolemaios  haben  auch  die  anderen  Diadochen  die  offizielle 
Verehrung  des  Heros  Alexander  proklamiert.  ( Genaueres  wissen  wir  nur 
von  Eumenes  in  dieser  Beziehung.  Er  soll  im  Jahre  319  in  Kilikien, 
um  sich  als  Fremder  der  Unterstützung  der  makedonischen  Führer  und 
Truppen  im  Kampfe  gegen  Antigonos  zu  versichern,  von  folgendem  Traume 


1)  Julius  Valerius  III  98:  obitus  eius  diem  ctiam  nunc  Alexandriae  sacratis- 
simum  habent;  vgl.  Historia  Augusta,  vita  Alex.  Sev.  5:  die  festo  Alcxandri;  richtig: 
Kakust,  Rhein.  Mus.  LH,  S.  58. 

2)  Diodor  a.  a.  0.,  Athrnäus  XIV  620;  G.  Lumhroso,  L'Egitto*  S.  177  führt  als 
Gegenstück  die  von  Alexander  für  Dareios  gefeierten  Spiele  musischer,  gyiuuischer  und 
ritterlicher  Art  an  (Pski  do-Kalijötiienks  II  21)  und  die  angebliehen  Worte  des  sterben- 
den Alexander:  Arkian  VII  26:  ort  ntyuv  imtdyiov  ccyiavu  üqu  in  ubxw  iGo^itvov,  die 
so  auch  dem  Wortsinn  nach  wahr  gemacht  wurden. 

3)  So  Pseudo-Kallistuenes  III  33  ed.  Müller  p.  149;  dazu  Lktronke,  Recueil 
I  259.  Franz  CIGr.  III,  Einleitung  zu  den  ügypt.  Inschriften,  Lkpsius,  Abhandlungen 
der  Berliuer  Akademie  1852,  S.  461  u.  501;  Wksciikr,  Revue  Archeol.  XIV  (1866) 
S.  157;  Lumbroso,  L'Egitto*  S.  178  ff. 

4)  Dass  Pskudo-Kallistiiknes  bei  den  unmittelbar  an  Alexandreia  anknüpfenden 
Überlieferungen  unstreitig  einen  historischen  Wert  hat  und  nicht  ohne  Weiteres  bei 
Seite  geschoben  werden  darf,  hat  Karrst,  Rhein.  Mus.  LII ,  S.  57  ausgesprochen  und 
neuerdings  Ausfeld,  ebenda  LV  (1900)  S.  348 ff.  für  das  Topographische  erwiesen. 
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den  er  gehabt,  erzählt  haben:1)  Alexander  sei  ihm  in  voller  königlicher 
Ausrüstung  erschienen  und  habe  ihm  angedeutet,  dass  er  unter  den 
Lebenden  als  Führer  anwesend  sein  wolle.  Es  wurde  daraufhin  nacli 
Eumenes'  Angaben  ein  prächtiges  Zelt,  in  demselben  ein  Thron  mit  den 
königlichen  Abzeichen  und  Waffen,  davor  ein  Altar  zu  Brandopfem 
{kaxccQa  bei  Diodor)2)  errichtet.  Diese  Stätte  diente  von  da  ab  als  Ver- 
sammlungsort für  die  Führer:8)  nach  gemeinsamem  Opfer  für  Alexander 
fand  die  Beratung  und  Befehlsausgabe  statt.  Nach  Eumenes'  Einmarsch 
in  Persepolis  im  Jahre  317  waren  bei  dem  grossen  Opferfeste,  welches 
Peukestas  daselbst  gab,  in  der  Mitte  des  Heeres  sowohl  die  Altäre  der 
Götter  wie  die  des  Alexander  und  des  Philipp  aufgestellt.4)  Der  von 
Eumenes  eingerichtete  Herrscherkult  hat  also  in  der  Zwischenzeit  Fort- 
schritte gemacht :  Alexander  hat  wie  die  olympischen  Götter  einen  Altar 
(ßtofiog)  und  neben  ihm  erscheint  hier  —  allerdings  das  einzige  Mal, 
offenbar  eine  Konzession  an  das  makedonische  Heer  —  sein  vergötterter 
Vater  Philipp.  Aber  beide  stehen  gleichsam  noch  in  der  Mitte  zwischen 
den  Göttern  und  Menschen. 

Von  den  anderen  Diadochen  wissen  wir  nicht,  wann  und  unter 
welchen  Formen  sie  Alexander  vergöttert  haben.  Dass  keiner  von  denen 
wenigstens,  welche  eigne  Reiche  auf  orientalischem  Boden  begründet 
haben,  in  dieser  Beziehung  zurückgeblieben  ist,  zeigen  vor  allem  die 
Münzen.  Während  Alexander  selbst  noch  nacli  griechischem  Brauch  die 
Bilder  von  Gottheiten  (Zeus,  Herakles,  Athene,  Nike)  auf  die  Münzen 
setzte,5)  erscheinen  nach  seinem  Tode  Münzen,  auf  denen  der  Herakleskopf 
oder  Alexanders  eigner  Kopf  mit  göttlichen  Attributen,  besonders  den 
Hörnern  Ammons,  bezw.  solche,  auf  denen  Ammon  oder  Alexander  selbst 
sich  finden,6)  alles  deutliche  Anzeichen,  dass  der  grosse  Makedonier,  der 

1)  Diodob  XVIII  60.  5;  Plutabch,  Eumen.  13;  Polyän  IV.  8.  2,  mit  anderem 
Schauplatz;  Nepos,  Eumen.  7.  Vgl.  Nip.se,  Geschichte  der  griech.  und  mak.  Staaten 
I  S.  240. 

2)  Nach  Polyän  ein  goldener  Tisch  mit  einer  Räucherpfanne  darauf.  Es  handelt 
sich  offenbar  um  einen  tragbaren  Räucheraltar,  worüber  Reisch  bei  Pauly-Wissowa 
12  Sp.  1685  zu  vergleichen  ist.  Derselbe  (ebda.  Sp.  1663 ff.)  bestreitet,  dass  der  Be- 
zeichnung iaxdffa  anstatt  ßco^iog  ein  allzu  grosser  Wert  beigelegt  werden  dürfe;  anderer 
Ansicht  sind  E.  Cuktius,  Altäre  von  Olympia,  Ges.  Abhandlungen  II  S.  59,  von  Fritze, 
De  libatione  vet.  Graec.  S.  82,  Deneken  a.  a.  0.  Sp.  2497  ff. 

3)  Thatsächlich  kamen  sie,  wie  Polyaen  sagt,  zu  Eumenes,  r$  6h  rtfig  itqbg 
'AXQccvöqqv. 

4)  Diodob  XIX  22;  vgl.  Niese  a.  a.  0.  I  S.  263  f. 

5)  Über  die  Annäherung  des  Heraklestypus  an  die  Gesichtszüge  Alexanders  schon 
bei  Lebzeiten  des  Königs  hat  L.  Müller,  Numismatique  d'Alexandre  le  Graud  S.  15 
vollkommen  richtig  geurteilt,  nämlich  dass  man  diese  Erscheinung  nicht  auf  einen 
Erlass  Alexanders  zurückfuhren  dürfe,  sondern  vielmehr  dem  Enthusiasmus  oder  der 
Schmeichelei  der  Künstler  oder  Magistrate  zu  gute  halten  müsse. 

6)  Über  solche  mit  den  Emblemen  des  Ptolemaios,  des  Lysimachos  oder  Seleukos, 
L.  Mülles  a.  a.  0.  S.  29ff. ,   über  die  seleukidischen  speziell  E.  Babklon,  Les  rois  de 
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auf  Erden  nur  der  Sohn  des  Amnion  und  Nachkomme  des  Herakles  gewesen 
war,  selbst  den  Eingang  zum  Olymp  gefunden  hatte.  Wie  dem  Ptolemaios 
und  Eumenes,  scheint  aber  auch  den  übrigen  Diadochen  Alexander  zu- 
nächst nur  als  Heros  gegolten  zu  haben ;  doch  muss  daneben  eine  Strömung 
hergegangen  sein,  die,  wie  bei  Hephaistion,  an  Stelle  des  Halbgottes  gleich 
den  Gott  setzen  wollte,  und  dieser  Richtung  haben  sich  offenbar  die  meisten 
Diadochen  nicht  widersetzt.  Nur  von  Antipaler  wird  ausdrücklich  be- 
richtet,1) dass  er  allein  die  Bezeichnung  Alexanders  als  Gott  für  eine 
Gottlosigkeit  erklärt  habe. 

In  diesem  Schwanken  zwischen  Halbgott  und  Gott  zeigt  sich  das 
Janusgesicht  des  Alexanderkultes.  Die  Regierenden  schufen  ihn  als  grie- 
einsehen  Heroenkult,  aber  durch  ihr  Festhalten  an  dem  Gesamtreich 
Alexanders  verlor  der  Kult  des  Schöpfers  dieses  Reiches  thatsächlich 
eine  ganz  wesentliche  Eigenschaft  des  Heroenkultes,  die  lokale  Be- 
schränkung, wenn  er  auch  formell  an  eine  bestimmte  Stadt,  nämlich 
Alexandreia,  durch  die  kluge  Politik  der  Ptolemaier  gebunden  war,  und 
weiter  waren  die  Regierten  schon  lange  gewöhnt,  Alexander  nicht  nur 
wie  einen  Halbgott,  sondern  wie  einen  Gott  zu  verehren.  So  bedeutet 
der  Ahxanderkult  einen  grossen  Schritt  vorwärts  über  den  Hephaisiion- 
kult  hinaus:  war  dieser  noch  ein  reiner  griechischer  Heroenkult,  so  ist 
der  Alexanderkult  der  erste  antike  staatliche  Herrscherkult.  Soviel  höher 
wie  im  Diesseits,  stand  Alexander  auch  im  Jenseits  über  Hephaistion: 
war  und  blieb  dieser  nach  seinem  Ableben  nur  ein  Heros,  so  bildete  für 
Alexander  das  Heroentum  nur  ein  Durchgangsstadium  zur  Erhebung  zum 
&b6».  Damit  aber  war  der  Heroenkult  vorbei  und  der  Herrscherkult 
war  da.  Jener  war  hellenisch,  dieser  ist  hellenistisch.  Die  Brücke  haben 
somit  Alexander,  sowohl  der  lebende  wie  der  tote,  jener  durch  die  Heroi- 
sierung des  Hephaistion,  dieser  durch  die  Macht  seiner  gewaltigen  Persön- 
lichkeit und  daneben  Alejrandreia,  das  zur  ersten  Stadt  der  hellenistischen 
Welt  emporschnellte  und  zur  universalen  Geltung  des  Alexanderkultes 
mächtig  beitrug,  geschlagen. 

Die  erste  Generation  der  Diadochen  hat  neben  dem  vergötterten 
Alexander  für  sich  keine  göttliche  Verehrung  beansprucht.  Das  hindert 
aber  nicht,  dass  sie,  gerade  so  wie  einst  Alexander,  die  von  seiten  der 
Unterthanen   für  sie  freiwillig   errichteten  Kulte  duldeten.     So  viel  wir 

Syrie,  (TArmenie  et  de  Commagcnc  p.  XIV f.  n.  p.  XIX.  Der  letztere  macht  auf  die 
interessante  Thatsache  aufmerksam,  dass  das  Bild  Alexanders  mit  den  Ammonshörnern 
so  populär  wurde,  dass  der  Koran  ihn  noch  heute  nennt:  Iskander  dhoul  carnain  d.  h. 
.Alexander  mit  den  zwei  Hörnern* ;  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXXIX,  S.  15  ff.  Kaekst  sucht 
mit  Gewalt  den  Beweis  der  Münzen  ins  Gegenteil  zu  verkehren,  d.  h.  aus  diesem 
numismatischen  Tbatbestand  eine  offizielle  Vergötterung  Alezanders  bei  dessen  Leb- 
zeiten zu  ersch Hessen !  Hist.  Zeitschr.  LXX1V  S.  31  ff.,  Studien  zur  Eutwickelung  S.  46 ff 
1)  Slip as  s.  v.  'AvxntdtTiQ:  Movog  6k  tmv  6tad6%(ov  &tbv  xalfoai  'AXQavÖQQv 
oü%  eßlero,  &asßhg  tovto  Ttglvag. 

Beiträge  s.  alten  Geschieht«  I.  «> 
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bis  jetzt  sehen  können,  marscliieren  nunmehr  sogar  die  Athener  in  der 
ßethätigung  dieses  Servilismus  an  der  Spitze.  Die  ersten,  welche  nach 
Alexander  von  den  Athenern  mit  göttlichen  Ehren  überhäuft  wurden, 
waren  Antigonos  und  sein  Sohn  Demetrios  Poliorketes  zum  Dank  für  die 
Befreiung  Athens  von  der  Herrschaft  Kassanders  im  Jahre  307. l)  Sie 
wurden  als  &eol  awrriQig^  Götter  des  Heils  oder  Rettungsgötter,  gefeiert, 
ein  jährlich  wechselnder  Priester  wurde  für  den  neuen  Kult  bestellt,  ein 
Altar  und  Feste  zu  ihren  Ehren  gestiftet.  Um  dieselbe  Zeit  haben  die 
Inselbewohner  der  Kykladen  nach  der  Flottendemonstration  des  Ptole- 
maios  in  dem  aegaeischen  Meer  (308)  und  nach  der  Begründung 
des  Bundes  der  Nesioten  dem  Herrscher  von  Ägypten  zuerst  göttliche 
Ehren  zu  teil  werden  lassen  und  zwar  durch  Errichtung  eines  Altars  in 
Delos.2)  Diesem  Beispiel  folgten  im  Jahre  304  die  Rhodier,  indem  sie 
in  ihrer  Stadt  ein  Heiligtum  und  ein  jährliches  Fest  zu  Ehren  des  nun- 
mehr mit  der  Königswürde  ausgestatteten  Ptolemaios  begründeten.8)  Als 
Demetrios  303  Sikyon  erobert  und  umgebaut  hatte,  widmeten  ihm  die 
Bürger  der  nun  „Demetrias"  genannten  Stadt  Opfer,  Feste  und  alljähr- 
liche Agone.4)  Die  Bewohner  von  Samothrake  und  Priene  errichteten 
dem  König  Lysimachos  Altäre  und  beschlossen  ihm  sonstige  göttliche 
Ehren.5)  Auch  in  Kassandreia  gab  es  —  in  der  Zeit,  da  Lysimachos 
zugleich  über  Makedonien  herrschte  (286 — 281)  —  einen  Kult  dieses 
Herrschers,  dessen  Priester  eponym  war.0)  Die  Bewohner  von  Neu-Ilion 
beschlossen  für  Seleukos  I.  die  Errichtung  eines  Altars,  die  Feier  eines 
yv^vixog  aycov   und   anderes  mehr,  indem   sie   ihn   als   Tempelgenossen 


1)  Plutarch,  Demetr.  10.  Diodor  XX  46.  2.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus 
II  2  S.  119ff.     Niese,  Gesch.  d.  mak.  u.  griech.  Staaten  I  S.  315f. 

2)  Vgl.  die  1893  gefundene  Inschrift  von  Amorgos  aus  dem  Anfang  der  Regierung 
des  Philadelphos:  Bull.  d.  Corr.  Hell.  XVII,  1893,  S.  205  und  J.  Dklamarre,  Revue  de 
Philologie  XX,  1896,  S.  103 ff.  =  Dittenberger,  Sylloge  I*  202,  =  Michel,  Recucil 
373  Z.  27,  48  f.,  vgl.  Dblamarre  S.  108  f. 

3)  Diodor  XX  100.  Palsanias  I  8.  6.  Nach  letzterem  sollen  damals  auch  die 
Rhodier  zuerst  den  Ptolemaios  mit  dem  Beinamen  Soter  begrüsst  haben.  Über  diesen 
Titel  vgl.  Niese,  Gesch.  d.  griech.  und  mak.  Staaten  I  332 f.,  11113  Anm.  3.  J.  P. 
Mahaffv,  The  Empire  of  the  Ptolemies  S.  110  f. 

4)  Diodor  XX  102.  3. 

5)  Dittenberoer,  Sylloge  I*  190.     Ancient  Greek  inscr.  III  401. 

6)  Revue  archeol.  XXXI,  1876,  S.  106.  —  Dittenherger,  Sylloge  I«  196:  itp  U^cog 
rov  Avaiiidxov.  Strack  vermutet  neuerdings  (Rhein.  Mus.  LV,  1900,  S.  163  Anm.  5, 
vgl.  Deutsche  Litt.  Zeitg.  vom  6.  Oktober  1900  Sp.  2664),  dass  vielleicht  die  Verehrung 
des  L.  offizieller  Art,  d.  h.  von  ihm  selbst  eingerichtet  war.  Durch  sein  eigenes  Zu- 
geständnis aber:  „Die  Weihung  eines  Altars  seitens  irgend  einer  Stadt  beweist  auch 
freilich  nur  eine  den  athenischen  und  rhodischen  Beschlüssen  gleichwertige  Schmeichelei* , 
wird  der  Hypothese  der  Boden  entzogen.  Auch  die  brauchbare  Dissertation  von 
W.  Hünerwadel,  Forschungen  zur  Geschichte  des  Königs  Lysimachos,  Zürich  1900, 
bringt  kein  anderes  Resultat. 
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(ovvvaog),  offenbar  der  Athena,  betrachteten.1)  In  Erythrai  gab  es  im 
3.  Jahrhundert  ein  Fest  der  Seleukeia,  -)  wie  es  scheint,  auch  zu  Ehren 
Seleukos'  I.  und  wahrscheinlich  schon  aus  seinen  Lebzeiten.8)  Die  Athener 
auf  Lemnos  errichteten  demselben  mitsamt  seinem  Sohne  Antiochos  für 
die  Befreiung  von  der  strengen  Herrschaft  des  Lysimachos  Tempel.4) 

Haben  die  ersten  Diadochen  sicli  nicht  selbst  vergöttert,  so  haben 
sie  doch  zum  Teil  ihr  Geschlecht  an  einen  Gott  angeknüpft.  Wie 
Alexander  ein  Sohn  des  Ammon  oder  Zeus  genannt  wurde,  stammte 
Ptolemaios  angeblich  ausser  von  Herakles6)  vor  allem  von  Dionysos,6) 
Seleukos  von  Apollon  ab.7)  Die  von  Göttern  entlehnten  ehrenden  Bei- 
namen wie  Soter  (des  Ptolemaios)  oder  Nikator  (des  Seleukos)  haben 
aber  bei  Lebzeiten  der  ^Herrscher  keine  offizielle  Geltung  gehabt  und 
beweisen  gar  nichts  für  staatlich  eingesetzte  Herrscherkulte  für  die  ersten 
Diadochen  bei  ihren  Lebzeiten. s) 

Anders  wird  es,  als  die  erste  Generation  der  hellenistischen  Herrscher 
aus  dem  Leben  geschieden  war.   Nun  ist  ihnen,  gerade  so  wie  Alexander  dem 

1)  G.  Hirsciifeld  ,  Archaeol.  Zeitung  XXXII  N.  F.  VII,  1875,  S.  155 f.;  dazu 
P.  Haubold,  De  rebus  Iliensium  S.  20. 

2)  Michel,  Recueil  506,  507.  =  Dittenbkroeb,  Sylloge  Ia  250,  251;  dazu 
H.  Gaebleb,  Erythrae  S.  22. 

3)  Anders  Usener,  Rhein.  Mus.  XXIX,  1874,  S.  50,  der  an  Seleukos  Kallinikos  als 
Gefeierten  denkt.  Auf  alle  Fälle  geht  er  zu  weit,  wenn  er  sagt,  .dies  Seleukosfest 
konnte  nur  dem  Kallinikos  gelten.* 

4)  Phylarcii,  Fr.  28  bei  Atiienäus  VI  255a.  Zu  dem  Kapitel,  wie  die  Seleu- 
kiden  solche  Ehrungen  hervorriefen,  liefert  einen  interessanten  Beitrag  die  Inschrift 
bei  Dittenbebger ,  Sylloge  I1  170.  =  Michel,  Recueil  39,  welche  die  von  den 
Königen  Seleukos  und  Antiochos  (offenbar  dem  ersten  und  zweiten  Seleukiden  zur 
Zeit  ihrer  Samtherrschaft,  so  richtig  Wilcken  bei  Paily-Wissowa  I  2  Sp.  2451)  an  den 
didymaeischen  Apollon  gesandten  Wcihgeschenke  aufzählt.  Im  Brief  des  Seleukos  an 
Rat  und  Volk  der  Milesier  heisst  es  von  diesen  Weihgescheukeu :  cenodoxt  tlg  rb  ItQÖv 
Iva  $%i\Tt  antvdtiv  xcel  %Qitaftai  vyiaivovxtav  ijiiav  xal  tvxv%ovvt(av  xul  xi)g 
nöleiog  d  ia^tvovar\g  co?  iy<a  ßovXo pai. 

5)  Die  Abstammung  von  Herakles  (Theokrit  XVII  26 f.,  Inschrift  von  Adule,  vgl. 
die  folgende  Anm.)  wurde  erlangt  durch  die  künstliche  Anknüpfung  der  ptolemäischen 
Dynastie  an  die  makedonische,  Pausanias  16,  2;  sie  wurde  daher  auch  nur  von  den 
ersten  Ptolemäern  besonders  betont,  nachher  durch  die  dionysische  Herkunft  voll- 
kommen in  den  Hintergrund  gedrängt. 

6)  Satyro*,  Fragm.  21  =  MCller,  FHG.  III  164,  Inschrift  von  Adule,  CIGr. 
5127  =  Strack,  Dynastie  der  Ptolemäer  S.  232;  vgl.  von  Prott,  Rhein.  Mus.  LIII, 
1898,  S.  462  mit  Anm.  2.  Über  die  Bedeutung  des  Dionysoskultes  in  Alexaudreia: 
G.  Lumbroöo,  L'Egitto*  S.  141  f. 

7)  Babelon,  Rois  de  Syrie  p.  VII. 

8)  Das  richtige  bei  Babelon  a.  a.  O.  p.  IX;  vgl.  auch  von  Gutschmid,  Über  die 
Beinamen  der  hellenistischen  Könige,  Kleine  Schriften  herausgeg.  von  F.  Kühl  IV 
S.  106 ff.,  Kaerst,  Rhein.  Mus.  LH,  S.  46 ff.,  Strack,  Dynastie  der  Ptol.  S.  110 ff.; 
U.  Köhler,  SBer.  Berl.  Akad.  1894,  S.  449  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Überlieferung 
über  den  Ursprung  der  Beinamen  der  hellenistischen  Herrscher  durchweg  unzuver- 
lässig ist,  etwas,  das  von  Gutschmid  in  der  genannten  Abhandlung  verkannt  habe. 
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Grossen,  seitens  ihrer  Nachfolger  officielle  göttliche  Verehrung  zu  teil  ge- 
worden. Es  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr  bestritten,  dass  Philadelphos  seinen 
Vater  unmittelbar  nach  dessen  Tode  im  Jahre  283/2  v.  Chr.  consekrierte 
und  ihm  göttliche  Ehren  erwies.  „Von  Anfang  an  wird  ein  jährliches 
Fest  am  Todestage  des  Königs  als  dem  Geburtstage  des  neuen  Gottes 
existiert  haben.441).  Geheissen  hat  der  neue  Gott  tlzolsfiaiog  JSiarriQ 
(also  ebenso  wie  Alexander  noch  ohne  den  Zusatz  #eos),2)  sein  Heiligtum 
daher  Ihoke^deiov.  Vermutlich  ist  auch  dieser  Kult  zunächst  in  Ptole- 
mais  entstanden3)  und  Ptolemaios  hat  für  Ptolemain  dieselbe  Bedeutung 
wie  Alexander  anfänglich  für  AlexandreiaS)  Ebenso  hat  Antiochos  1. 
im  Jahre  280  seinen  Vater  consekriert,  ihm  in  Selenkeia,  also  wohl- 
gemerkt auch  wieder  in  der  Stadt,  die  seinen  Namen  trägt,  ein  ripevog 
mit  Tempel,  genannt  rö  Nixarogeiov,  gestiftet,5)  und  ihm  als  Gott  den 
stolzeren .  Titel  eines  JSÜevxog  Zsvg  Nixaratg 6)  beigelegt,  von  Prott  *) 
nimmt  nun  in  seiner  schon  mehrfach  citierten  Abhandlung  mit  Recht 
an,  dass  der  weitere  Ausbau  des  ptolemäischen  Kultes  dann  durch 
Philadelphos  stattgefunden  habe,  um  dem  rivalisierenden  Seleukiden 
den  Rang  abzulaufen  und  um  Alexandreia  zum  Mittelpunkt  der  helle- 
nischen Welt  zu  machen.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  der  zweite  Ptole- 
mäer  im  Jahre  279/8  zum  erstenmal  ein  penteterisches  panhellenisches 
Fest  in  Alexandreia  mit    einem  Agon  iookvpmog  ebenfalls  für  seinen 


1)  Von  Prott,  Rhein.  Mus.  L1II,  S.  461|;  vgl.  Theokbit  XV  47;  Schol.  zu  Thku- 
krit  XVII  v.  16ff. :  xcc&b  i&ftt&ftri  (Ptolemaios  Soter)  vnb  tov  vioti,  Kaerst,  Rhein. 
Mus.  LH,  S.  60. 

2)  Inschrift  von  Amorgos,  Revue  de  philol.  XX,  S.  104 f.  Z.  11.  28.  44.  48  f.  56; 
CIGr.  2273  =  Dittenberger,  Syllogc  I1  153:  IIxoXB{utiov  IIxoXeiLalov  2Jcoxi)QO$  ol  vr\ai&xat 
&vkftrkxav.  Mahaffy,  The  Flinders  Pctrie  Papyri  II  No.  VIII  1  col  B  aus  dem  11. 
(275/4)  oder  14.  (272/1)  Regierungsjahre  des  Philadelphos,  ebenda  I  No.  XXII,  2, 
vermutlich  aus  dem  28.  Jahr  (258/7)  desselben  Königs,  vgl.  Kaerst,  Rhein.  Mus.  LII, 
S.  47  Anm.  2;  auch  XXII,  1  aus  dem  36.  Regierungsjahr  (250/49).  Es  hat  sich  also 
in  griechischen  Urkunden  die  ganze  Regierungszeit  des  Philadelphos  hindurch  diese 
Bezeichnuugsweise  erhalten.  Dagegen  geht  in  demotischen  Urkunden  nebenher  die 
Bezeichnung  des  Philadelphos  als  Sohn  des  &tbg  Huxtiq,  so  in  einem  demotischen 
Kontrakt  aus  dem  29.  Jahre  (257/6):  Rbvillout,  Rev.  Egypt.  I  S.  13;  aus  dem  33  J. 
(253/2) :  Derselbe,  Chrestom.  demot.  S.  241 ;  aus  dem  36.  J.  (250/49) :  ebenda  S.  246. 
Dazwischen  steht  die  halikarnassische  Inschrift,  Anc.  Greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  IV 
906:  fAya^f\i  %v%r\i  [xfji  oder  vizsq]  IIxoXtuaLov  xov  ZcoxfiQog  xai  trsot)  Zccquiil 
"Iot,  'Aqaivori  xb  Uqbv  id^vaato  x.  x.  X.  Da  Arsinoe  noch  ohne  den  Königstitel  auftritt, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  den  Sarapis- Isis-Tempel  von  Halikarnass  vor  ihrer 
Vermählung  mit  Philadelphos,  also  etwa  vor  dem  Jahre  275,  errichtet  hat,  im  übrigen 
vgl.  Wilcken,  Gott.  gel.  Anzeigen  1895,  S.  139  f. 

3)  Lefsius,  Abhandlungen  der  Berl.  Ak.  1852,  S.  496  ff.,  Kaerst,  Rhein.  Mus.  LII, 
S.  49  f. 

4)  Kaerst,  ebenda  S.  51. 

5)  Appian,  Syr.  63,  von  Prott  a.  a.  O.  S.  467. 

6)  CIGr.  4458. 

7)  A.  a  O.  S.  467. 
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Vater  Ptolemaios  Soter,  vermutlich  in  Verbindung  mit  dem  vergötterten 
Alexander,1)  ins  Leben  gerufen  hat;2)  es  ist  das  Fest  und  der  Agon,  zu 
welchem  nach  der  Inschrift  von  Amorgos*)  Philadelphos  die  Nesioten  und 
die  übrigen  Hellenen  einlud.  „Die  ägyptische  Hauptstadt  sollte  ein  Welt- 
markt und  zugleich  das  Olympia  der  neuen  Welt  werden,  das  Fest  ver- 
kündete die  Grösse  des  ersten  Königs,  den  Ruhm  und  die  Frömmigkeit 
des  zweiten44.4)  Der  so  geschaffene  Kult  aber  war  kein  Stadtkult  von 
Alexandreia  mehr,  sondern  ein  ägyptischer  Reichskult,  ja  er  sollte  ein 
allgemeiner  Kult  für  das  gesamte  Griechentum  der  Welt  werden. 

Damit  ist  die  erste  Phase  der  Entwicklung  der  antiken  Staatsherrscher- 
kulte zu  Ende,  schon  beginnt  die  zweite.  Fragen  wir  rückblickend,  was 
charakteristisch  ist  für  die  erste  Etappe,  so  ist  es  deutlich  die  Verehrung 
nur  toter  Machthaber,  nicht  lebender,  und  zwar  nach  dem  Vorbild, 
das  der  grosse  König  selbst  durch  die  Einrichtung  des  Hephaistionkultes 
gegeben  hatte,  in  den  Formen  des  griechischen  Heroenkultes.  Wie 
Alexander  für  Alexandreia,  war  Ptolemaios  I.  für  Ptolemais,  Seleukos  I. 
für  Seleukeia,  wahrscheinlich  auch  Antiochos,  des  Seleukos  Vater,  für 
Antiocheia,  die  Hauptstadt  des  Seleukidenreichs,5)  nichts  als  der  rjgwg 
xTiotrjg.  Aber  naturgemäss  wurde  der  Kult  von  Alexandreia  bei  der 
überragenden  Stellung  der  Stadt  in  Ägypten  als  Haupt-  und  Residenz- 
stadt zum  ägyptischen  Reichskult,  ja  durch  das  Eingreifen  des  Phila- 
delphos  und  die  Errichtung  des  Agon  isolympios  zu  Ehren  des  Alexander 
und  seines  Vaters  zum  Kult  für  die  gesamte  griechische  Kulturwelt;  der 
Kult  von  Seleukeia  dagegen  trat  schon  durch  die  Benennung  des  neuen 
Gottes  als  SH&vxoq  Zeig  Nixariog  aus  den  Hahnen  des  lokal  gebundenen 
Heroenkultes  heraus.  Die  Seleukiden  treiben  die  Entwicklung  weiter 
durch  die  pomphaften  Göttertitel,  die  sie  ihren  apotheosierten  Ahnen 
geben,  die  Ptolemäer  durch  Ausnutzung  der  Bedeutung  Alexandreias  in 
der  damaligen  griechischen  Welt.  Aber  wenn  auch  so  sehr  fiald  äusser- 
lich  die  Bedingungen  des  Heroenkultes  zu  fehlen  scheinen,  so  bleibt  noch 
lange  die  Anschauung,  dass  die  consekrierten  Herrscher  nicht  Götter, 
sondern  Halbgötter  waren,1)  ja  sie  geht  eigentlich  immer  neben  der  weiter- 

1)  Dass  Ptolemaios  neben  Alexander  im  Tempel  des  Zeus  verehrt  wurde,  betont 
ausdrücklich  Tueokrit  XVII  v.  16  ff. 

2)  Von  Pbott  S.  461  ff. ;  dass  Alexander  auch  schon  bei  dem  Fest  von  279  mit  ge- 
feiert wurde,  ergiebt  sich  wohl  aus  seiner  Beteiligung  an  dem  Festzug  von  274.  Mau 
sieht  nicht  recht  ein,  warum  der  Kult  des  Alexander,  wie  vun  Prott  S.  462  meint, 
erst  jetzt  dazu  gekommen  sein  soll. 

3)  Revue  de  philologie  XX,  1896,  S.  102  ff. 

4)  Von  Prott  a.  a.  0.  S.  467.  Damit  hat  derselbe  die  Verse  des  Thkokrit 
XVII  121 — 125  erst  in  das  rechte  Licht  gesetzt. 

5)  Nach  Appian,  Syr.  57  ist  die  Stadt  nach  dem  Namen  von  Seleukos*  Vater  be- 
nannt, Wilcken  bei  Pauly-Wisöowa  I  2  Sp.  2443. 

6)  Das  zeigt  sieh  schon  darin,  dass  die  hellenistischen  Herrscher  zum  Teil,  in  der 
besseren  Zeit  fast  durchgängig,  vermieden  haben,  den  Titel  &*6g  so  dem  ei**»*11 
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gehenden  einher  und  hat  ihren  letzten  Niederschlag  bei  den  Römern  in 
der  Benennung  des  consekrierten  Kaisers  durch  Divus,  nicht  durch  Deus 
gefunden. 

Von  der  zweiten  Generation  der  hellenistischen  Herrscher  ist 
Ptolemaios  Philadelphos  der  bedeutendste.  Seine  Regierung 
wurde  noch  weiter  epochemachend  für  die  Entwicklung  der  Herrscher- 
kulte. Er  hat  zunächst,  ebenso  wie  seinen  Vater,  auch  seine  Mutter 
Berenike  unmittelbar  nach  ihrem  nach  279  erfolgten  Tode  consekriert 
und  ihren  Kult  mit  dem  des  Gatten  verbunden  unter  dem  Titel  der  &eoi 
2?u>TfJQsg,  hat  also  zum  erstenmal  unter  der  Bezeichnung  &eoi  Verstorbene 
von  Staatswegen  verehren  lassen,  offenbar  in  Nachahmung  der  schon 
vorhandenen  städtischen  Kulte  von  #eol  JSunfjQtQ,  insbesondere  des 
athenischen  für  Antigonos  und  Demetrios.  Wie  schon  der  Kult  des 
Vaters  allein,  ist  dann  auch  der  erweiterte  Kult  der  &eol  JSwrrJQ^q  an 
den  Alexanders  angeschlossen  worden.1)  Dies  ist  der  Zustand  des  ägyp- 
tischen Reichskultes  bei  dem  zweiten  penteterischen  Fest  von  275/4,  dessen 
grossartige  Pompe  Kallixknos  *)  beschrieben  hat.  Bemerkenswert  ist  noch, 
dass  jetzt  Dionysos  als  der  Stammvater  der  ägyptischen  Dynastie  und  als 
derjenige,  „dem  Alexander  sich  wesensverwandt  gefühlt  hatte"8),  über 
dem  ganzen  thront.4) 

Aber  selbst  hierbei  ist  der  zweite  Ptolemäer  noch  nicht  stehen  ge- 
blieben. Er  ist  vielmehr  der  erste,  der  die  offizielle  Verehrung  des 
lebenden  Herrschers  in  den  Staatskult  eingeführt  hat  —  eine  Neuerung, 
die  in  der  zweiten  Generation  für  keines  der  übrigen  Diadochenreiche 
sich  nachweisen  lässt.  Wodurch  der  Ägypter  -  König  so  früh  zu  diesem 
so  wichtigen  und  folgenreichen  Schritt  veranlasst  worden  ist,  hat  neuer- 
dings wiederum  von  Pkott5)  erwiesen.  Arsinoe,  die  Schwester-Gemahlin 
des  Philadelphos,  ist  bekanntlich  lange  vor  ihrem  Bruder-Gemahl  ge- 
storben, nach  von  Prott  im  Anschluss  an  F.  von  Bissing  im  15.  Regie- 
rungsjahr des  Philadelphos  =  27 10  v.  Chr.    Sie  ist  sofort  nacli  ihrem 


Kcgentennamcii  zu  setzen  (für  die  Ptolemäer  vgl.  die  guten  Ausführungen  von  Strack, 
Dynastie  der  Ptolemäer  S.  110  ff.  und  weiter  unten  S.  28).  Usknlr  macht  weiter  neuer- 
dings (Rhein.  Mus.  LV ,  1900,  S.  292)  auf  das  Ende  der  oben  (S.  19  Anm.  4)  ange- 
zogenen TiiKoKimverse  aufmerksam,  wonach  die  &tol  ZioTijQts  als  Nothelfer  für  alle 
Menschen  gefeiert  werden,  sowie  es  die  Heroen  ihren  Nachkommen  und  Verehrern 
sind.  Vgl.  auch  die  Bezeichnung  dalfiovsg  und  tjq(0£$  für  die  apotheosierten  nQoyovoi 
noch  auf  dem  Denkmal  vom  Nemroud-Dagh  (s.  unten). 

1)  Von  Prott  S.  462. 

2)  Kallixknos  bei  Athksäus  V  196 ff.  =  Müller  FHG.  III  58,   dazu   von  Prott 
S.  461  ff.    Nikse,  Gesch.  der  griech.  und  mak.  Staaten  II,  S.  108. 

3)  von  Pkott  S.  462. 

4)  Man    lese    die    mit    uuerhörter    Pracht    ausgestattete    dionysische    Tto\mr\   bei 
Kallixknos  a.  a.  O.  197eff. 

5)  von  Prott  8.  463  ff. 
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Tode,  gerade  so  wie  ihre  Eltern  Ptolemaios  Soter  und  Berenike,  apotkeo- 
siert,1)  offenbar  als  Aqgoöizrj'Agaivori  <l>ikddek(fog,  und  es  ist  ihr,  vielleicht 
in  Arsinoe,  sicher  aber  in  Alexandreia,  ein  griechischer  Staatskult  neben 
einer  Anzahl  privater  Kulte  anderswo  eingerichtet  worden.-)  Dadurch 
entstand  nun  das  Missverhältnis,  dass,  während  nach  ägyptischem  Brauch 
als  Pharaonen  beide,  sowohl  der  lebende  Bruder-Gemahl  wie  die  ver- 
storbene Schwester  -  Gemahlin ,  vergottlicht  waren,  in  den  griechischen 
Kulten  der  lebende  König  hinter  der  toten  apotheosierten  Königin  zurück- 
stand. So  ist,  um  dieses  Missverhältnis  zu  beseitigen,  und  zwar,  wie 
von  Pkott  wohl  richtig  vermutet,8)  unter  dem  Einlluss  der  Priesterschaft 4) 
der  griechische  Staatskult  der  &eol  *A8tk<foi  entstanden,  d.  h.  der  gemein- 
same Kult  des  lebenden  Königs  und  der  toten  Königin.  Damit  war  aber 
durch  Annäherung  an  das  ägyptisch-orientalische  (iottkönigtum  der  wich- 
tigste Fortschritt  im  griechischen  Staatskult  gemacht,  nämlich  der  von 
der  Vergötterung  des  toten  zur  Vergötterung  des  lebenden  Herrschers.5) 


1)  Darüber  Strack,  Rhein.  Mus.  LV,  1900,  S.  165  Anm.  1. 

2)  In  Arsinoe-Krokodilopolis  wird  ein  ItQOV  BtQtvixris  xal  'A<pQOÖitr]s  'Aqoivotis 
im  J.  238/7  erwähnt:  Mahaffv,  The  Flinders  Petrie  Pap.  I  No.  XXI  Col.  II  Z.  7;  viel- 
leicht  ist  das  der  erste  griechische  Kult  der  Aphrodite-Arsinoe,  zumal  sie  hier  mit  ihrer 
Mutter  verbunden  erscheint.  Wir  bekommen  damit  eine  Reihe  von  griechischen  Staats- 
Stadtkulten,  die  sich  über  das  ganze  Land  verteilen:  Alexandreia  mit  dem  Alexander- 
kult in  Unterägypten,  Ptolemais  mit  dem  Ptolemaios-Soter-Kult  in  Oberägypten,  da- 
zwischen Arsinoe-Krokodilopolis  mit  dem  Arsinoekult.  Nach  Revillout,  Mclangcs  424 
war  das  arsinoitische  Heiligtum  allerdings  ein  privates,  vgl.  Strack,  Dynastie  derPtolemäer 
S.  13  Anm.  8.  In  Alexandreia  war  ein  Arsinoeion  (Plinils  N.  H.  XXXIV  148.  XXXVI 68. 
XXXVII 108,  Schol.  Theokrit.  XVII 121  =  MCllek  FUG.  II  374,  15),  das  auch  sicher  erst 
nach  dem  Tode  der  Schwester-Gemahlin  von  Philadelphos  erbaut  worden  ist  (so  Duoysen, 
Kl.  Schriften  II 298,  Wiedbmann,  Rhein.  Mus.  XXXVIII 387,  von  Prott  a.  a.  0.  S.  465,  falsch : 
Wilcken  bei  Pauly-Wissowa  II  Sp.  1285).  Das  eponyme  Priestertum  der  Y.uvr\rpoQog 
'AQOtvorig  <biXad(X(pov  für  den  Staatskult  in  Alexandreia  ist  belegt  für  das  19.  Jahr  des 
Königs  =-  267,6  (Revillout,  Rev.  Egypt.  I  15)  und  fehlt  noch  im  Jahre  16  =  270/69, 
vgl.  Mahappy,  Flinders  Petrie  Pap.  I  No.  XXIV  2.  Wilcken  bei  Pauly-Wissowa  II 
Sp.  1284.  Ausserdem  machte  Philadelphos  seine  tote  Schwester-Gemahlin  zur  avvvaog 
fad  in  allen  ägyptischen  Tempeln,  was  Strack,  Rhein.  Mus.  LV,  1900,  S.  164  f.  einen 
, Finanzstreich  feinster  Art*  nennt. 

3)  von  Prott  S.  466. 

4)  Die  Erhebung  des  dritten  Ptolemäers  und  seiner  Gemahlin  in  den  Reichskult 
geschah  ebenfalls  durch  die  Priesterschaft,  wie  das  Dekret   von  Kanopus  zeigt. 

5)  In  dem  Ptolemäerreich  sind  daher  auch  die  Formen  für  die  Verehrung  des 
lebenden  Herrschers  geschaffen  worden.  Wenn  z.  B.,  worauf  Fuänukel  (Inschr.  von 
Pergamon  I  S.  158)  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  hat,  das  Gebet  um  das  Heil  des 
regierenden  Königs,  wie  es  die  Inschrift  von  Rosette  Z.  35  (ähnlich  Lekmans, 
Papyri  graeci  musei  Lugdun i  Batavi  G.  Z.  13  |I  p.  42])  zeigt,  in  dem  Dekret  von  Elaia 
im  Attalidenreich  (Fränkel,  ebenda  I  No.  246  =  Michel,  Recueil  des  inscr.  gr.  515 
aus  der  Zeit  um  135  v.  Chr.;  vgl.  auch  in  der  Urkunde  aus  Neu-Ilion  zu  Ehren  des 
Antiochos  Soter,  CIGr.  3595  Z.  24)  in  ungemein  ähnlicher  Weise  wiederkehrt,  so  dass 
er  au  eine  „ Formel  gewiss  offiziellen  Ursprungs'4  denkt ,  so  ist  der  Ausgangspunkt 
sicher  im  Ptolemäerreich,   wahrscheinlich  schon  unter  Philadelphos,   zu  suchen.     Wie 
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Was  die  Weiterentwicklung  speziell  des  ägyptischen  Kultes  betrifft, 
so  wurde,  gerade  so  wie  der  Kult  der  3-eoi  JSwtiJQeg,  auch  der  der  &toi 
'j4Sekqoi  an  den  Alexanderkult  angeschlossen.  „So  hatte  man  denn  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des  Philadelphos  zwei  Reichskulte 
nebeneinander:  den  9AX^äv8gov  xai  &twv  2!wt^cüv  und  den  'Akt^avdßov 
xai  ä-etüp  iA8tk(füvu  ,  *)  zwei  Kulte,  in  denen  neben  vier  Abgeschiedenen 
zum  erstenmal  ein  Lebender  in  die  überirdische  Sphäre  erhoben  war. 

Durch  das  Priesterdekret  von  Kanopos-)  sind  wir  dann  für  die  Regie- 
rung des  Ptolemaios  HL  über  den  ägyptischen  Herrscherkult,  wie  ihn 
Philadelphos  ins  Leben  gerufen  hatte,  eingehend  unterrichtet.  Nachdem 
Philadelphos  das  Beispiel  gegeben  hatte,  war  es  natürlich,  dass  der  gerade 
im  Anfang  seiner  Regierung  eminent  glückliche  dritte  Ptolemäer,  der  sehr 
bald  mit  Recht  den  Beinamen  eines  Euergetes  sich  verdient  hat,  zu- 
sammen mit  seiner  Schwester  -Gemahlin  Berenike  schon  bei  Lebzeiten 
consekriert  und  der  Kult  der  freoi  EvtQyixai  an  denjenigen  der  freoi 
'Adekyoi  angeschlossen  wurde.  Wann  das  geschehen  ist,  wissen  wir  nicht, 
auf  alle  Fälle  schon  vor  dem  9.  Jahre  seiner  Regierung,  d.  h.  dem  J.  238, 
aus  welchem  das  Dekret  von  Kanopos  stammt.'1)  Dieses  nimmt  nämlich 
Bezug  auf  ein  älteres  Dekret  der  ägyptischen  Priesterschaft,  wonach  in 
jedem  Monat  in  den  Tempeln  des  Landes  als  Feste  der  Götter  Euergeten 
der  5.,  9.  und  25.  Tag  gefeiert  werden  sollten ;  von  diesen  waren  zwei,  der 
5.  und  25.  Dios  des  makedonischen  Kalenders,4)  der  Geburt«-   und   der 

Alexander  und  Ptolemaios  1.  die  Formen  für  den  Kult  Verstorbener,  so  hat  wohl 
Philadelphos  diejenigen  für  den  Kult  des  lebenden  Königs  geschaffen,  bezw.  aus  den 
Kulten  griechischer  Städte  entlehnt. 

1)  von  Prott  a.  a.  O.  S.  466. 

2)  Grundlegend  R.  Lepsius,  Das  bilingue  Dekret  von  Kanopus  I.  (1866)  mit  Über- 
setzung des  griechischen  und  des  hieroglyphischen  Textes,  sowie  einer  orientierenden 
Einführung  in  das  Verständnis  der  Inschrift,  vor  allem  in  die  chronologischen  und 
kalendarischen  Probleme  (dazu  von  GurscimiD,  Kl.  Schriften  1  S.  375 ff.);  wieder  ab- 
gedruckt ist  die  Inschrift  bei  Stka<  k,  Dynastie  der  Ptolemäer  S.  227 ff,  Mahaffv,  The 
Empire  of  Ptolemies  S.  229  ff. ,  Hirns,  Manual  179,  Michkl,  Recueil  des  inscr. 
gr.  551. 

3)  Denn  hier  werden  Ptolemaios  und  seine  Gemahlin  Berenike  schon  in  der  Ein- 
gangsformel als  &toi  EvtQyirut  bezeichnet;  allerdings  im  Datum  selbst  heisst  der 
regierende  König  nur  Ptolemaios  ohne  jeglichen  Zusatz:  Baadtvovrog  IJroXtiuciov  tov 
TlToXir^aiov  xal  'Aqüivo^s,  &t<ov  'AdtXcpüv ,  ?tov$  u.  s.  w.  Aber  ähnlich,  wenn  auch 
schwülstiger,  ist  der  Anfang  der  Inschrift  von  Rosette ,  woraus  man  einen  Schluss  auf 
noch  nicht  stattgehabte  Vergötterung  des  Ptolemaios  V.  Epiphaues  nicht  ziehen  darf; 
vgl.  unten  S.  28.  Zudem  bezieht  sich,  wie  oben  im  Text  ausgeführt  wird,  das  Dekret  von 
Kanopos  auf  ein  früheres  Dekret  (Z.  33)  für  dieselben  Götter  und  sagt  von  sich  selbst, 
dass  es  die  früheren  Ehren  für  die  Götter  Euergeten  und  ihre  Ahnen  nur  mehren 
wolle  (Z.  21  f.). 

4)  Der  seltsame  Zwiespalt  zwischen  Makedonisch-Griechischem  und  Ägyptischem, 
der  die  gauze  Inschrift  durchzieht,  zeigt  sich  auch  in  der  Anberaumung  dieses  Festes, 
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Regierungsantritte-Tag  des  Königs,  der  9.,  der  wahrscheinlich  auch  auf 
ein  ursprünglich  makedonisches  Datum  zurückgeht,  war  vielleicht  der 
Geburtstag  der  Königin.1)  Man  darf  wohl  vermuten,  dass  dieses  erste 
Dekret,  welches  die  genannten  Monats-Festtage  einsetzte,  die  Apotheose 
der  neuen  Herrscher,  vielleicht  bald  nach  ihrem  Regierungsantritt,  aus- 
gesprochen hatte.-)  Dann  haben  die  am  7.  Apellaioss,  d.  i.  dem  17.  Tybi 
der  Ägypter,  im  Jahres  238  v.  dir.  im  Heiligtum  der  Götter  Kuergeten 
zu  Kanopos  versammelten,  schon  vorher  zur  Feier  des  Geburtstags-  und 
Thronbesteigungsfestes  des  Königs  in  Alexandreia  zusammengekommenen 
Priester  Ägyptens  den  &eol  EveQyirai  und  ihren  Vorfahren  folgende  Ehren 
hinzugefügt  ::J) 

1.  die  IViester  in  allen  Heiligtümern  des  Landes  sollten  zugleich 
„Priester  der  Götter  Euergeten"  genannt  werden, 

2.  auch  das  Priestertum  der  fhol  Evtoyircti  sollte  in  allen  öffent- 
lichen Urkunden  eingeschrieben4)  und  auf  den  Fingerringen  der  Priester 
eingeschnitten  werden, 

3.  zu  den  vier  schon  vorhandenen  Phylen  der  Priesterschaft  sollte 
in  jedem  Tempel  noch  eine  neue,  „die  fünfte  Phyle  der  Götter  Euergeten" 
genannt,  hinzugefügt  und  dementsprechend  der  aus  20  Priestern  be- 
stehende Rat  auf  2.r>  durch  Hinzutritt  von  fünf  Buleuten  aus  der  neuen 
Phyle  erhöht  werden, 

4.  zu  den  drei  monatlich  in  den  Tempeln  des  Landes  gefeierten 
Festen  der  Götter  Euergeten  soll  a)  nach  dem  Vorbild  der  jährlich  ge- 
feierten   öffentlichen    Feste    und    Panegyrien    für    die    übrigen    höchsten 

wie  Lkpsujs  a.  a.  O.  8.  9  f.  einleuchtend  erwiesen  hat.  Die  in  Alexandreia  und  am  Hofe 
nach  dem  makedonischen  Kalender  jährlich  gefeierten  Festtage  (Z.  5  ff.)  hat  man  nicht 
hei  der  Umwandlung  in  Mouatsfeste  auf  den  ägyptischen  Kalender  reduziert,  was  eigent- 
lich hei  den  im  Laufe  der  Jahre,  oft  sehr  bedeutenden  Ahweichungen  der  beiden 
Kalender  unumgänglich  notwendig  gewesen  wäre.  Mau  hielt  sich  vielmehr  „an  die 
gegebenen  nackten  Zahlen  der  makedonischen  Monatstage,  den  5.  und  25.  und  feierte 
diese  Tagt»  eines  jeden  ägyptischen  Monats,  unbekümmert  darum,  ob  die  auch 
fernerhin  bei  Hofe  und  von  den  in  Alexandreia  erscheinenden  Deputationen  der  ägyp- 
tischen Priesterschaften  des  Landes  nach  makedonischem  Kalender  gefeierten  J  ah  res  - 
tage  auch  mit  den  ägyptischen  Monatsfesten  zusammenfielen  oder  nicht/  In  der  In- 
schrift von  Rosette  sind  die  beiden  Jahrestage  wenigstens  ägyptisch  ausgedrückt:  es 
sind  unter  Ptolemaios  V.  der  30.  Meson*  und  der  17.  I'aophi  (Z.  46),  also  zwei  Tage 
in  verschiedenen  Monaten;  aber  trotzdem  ist  im  griechischen  Text  die  ungenaue  An- 
gabe, die  beiden  Tage;  sollten  monatlich  (xaxu  nijru,  Z.  48)  gefeiert  werden,  stehen 
geblieben,  während  der  hieroglyphische  Text  genauer  ist. 

1)  Dies  vermutet  Lki'siijs  a.  a.  O.  S.  10. 

2)  Lkpsius  a.  a.  O.  S.  6.     Strack,  Dynastie  der  Ptolemäer  S.  125  f. 

3)  Dekret  Z.  20  ff. 

4)  Vgl.  was  oben  S.  10  über  die  ähnliche  Bestimmung  nach  der  Heroisierung 
Hephaistions  gesagt  ist. 
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Götter  (rolg  äXXoig  fieyitszoig  &eotg)1)  auch  jährlich  eine  solche  öffent- 
liche Panegyrie  sowohl  in  den  Tempeln  wie  im  ganzen  Lande  dem  König 
Ptolemaios  und  der  Königin  Berenike,  den  Göttern  Euergeten,  gefeiert 
werden  an  dem  Tage,  da  der  Stern  der  Isis,  der  Sirius,  aufgeht,  dem 
ägyptischen  Neujahr  nach  den  heiligen  Schriften,2)  und  zwar  soll  das 
öffentliche  Fest  fünf  Tage  lang  abgehalten  werden  mit  einer  Stephan- 
ephorie,  Opfern,  Spenden  und  was  sonst  dazu  gehört;8)  b)  soll  weiter  alle 
vier  Jahre  hinter  den  fünf  Epagomenen  vor  dem  neuen  Jahre  ein  sechster 
Schalttag  hinzugefügt  werden  und  dieser  alle  vier  Jahre  wiederkehrende 
Schalttag  als  Festtag  für  die  Götter  Kuergeten  gelten  zur  Erinnerung 
an  die  glückliche  Berichtigung  und  Ergänzung  des  Kalenders  durch 
dieselben. 

Den  zweiten  Teil  des  Dekrets  bildet  der  Beschluss  der  Apo- 
theose der  jüngsten,  während  des  Aufenthalts  der  Priesterschaft  in  Ale- 
xandreia  in  jugendlichem  Alter  verstorbenen  Tochter  des  Herrscherpaares, 
der  „  Königin u  Berenike.  Dieser  Teil  ist  von  ungemeiner  Wichtigkeit, 
weil  er  das  erste  authentische  Zeugnis  ist  für  die  Form  der  Con- 
sekration,  wie  sie  seit  Philadelphos  gebräuchlich  war;  denn  man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  Apothese  der  Arsinoe,  im  allgemeinen  wenigstens, 
das  Vorbild  für  die  hier  zu  besprechende  abgegeben  hat.  Die  Priester- 
schaft bescliliesst  der  von  den  &eol  Eiegyerai  abstammenden  Königin 
Berenike  ewige  Ehren  in  allen  Tempeln  des  Landes  zu  erweisen,  und 
zwar  soll  ihr,  da  sie  in  demselben  Monat  wie  Tafne,  die  von  ihrem 
Vater  zärtlich  geliebte  Tochter  des  Helios  (Ra),  zu  den  Göttern  ein- 
ging, ebenso  wie  dieser  in  allen  Tempeln  des  Landes  im  Monat 
Tybi  ein  Fest  und  ein  Periplus  vier  Tage  lang  vom  17.  an  gefeiert 
werden.  Weiter  soll  ihr  goldenes,  mit  Edelsteinen  besetztes  Bild,  mit 
einem  für  sie  charakteristischen,  von  dem  der  Mutter  Berenike  ver- 
schiedenen Diadem  in  den  Tempeln  erster  und  zweiter  Ordnung  aufgestellt 
und  bei  den  Auszügen  und  Panegyrien  der  übrigen  Götter  mitgeführt 
werden  unter  der  Bezeichnung:  „der  Berenike,  der  Fürstin  der  Jung- 
frauen". Wenn  die  Kikellien  gefeiert  werden  im  Monat  Choiach  vor  dem 
Periplus  des  Osiris,  sollen  ihr  die  Jungfrauen  der  Priester  ein  anderes 
Bild  zurichten,  dem  sie  gleichfalls  ein  Opfer  und  alles  übrige  an  diesem 
Feste  übliche  darbringen,  und  das  gleiche  soll  den  übrigen  Jungfrauen, 
die  es  wünschen,  freistehen.  Dann  sollen  täglich  von  den  Hierogrammaten 


1)  Hiermit  sind  meiner  Ansicht  nach  die  vergötterten  Vorfahren  der  Euergeten 
und  die  grossen  griechischen  Staatsfeste  für  dieselben  gemeint,  die  wir  für  die  Zeit 
des  Philadelphos  schon  kennen  gelernt  haben;  vgl.  auch  Anm.  3. 

2)  Über  den  Nebenzweck  der  Kalenderreform  des  bis  dahin  gebräuchlichen  Volks- 
kalenders, der  mit  diesen  neuen  Festen  verfolgt  wurde,  vgl.  Lkpsius  S.  10  ff. 

3)  Dadurch  wird  das  Fest  als  ein  griechisches  gekennzeichnet,  folglich  waren  es 
auch  die  in  Anm.  1  erwähnten  Vorbilder  des  Festes. 
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verfasste  Lieder  von  den  heiligen  Jungfrauen  und  den  mit  der  Bedienung 
der  Götter  Betrauten  gesungen  werden,  von  denen  Abschriften  in  die 
heiligen  Bücher  eingetragen  werden  müssen,  und  wenn  die  Frühsaat  naht^ 
sollen  die  heiligen  Jungfrauen  die  dem  Bilde  der  Göttin  aufzusetzenden 
Ähren  beschaffen.  Endlich  soll  den  Töchtern  der  Priester  ihr  Unterhalt 
aus  den  Tempeleinkünften  gereicht  und  das  ihren  Frauen  gegebene  Brot 
ein  besonderes  Prägezeichen  erhalten  und  „Brot  der  Berenike"  genannt 
werden. 

Das  ist  die  Frucht  der  dem  Ägyptischen  so  stark  zuneigenden 
Richtung  des  Philadelphos :  in  der  dritten  Generation  schon  ist  der  ganze 
Kult  vollkommen  im  ägyptischen  Fahrwasser,  und  von  der  allmächtigen 
Priesterschaft  geht  die  ( Konsekration ,  die  Schaffung  der  für  die  (<on- 
sekrierten  zu  feiernden  Feste  und  die  Anordnung  der  verschiedenen  Kult- 
handlungen aus.  Bezeichnend  für  den  Wandel  der  Zeiten  ist,  dass 
die  seltene  Auszeichnung  der  Apotheose  für  die  königliche  Prinzessin 
Berenike  mit  dem  Hinweis  auf  die  Apotheose  der  Tafne  im  gleichen 
Monat  motiviert  wird.  Nicht  mehr  griechische,  sondern  ägyptische  Gott- 
heiten geben  das  Vorbild  für  die  neuen  Königsgötter.  Vor  allem  aber 
ist  nun  und  bleibt  das  Spezifische  des  ägyptischen  Herrscherkults,  dass 
die  Priesterschaft  die  jeweils  regierenden  Herrscher  consekriert.  Das  ist, 
wie  von  Prott  l)  richtig  gesagt  hat,  rein  sonderbarer  Kompromiss  zwischen 
Ägyptischem  und  Griechischem"4.  „Denn  die  Vorstellung,  dass  der  Pharao 
erst  durch  eine  Priestersynode  zum  Gott  gemacht  wrerden  müsse,  ist 
durchaus  so  unägyptisch,  wie  die  Vorstellung,  dass  ein  lebender  Mensch 
Gott  sein  könne,  (im  Grunde)  unhellenisch  ist".  Der  Kult  der  lebenden 
Könige  wird  an  den  der  toten  angeschlossen  und  zwar  an  den  der  dtol 
'ASekrpoi  und  des  Alexander,  so  dass  zunächst  der  alte  Reichskult  des 
Alexander  und  der  äsol  2,'u>zij()ee  ohne  Fortsetzung  blieb.2) 

Diesem  Zustand  hat  Ptolemaios  IV.  VhiUypator  ein  Ende  bereitet.  Er, 
„der  die  Pflege  des  Andenkens  des  ersten  Ptolemäers  sich  besonders  an- 
gelegen sein  Hess44,8)  hat  die  Soteren  zwischen  dem  3.  und  8.  Jahre  seiner 
Regierung  (220 — 215  v.  Chr.)  in  den  jüngeren  Kult  aufgenommen4)  und  so 
das  Gebäude  des  ptolemäischen  Reichskultes  mit  Alexander  an  der  Spitze 
und  dem  jeweils  regierenden  Herrscher,  bezw.  Herrscherpaar  am  Schluss 
fertig  gestellt.     In  dieser  Vollendung  begegnet  er  uns  auf  dem  Stein  von 

1)  von  Prott  a.  a.  0.  S.  466. 

2)  Untergegangen  ist  er  deshalb  nicht,  nur  hat  er  gesondert  von  dem  Kult  des 
Alexander,  der  (Hol  'AdtXqtoi  und  &tol  EvtQytrai  bestanden;  erwähnt  werden  näm- 
lich die  frtol  ZcoTfjQtg  im  Beginn  des  eigentlichen  Beschlusses  des  Priesterdekretes  von 
Kanopos,  Z.  20ff. :  dtdofocti  xolg  natu  tijV  %6>quv  itQtvaiv  tag  tt  itQOvxaQzovöag  ttfUig 
iv  xotg  itQotg  ßaaiXtl  TlxoXt\Lai(o  neu  ßactXiaar]  BtQtvixrj  &toig  EhtQyhuig  *a\  rofg 
yovtvGiv  avx&v  &toig  'AdtXtpotg  xal  xolg  itftoyovoig  fttotg  Züjxijqüiv  ccv^tiv. 

3)  Kakrst,  Rhein.  Mus.  LII,  S.  50. 

4)  Lbpsius  a.  a.  O.  S.  7. 
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Rosette,1)  wo  der  zur  Datierung  im  Eingang  genannte  Königspriester  be- 
zeichnet wird  als  iegevg  3A\£dv8Qov  xal  &ewv  JZmttJqwv  xal  &suiv  'AöeXcpdiv 
xal  &mv  Evegyerviv  xal  &ewv  (l>iXonax6gu)v  xal  &eov  'Eniifavovg  Ev%<olqI- 
ctov?)  Das  auf  diesem  Stein  ebenfalls  dreisprachig  eingehauene  Dekret 
von  Memphis,  bekanntlich  erlassen  im  9.  Jahre  der  Regierung  des  Ptole- 
maws  V.  Epijß/mnes,  d.  i.  im  Jahre  196  v.  Chr.,  bildet  das  Gegenstück  zum 
Dekret  von  Kanopos.  Auch  hier  ist  wieder  die  Rede  von  einer  Mehrung 
der  Ehren  für  den  König  und  seine  Vorfahren,8)  so  dass  die  Apotheose  schon 
als  vollzogen  angenommen  werden  muss.  Die  einzelnen  Bestimmungen  decken 
sich  nur  zum  Teil  mit  denen  im  Dekret  von  Kanopos.  So  kehren  wieder  die 
Verordnungen  für  die  Priester,  vor  allen  die  Bestimmung  der  Einzeichnung 
des  Priestertums  in  alle  Urkunden.4)  Was  dagegen  die  Feste  betrifft, 
so  hatte  die  im  neuen  Dekret  erwähnte  Einrichtung  monatlicher  Feier 
des  königlichen  Geburtstags  und  Regierungsantritts5)  unter  Euergetes  I. 
schon  das  ältere  Dekret  verordnet,  während  die  jährlichen  fünf- 
tägigen Feste  in  den  beiden  uns  erhaltenen  Dekreten  fast  in  gleicher 
Weise  eingesetzt  werden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  in  dem  Dekret 
von  Kanopos  deutlich  ein  öffentliches  Fest  angedeutet  wird,  in  dem 
von  Memphis  hingegen  eine  Feier  in  den  Tempeln,6)  an  dem  allerdings 
Laien  teilzunehmen  gestattet  sein  soll.7)  Alles  in  allem  genommen  über- 
wiegen doch  die  Unterschiede  die  Übereinstimmungen,  sowohl  in  der  Form 
wie  im  Inhalt.  Während  im  Dekret  von  Kanopos  das  Griechische  das 
Original,  die  ägyptischen  Texte  nur  Übersetzungen  sind,  ist  es  beim  Stein 
von  Rosette  umgekehrt. s)  Die  Ehren-Titulatur  des  Königs  bewegt  sich  liier 
vollkommen  in  ägyptischen  Epitheta.  Er  ist  xa&dneg  6  ijkiog,  der  fiiyctg 
ßaotktvg  tuJv  Ti  ävu*  xai  twp  xdru)  x^Q^v?)  weiter  elxwv  fwcn?  xov  dtog, 
vlov  xov  ijkiov,  endlich  ijyanquivog  vno  roxi  <I>&ä,10)  er  trägt  die  Doppel- 
krone Pschent11)  u.  s.  w.     Den  Priestern  ist  die  Reise   nach  Alexandreia 


1)  CIGr.   4697  —  Mixi.kr,   FHO.  I.   Anhang  (mit  Übersetzung  und  Kommentar 
von  Lktho.nnk)  =  Strack,  Dynastie  der  Ptolemäer  S.  240 ff. 

2)  Z.  4f. 

3)  Strack  a.  a.  O.  S.  126. 

4)  Z.  51  f. 

5)  Z.  46  ff. 

6)  Z.  49  f. 

7)  Z.  52 f.     Dass  trotzdem  damit  keine  eigentliche  Volksfeier  angeordnet  war,  hat 
Lepsin,  Dekret  von  Kanopus  S.  12  f.  erwiesen. 

8)  Mau afi-  v,  The  Empire  of  Ptolemies  S.  301  ff.,  P.  M.  Mkykr,  Das  Heerwesen  der 
Ptolemäer  und  Römer  S.  60. 

9)  Über  diesen  Ausdruck  vgl.  Rkvillout,  Rev.  Arch.  XXXIV  (1877)  S.  341  Anm.  2. 

10)  Vgl.  darüber  Lktkoknk  im  Commentar  bei  Müllkh,  FUG.  I.  Anhang  S.  8. 

11)  Z.  44;  dazu  Rkvillo^t  a.  a.  O.  S.  341  Anm.  1.  Le  pschent  ou  psent  ou 
plutot  encore  le  sent  (car  p  est  l'article)  etait  la  double  couronne  de  la  Haute  et  de 
la  Basse  Egypte.  II  se  composait  d'unc  mitre  reutrant  dans  une  autre  couronne,  k 
forme  etrauge,  ouverte  du  haut. 
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erlassen,1)  dafür  kommt  der  König  nach  Memphis,  wo  sich  die  Priester 
versammelt  haben  „zur  Feier  der  Übernahme  der  Herrschaft  durch 
Ptolemaios  den  ewiglebenden,  welchen  Phtha  liebt,  den  Gott  Kpiphanes 
EucharLstos".*)  Daher  fasst  man  das  Dekret  allgemein  als  Krönungs- 
dekret  auf,3)  das  vielleicht  mit  seiner  starken  Betonung  der  ägyptischen 
Form  des  Königtums  in  dem  Kampfe  gegen  die  aus  der  einheimischen 
Bevölkerung  hervorgegangenen  Thronprätendenten  eine  Waffe  der  für  den 
jungen  König  eintretenden  Priesterschaft  darstellt.4)  Die  sehr  genauen 
Bestimmungen  über  Aufstellung  von  Bildern  des  Königs  in  allen  Tempeln 
des  Landes,  über  deren  Verehrung,  die  Herstellung  von  Bildem  für  die 
Prozessionen  u.  s.  w.5)  zeigen,  dass  der  Einfluss  der  Priesterkaste  auch 
in  Sachen  de«  Königskultes  allein  bestimmend  geworden  ist.  Nehmen 
wir  noch  hinzu,  dass  in  dem  Dekret  von  Philae,")  welches  im  21.  Jahre 
der  Regierung  des  Epiphanes,  d.  i.  im  Jahre  184  v.  Chr.,  die  Bestimmungen 
des  Dekrets  von  Memphis  auch  auf  die  Gemahlin  des  Königs,  Kleopatra, 
ausdehnte,  der  griechische  Text  überhaupt  fehlt,  so  haben  wir  damit 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Nichtigkeit  dieses  Satzes.  Man  muss  be- 
denken, dass  das  Dekret  von  Kanopos  aus  der  Zeit  der  höchsten  Blüte 
der  Lagidenherrschaft,  diejenigen  von  Memphis  und  Philae  aus  der  Epoche 
des  grössten  Tiefstandes  stammen.  Mächtig  war  der  Einfluss  des  ein- 
heimischen Elements  schon  unter  der  traurigen  Regierung  des  vierten 
Ptolemäers  gestiegen ;  unter  seinem  Nachfolger  handelt  es  sich  nicht  mehr 
darum,  die  Ägypter  an  griechische,  sondern  umgekehrt  die  Griechen  an 
ägyptische  Sitte  zu  gewöhnen.7)  Durch  die  Schuld  der  Herrscher  war 
die  Apotheose  der  Könige,  die  ganze  Einrichtung  des  Kultes  in  die 
Hände  der  ägyptischen  Priesterschaft  gelangt,  die  seit  Epiphanes  all- 
mächtig war  und  den  ursprünglich  der  Form  nach  griechischen  Kult  mit 
ägyptischen  Riten  durchsetzte.*)  Wie  die  ganze  ägyptische  Religion, 
wurde  auch  der  ägyptische  Königskult  ein  Priesterkult  und  ist  es  bis 
zu  seinem  Ende  geblieben. 

Der  Bau  im  grossen  war  seit  Epiphanes  fertig.  Die  spätere  Zeit 
zeigt  nur  noch  ein   schärferes  Hervortreten  der  Gottkönigsidee   bei   den 

1)  Z.  16  f. 

2)  Z.  7  f.,  vgl.  Strack  S.  126. 

3)  Vgl.  Strack  S.  127. 

4)  Revillout  a.  a.  0.  S.  343. 

5)  Z.  38  ff. 

6)  Veröffentlicht  von  R.  Lepsius,  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  Bd.  I,  Heft  3  (1847). 

7)  Darüber  Revillout  a.  a.  0.  S.  339. 

8)  Richtig  Kaerst,  Rhein.  Mus.  LH,  S.  64:  „Wir  finden  insbesondere  in  Bezug 
auf  die  Ptolemäer  eine  fortschreitende  Agyptisierung  des  Königskultes,  so  dass  zuletzt 
das  lagidische  Königshaus  als  ein  verjüngtes  Abbild  der  alten  Pharaonenherrschaft 
erscheint.* 
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lebenden  Herrschern  in  traurigem  Kontrast  zu  der  Ohnmacht  des 
Reiches  vom  2.  Jahrhundert  ab.  Wie  Strack  am  besten  dargelegt  hat,1) 
kann  man  diese  Entwicklung  am  deutlichsten  an  den  Aktpräskripten 
verfolgen.  Unter  Euergetes  11.  ist  man  zuerst  von  der  einfachen 
Sitte  der  besseren  Zeit,  dass  im  Datum  der  regierende  König  der  Bei- 
namen und  damit  auch  des  Gottestitels  sich  enthielt,  abgewichen.  Seit 
dem  Jahre  134  v.  Chr.  führen  unter  ihm  die  Protokolle  im  Datum  den 
König  als  „Gott  Euergetes"  auf,  und  der  Zusatz  des  Elternnamens  fällt  fort 
Auch  die  Nachfolger  des  Euergetes  haben  stets  ihre  Beinamen  dem  flaadevg 
Uzoltfictiog  in  den  Aktdaten  hinzufügen  lassen,  meist  mit  dem  Zusatz 
&6og.  Dagegen  in  den  wenigen  Königserlassen,  die  wir  haben,  redet  der 
Herrscher  auch  fernerhin  von  sich  nur  mit  ßaailivg  ntoXsfjiatog  ohne 
Beinamen  und  Gottestitel,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  die  Könige 
selbst  sich  ihres  Gottestitels  nicht  bedient  haben,  abgesehen  von  den  In- 
schriften, welche  Weihungen  der  Könige  an  die  Landesgötter  enthalten. 
Diesen  gegenüber  haben  die  späteren  Ptolemäer  ihre  Ebenbürtigkeit 
dokumentiert;  „den  Menschen  gegenüber  sind  sie  Menschen  geblieben 
und  haben  von  sich  als  Menschen  geredet".  Auf  den  Münzen  halten  sie 
die  Mittelstrasse  inne.  Während  nämlich  den  Porträts  häufig  die  Embleme 
einer  Gottheit  zugefügt  sind,  wreist  die  Schrift  nur  die  dynastischen 
Namen,  verbunden  mit  den  Beinamen,  auf.  Nur  einmal  begegnet  Iltokt- 
palog  ßaoiktvg  0uofiijTti)()  &$cg  und  von  der  letzten  Kleopatra  der  Titel : 
ßaöiXiaaa  Kleoncizga  &$a  vewriga. 

Bei  den  Seleukiden  war  zunächst,  wie  wir  oben  sahen,  die  Vergötte- 
rung auch  allein  auf  die  verstorbenen  Herrscher  beschränkt:  der  lebende 
König  wurde  noch  in  der  zweiten  Generation  nur  von  schmeichelnden  grie- 
chischen Unterthanengemeinden  verelirt,  und  zwar  offenbar  ebenfalls  zu- 
nächst unter  dem  Titel  einer  -2WiJp,  älinlich  wie  der  erste  Ptolemäer.2)   Nach 


1)  A.  a.  0.  S.  120  ff.    Strack  entnehme  ich  das  folgende. 

2)  Die  kleinasiatischen  Griechenstädte  überbieten  sich  gegenseitig  in  der  Ver- 
ehrung des  Antiochos  I.  Das  Dekret  von  Ilion  (CIGr.  3595  =  Hicks,  Manual  165 
=  Dittenberoek,  Sylloge  I1,  156  =  Michel,  Recueil  525)  erwähnt  einen  Itgtvg  rov 
ßccötitcog  'Avtioxov\  das  Dekret  von  Bargylia  (Le  Bas  III  87  =  Dittenberuer,  Syll.  I9, 
216  =  Michel,  Recueil  457  Z.  22f.)  spricht  von  einem  yvfivtxbg  Scywv  zu  Ehren  des 
ßccaiXsvg  'Avrioxog  ZcotrJQ.  Der  ionische  Städtebund  richtet  demselben ,  seiner  Gattin 
Stratonike  und  seinem  Sohne,  dem  später  Theos  genannten  Antiochos,  einen  Kult  ein, 
offenbar  im  Anschluss  an  den  schon  vorhandeneu  Alexanderkult,  Foucart,  Bull.  Corr. 
Hell.  IX  (1885)  S.  387  ff.  =  Lexschau,  Leipz.  Studien  XII,  S.  194  f.  =  Michel,  Recueil 
486,  aus  dem  zweiten  Teil  der  Regierung  des  Antiochos,  auf  alle  Fälle  nach  269; 
vgl.  Wilcken  bei  Pauly-Wissowa  I  2  Sp.  2452.  Soterien  zu  Ehren  des  Antiochos 
Soter  wurden  in  Mylasa  (über  die  Bezeichnung  der  Bewohner  =  'Avxio%slg  ix  xov 
Xqvaaoqi<ov  fövovg  vgl.  Benzin<;er  bei  Pauly-Wissowa  I  2  Sp.  2447)  gefeiert ,  Cowe, 
Bull.  Corr.  Hell.  XVIII  (1894)  S.  235 ff.  =  Michel,  Recueil  252  (vgl.  auch  S.  944) 
Z.  31.  Auf  die  Tempel  des  Seleukos  und  Antiochos  in  Lemnos  (Athesäcs  VI  255a) 
ist   oben  S.   17  schon  aufmerksam  gemacht  worden.     Die  Gemahlin  des   Antiochos, 
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f.) .  hin  I.,  so  gut  wie  sein  Vater,  und  zwar  unter 

VlXtuj'  -2W>;p'),  apotheosiert  worden.*)    Der  grosse 

n    Verehrung    des    I e li en d e n    Herrschers    von 

■>t    unter  dem   3.  Seleukiden.  Antiochoa  II.  Theos, 

ft.    Von  ihm  wohl  ist  ein  uns  inschriftlich  erhaltenes, 

Si'leukidenkultcs    sehr    wichtiges    Dekret    er- 

itrl  an  Anaximbrotos ,  den  Statthalter  einer  klein- 

■)  und    bestellt   eine  Oberpriesterin  für  seine  erste 

Halbschwester6)  Laodike,  welche  etwa  248 

rstoBsan  wunle.    Die  KultgrUnduiig  erfolgt,  für  den 

rtf')  und  schliesst  sich  an  einen  schon  bestehenden 

irle  seiner  Vorfahren  unter  einem  üpxi(Qf.i'e  an.1)    Die 

niineu    werden    neben    den   seither  bestehenden  Ober- 

MiUcheii  Orten"'),  offenbar  den  Hauptstädten  der  Satra- 

nich  in  Smyrna  verehrt,   CIGr.  8137  =  Hickh,    Maninil   176  = 

■  ■■■■■  1 1  171  =' Miami-,  Recucil  19  '/,.  83  u.  70.    Vgl.  dagegen  Z.  61, 

-ov  (tteaüti-.   SMtvtov   rvjij   zu   lesen   ist.     Atitiochos  I.   wird   in    der- 

/,.  lüü  genannt:    ■  Stbg  xul  irnji)  'Arxiojpf. 

luauu'n   Soter   führte   er   «-hon   bei  Lebzeiten   seit   der   Hcsiegung    der 


tu,  Syriaka  65,  dazu 
5,  auch  DirtutuKUdis, 
le  Syric  |>.  LIM  »>[., 
■.   als  Gull  uach  seinem 


■  I-  der  siebziger  Jahre  de»  3.  Jahrhunder 
.   der  griech.   und  tunk.  Stauten    II,   S.  PO   Am 
Ifi    Z.    21  f.    mit    Note    1,    Ba.iki.on,    Lps    mit 
i   I'avlv-Wwwiw*    1  2  Sp.  2159.     Den  vollen  Nim 
11.-  Inschrift  CIGr.  4458. 
nüber  Babklox  a.  a.  0.  p.  LIV. 

cfunden  im  November  1884  iti  dem  Dürfe  Dunlurkiir  in  Slidphrygiea  zwischen 

liazax  und  Khorzuin,  jetzt  in  der  Keole  francuiite  d'AlhcneH,  lierausgegclien 

.^  und  Hoi-lkaui,    Bull.  ('«irr.  Hell.    I.X    (IKH5)   S.  324-330,   ein   zweite»  Mal 

..i.khus  ebd.  XIII  (18*9)  S.  523— 523  =  Hinwi,  Kceueil  40;  da»  Edikt  rtamml 

Zeit  261/48  v.  Chr.,  Bull.  Corr.  H.H.  IX,  S.  328. 

.    So  richtig  Hulueacx,   Bull-  Corr.  Hell.  XIII,   S.  526   mit  llüeksicht   auf  Z.  4 

eorgaitiioi  und  Z.  29  iv  rof»-  imi  «  rorroiy.   -Es  ist  die  Satrapie  mit  dem  Haupt- 

liriza,   die   wir   durch   die    Inschrift    Hüll.  Corr.   Hell.    XV   (1891)   S.   556   keimen. 

.uinbrotos  giebl  die  Abschrift  weiter  au  Dionytitft,  einen  ihm  unterstellten  Beamten, 

nbar   einen  Strategen   oder  Unterst  rat  cgvli   für   einen    kleim'ren  Bezirk,    vgl.  Niksk, 

.eh.  der  griech.  und  inak.  Staaten   II,  S.  95  Anm.  4. 

5)  Über  die  Vcrwanduehaft  vgl.  1'oi.yän  VIII  50  und  dazu  Kühlen,  SIter.  Ak. 
Ilerlin  1894,  S.  448,  Nibss  a.  a.  O.  II,  139  Anm.  3;  Wilckek  bei  Fall*- Www.  wa  1  2 
Sp.  2455. 

fi)  Z.  4:  ifatfifHttv  rür  (V  titi  aurticimlui.  In  der  Erklärung  dieser  Worte  gehen 
Hollsaue  und  Kühle*  auseinander.  Kr  sie  r  er  (S.  520)  denkt  sich  eu  rüv  noch  ein 
«mar  oder  itQüv  hinzu,  nährend  Köiu.ks  ,'a.  a.  O.  S.  449  Anm.  2,  diu  Bestellung  der 
ObcrprieMcrin  aus  den  Bewohnern  der  Satrapie  darin  angedeutet  sieht.  Die  S.  3U 
Anm.  4  angeführten   Inschriften  von  Kypros  entscheiden   zu  Gunsten  von  Houka.x. 

7)  Z.  22 ff. :  xtiOtijifp  [xtfürtQOV  xufttvrrpuM  x]uric  i^p  puaili[i\u\v  ijpibr  iipj]itp(ö; 
und  '£.  27 f. :  tntyQarf>]aoirT«i  äi  xui  ii-  [rofi;  e\vruiXä.ypaai  c[*]ru  läv  \it  ©t?|iS»  (besser 
als  \jrgoy6y\uir)  xai    i,jivtr  njijiipHV;  vgl.   ÜOLLEAUX  Sj.  W8. 

8)  Z.  24. 
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pieen,  eingesetzt.  Sie  tragen  auch  goldene  Kränze  als  Abzeichen  ihrer 
Würde1)  und  sollen  ebenso  wie  die  ägxugelg  an  die  Spitze  der  Kontrakts- 
urkunden gesetzt  werden.2)  Die  Inschrift  lehrt,  wie  Kakr«t;j)  mit  Recht 
betont,  dass  „der  Kult  der  Ptolemäer  in  Ägypten,  das  eponyme  Priester- 
tuni  derselben  zu  Alexandreia  durchaus  nicht  etwas  dem  ägyptischen 
Reiche  besonders  Eigentümliches  sind.4*  Aber  im  Gegensatz  zu  der  ptole- 
mäischen  Zentralisation4)  begegnet  uns  im  Seleukidenreich  zum  erstenmal 
jenes  System  der  Dezentralisation  in  Gestalt  der  provinzialen  Kulte,*) 
das  später  im  römischen  Kaiserreich  fortgesetzt  worden  ist.  Wer  der 
Schöpfer  dieses  Systems  ist,  wissen  wir  nicht:  auf  alle  Fälle  nicht  An- 
tiochos  II,  dessen  Kult  sich  vielmehr  an  einen  in  der  gleichen  Dezentra- 
lisation schon  bestellenden  Kult  seiner  verstorbenen  Vorfahren  angelehnt 
zu  haben  scheint.  Von  den  beiden  ersten  Seleukiden,  die  demnach  übrig 
bleiben,  liegt  es  am  nächsten  an  Anttochos  I.  zu  denken,  der  auf  dem 
von  seinem  Vater  gelegten  Grund  die  Provinzialverwaltung  weiter  aus- 
gebaut6) und  vielleicht  nach  der  Konsekrierung  seines  Vaters  diesen 
provinzialen  Kult  zunächst  für  denselben,  ähnlich  wie  Tiberius  später 
den  provinzialen  Divus-Augustuskult,  geschaffen  hat.  Ist  das  richtig,  so 
haben  für  den  Herrscherkult  im  Seleukidenreich  die  beiden  ersten  Antiochi 
dieselbe  Bedeutung,  wie  im  Ägypterreich  die  beiden  ersten  Ptolemäer, 
d.  h.  vor  dem  Jahre  246  ist  auf  alle  Fälle  in  beiden  Reichen  der  offizielle 
Herrscherkult  und  zwar  nicht  nur  für  die  toten,  sondern  auch  den  lebenden 
König  (und  die  Königin)   vollkommen  ausgebaut  gewesen.    Der  Beiname 


1)  Z.  24/5. 

2)  Z.  26  ff.  Schon  Köhler  macht  auf  die  von  uns  oben  S.  10  besprochene 
analoge,  nach  Hephaistions  Tod  von  Alexander  getroffene  Bestimmung  aufmerksam. 

3)  Rhein.  Mus.  LH,  S.  65  Amn.  2. 

4)  Das  Vorhandensein  von  besonderen  Oberpriestern  in  dem  von  den  Ptolemäern 
beherrschten  Kypros  (Bkandis  bei  Pauly-Wissowa  II  1  Sp.  471  f.  hält  mit  Recht  den 
ccQzitQtvg  Tifr  vrjoov,  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX,  S.  225  ff.  No.  20.  23.  107  a.  109,  und  den 
seiner  Ansicht  nach  damit  identischen  c<QXt*Qtvg  tav  xcctä  ritv  vifiov  Uq&v,  Le  Bas 
2787.  2781  =-=  abgekürzt  «QxttQtvg  r(bv  natu,  t^v  ri}(foi>,  Journ.  of  Hell.  Stud.  IX, 
No.  24,  vgl.  ClOr.  2622.  2624,  auch  blos  aQXUQtvg,  für  provinziale  Oberpriester 
des  kyprischen  Königskultes)  beweist  nichts  gegen  die  Zentralisation  im  eigent- 
lichen Ägypten,  da  die  auswärtigen  Besitzungen  der  Ptolemäer  nicht  mit  dem 
Hauptland  vereinigt  waren.  Weiter  stammen  die  uns  erhaltenen  Inschriften  der 
kyprischen  ccQxiiQtig  erst  aus  der  späteren  Ptolemäerzeit  (die  frühesten  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert, vgl.  Stkack,  Gott.  gel.  Anzeigen,  August  1900,  S.  647),  so  dass  wohl  die  Ein- 
richtung der  provinzialen  Kulte  in  Kypros  immerhin  der  kurzen  Zeit  der  Seleukiden- 
Herrschaft  auf  der  Insel  (unter  Antiochos  IV,  vgl.  Engel,  Kypros  I  S.  406 ff.)  an- 
gewiesen werden  darf. 

5)  Vgl.  Köhler,  SBer.  Berl.  Ak.  1894,  S.  448 f.  Bekannt  ist  ausserdem  noch 
ein  6TQ<xT7}ybg  xai  &QxitQtvg  2vQÜxg  KoiXccg  xai  $oivixccg  aus  der  Zeit  Antiochos*  des 
Grossen;  Bull.  Corr.  Hell.  XIV  (1890)  S.  587 ff;  vgl.  Niese  a.  a.  O.  II,  S.  378 
Anm.  4. 

6)  Niese  a.  a.  O.  II,  S.  93  ff. 
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Theos,  den  der  zweit«  Antiochos  trägt,  entspricht  dann  sehr  wohl  dem 
historischen  Thatbestand,  wenn  auch  nicht  zu  erweisen  ist,  dass  sich  der 
Träger  desselben  selbst  bei  Lebzeiten  bedient  hat.1)  Denn  auf  Münzen 
aus  seiner  Regierung  erscheint  der  Beiname  noch  nicht,  dagegen  finden 
wir  auf  denselben  zum  erstenmal  die  Strahlenkrone,  was  dafür  ein  ebenso 
sicheres  Zeichen  der  Vergötterung  ist.-) 

Von  Aniiochos  Theos  ab  ist  also  der  seleukidische  Reichskult  fertig: 
es  werden  stets  zusammenverehrt  die  verstorbenen  und  apotheosierten 
Könige  und  am  Schluss  der  Reihe  der  jeweils  regierende  Basileus.  Durch 
die  Inschrift  CIGr.  4458  (aus  Seleukeia  am  Orontes)3)  kennen  wir  die 
Liste  der  Divi  bis  auf  Seleukos  IV.  Philopator  (187 — 175).  Es  sind: 
Seleukos  Zeus  Nicator,  Antiochos  Apollon  Soter,  Antiochos  Theos,  Seleukos 
Kallinikos,  Seleukos  Soter,  Antiochos,4)  Antiochos  der  Crosse.  Diese  haben 
zusammen  einen  Priester,  daneben  hat  dann  der  regierende  König  Seleu- 
kos IV.  seinen  eignen.  So  ist  es  geblieben,  bis  das  Seleukidenreich  zu 
Ende  ging.  Antiochos  IV.  (175/4 — 165/4)5)  heisst  auf  seinen  Münzen 
&ioe  'En«pavtjg.b)  In  dem  Makkabäer- Aufstande  unter  ihm  spielt  auch  der 
Herrscherkult  als  Stein  des  Anstosses  für  die  Juden  eine  Rolle.7)  Die  Sama- 
ritaner  dagegen,  die  sich  von  den  Juden  lossagten,  adressieren  als  getreue 
Unterthanen  ihren  Brief  an  den  König:  BaaiXel  'Awioxp  Qup'En«pavü*) 
Entsprechend    heisst    Demetrios   IL    Nikator    auf    seinen    Münzen    &eoe 

1)  Über  diesen  Beinamen  vgl.  Niese  a.  a.  0.  II,  S.  134  Anm.  1.  Köm  kr, 
Sßer.  Berl.  Ak.  1894,  S.  449  nimmt  an,  dass  Antiochos  den  Beinamen  geführt  habe, 
weil  er  sich  in  den  Provinzen  seines  Keiches  als  Gott  hat  verehren  lassen. 

2)  Babklon  a.  a.  O.  p.  LVI,  vgl.  Eckhel,  D.  N.  111  p.  214  u.  217.  Bkurlikr,  De 
divinis  honoribus  S.  89  ff. 

3)  Über  die  Inschrift  Babklon  p.  LXXIVff  Dazu  vgl.  man  die  Datierung  in  dem 
Psephisma  von  Antiocheia  in  Persis  bei  Kkkn  ,  Inschriften  von  Magnesia  am  Mäander 
61  Z.  1 — 5:  in\  itQtwg  2JtXtvxov  NixccroQog  xal  'Avti6%ov  2aotiiqos  xal  'Avti6%ov 
Stov  xal  UeXtvxov  KaXXtvixov  xal  ßaatXtag  fAvTi6%ov  xal  rot)  viov  avrov  ßaßiXttag 
'Avtioxov. 

4)  Es  ist  der  Sohn  Antiochos  des  Grossen,  der  mit  seinem  Vater  längere  Zeit  zu- 
sammen den  Königstitel  führte,  aber  vor  demselben,  schon  193  v.Chr.,  starb;  so  richtig 
schon  von  Gutschmid,  Geschichte  Irans,  S.  34  Anm.  3;  Wilckkx  bei  Pauly-Wissowa 
I  2  Sp.  2470,  Kuhn  a.  a.  O.  zu  61  (diese  Inschrift  lehrt  auch,  dass  Vater  und  Sohn 
bereits  zu  ihren  Lebzeiten  Priester  hatten),  Niese  a.  a.  0.  II,  S.  679  Anm.  3;  falsch 
derselbe  ebda.  S.  172  (vgl.  S.  777)  und  Babelon  a.  a.  0.,  p.  LXXIVff.,  S.  43ff. 

5)  Diese  Regierungszahlen  nach  Niese,  Hermes  XXXV  (1900)  S.  494. 

6)  Baiielon  S.  67  ff,  auch  Wilckex  bei  Pauly-Wissowa  I  2,  Sp.  2475  f. 

7)  2  Makk.  VI  7  ist  die  Rede  von  der  erzwungenen  Teilnahme  der  Juden  an 
dem  monatlichen  Opfer  zur  Feier  von  Königsgeburtstag.  Über  Statuen  des  Antiochos 
Epiphanes,  die  im  Tempel  von  Jerusalem  aufgestellt  waren,  spricht  Hikronymus  zu 
Daniel  XI  31  p.  716  Vall.;  vgl.  Beubuer  a.  a.  O.  S.  96. 

8)  Josephus  Ant.  lud.  XII  258 ff;  darüber  Niese,  Hermes  XXXV  (1900)  S.  519 f.; 
für  eine  Fälschung  erklärt  den  Brief  Willrich,  Iudaica  S.  140  Anm.  8. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  T.  6 
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<l>ikd8eX(pog  oder  &tog  Nixdtwg^)  Antiochos  VI.:  'Emqapfjg  Jiovvrtog*) 
Demetrio8  111.  Eukairos:  &tog  <l>ilonccTh)Q  <Swr*j(>,3)  Antiochos  XII.: 
Aiovvoog  'Eni(favr]g  ^tXondrwQ  KaXXivixog.*)  Aber  nicht  nur  diese  ge- 
nannten, sondern  alle  Seleukiden  dieser  Zeit  haben  die  Göttlichkeit  bei 
Lebzeiten  besessen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  so  wie  jene  direkt  deog 
oder  diovvaog  nennen.  Jeder  hat  wenigstens  „einen  offiziellen,  sacralen, 
seine  Göttlichkeit  illustrierenden  Beinamen"  gehabt.6) 

Vergleichen  wir  zum  Schluss  die  Königskulte  der  beiden  grössten 
Diadochenstaaten ,  so  tritt  uns,  neben  der  grossen  Masse  von  Ähn- 
lichkeiten in  den  äusseren  Formen,  in  der  Grundidee  ein  scharfer  Gegen- 
satz, wenigstens  im  1.  Jahrhundert  des  Bestehens  beider  Reiche,  ent- 
gegen, den  schon  von  Prott  beleuchtet  hat:0)  Der  Ptolemäer,  zu- 
nächst nur  der  abgeschiedene,  dann  seit  Philadelphos  auch  der  lebende, 
wurde  nicht  eigentlich  ein  Gott,  sondern  mit  strengem  Festhalten 
an  den  altgriechischen  Ideen  nur  der  Tempelgenosse  (ovwaog)  eines 
Gottes ,  Ptolemaios  I.  speziell  des  Zeus  (und  des  Herakles) , 7)  Berenike 
der  Aphrodite,8)  Arsinoe  bei  allen  Göttern  des  Landes,  desgleichen 
wohl  Philadelphos.  Die  Fiktion  ist,  solange  es  sich  um  abgeschiedene 
Herrscher  handelt,  dass  der  oder  die  betreffenden  Götter  den  ver- 
storbenen König  zu  sich  heraufziehen;9)  als  auch  lebende  zu  dieser 
Ehre  gelangen  sollen,  treten  für  die  Götter  ihre  Vertreter  auf  Erden, 
die  in  Ägypten  allmächtige  Priesterschaf t ,  ein  und  besorgen  die  Ver- 
götterung. Damit  hängt  es  zusammen,  dass  der  neue  Göttergenosse  seinen 
irdischen  Namen  behält,  und  dass,  als  der  Titel  &*6g  beigegeben  wird, 
derselbe  stets  nur  mit  dem  Epitheton  ornans  des  Herrschers  verbunden 
wird.  Der  Seleukide  dagegen  wird  zunächst  mit  seinem  Hinscheiden, 
dann  in  der  dritten  Generation  schon  bei  Lebzeiten  wirklich  ein  Gott, 
im  Anfang  ein  ganz  bestimmter,  mit  Namen  bezeichneter:  Seleukos  wird 
nach  seinem  Ableben  Zeus  Nikator,  Antiochos  I.  Apollon  Soter,  dagegen 
Antiochos  II.  allgemein  &eog.  Seitdem  der  lebende  Herrscher  direkt  als 
Gott  bezeichnet  wird,  ist  hier  offenbar  im  Anschluss  an  die  orientalische 
Anschauungsweise  die  Vorstellung  lebendig  gewesen,  dass  die  Gottheit 
in  dem  jeweiligen  König  Menschengestalt  gewonnen  habe  und  auf  Erden 


1)  Babklon  S.  119  ff.  und  153  ff. 

2)  Vgl.  Diodor  XXXIII  4a;  Joskphus  XIII  218;  Babelon  S.  128ff;  Wilcken  bei 
Pauly-Wissowa  I  2  Sp.  2478. 

3)  Babelon  S.  206  ff. 

4)  Derselbe  S.  208  ff. 

5)  Vgl.  Wilcken  bei  Pauly-Wissowa  I  2  Sp.  2487.    Der  göttliche  Beiname  des 
letzten  Seleukiden  war  wahrscheinlich  Eusebes  (Wilcken  ebenda). 

6)  von  Prott  a.  a.  0.  S.  467  f. 

7)  Theorrit  XVII  16  ff. 

8)  Ebenda  XVII  45  ff,  XV  106 ff. 

9)  Theokrit  an  den  angeführten  Stellen. 
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erschienen  sei,  was  in  dem  Beinamen  'Emrpavijg  zum  Ausdruck  kommt.1) 
Die  Idee  der  Epiphanie  in  dieser  Anwendung  auf  die  Vergötterung  der 
Herrscher  scheint  mir  ein  echtes  Erzeugnis  des  Zusammentreffens  von 
griechischem  und  orientalischem  Denken  in  der  hellenistischen  Epoche 
zu  sein;  ihr  müsste  einmal  genauer  nachgegangen  werden.2)  Da  der 
Titel  Epiphanes  nicht  allein  bei  den  Seleukiden  auftritt,  sondern  auch 
in  Kappadokien  (hier  sogar,  wie  es  scheint,  zuerst)3)  und,  wie  wir  schon 
sahen,  auch  in  Ägypten,  so  folgt  daraus,  dass  im  2.  Jahrhundert  in  allen 
genannten  Herrscherkulten  die  orientalische  Gottkönigsidee  durchgedrungen 
war,  mit  anderen  Worten,  dass  der  ägyptische  Kult  auf  dieselbe  Stufe, 
auf  der  der  Seleukidenkult  von  vornherein  gestanden  hatte,  herabgeglitten 
war.4)  Ein  Unterschied  aber  bleibt  zwischen  dem  Ptolemäerkult  und 
dem  seleukidischen  immer  bestehen.  Während  nändich  der  alexandri- 
nische  Staatskult  der  verstorbenen  wie  der  lebenden  Herrscher  von  einem 
Priester  besorgt  wird,  ist  in  Syrien  der  Kult  des  lebenden  Herrschers 
von  dem  der  Divi  dauernd  getrennt.  Dadurch  wird  unserer  Ansicht  nach 
die  hohe  Bedeutung  des  Kultes  des  lebenden  Herrschers  gegenüber 

1)  Die  Erklärung  des  Beinamens  'Enicpavrjg  als  von  Anfang  an  gleichbedeutend 
mit  dem  farblosen  nobilis,  mit  dem  es  später  die  Römer  übersetzen,  die  noch  Lktbonnb 
bei  Müller  FHG.  a.  oben  a.  O.,  S.  35  verteidigt,  ist  unhaltbar,  das  richtige  hat  schon 
Visconti,  Iconographie  grecque,  Ausg.  v.  Mailand  1824 ff.  III  p.  331,  II  p.  425 ff.;  man 
vgl.  auch  die  folgende  Anm. 

2)  Puchstein  in  Humaxn  und  P. ,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  S.  342, 
nennt  den  Begriff  der  Epiphanie  .zweifellos  altgriechisch  * ,  hält  aber  für  das  Ver- 
ständnis der  Bedeutung  eine  weitgreifende  Untersuchung  für  erforderlich.  Für  Ägypten 
genügt  vielleicht  die  Anknüpfung  der  Ptolemäer  an  Dionysos,  um  den  Titel  &tbg 
'Em<pavris  zu  erklären;  der  König  war  ein  viog  Jtovvaog  (über  diesen  Titel  Li'dkrs, 
die  dionys.  Künstler  S.  74  Anm.  135)  und  dadurch,  wie  der  Gott  selbst,  ein  'E7ti(pavijg. 
Es  scheint,  dass  von  Ägypten  ausgehend  der  Dionysoskult  auf  die  Ausgestaltung  der 
Herrscherkulte  einen  gewissen  Einfluss  ausgeübt  hat;  denn  wir  sehen  auch  die  Vereine 
der  dionysischen  Künstler  im  Dienste  der  Herrscher  und  ihrer  Vergötterungsbestrebungen 
stehen;  man  vgl.  unten  S.  88  die  Ausführungen  über  den  pergamenischen  Kult.  In 
Syrien  dagegen  und  in  den  von  ihm  abhängigen  Kleinstaaten,  wie  Kappadokien,  scheinen 
mir  auch  einheimisch-orientalische  Anschauungen  von  dem  Erscheinen  der  Gottheit  auf 
Erden  in  dem  Königs-Titel  'EnKpavrjg  zum  Ausdruck  zu  kommen,  vgl.  Mabti,  Gesch. 
der  israelit.  Religion»  S.  66;  Derselbe,  Das  Buch  Jesaja,  Tübingen  1900,  S.  11.  Ob 
das,  was  wir  hier  orientalisch  nennen,  babylonisch  ist,  verdiente  einmal  eine  Unter- 
suchung eines  Orientalisten,  die  dann  den  Anteil  des  Orientes  bezw.  Babylons  an 
der  Weiterbildung  der  hellenistischen  Herrscherkulte  im  Seleukidenreich  und  seinen 
Dependenzen  vielleicht  deutlicher  uns  zum  Bewusstsein  brächte. 

3)  Hier  führte  ihn  Ariarathes  IV.  (220-162)  während  seiner  Minderjährigkeit, 
vgl.  Strack,  Dynastie  S.  114  f. 

4)  Die  Regierung  des  Ptolemaios  V.  Epiphanes  bedeutet  den  Beginn  einer  neuen 
Richtung  in  Ägypten,  ein  Verlassen  der  griechisch-makedonischen  Basis  auf  allen  Ge- 
bieten; darüber  P.  M.  Mkvkr,  das  Heerwesen  der  Ptolemäer  u.  Römer  in  Ägypten 
S.  58  ff.  und  M.  L.  Strack,  Rhein.  Mus.  LV  (1900)  S.  167  ff;  der  letztere  ist  auch  der 
Ansicht,  dass  unter  diesem  Herrscher  seleukidische  Einflüsse  sich  geltend  gemacht 
haben,  ebenda  S.  174  f. 
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dem  der  Toten  im  Seleukidenreich  vorzuglich  illustriert,  während  die 
Ptolemäer  nichts  besseres  glaubten  thun  zu  können,  als  sich  direkt  an 
die  Ahnenreihe  anzuschließen,  an  deren  Spitze  der  in  Alexandreia  ruhende 
Alexander  sich  befand. 

Im  scharfen  Gegensatz  zu  den  Herrschern  der  beiden  bis  jetzt  be- 
trachteten grossen  Diadochenreiche  stehen  die  Könige  der  dritten  helle- 
nistischen ftrossmacht,  Makedoniens.  Während  Demetrios,  ebenso  wie 
Lysimachos,  göttliche  Verehrung  seiner  Person  von  Seiten  seiner  Unter- 
thanen  zugelassen  hatte,  wahrscheinlich  auch,  so  gut  wie  Lysimachos,  selbst 
den  Kult  der  Divi,  vor  allem  den  Alexanders,  betrieben  hat,  scheint 
Antigonos  Gonatas  andere  Bahnen  gewandelt  zu  sein.  Wohl  haben  auch 
unter  ihm  und  seinen  Nachfolgern  schmeichelnde  Griechen  heroische  und 
göttliche  Ehren  verschiedener  Art  dem  Herrscherhaus  entgegengebracht,1) 
aber  von  seiner  Seite  aus  scheint  weder  ein  Kult  seiner  verstorbenen 
Vorfahren  noch  seiner  eignen  Person  eingerichtet  worden  zu  sein,2)  wo- 
mit er  vielleicht  bewusst  an  Antipater  angeknüpft  hat,  der,  wie  wir 
sahen,  die  Vergötterung  selbst  des  Alexander  abgewiesen  hatte.    Kamst*) 

1)  )d  Knidos  waren  ein  ti^kvog  und  or{xog  zu  Ehren  des  Antigonos  Gonatas  und 
seiner  Gemahlin  nebst  Einrichtungen  für  gymiibche  und  musische  Wettkämpfe.  Be- 
zeichnend aber  ist,  dass  Antigonos  nur  als  der  «freundliche  Heros"  (cpiliog  rJQ&g)  gefeiert 
wird,  Useneb,  Rhein.  Mus.  XXIX  (1874)  S.  25 ff.;  Kaibel,  Epigr.  graeca  781.  Für 
Niese  (Gesch.  d.  gr.  und  mak.  St.  II,  S.  76  Anm.  2,  S.  131  Anm.  3)  ist  allerdings  die 
Beziehung  des  Epigramms  auf  Antigonos  Gonatas  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben. 
In  Delos  wurden,  ebenso  wie  für  andere  Diadochenfürsten ,  auch  für  Antigonos  Spiele 
(Avxiyovtia)  gefeiert,  Bull.  Corr.  Hell.  VI  (1882)  S.  143,  desgleichen  in  Histiäa  auf  Euboa, 
ebenda  X  (1886;  S.  102 ff.  =  Michel,  Recueil  346,  wo  eine  no\ntr\  t&v  'AvxtyoviUov 
erwähnt  wird,  vgl.  Niese  a.  a.  O.  II,  S.  338  Anm.  1.  Bei  Plutabch,  Arat.  45  ist  die 
Rede  von  Opfern  und  Festen  in  griechischen  Städten  zu  Ehren  des  Antigonos  Doson, 
vor  allem  in  Sikyon,  wo  A.  als  Gastfreund  des  Arat  besondere  Ehren  genoss,  Niese  II, 
S.  337  f.  —  In  Athen  erhielt  sogar  der  makedonische  Phrurarch  Diogenes  nach  seinem 
Tode  als  tfoQyirrig  heroische  Verehrung  durch  Einsetzung  eines  Priesters  (CJA. 
III  299),  Einrichtung  eines  ztfisvog,  des  Diogeneion,  und  die  Begründung  eines  jähr- 
lichen Festes,  der  Jioytvtiu;  Koehler,  Hermes  VII  (1873)  S.  3 ff.;  Mitt.  des  ath.  In- 
stituts IX  (1884)  S.  298;  CIA.  II  467  =  Dittenbeboer,  Sylloge  II«  521  Z.  24.  Denkken 
bei  Rosen  kb,  Lexikon  I  2  Sp.  2545. 

2)  Das  machen  schon  die  Münzen  wahrscheinlich,  auf  denen  nicht  das  Bild  der 
Könige  geprägt  ist,  dann  aber  das  Fehlen  irgend  eines  litterarischen  oder  inschrift- 
lichen Zeugnisses  dieser  Art. 

3;  Hist.  Zeitschr.  LXXIV  N.  F.  XXXVIII,  S.  221 ;  vgl.  Studien  zur  Entwickelung  S.  61. 
An  letzterer  Stelle  weist  er  (S.  55)  zur  Erklärung  auch  auf  die  Thatsache  hin,  dass  das 
makedonische  Königtum  allein  noch  eine  nationale  Basis  hatte,  und  dass  die  Anti- 
goniden  in  der  Beschränkung  auf  diese  nationale  Grundlage  die  Stärke  ihres  Regiments 
erkannten,  während  die  übrigen  Diadochenmonarchieen  durchaus  und  ausschliesslich 
dynastischen  Charakter  gehabt  hätten,  das  dynastische  Prinzip  also  über  das  nationale 
hier  völlig  gesiegt  habe.  Man  darf  aber  diese  Gegensätze  nicht  überschätzen,  wie 
Kaekht  thut;  vgl.  Wacubmuth,  Das  Königtum  der  hellenistischen  Zeit,  insbesondere  das 
von  Pergainon,  Hist.  Vierteljahrschrift  II  (1899)  S.  297  ff. 
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ist  der  Ansicht,  da  Zenon,  der  Begründer  der  Stoa,  in  nahen  Beziehungen 
zu  Antigonos  Gonatas  stand,1)  so  sei  wohl  das  makedonische  Königtum 
nicht  unbeeinflusst  von  dessen  Philosophie  geblieben;  er  weist  auch  auf 
das  bekannte  Wort  dieses  Herrschers  hin,  dass  seine  Herrschaft  nichts 
anderes  als  ein  ehrenvoller  Knechtsdienst  sei.2)  Ein  solcher  Ausspruch 
dürfte  wohl  nicht  gerade  zu  der  Annahme  reizen,  dass  Antigonos  sich 
oder  andere  unter  die  Götter  versetzt  habe.  Ist  das  aber  richtig,  dann 
scheidet  Makedonien  aus  der  Reihe  der  Monarchieen  mit  staatlich  ein- 
gerichteten Herrscherkulten  aus,  und  es  blieb  Rom  vorbehalten  den  staat- 
lichen Herrscherkult  auf  europäischem  Boden  heimisch  zu  machen. :l) 

In  der  Mitte  zwischen  dem  Verhalten  der  makedonischen  und  dem- 
jenigen der  seleukidischen  Herrscher  liegt  dasjenige  der  Attaliden  von 
Pergamon.  Sie  haben  offenbar  auf  die  Selbstvergötterung  verzichtet 
und  haben  nur  für  ihre  Ahnen  einen  göttlichen  Kult  zugelassen.  Dies 
lässt  sich  erschliessen  aus  den  städtischen  Kulten  in  den  griechischen 
Politien,  die  naturgemäss  bei  der  Beliebtheit  dieser  Herrscher,  der  Vor- 
kämpfer des  Hellenentums  in  Asien,  der  treuen  Freunde  und  Wohlthäter 
der  sinkenden  Griechenstädte  im  Mutterland,  vor  allein  Athens,  der 
Schöpfer  —  man  möchte  sagen  —  eines  kleinasiatischen  Neu-Athens4) 
sehr  zahlreich  waren.5)   Trotz  der  grossen  Zahl  nämlich  geht  durch  die- 


1)  Vgl.  auch  Niese,  Gesch.  der  gr.  u.  mak.  Staaten  II,  8.  223. 

2)  Aelian,  Var.  Hist.  II  20. 

3)  In  den  Kleinstaaten  des  griechischen  Mutterlandes  ist  man  auch  nicht  viel 
weiter  gegangen  als  in  Makedonien.  Aratos  hat  in  Sikyon  erst  nach  seinem  Tode  durch 
Volksbeschluss  heroische  Ehren  erhalten,  Polybioh  VIII,  14.  7,  indem  ihm  als  olxiatrjg 
und  6(atr}Q  tfjg  ndltiog  an  einem  hervorragenden  Platz  innerhalb  der  Stadt  Grabstätte 
und  Heroon  errichtet  wurden,  Plutarch,  Arat.  53,  Pausamas  118.  2;  9.  4.  Man  opferte 
ihm  hinfort  zweimal  jährlich :  die  Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  er  die  Stadt  von 
der  Tyrannis  befreit  hatte,  wurde  durch  das  Fest  der  HcorijQta  gefeiert  und  an  seinem 
Geburtstag  wurden  ihm  durch  einen  eigens  dazu  eingesetzten  Priester  Opfer  dar- 
gebracht. Die  dionysischen  Techniten  trugen  dabei  Lieder  unter  Kitharabegleitung 
vor  und  eine  no\Lnr\  wurde  veranstaltet,  an  der  unter  Vorantritt  der  Knaben  und 
Epheben  Rat  und  Bürgerschaft  teilnahmen,  Plutarch  a.  a.  0.,  Dknkkkx  a.  a.  O.  Sp.  2546. 
Die  Legende  von  der  halbgöttlichen  Abstammung  des  Aratos  steht  bei  Pausanias 
IV  14.  5.  —  Der  Volksbeschluss ,  durch  den  im  Jahre  183  die  Megalopolitaner  dem 
Philopoimen  nach  seinem  Tode  rifial  loofttoi  dekretierten,  ist,  wenn  auch  verstümmelt, 
erhalten,  Dittenberoer,  Sylloge  I*  289.  Auch  ihm  wurden  ein  Altar  und  ein 
xip*vos  errichtet  und  jährliche  Feste  mit  Rindsopfern ,  hymnischen  und  hippisehen 
Agonen  eingesetzt,  Inschr.  Z.  8 ff. ,  Diodor  XXIX  21,  vgl.  Levium  IXL  50.  Das  Fest 
hiess  wohl  auch  SiozriQia  und  der  Kult  des  neuen  Heros  stand  mit  dem  des  Zeus  Soter 
in  Verbindung,  Inschr.  Z.  10  u.  40,  vgl.  Denekex  a.  a.  O.  Sp.  2546. 

4)  So  Wachsmuth,  Hist.  Vierteljahrschr.  II  (1899)  S.  310 ff. 

5)  In  Pergamon  selbst  bestanden,  schon  ehe  die  Dynasten  Könige  waren,  Evfitrtia9 
begründet  zu  Ehren  des  Eumenes  I.  und  gefeiert  am  Geburtstag  dieses  Fürsten, 
Fränkel,  Inschriften  von  Pergamon  I  18  Z.  35  f.  (aus  dem  späteren  Teil  d<*r  Herr- 
schaft des  Eumenes,  etwa  der  Zeit  zwischen  263 — 241);  das  Eumeneion  in  Phil<*taireia 
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selben  in  einem  Punkt  eine  gewisse  Einheitlichkeit  der  Einrichtung,  die 
wohl  auf  einen  höheren  Wunsch  zurückzuführen  ist.  Wirkliche  Götter 
(&eoi)  sind  nur  die  gestorbenen  Fürsten  und  Fürstinnen,  ihnen  allein 
werden  auch  Tempel  errichtet.1)  Dagegen  bei  Lebzeiten  wird  dem 
Herrscher  —  und  selbst  unter  dem  letzten  Attaliden  war  das  noch 
so2)  —  wohl  eine  Statue  oder  ein  Bild  geweiht,8)  aber  im  Tempel4)  oder 
zur  Seite  des  Altars  eines  olympischen  Gottes:5)  der  König  wird  nicht  selbst 
&eog,  sondern  höchstens  „ttvvvaog  r<p  #6<p".(i)  Von  Opfern  werden  auf 
den  Altären  der  betreffenden  Götter  nur  Spenden  und  Rauchopfer  für 
die  avvvaoi  ßaaiXug  —  unter  dem  letzten  Attaliden  allerdings  täglich  — 

(Fränkel  I  240)  ist  demselben  Eumenes,  aber  erst  nach  seinem  Tode,  geweiht 
worden;  vgl.  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  306  und  die  Zusammenstellung  aller  städtischen 
Kulte  innerhalb  und  ausserhalb  des  pergamenischen  Reiches  bei  Beurlier,  S.  99 ff. 

1)  Attalos  T.  heisst  nach  seinem  Tode  Bebg  Zcjttjq,  Fränkel  I  59,  Gsbg  xal 
Evegyetris  ebenda  171 ;  in  dem  Dekret  von  Elaia  zu  Ehren  des  Attalos  III.  (Curtius 
und  Conze,  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.,  1872,  S.  68  f.  =  Fränkel  I  246,  Usenbr, 
Rhein.  Mus.  XLVII  [1892]  S.  154ff.,  Michel,  Recueil  515)  heisst  die  Aufschrift  auf 
der  Statue  und  dem  goldenen  Reiterbild  des  Königs,  Z.  21  ff. :  6  dijtiog  ßaaiXta  "Atxalov 
(piXoiirjroQcc  xal  tvtQyfariv  &bov  ßaaiXtiog  Ev\l(vov  6<oxfjQog  xri.,  vgl.  Z.  44 f.;  ebenda 
Z.  27 ff  ein  ar&(pav7}(p6Qog  xcbv  dmötxa  fatov  xal  &tov  ßaatXtojg  Ev^vov;  CIGr.  3070 
(unter  Attalos  II.)  ein  ifQtvg  &toü  Ev[Lhvov%  dagegen  3068  =  Michel,  Recueil  1016 
aus  seinen  Lebzeiten  ein  uQtvg  ßaetXitog  Evpivov;  in  dem  Dekret  von  Hierapolis  für 
die  Königin  'Apollonis  (Iudeich,  Altertümer  von  Hierapolis  S.  78  nr.  30  =  Michel, 
Recueil  541  heisst  die  Geehrte  yvvr}  phv  &sov  ßaadtcog  'AxxccXov,  iirjxriQ  dh  ßaoiXfag 
Ev\l£vov  HcjtfjQog,  in  dem  von  Teos  für  dieselbe  (Le  Bas  88  =  Dittenreroer,  Sylloge 
P  234  =  Michel,  Recueil  499)  steht  (Z.  5)  xbv  Ugia  ['AxxdXov  Evasß]ovg  (d.  i. 
Attalos  II.)  xa[l]  &täg  'AyroXXaviöog  Evaeßovg  xal  tr\v  iSQtiav  avxfjg  xa\l  ßa]6iXlccr\g 
EtQarovixrig.  Von  drei  Inschriften  von  Bisanthe  (Mommsen,  Hermes  IX,  1874,  S.  117, 
Dittenreroer,  Syll.  I1  223—225,  Michel,  Rec.  1288)  ist  die  erste  vuIq  ßaaiXtwg 
Evfitvov  (piXadtXyov  frtov  xal  tvtQytxov,  die  beiden  anderen  dagegen  sind  vhIq  ßaoiXiwg 
'AxxdXov  yiXadtXyov  xal  ßa6iXio6r\g  ZxQaxovixrtg  gesetzt.  CIGr.  3069  erwähnt  ein  Atta- 
leion,  in  Pergamon  oder  in  Teos,  der  Genossenschaft  der  Attalisten  gehörig;  ebenda 
II  Add.  2139b  Z.  46  ein  Attaleion  in  Aegina;  Fränkel,  Inschr.  v.  Perg.  I  240  ein 
Eumeneion  in  Philataireia  für  Eumenes  I.  als  xxi6xrtg  des  Ortes,  alle  erst  nach  dem 
Tode  des  betreffenden  Herrschers  errichtet.  Michel,  Rec.  499  Z.  14f.  ist  die  Rede 
von  der  Errichtung  eines  Tempels  für  die  Göttin  Apollonis;  nach  Anthol.  Palat. 
c.  3  hatte  dieselbe  nach  ihrem  Tode  auch  einen  Tempel  in  ihrer  Heimatstadt  Kyzikos. 

2)  Michel,  Rec.  515. 

3)  Die  Statue  wird  als  dyaXfia  bezeichnet,  Michel  ebenda  Z.  7  ff. ,  über  die  Auf- 
schrift auf  derselben  vgl.  oben  Anm.  1. 

4)  Michel,  Rec.  515  im  Tempel  des  Asklepios,  dessen  Heiligtum  daher  auch  Z.  15 
genannt  wird:  to  xi\ttvog  xov  'AöxXr\niov  xal  xov  ßaai  X  tag.  Von  den  drei  kleinen 
Altären  für  den  ßaaiXtvg  "AtraXog  -Tcorrjp,  d.  i.  Attalos  I.,  Fränkel  I  42 — 45  ist  der 
dritte  (45)  im  Heiligtum  der  Demeter  Karpophoros  gefunden.  Auch  die  Sikyonier 
stellen  eine  überlebensgroße  goldene  Statue  des  Attalos  I.  im  Jahre  197  neben  dem 
Standbild  des  Apollo  auf  dem  Markte  auf,  Polybios  XVIII  16. 

5)  Michel,  Rec.  515  Z.  10 f.  traga  xbv  toi»  Jibg  xov  IkorfjQog  ßtouov. 

6)  Ebenda  Z.  9. 
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dargebracht.1)  Dafür  ist  ein  Isoevg  rov  ftaaiXiwg  vorhanden;-)  dessen 
Hauptsorge  ist  aber  die  Ausrichtung  eines  Festzugs3)  und  der  Spiele,4) 
die  jährlich  oder  monatlich  an  einem  Ehrentage  des  Herrschers,5)  vor 
allem  dem  Geburtstage0),  stattfinden.  Daher  verbindet  der  Königspriester 
manchmal  mit  seinem  geistlichen  Amt  dasjenige  eines  aytavod-irrjg.1) 
Zur  gottesdienstlichen  Feier  gehören  ausser  Gebet,  Opfer  und  Pro- 
zession auch  noch  musikalische  Aufführungen:  Chöre  von  freien  Jüng- 
lingen singen  das  nagaßtopiov*)  Jungfrauen  einen  vuvog»)  Alles  in  allem 
ist  das  doch  ein  dem  occidentalischem  Empfinden  in  kluger  Weise  an- 
gepasster  Herrscherkult :  mehr  eine  Ehrung  als  eine  Verehrung.  Wie 
wenig  überschreitet  das  unsere  Sitte,  an  Kaisers  Geburtstag  Festgottes- 
dienst mit  musikalischer  Begleitung  des  Gemeindegesangs,  Festzüge  und 
Galavorstellungen  abzuhalten.10)  Zudem  sind  das  Ehrenbezeugungen,  zu 
denen  im  pergamenischen  Reich  und  den  angrenzenden  Gebieten  auch 
Nicht-Könige  gelangt  sind11)  —  etwas,  was  nicht  scharf  genug  hervor- 

1)  Ebenda  Z.  10  ff. :  ixa6rr\g  rs  imtoctg  6  arttpavriyoQog  xcel  6  hotvg  r.ov  ßctötXtwg 
xu\  cfftovoftixris  tmfrvtriaGuv  Xißavtorbv  inl  xov  ß<oftov  rov  Jibg  toi">  HonfjQog  ran 
ßaatXti,  vgl.  Z.  29.  40;  Michel  1016  B  Z.  6 f. ,  rag  rs  ftveiag  avvtr&tötv  naaug, 
daicag  fiiv  rä  irobg  rovg  &tovg  xa\  rovg  ßaailtlg;  Dittknukkger,  Syll.  I1  234  =  Michel 
499  Z.  4ff.;  vgl.  FrXnkel  TT  S.  511. 

2)  CIA  II  1670,  III  300  ein  hotbg  'ArrdXov  iitwvvnov  in  Athen  (des  zum  Heros 
eponymos  einer  Phyle  gemachten  Attalos  I.,  vgl.  Poi  ybios  XVI 25) ;  CIGr.  3068  —  Michel 
1016  Z.  17 f.:  ItQevg  ßaötXtag  Etyilvot»;  im  Dekret  von  Sestos,  Curtius,  Hermes  VII 
(1872)  S.  113f.,  Jbrusalbm,  Wien.  Stud.  I  (1879)  S.  32ff,  Dittbnbbroer ,  Syll.  I1  246, 
Michel,  Reo.  327  Z.  26 f.:  ItQtvg  rt  cc7todnx&tlg  rov  ßactXtiog  'ArrdXov. 

3)  Michel  525  Z.  14  f. 

4)  Michel  327  Z.  35 ff.;  Eumeneia:  Fräskel  I  18  Z.  35 f.;  BuaiXtiu  auf  der  In- 
schrift von  Nakrasa  v.  J.  240:  CIGr.  3521  =  Michel  509,  offenbar  eine  Feier  wegen 
der  Annahme  der  Königswürde  durch  Attalos  I. 

5)  CIGr.  3068  =  Michel  1016  Z.  18  ist  die  Rede  von  ?)  ßccötXtwg  E 171  fror  i}titQC(; 
nach  Michel  515  Z.  13 f.  ist  17  6ydor\  Iv  §  nuQtyivtro  tlg  Jllpyajfoi'  der  Festtag,  vgl. 
darüber  Gelzer,  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.,  1872,  S.  71 ;  Dittenherorr,  Syll.  I1  234 
=  Michel  499  Z.  4:  x«l  xct&itQOvad'cci  ravrr\v  ri\v  rjptQctv  avrfft. 

6)  Michel  327  Z.  35  iv  dh  tolg  ytvt&XLotg  rov  ßaciXtiog  xccfr'txctarov  ji»)ra 
&void£(ov  vtcIq  rov  Sijiiov.  Der  16.  jeden  Monats,  um  den  es  sich  handelt,  ist  zugleich 
dem  Mithras  geweiht,  Cumoxt,  Myst.  d.  Mithra  I  S.  238. 

7)  Michel  1016  A.  Z.  1.  16 f.  25 f.;  beide  Amter  mussten  aber  nicht  von  vorn- 
herein in  einer  Hand  vereinigt  sein,  vgl.  B.  Z.  5ff.;  CIGr.  3070;   Michel  515  Z.  11  f. 

8)  Über  diesen  Ausdruck  Fränkrl  II  S.  269. 

9)  DrrTEXBBROER,  Syll.  I1  234  =  Michel  499  Z.  7  ff. 

10)  Ich  bin  also  gerade  entgegengesetzter  Ansicht  wie  Fkänkf.l,  welcher  meint 
(I  S.  39):  tdie  dem  letzten  Könige  bei  Lebzeiten  vom  Volke  von  Elaia  erwiesenen 
Ehren  hätten  nach  seinem  Tode  kaum  noch  gesteigert  werden  können*,  befinde  mich 
aber  in  Übereinstimmung  mit  C.  Ccrtius,  Hermes  VII,  S.  125  und  M.  L.  Strack,  Rhein. 
Mus.  LV  (1900)  S.  180,  der  „von  seltner  Bescheidenheit*  der  Attaliden  im  Gebrauch 
des  Königstitels  spricht. 

11)  Vgl.  die  Ehrendekrete  der  Schauspielergesellschaft  von  Teos  für  dm  Flöten- 
spieler Kraton  aus  Chalkedon,  verfasst  unter  Eumencs  II.  (197  —  158;:  CIGr.  3067.  3068 
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gehoben  werden  kann,  da  es  zeigt,  wie  wenig  sich  die  pergamenischen 
Könige  über  ihre  Unterthanen  erhoben.  Und  dabei  ist  alles,  was  wir  bis 
jetzt  an  Material  beigebracht  haben,  den  Kulten  schmeichelnder  Unter- 
thanen entnommen.  Wir  sahen  aber,  dass  überall  die  städtischen 
Kulte  den  staatlichen  in  der  Regel  ein  gutes  Stück  voraus  sind.  Es 
scheint,  dass  die  Schauspielergesellschaft  von  Teos,  oder  wenigstens  ein 
aus  dem  grösseren  Verbände  gebildeter  Thiasos  der  'ArraXifftal ,  der  in 
Pergamon  seinen  Sitz  hatte,  in  Beziehung  zu  dem  offiziellen  Kult 
von  Pergamon  gestanden  hat.1)  Ist  das  richtig,  so  erhalten  wir  aus 
melireren  Dekreten  dieser  Gesellschaft,  aus  der  Zeit  des  Eumenes  IL 
und  Attalos  IL,  den  Beweis,  dass  wenigstens  noch  unter  dem  ersten  der 
beiden  genannten  Könige  im  Staatskult  die  Bezeichnung  „Gott"  für  die 
Könige,  und  zwrar  selbst  für  die  verstorbenen,  vermieden  wurde,*)  dass 


=  Michel,  Rec.  1015.  1016,  an  letzterer  Stelle  lautet  A.  Z.  22ff.  der  Beschluss: 
iraoaxid't6d'ai  dl  xal  iv  xalg  &taig  xal  iv  xatg  TCOfinatg  itaoa  xbv  ävdoidvxa  xbv  Kqcc- 
xtovog  xbv  iv  xco  ftsaxoG)  xgiito&d  xs  xal  &vniaxr}oiov  xccl  xitg  iiri&vfudötag  xrjv  Im- 
\iiXtiav  xa&  Zxaexov  frog  atl  itoitXtöui  xbv  uywvoftixriv  xal  hoia  ßaailiag  Ev\iivov  yivo- 
\lsvov.  Nach  der  Inschrift  Lk  Bas  III 1572  6ts,  G.  Hirschfeld,  Greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus. 
IV  787t  Caurr,  Delectus  166  werden  dem  lebenslänglichen  Artemispriester  Artemtdoros  in 
Knidos  (allerdings  erst  am  Ende  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.)  schon  bei  Lebzeiten  beschlossen: 
öffentliche  Bestattung  und  Anlage  eines  Grabes  an  einem  ausgezeichneten  Punkte  des 
Gymnasiums,  Errichtung  einer  goldnen  Statue  im  Tempel  der  Artemis  (tlxova  %Qvoiav 
övvvaov  x&  yAoxd\Lixi)  und  für  alle  Zukunft  letösoi  xipai:  Altar  und  Opfer  mit  Pro- 
zession ,  dazu  penteterische  gymnische  Spiele ,  die  den  Namen  'AQXtiiiöwQtux  fuhren 
sollen,  vgl.  Fränkel  II  S.  511,  Deneken  bei  Röscher,  Lexikon  12  Sp.  2547.  Nach 
dem  Tode  ist  die  Vergötterung  oder  richtiger  gesagt  die  Heroisierung  von  Nichtkönigen 
in  der  späteren  hellenistischen  Zeit  sehr  häufig.  Das  dafür  technisch  gewordene 
üqtriQm&iv  begegnet  zum  ersten  Mal  auf  einer  Inschrift  der  Dionysiasten  aus  den 
Peiraieus,  Köhler,  Mitt.  des  ath.  Inst.  IX  1884,  S.  291,  wo  es  heisst  (III  Z.  46ff.): 
(pQOvxlaui  6k  xovg  doytävag,  o?rcu?  &<priQ(poftti  J\t]ovv6iog  xal  a[v]axe&tl  iv  xtö  Itoto 
nccQcc  xbv  &tbv  oitov  xal  6  7taxi}Q  a£rov.  Damit  wurde  allerdings  dem  Dionysios 
nichts  anderes  zu  Teil,  als  was  schon  die  Schulhäupter  der  Philosophenschulen,  z.  B. 
Viaion,  im  Musenheiligtum  ihrer  Genossenschaften  erfahren  hatten,  Deneken  bei  Koscher, 
Lexikon  12  Sp.  2540  f.,  Usener,  Götternamen  S.  249  f.  Eine  Heroisierung  von  Staats- 
wegen hat  dagegen  in  Athen  der  makedonische  Phrurarch  Diogenes  erfahren,  worüber 
schon  S.  84  Anm.  1  gesprochen  ist.  Von  Theophanes  von  Mitylene,  dem  Freunde 
u.  Schützling  des  Pompejus,  berichtet  Tacitus,  Annal.  VI  18:  defuncto  Theophani 
caelestes  honores  Graeca  adulatio  tribuerat,  eine  Nachricht,  die  von  mitylenäischen 
Münzen  mit  &tbg  Stoff dvr\g  MixvXr\vaXog  bestätigt  wird,  Deneken  a.  a.  0.  Sp.  2549. 
Auf  jeden  Fall  beweist  dies  alles,  dass  in  der  Interessensphäre  der  Attaliden  göttliche 
Verehrung  nicht  allein  gekrönten  Häuptern  zu  teil  geworden  ist. 

V  Darauf  weist  abgesehen  von  dem  Namen  'AxxaXiaxaL  der  Umstand  hin,  dass  diese 
Gesellschaft  als  sakralen  Mittelpunkt  ein  Attaleion,  weiter  in  der  Nähe  des  königlichen 
Palastes  von  Pergamon  eine  gemeinsame  Wohnung  besass,  und  dass  Attalos  II.  selbst 
sich  um  die  Statuten  der  Vereinigung  kümmert:  CIGr.  3069,  dazu  Lider»,  die  dionys. 
Künstler  S.  22. 

2)  CIGr.  3067  =  Michel  1015  Z.  12 f.:  xoig  ÜXXotg  Vtolg  xal  xolg  xt  ßaat- 
Xtvaiv  xal   xuig  ßamXiaoaig  xal  xolg  adtXyoXg  ßaaiXiwg  Ev^tvov   (die  Stelle   ist   falsch 

38 


Zur  Geschichte  der  antiken  Hcrrscherhäte.  89 

vielmehr  erst  nach  dem  Tode  Eumenes  IL  &eog  für  den  consekrierten 
Herrscher  sich  findet,1)  mithin  offiziell  nur  in  der  Zeit  der  beiden  letzten 
Attaliden  angewandt  wurde.  Erwähnenswert  ist  endlich  noch,  dass  die 
Ausdrücke,  die  wir  schon  bei  der  Apotheose  Alexanders  als  technisch 
zur  Bezeichnung  seines  Übertretens  aus  dem  irdischen,  menschlichen  in 
das  überirdische  Dasein  erkannten,  nirgends  häufiger  sich  finden  als  bei 
den  dahingeschiedenen  Attaliden2) ,  denen  also  auch  offiziell  der  Tod  erst 
den  Eintritt  in  den  Himmel  eröffnete. 

Dieses  Resultat  bestätigen  die  Münzen  des  Attaliden.  Die  ein- 
gehende Untersuchung  von  Imhook-Blumeb3)  hat  erwiesen,  dass  auf  keiner 
Münze  der  Pergamener  eine  Persönlichkeit  dargestellt  ist,  zu  deren 
Lebzeiten  die  betreffende  Münze  geprägt  wurde.4)  Neben  Münzen  mit 
den  Porträts  des  vergötterten  Alexander,  des  Lysimachos  und  Seleukos  I. 
finden  sich  nur  solche,  die  das  Bildnis  des  Phtletairos,  des  eigentlichen 
Begründers  der  Dynastie,  tragen,  und  zwar  vielleicht  schon  unter 
Eumenes  I.,  seinem  ersten  Nachfolger,  sicher  aber  unter  Attalos  I.5) 
Dieses  Bild  mit  der  Beischrift  tPiXsTatgov  blieb  der  stehende  Münztypus 
der  Attaliden.  Den  Grund,  warum  Attalos  /.,  seitdem  er  das  Diadem 
genommen  hatte,  und  ebenso  seine  Nachfolger  nicht,  wie  andere  Diadochen, 
das  eigne  Porträt  und  den  eignen  Namen  auf  ihre  Münzen  gesetzt  haben, 
sucht  Imhoof-Blumkr '•)  in  finanzpolitischen  Rücksichten:  es  sei  den  Per- 
gamenern  darauf  angekommen,  die  Philetairosmünzen ,  ähnlich  wie  die 
Alexandermünzen,  zu  einer  weithin  akkreditierten  Verkehrsmünze  zu 
stempeln,  was  nur  möglich  gewesen  wäre  bei  konsequentem  Festhalten 
der  einmal  angenommenen  Typen  und  Aufschriften.  Daneben  wird  man 
aber  auch  die  Stellung  der  Attaliden  zur  Vergötterung  der  Herrscher 
in  Betracht  ziehen  dürfen.  Der  Stifter  der  Dynastie,  der  nach  dem 
Tode  die  Apotheose  erhalten  hatte,  wurde  so  noch  besonders  aus  der  Reihe 


von  Boeckii,  dagegen  richtig  von  ().  Hirsciifeld,  SBer.  Ak.  Berl.  1888,  S.  834  Anm.  7 
erklärt),  Z.  16:  &tol  xul  ßuaiXtlg  xul  nävxt-g  "EXXrivtg ,  Z.  32 f.:  tlg  xovg  ßuGiXttg  xul 
ßuatXieoug  xul  xovg  üdtXtfovg  ßuaiXttag  Evfuvov;  CIGr.  3068  —  Michel  1016  B.  Z.  17: 
irobg  xovg  frtovg  xul  xovg  ßccoiXtig,  dazu  A.  Z.  17  f.  u.  Z.  26:  ItQtvg  ßuaiXtag  Evptvov. 

1)  CIGr.  3070:  hgtvg  Vtov  Et>pt'ror. 

2)  Michel  541  heisst  es  Z.  4  von  der  ßutslXioau  'A7toXX<üvlg  Evat-ßtjg:  ,fit(rf- 
6xr\xtv  tlg  &tovg*\  in  der  Inschrift  bei  Fränkel  I  249  =  Michel  518  Z.  4  von  König 
Attalos  III.:  \Lk&icxu\itvog  *'|  up&Qwxtov,  Dittenberoer,  Syll.  I1  246  =  Michel  327 
Z.  16:  ßaOiXioiV  tlg  d'tovg  \itxuaxuvxtov. 

3)  Die  Münzen  der  Dynastie  von  Pergamon,  Abhandlungen  der  Berl.  Akad. 
1884.  III. 

4)  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme ,  ein  der  Insel  Syros  zugeschriebenes  Tetra- 
drachmon  des  Eumenes  IL,  bestätigt  nur  die  Kegel,  dass  innerhalb  des  perga- 
menischen  Reiches  nicht  mit  dem  Bild  des  regierenden  Königs  geprägt  zu  werden 
pflegte,  Imhoof-Bllmer  S.  36  f  und  S.  39. 

5)  Unter  Attalos  I.  setzt  die  Neuerung  H.  Gaebler,  Erythrac,  Leipz.  Diss.  1892,  S.  51  f. 

6)  S.  37  f. 
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der  übrigen  vergötterten  Ahnen  herausgehoben  und  schwebte  als  Schutz- 
patron über  der  neuen  Reichsgründung,  wie  später  zunächst  der  Divus  Julius, 
dann  der  Divus  Augustus  lange  Zeit  allein  über  dem  imperium  Romanum. 
Ich  meine  also:  der  numismatische  Thatbestand  lehrt  uns  auch,  dass  die 
Attaliden  als  kluge  Geschäftsleute  auf  die  Hebung  ihres  irdischen  Daseins 
und  die  Erweiterung  ihres  Machtbereiches  in  dieser  Welt,  nicht  aber  auf 
himmlische  Ehren  ausgegangen  sind. 

Aus  der  Reihe  der  Kleinstaaten  an  der  Peripherie  des  Seleukiden- 
reiches  haben  wir  nur  noch  für  Kommagene  über  den  im  Lande  gebräuch- 
lichen Staatsherrscherkult  genauere  Kunde  durch  das  bekannte  grossartige 
Denkmal  vom  Nemrud-Dagh.1)  Der  Erbauer  des  Denkmals  nennt  sich 
selbst:  BaaiXevg  fi&yag  'Avtloxog,  0edg  Jixcuog  9Emq>avr}g  (Ihkogiouaiog 
xal  <l>ri&Xr]v;  es  ist  höchstwahrscheinlich  Antiochos  I.  von  Kommagene 
(ca.  69  bis  Mitte  der  dreissiger  Jahre  v.  Chr.),  der  väterlicherseits  persischer, 
von  der  Mutter  her  seleukidischer  Abkunft  war.2)  Der  Staatskult,  dessen 
Nofiog  der  König  auf  dem  Denkmal  hat  mit  abdrucken  lassen,3)  ist ,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  hellenistische,  naturgemäss  mit  den 
Besonderheiten  des  Seleukidenkultes. 

Gemein  mit  den  hellenistischen  Kulten  der  beiden  führenden  Staaten 
des  Orients,  Ägypten  und  Syrien,  hat  er  die  Vergötterung  nicht  nur  der 
verstorbenen,  sondern  auch  des  lebenden  Herrschers,4)  der  ersteren  aller- 
dings nur  unter  der  Bezeichnung  von  iJQwg  oder  Snifioveg  *),  die  Ernennung 


1)  Humann  und  Pucüstbin,  Reisen  in  Klein-Asien  und  Nordsyrien,  Berlin  1890, 
S.  262ff.,  Beublier  Text  S.  133ff,  Übersetzung  S.  llOff.,  Text  auch  beiM'CHEi,  Recueil 
735,  vgl.  Cümont,  Textes  et  monuments  figure*  rel.  aux  Mysteres  de  Mithra  II, 
S.  89ff.  (auch  8.  187  ff.),  Norden,  Antike  Kunstprosa  I,  S.  141  ff. 

2)  Über  ihn  Mommsex,  Mitt.  des  athen.  Instituts  I.  S.  25 ff.  Becrlier  S.  108 ff. 
Th.  Reixach,  La  dynastie  de  Commngene,  Rev.  Et.  gr.  III,  1890,  S.  363 ff.  Puchstein 
a.  a.  0.  S.  278  flf.  B\belon,  Rois  de  Syrie  p.  CCXIIff.  Wilcken  bei  Pauly-Wissuwa  I  2 
Sp.  2487 ff.  Eine  ephesische  Inschrift,  die  ihn  feiert:  Le  Bas-Waddington  III  2,  136d, 
Beurlirr  S.  108. 

3)  Michel  Z.  124—237. 

4)  Neben  dem  Titel  am  Eingang  vgl.  Z.  44 ff.,  51  ff. ,  59 ff. ,  74  (ich  zitiere  nach 
dem  Abdruck  der  Inschrift  bei  Michel). 

5)  Die  vergötterten  Vorfahren  hcissen  Z.  47:  t\k(ov  7tQoyov(ov  .  .  .  f}Q&(o)g  logo?, 
Z.  118  xccfrwGuonivot  rjQüJtg,  nebeneinander  stehen  #tol  xal  focotg  Z.  124 f.,  190;  vgl. 
auch  Z.  141  (pvaig  rj^wixrj,  206  f.  ttfiiiv  tjqmCxtJv.  Der  Ausdruck  daiy,ovsg  bezeichnet 
sowohl  die  Götter  wie  die  vergötterten  Ahnen:  es  ist  der  weitere  Begriff.  Steht 
er  aber  für  fooi,  so  hat  er  in  der  Regel  noch  ein  Epitheton  ornans  zur  Seite:  so  Z.  50 
datpovwv  in t  cpavcov  d'tlog  rvirog,  Z.  59  daipoeiv  inrjxoots,  Z.  85f.  iLsydimv 
daiuoviov  i7fiq>avtiaig.  In  der  Verbindung  dai^ovtg  xctl  &toi  Z.  210  und  233  sind 
daifiovtg  die  vergötterten  Ahnen;  Z.  212  steht  dafür  &tol  xctl  itQoyovot.  Beide  Kate- 
gorien umfasst  dainovf  g  Z.  139.  193.  199.  235;  in  dieser  umfassenderen  Bedeutung  steht 
auch  &toi  an  Stellen,  wo  die  Person  des  Königs  den  Himmlischen  zur  Seite  gestellt 
ist:  Z.  79 f.,  144 f.,  174 f.  Über  den  Begriff  dui^Kov  vgl.  Usener,  Götternamen  S.  248, 
über  das  Ineinanderlaufen  der  Begriffe  Dämonen  und  Heroen  ebda.  S.  253. 
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eines  Priesters  für  den  Staatskult  seitens  des  Königs,1)  die  Ausstattung 
desselben  mit  hohen  Privilegien*),  die  Aufstellung  von  Statuen  der  Ver- 
götterten, sowohl  der  verstorbenen  wie  des  lebenden  Herrschers8),  die 
Abhaltung  von  Festversammlungen 4),  die  dabei  stattfindende  Bekränzung 
der  Festtellnehmer  und  des  Priesters  selbst  mit  goldenen  Kränzen,5)  die 
Darbringung  von  Rauchopfern  für  die  vergötterten  Ahnen,  von  ftvaiai 
nokvTÜelg  für  die  himmlischen  Götter  und  den  regierenden  König,')  die 
Bestellung  einer  «vvoSog  uovaixwv?)  und  zwar  alles  dies  an  bestimmten, 
jährlich  und  monatlich  wiederkehrenden  Festtagen,  dem  Geburtstage 
des  Herrschers,8)  weiter  an  dem  Tage  seiner  Thronbesteigung.9)  Speziell 
die  Anlehnung  an  den  Seleukidenkult  zeigt  sich  darin,  dass  „der 
grosse  König  Antiochos"  auch  ein  System  der  Dezentralisation  befolgt 
und  sein  Land  in  eine  Anzahl  Kultbezirke,  deren  Bevölkerung  ihre  Fest- 
versammlung an  einem  bestimmten,  inmitten  des  Bezirks  gelegenen  Temenos 
abhält,  eingeteilt  hat10)  —  wobei  natürlich  das,  was  in  dem  Grossstaat 
eine  Notwendigkeit  war,  in  dem  Duodezstaat  als  eine  lächerliche  Nach- 
äfferei des  kleinen  Potentaten  sich  darstellt.  Auch  die  Art  der  Ver- 
götterung seiner  eignen  Person  ist  im  Grunde  die  seleukidische.  Die 
Bezeichnung  seines  Bildes  als  Sal^oaiv  tntjxooig  avv&govog11)  erinnert 
zwar  an  avvvaoe,  aber  durch  den  Beinamen* Efiirfaprjg1*)  giebt  Antiochos 
deutlich  kund,  dass  er  als  auf  Erden  erschienener  Gott  Gemeinschaft 
mit  den  alten  Göttern  hat.18)  Doch  seine  Epiphanie  führt  uns  auch  schon 
in  den  Bereich  der  Singularitäten  dieses  Kultes,  die  durch  die  An- 
knüpfung an  die  altpersische  Monarchie  und  durch  den  besonders  starken 
Einfluss  des  Orientes  in  diesem  Grenzland  des  Hellenismus  bedingt  sind. 
So  bezeichnet  sich  der  kommagenische  Epiphanes  auch  als  „die  neue 
Tyche",14)  d.  i-  das  persische  Hvarcnö™)  welches  als  7V#i?  ßaotUug  auch  im 

1)  Z.  124  ff.  im  Beginn  des  Gesetzes,  auch  70  ff. 

2)  Ebenda  Z.  128  ff. 

3)  Z.  28  ff.,  59  ff,  132  Isq&v  ccyaXpuxtav,  vgl.  die  Inschriften  der  um  das  Denkmal 
aufgestellten  Königsbilder. 

4)  Z.  32,  145  ff 

5)  Z.  138  f. 

6)  Z.  32 f.,  76 f.,  über  die  Betonung  des  «Qxatog  xal  xoivbg  v6pLog  an  beiden  Stellen 
s.  unten  S.  93  Anm.  7;  vor  allem  Z.  142  ff. 

7)  Z.  161  ff. 

8)  Z.  132 ff  im  Gesetz;  nach  82 f.  u.  102  war  es  der  16.  Tag  im  Monat  Auduaios 
(==  Dezember-Januar). 

9)  Z.  85  f.,  104,  der  10.  im  Monat  Loios  (=  Juli). 

10)  Z.  95  ff. 

11)  Z.  59f. 

12)  Z.  2. 

13)  Z.  85 f.;  dazu  Puchstein  S.  338. 

14)  Z.  61,  Puchstein  S.  339. 

15)  Spiegel,  Eran.  Altertumskunde  II,  S.  42  ff. ,   Cumont,  Textes  et  monuments  rel. 
aux  myst.  de  Mithra  1,  S.  284  ff. 
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Seleukidenreich  und  anderen  hellenistischen  Reichen,  später  im  Römerreich 
als  Fortuna  Augusti  wiederkehrt,1)  und  weiter  bezeichnet  sich  Antiochos  als 
Geog  /lixcaoQ,  wodurch  er  vielleicht  als  Inkarnation  des  Mithras,  bezw.  des 
Apollon-Helios  erscheinen  will,2)  endlich  in  seinem  Horoskop  als  unter  den 
Planeten  der  Götter  Herakles,  Zeus  und  Apollon-Helios  geboren,3)  womit  er 
„gleichsam  der  Inbegriff  des  kommagenischen  Pantheon"  oder  „die  einzige 
epiphane  Gottheit  für  sein  Königreich"  wird.4)  Damit  ist  die  alte 
Theokratie  des  Orientes  fertig,  in  der  das  Wort  des  Königs  „mehr  ist 
als  Priesterdekret",  nämlich  „direkte  göttliche  Offenbarung,  von  der  ypnifirj 
t9€wv6),  oder  dem  voug  #«cwi'6),  bezw.  der  a&dvatog  xgfaig1)  sanktioniert".8) 
Den  Ausgangspunkt  für  dieses  ganze  theologische  System  bildet  die  seleu- 
kidische  Auffassung  von  dem  göttlichen  Charakter  des  Herrschers,  die  nicht 
durch  Beschluss  eines  Priesterkollegiums,  sondern  durch  direkte  Epiphanie 
zu  Stande  kommt;  sie  ist  allerdings  bei  dem  Kommagener  noch  weiter 
orientalisiert  durch  den  Aufputz  mit  persischen  Gottesbegriffen  und  durch 
die  astrologische  Bestimmung  der  Epiphanie,  wofür  Chaldaea,  das  Nachbar- 
land von  Kommagene,  das  Rüstzeug  geliefert  hat.9)  Puchstein  hat  ganz 
das  richtige  getroffen,  wenn  er  seine  vorzügliche  Interpretation  des  Denk- 
mals mit  den  Worten  schliesst10):  „Nach  alledem  sind  wir  zu  der  An- 
sicht genötigt,  das  Antiochos,  erst  nachdem  er  auf  Grund  des  Begriffes 
Jer  astrologischen  Epiphanie  Herakles,  Apollon-Helios  und  Zeus  als  die 
öniglichen  Götter  erkannt  hatte,  seinen  altpersischen  Prätensionen  zu 
Liebe  die  jenen  griechischen  Gottheiten  entsprechenden  persischen  Artagnes, 
Mithras  und  Oromasdes  hervorgesucht  hat,  und  dass  folglich  in  der  wich- 
tigen Frage  der  Apotheose  die  persische  Religion  nicht  etwa  der  wirkliche 
Ausgangspunkt  für  das  theologische  System  des  Kommageners,  sondern 
nur  äusserlich  zu  prunkhaftem  Aufputz  griechisch-chaldäischer  Ideen  ver- 


1)  Zusammengestellt  von  Puchstein  8.  339  Anm.  1 ,  Cumoxt  a.  a.  0.  S.  285 
Anm.  4—6:  CIGr.  3137,  61  =  Dittenberoer,  Syll.  I1  171  =  Michel,  Recueil  19: 
Schwur  bei  der  Tv%i\  des  Königs  Seleukos  II.  Kallinikos,  Strabo  XII  p.  557  C:  Schwur- 
formel: Tv%^v  ($ccoiXho$  x«i  Mf/fa  <PaQVuxov.  CIGr.  2693  c,  Inschrift  von  Mylasa:  6 
di'mog  Tv%rj  inupavtl  ßaadtcog.  E.  Roiide,  Griech.  Roman  S.  278  f. 

2)  Vgl.  CmoxT  a.  a.  0.  II,  S.  91  No.  3  0*o>  6txai(o  Mi&ga,  dazu  II,  S.  308;  das 
übrige  Material,  das  Puchstein  S.  341  f.  giebt,  bezieht  sich  wahrscheinlich  nicht  auf 
Mithras,  darüber  Cumont  II,  S.  172  No.  548  und  S.  475. 

3)  Über  das  Horoskop  des  Antiochos  auf  einem  kolossalen,  in  hohem  Relief  aus- 
gearbeiteten Löwen  neben  den  vier  Reliefdarstellungen  der  Westterrasse,  die  Antiochos 
mit  seinen  Landesgöttern  darstellen,  hat  ausführlich  Puchstein  S.  329 — 336  gehandelt. 

4)  So  Puchstein  S.  339. 

5)  Z.  110. 

6)  Z.  122. 

7)  Z.  207. 

8)  Puchstein  S.  339. 

9)  Puchstein  S.  343. 
10)  A.  a.  0. 
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wendet  worden  ist".  Das  zeigt  sich  in  allem:  Die  Standbilder  der  ge- 
nannten Götter,  die  neben  den  griechischen  mit  persischen  Namen  belegt 
sind,  sowie  die  ebenfalls  bildlich  verewigte  Landesgöttin  Kommagene  auf 
der  Ost-  und  Westterrasse1)  des  Denkmals,  sowie  die  vier  Reliefs  der 
Westterrasse',  auf  denen  der  König  mit  je  einem  der  vier  Landesgötter 
erscheint/)  sind  vollständig  in  griechischem  Stile  und  mit  griechischen 
Attributen  hergestellt8)  und  der  Anteil  des  Persischen  besteht  —  abge- 
sehen von  einer  sogar  reingriechisch  dargestellten  Heraklesfigur4)  —  haupt- 
sächlich in  der  Tracht,  vor  allem  in  dem  persischen  Kopfschmuck  der 
Tiara. u)  Und  wie  bei  den  Göttern,  ist  es  bei  ihrem  Vertreter  auf  Erden, 
dem  Königspriester,  dem  das  persische  Magierkleid  und  die  Tiara  zu 
tragen  verordnet  ist.0)  So  ist,  wie  den  hellenischen  Göttern  und  dem 
hellenischen  Priester,  dem  ganzen  Königskult  von  Kommagene,  ich  möchte 
sagen,  ein  persisch-orientalisches  Gewand  übergeworfen,  aber  trotz  allen 
Wortschwalls  des  Königs7)  ist  der  äussere  Aufputz  so  notdürftig,  dass 
darunter  überall  der  hellenistische  Herrscherkult  mit  all  seinen  eigen- 
tümlichen griechischen  Formen  zu  Tage  tritt. s) 

Doch  in  den  Tagen,  da  Antiochos  von  Kommagene  so  stolz  auf  seine 
lange  Ahnenreihe,  die  zugleich  auf  Alexander  den  Grossen  und  Darius  I. 

1)  Die  wenigen  Reste  der  Kolossalstatuen  der  Götter  sowie  des  Königs  auf  der 
Ostterrasse  behandelt  Puchstkin  S.  282,  die,  wenn  auch  in  Trümmern,  erhaltenen  der 
Westterrasse  S.  294—298. 

2)  Sie  sind  beschrieben  von  Pitchstein  S.  317—329:  das  erste  stellt  Antiochos 
und  die  Landesgöttin  Kommagene,  letztere  mit  dem  Füllhorn  im  linken  Arm,  das  zweite 
Antiochos  und  Apollon-Mithras-Helios-Hermes,  das  dritte  den  König  und  Zeus-Oro- 
masdes,  dem  höchsten  Gott  zu  Ehren  in  hervorragendem  Masstab,  das  vierte  endlich 
den  König  und  Artagnes  Herakles- Ares  dar :  auf  den  drei  zuletzt  genannten  reicht  jedes- 
mal der  Gott  dem  Antiochos  die  Hand. 

3)  Die  Kommagene  ist  als  Tyche  dargestellt,  Artagnes-Herakles  hat  seine  Keule, 
Zeus  Oromasdes  seine  Blitze,  Mithras-Apollon-Helios  trägt  auf  dem  Haupte  den 
Strahlenkranz. 

4)  Es  ist  der  Herakles  auf  dem  vierten  Götterrelief  der  Westterrasse,  Puchstkin 
S.  327. 

5)  Puchstkin  zu  den  einzelnen  Statuen  und  Reliefs. 

6)  Z.  71  f.,  135  f. 

7)  Z.  29 ff.  spricht  er  davon,  dass  er  die  Götterbilder  habe  fertigen  lassen  nach 
dem  nuXuibg  Xoyog  TltQOibv  xt  xal'EXXrjvwv,  liiov  yivovg  ti*xvzt6xaxr\  et£a;  vgl.  dagegen 
32 ff. :  ccQzatog  xt  vo^iog  xal  xoivov  av&QWTnav  ftros,  76 f.:  &Q%ulog  xul  xotvbg  vofiog,  was 
die  allgemeine  Sitte  der  damaligen  hellenistischen  Welt  bezeichnet,  wonach  im  Grund 
auch  sein  Herrscherkult  eingerichtet  war;  Cimont,  Textes  et  monuments  fig.  aux  mysteres 
de  Mithra  I,  S.  11  Anm.  6. 

8)  Man  könnte  am  ehesten  noch  die  Inschrift  vom  Nemrud-Dagh  mit  der  von 
Rosette  vergleichen,  insofern  sie  uns  zwei  hellenistische  Staatsherrscherkulte,  den  des 
Seleukiden-  und  den  des  Ptolemäerreiches ,  in  ihrer  späteren  Ausgestaltung  durch 
persisch-chaldaeische ,  bezw.  durch  einheimisch-ägyptische  Anschauungen,  dort  unter 
dem  Einfluss  der  halbpersischen  kommagenischen  Dynastie,  hier  der  allmächtigen  ägyp- 
tischen Priesterschaft  weiter  entwickelt,  vor  Augen  führen. 
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zurückgeht,  seine  Epiphanie  auf  Erden  als  0e6g  Jixaiog  der  Welt  ver- 
kündete und  das  letzte  gewaltige  hellenistische  Grabdenkmal  hoch  droben 
auf  dem  Nemrud-Dagh  schuf,  lag  schon  die  Macht  im  Orient  nicht  mehr 
in  den  Händen  dieser  armseligen  Epigonen,  die  sich,  wie  es  scheint,  um- 
somehr  jnit  himmlischem  Schimmer  umgaben,  je  geringer  ihre  irdische  Macht 
wurde.  Schon  beherrschte  teils  direkt  teils  indirekt  Rom  alle  ehemaligen 
Länder  Alexanders  am  Mittelmeer  und  gab  ihnen,  nachdem  sie  Jahrhunderte 
lang  von  Krieg  und  Kriegsgeschrei  erfüllt  waren,  gestützt  auf  seine  Legionen 
den  Frieden  wieder.  Kein  Wunder,  dass  die  mit  dem  Herrscherkult  nun  schon 
Generationen  lang  vertrauten  Griechen  sofort  auch  die  neue  Macht,  welche 
so  gewaltig  imponierend  in  die  Händel  des  Ostens  eingriff,  mit  göttlichen 
Ehren  überschütteten.  Aber  dort  drüben  im  fernen  Abendland  gebot  noch  kein 
einzelner,  sondern  die  Gesamtheit  der  Männer  von  Rom :  die  cives  Romani 
traten  zusammen  als  die  herrschenden  auf.  Ihnen  schuf  schmeichelnder 
Griechensinn  wiederum  zuerst  in  den  Städten  Joniens,  allen  voran  in 
Smyrna,  J)  eine  Dea  Roma,  der  nun  an  Stelle  der  hellenistischen  Herrscher, 
zunächst  auch  wieder  frei  aus  der  Initiative  der  Unterthanen  und  Schütz- 
linge Roms  heraus,  im  Osten  die  Tempel  erstanden.  Aber  wie  voraus- 
zusehen war,  blieb  man  dabei  nicht  stehen :  der  hellenistische  Herrscherkult, 
der  gerade  in  dem  zweiten  Jahrhundert  immer  mehr  in  der  Ausgestaltung 
der  Verehrung  des  lebenden  Königs,  selbst  in  dem  zunächst  den 
Griechenstädten  gelegenen  pergamenischen  Reich,  sich  weiter  entwickelte, 
musste  auch  in  den  römischen  Gebieten  seine  Rückwirkung  ausüben; 
dazu  kam,  dass  die  von  Rom  gesandten  Vögte  und  Feldherren  mit  gleicher 
Machtvollkommenheit,  wie  ihre  mit  dem  Diadem  geschmückten  hellenistischen 
Vorgänger,  in  den  Provinzen  schalteten,  der  Unterschied  zwischen  beiden 
also  für  die  Unterthanen  mit  der  Zeit  gänzlich  verschwand,  während  die 
Kunst  des  Kriechens  und  Schmeicheins  bei  den  Griechen  mit  jeder  Gene- 
ration zunahm.  So  kam  es,  dass  neben  der  Göttin  Roma  sehr  bald  auch 
hervorragende  Romani,  allen  voran  Flamininus,  „Griechenlands  Befreier"*), 
göttlicher  Ehren  teilhaftig  wurden.  Und  was  im  zweiten  Jahrhundert 
noch  Ausnahme  war,  und  da,  wo  es  ausnahmsweise  als  höchste  Ehre 
verliehen  wurde,  nur  den  Vorzug,  ein  aivvaog  deog,  und  zwar  nicht  nur 
der  Göttin  Roma,  sondern  auch  griechischer  Götter  zu  werden,  dem 
Betreffenden  brachte,3)  das  scheint  im  ersten  Jahrhundert  Regel  geworden 

1)  Bereits  im  Jahre  195  v.  Chr.,  „als  Karthago  noch  stand  und  mächtige  Könige 
in  Asien  herrschten*,  errichteten  die  Smyrnäer  den  ersten  Tempel  der  Roma,  Tacitus, 
Annal.  IV  56,  vgl.  im  übrigen  Hirbchfkld,  Sßer.  der  Berl.  Ak.  1888,  S.  835  f. 

2)  Plutarch,  Flamin  in  US  c.  16. 

3)  Plutarch  a.  a.  0.  führt  aus,  dass  Flamininus  von  den  Chalkidiern  in  Opfern 
und  Päanen  zusammen  mit  Zeus,  Roma  und  der  Fides  Romana  gefeiert,  und  dass  öffent- 
liche Gebäude  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Apollo  und  Herakles  geweiht  wurden,  dass 
ihm  auch  ein  eigner  Priester  bestellt  worden  sei;  man  vergleiche  damit  die  Kulte  für 
pergamenische  Könige  aus  derselben  Zeit. 
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zu  sein,1)  schliesslich  in  der  weitergehenden  Form,  dass  eigne  Tempel 
und  Spiele  dem  Statthalter  —  höchstens  noch  zusammen  mit  der 
Roma*)  —  dekretiert  wurden,8)  bis  schliesslich  Caesar  —  und  wer 
weiss,  ob  er  wirklich  der  erste  war4)  —  so  gut  wie  ehemals  die  Seleu- 
kiden  als  &cog  'Enupavffi  verehrt  wurde.6)  Im  Osten  war  also  der 
römische  Herrscherkult,  soweit  er  der  freien  Initiative  einzelner  Städte 
seinen  Ursprung  verdankt,  hundert  Jahre  vor  der  Entstehung  des  Kaiser- 
reichs schon  vorhanden.  Es  fragte  sich  nun,  wie  die  neuen  Herrscher 
von  Rom,  deren  Reihe  Caesar  eröffnete,  zu  der  alten  Institution  des  Ostens 
sich  stellten,  vor  allem  ob  und  wie  sie  das  seltsame  Gewächs  des 
griechisch-orientalischen  Bodens  in  das  Abendland  verpflanzen  würden. 

3.  Die  römi sehen  Staatskalte  der  Kaiserzeit,  soweit  sie  datierbar  sind. 

Der  Dictator  C.  Julius  Caesar  hat  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
erstrebt,  als  eine  griechisch-römische  ßaailua,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
unter  dem  verfehmten  Titel  eines  rex,  im  Westen  einzurichten0);  er  knüpft 
eigentlich  in  allem  direkt  an  die  Institutionen  des  hellenistischen  Ostens 
an,  da  er  als  hochgebildeter  Mann  die  Überlegenheit  der  griechischen 
Kultur  vielleicht  nicht  nur  instinktiv  gefühlt,  sondern  ihren  Sieg 
bereits  klar  erkannt  hatte.  Sein  ehemaliger  magister  equitum  Antonius, 
der  sich,  wie  einst  nach  dem  Tode  des  grossen  Makedoniens  die  Diadochen 
im  allgemeinen  und  speziell  Ptolemaios  L,  in  Alexandreia  ein  hellenistisches 
Teilreich  begründete,  wandelte  unstreitig  mehr  in  den  Bahnen  seines 
Herrn,  als  sein  jugendlicher  Gegner,  der  sich  dank  der  ihm  zu  teil  ge- 
wordenen Adoption  den  Sohn  des  Gewaltigen  nennen  durfte.  Caesar  und 
Antonius  sind  von  höherer  Warte  gesehen  wohl  die  ersten  Alleinherrscher 


1)  Cicero,  ad  Quintum  fr.  I.  1.  26,  ad  Atticum  V.  21,  Sukton,  Aug.  52:  Tompia 
quamvis  sciret  etiam  proconsulibus  decerni  solere;  über  Pom pejus  soll  nach  Keinem 
Tode  das  Wort  gefallen  sein:  rw  vuolg  ßQi&ovTt  nocr\  citdvig  tnXtxo  tv^fiov. 
Hiböchfkld  S   836. 

2)  HmscHFBLi),  a.  a.  O.  Anm.  17,  benutzt  mit  Recht  hierfür  als  Beleg  die  ange- 
führte Stelle  aus  Cickho,  ad.  Quint.  fr.  I.  1.  26. 

3)  Für  die  Errichtung  von  Tempeln  vgl.  man  die  in  den  vorhergehenden  An- 
merkungen angeführten  Stellen ;  von  Spielen  zu  Ehren  eines  Statthalters  kennen  wir  die 
ursprünglich  Marcellea  genannten  Verrea  von  Syrakus. 

4)  Vermuten  darf  man,  dass  Pompejus,  der  ein  so  gewaltiges  Ansehen  im  Osteu 
besessen  hat,  wohl  hierin  Caesar  vorausgegangen  ist,  zumal  wenn  man  die  oben  in 
Anm.  1  zitierten  Worte  in  Betracht  zieht. 

5)  CIGr.  2957:  Inschrift  von  Ephesos,  in  der  Rat  und  Volk  der  Ephesier  sowie 
die  übrigen  Städte  Asiens  ehren:  top  arro  "Aqhös  xal  'A(pQodtitT]$  &tbv  iitHpavfj  xal 
xoivöv  rot)  av&Qionivov  ßiov  a<ott)Qa.  Vgl.  2369  töv  &tbv  xal  uvTOXQOtOQa  xal  öcJxfjQa 
riß  olxovpivris ,  die  mit  Hibsciifkld  gegen  Bueckh  wohl  in  die  Lebenszeit  Caesars  zu 
setzen  ist.  Eis  giebt  allerdings  auch  Inschriften  für  Caesar,  auf  denen  die  Bezeichnung 
Gott  noch  fehlt:  CIGr.  2214g.,  2215,  CIA.  III.  428. 

6)  So  Edcabd  Schwartz  in  dem  trefflichen  Aufsatz  »Berichte  über  die  cati- 
linarische  Verschwörung*,  Hermes  XXXII  (1897)  S.  573. 
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von  Rom,  zugleich  aber  auch  die  letzten  hellenistischen  Könige.  Die 
Mordthat  an  den  Iden  des  März  710/44  und  der  Prinzipat  des  Augustus 
bedeuten  eine  Eeaktion  des  Römertums  gegen  den  Hellenismus, 
wenigstens  auf  politischem  Gebiet,  eine  Reaktion,  die  bei  Aktium  ihre 
Bluttaufe  erhielt.  Nichts  bestätigt  mehr  die  Richtigkeit  dieser  Sätze  als 
die  Geschichte  des  römischen  Kaiserkultes.  Die  göttliche  Verehrung 
Caesars  in  Rom  bei  seinen  Lebzeiten,  die  derselbe,  so  wenig  wie  einst 
Alexander,  selbst  hervorgerufen,  sondern  vielmehr  nur  geduldet  hat,1) 
entspricht  genau  den  hellenistischen  Kulten,  etwa  dem  im  pergamenischen 
Reich  der  letzten  Zeit,  der,  wie  wir  sahen,2)  im  Kult  der  römischen  Pro- 
konsuln sich  fortgesetzt  hatte.  Seine  Statue  wird  in  sämtlichen  Tempeln 
Roms  und  des  Reiches  neben  denen  der  Götter  aufgestellt,'1)  alle  fünf 
Jahre  zu  feiernde  Spiele  werden  zu  seinen  Ehren  beschlossen,4)  die 
jährliche  festliche  Begehung  seines  Geburtstages  und  seiner  Siegestage 
wird  angeordnet,5)  die  Priesterschaft  der  Luperci,  die  aus  zwei  Collegien 
bestand,  den  Fabiern  und  Quintiliern,  wird  durch  ein  drittes,  das  julische, 
verstärkt.0)  Ja  es  heisst  sogar,  man  habe  ihn  Jupiter  Julius  genannt 
und  wegen  seiner  Milde  ihm  und  dementia  einen  gemeinschaftlichen 
Tempel  bestimmt,  in  welchem  die  beiden  Gottheiten  einander  die  Hände 
reichten.7)  Aber  dies  letztere  kam  durch  seine  frühzeitige  Ermordung 
nicht  zur  Ausführung,  ebensowenig  wie  der  zum  Flamen  des  neuen 
Jupiter  designierte  M.  Antonius  sein  Amt  antrat. *)  Als  dann  aus 
den  Wirren  nach  dem  Tode  des  Diktators  die  schliessliche  Einigung 
seiner  Anhänger  und  in  der  Herrschaft  der  Dreimänner  von  711/43  v.  Chr. 
der  Sieg  des  caesarischen  Prinzips  in  Rom  erlangt  war,  ist  etwa  im 
Jahre  712  42   v.  Chr.9)  dem   toten   Cäsar  das  zu  teil  geworden,  was 


1)  Das  sagt  deutlich  Surtom,  Caesar  76:  sed  et  ampliora  etiam  humano  fastigio 
decerni  sibi  passus  est. 

2)  Siehe  oben  S.  91  Anm.  3. 

3)  Süeton,  Caes.  76.  Dio  Cassius,  XLIV  4.  Appian,  bell.  civ.  II.  106;  vgl.  hierzu 
uud  zu  dem  folgenden  Drumann,  Gesch.  Korns  III,  S.  665  f. 

4)  Dio  Cassius  XLIV  4. 

5)  Dio  a.  a.  0.  u.  XLVII  18.    Appian,  bell.  civ.  II.  106. 

6)  Dio  XLIV  6.    Sikton  a.  a.  O. 

7)  Dio  a.  a.  O.     Appian,  bell.  civ.  II.  106. 

8)  Dio  a.  a.  0.  Cicero,  Phil.  II,  43.  1 10.  Sueton,  Caes.  76.  Antonius  Hess  sogar 
nach  Caesars  Tod  das  Amt  zunächst  fallen  (Cicero  a.  a.  O.  u.  XIII  19.  41)  und  wurde 
erst  nach  der  inzwischen  eingetretenen  offiziellen  Consekration  des  Divus  Julius 
von  Octavian  im  Jahre  714/40  veranlasst,  es  anzutreten;  Plutabch,  Antonius  33, 
Drvmank-Grokbe,  Gesch.  Korns  I2  S.  310,  Mabquardt,  Staatsverw.  I2  S.  465  Anm.  5. 

9)  Vgl.  MoiiifSEx,  Staatsr.  II3  S.  756  Anm.  1,  der  nachgewiesen  hat,  dass  die  Conse- 
kration erst  nach  dem  27.  November  715,43  erfolgt  ist.  Da  aber  Dio  (XLVII  18)  unter 
dem  Jahre  712/42  den  Beschluss  der  Erbauung  eines  Tempels  berichtet,  und  Conse- 
kration und  dieser  Beschluss  wohl  zusammengehören,  so  ist  zunächst  an  dem  zuletzt 
geuauuten  Jahr  als  demjenigen,  in  dem  der  erste  Kömer  durch  offiziellen  Beschluss  des 
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er  lebend  nicht  mehr  erreichte,  die  offizielle  Consekration  durch  Senats- 
und  Volksbeschluss1)  und  ein  eigner  Tempel  an  der  Stelle,  wo  einst  sein 
Leichnam  nach  des  Antonius  berühmter  Leichenrede  von  dem  fanatisierten 
Volke  auf  schnell  improvisiertem  Scheiterhaufen  den  Flammen  übergeben 
worden  war.2)  Das  Zurückweichen  von  der  einmal  betretenen  Bahn 
verrät  sich  am  deutlichsten  in  der  Creierung  des  D  i  v  u  s  Julius  und  nicht 
des  D  e  u  s  Julius.  Der  Divus  ist  im  Gegensatz  zum  wirklichen  Deus  ein 
früher  Mensch  gewesener  Gott,3)  es  ist  also  ein  zwischen  Menschen  und 
Göttern  stehendes  Wesen,  etwfa  dasselbe,  wras  dem  Griechen  der  Heros 
war.  Weiter  ist  bezeichnend  für  die  eingetretene  Reaktion  der  Um- 
stand, dass  die  Erhebung  zum  Divus  nominell  durch  Senats-  und  Volks- 
beschluss geschah.  Damit  ist  eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  römischen 
Herrscherkults  gegeben:  Während  der  seleukidische  König  durch  die 
Übernahme  der  Herrschaft  eo  ipso  ein  Oeog  'EnHpavtjg  auf  Erden 
war,  während  alle  Ptolemäer  durch  Priesterdekret,  und  zwar  schon  bei 
Lebzeiten,  zu  Göttern  erhoben  wurden,  schuf  sich  der  römische  Senat 
und  das  römische  Volk  oder  später  der  römische  Senat  allein  als  Ver- 
treter des  Volkes  aus  den  Kaisern,  die  sich  bewährt  hatten,  nach  dem 
Tode  derselben  seine  Divi.  Die  Apotheose  erst  nach  erfolgtem  Ab- 
leben,4) die  Erhebung  zum  Divus  und  nicht  zum  Deus,  endlich  die 
Vollziehung  dieses  Aktes  durch  den  Senat  und  das  Volk:  das  sind 
die  drei  Konzessionen  an  das  römische  und  occidentalische  Empfinden, 
wodurch  die  julisch  gesinnten  Triumvirn,  offenbar  schon  unter  dem  Ein- 
fluss  des  vorsichtigen  Octavian  stehend,  die  im  Orient  entartete  griechische 
Institution  auf  den  Boden  des  Westens  verpflanzt  haben.  Es  war  dies 
weiter  eine  Art  des  Herrscherkultes,  die  dem  bürgerlichen,  die  nationalen 
Traditionen  ehrenden  Prinzipate  des  Augustus  angepasst  war.  Aber  mit 
dem  Verfall  dieser  künstlichen  Verfassung  bietet  sich  zum  zweiten  Mal 
das  Schauspiel,  das  wir  schon  in  den  hellenistischen  Reichen  beobachtet 
haben:  die  Entwicklung  von  dieser  weniger  anstössigen  Form  zu  den 
vorgeschritteneren.  Zunächst  behält  aber  die  Reaktion  unter  Octavian  die 
Oberhand.    Das  Pendant  zu  der  Benennung  Divus  Julius  für  den  conse- 


Volkes  in  den  Himmel  eingegangen  ist,  festzuhalten.  Die  älteste  Urkunde,  in  der  die 
Bezeichnung  Divus  auftritt,  sind  die  capitolinischen  Triumphalfasten  vom  Jahre  714/40 
v.  Chr. 

1)  CIL.  IX  2628:  genio  deivi  Juli  parentis  patriae,  quem  senatus  populusque 
Romanus  in  deorum  numerum  rettulit;  vgl.  CIL.  I  626  mit  Commentar;  auch  Skrvius 
zu  Vbbgil,  Ecl.  V.  56. 

2)  Beschluss  des  Tempels  auf  dem  Forum:  Die  Cassius  XL VII  18,  Appian  II  148. 
Die  Dedikation  erfolgte  erst  725/29  v.  Chr.,  Dio  LI  22. 

3)  Mommsen  (Staater.  II8  S.  756  Anm.  1)  meint,  dass  erst  damals  diese  speciflsche 
Bedeutung  von  divus  eben  infolge  des  Beschlusses  sich  festgestellt  hat. 

4)  Das  steht  deutlich  bei  Tacitüs,  Annal.  XV  74:  Nam  deum  honor  principi  non 
ante  habetur,  quam  agere  int  er  ho  in  ine  8  desierit. 

Beiträge  %.  alten  Geschichte  I.  7 
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krierten  Vater  ist  die  Annahme  des  Titels  Augustus(2a/?cr(7ros)  durch 
den  Sohn,  den  Divi  filius,  im  Anfang  des  Jahres  277/27  v.  Chr.,  wo- 
durch der  neue  Herrscher,  der  nur  der  princeps  civium  sein  wollte,  wohl 
eine  höhere  religiöse  Weihe  erhielt,  aber  doch  von  der  Gottheit  in  weitem 
Abstand  fern  blieb.  Hiermit  sind  die  beiden  Termini  gefunden,  die  am 
klarsten  dem  römischen  Kaiserkult  seine  Speziaifarbe  verliehen  haben. 
Augustus  hält  sich  bewusstermassen  von  dem  direkten  Copieren  helle- 
nistischer Einrichtungen  fern,  er  sucht  auf  nationalem  Boden  den  Neubau 
der  Monarchie  aufzuführen.  In  Alexandreia  lässt  er  sich,  als  er  seine 
letzten  Gegner,  Antonius  und  Cleopatra,  niedergeworfen  hatte,  den  Leich- 
nam des  grossen  Alexander  aus  der  Gruft  hervorholen,  setzt  ihm  eine 
goldne  Krone  auf  und  betet  bei  ihm;  dann  aber  soll  er  auf  die  Frage, 
ob  er  auch  die  Ptolemäerleichen  sehen  wolle,  geantwortet  haben:  regem 
se  voluisse  videre,  non  mortuos.1)  Das  ist  sehr  bezeichnend  für  die 
Haltung,  die  Octavian  einzunehmen  gedachte :  Die  hellenistischen  Dynastien 
sind  tot,  nur  Alexander  lebt;  ihn  erkennt  der  römische  Imperator  an, 
an  ihn  knüpft  er  an,  nicht  an  die  elende  hellenistische  Dynastie  von 
Ägypten,  deren  letzte  Vertreterin  an  der  Seite  des  Antonius  den  Kampf 
gegen  den  römischen  Staat  geführt  hatte.  Nur  der  Alexanderkult  bleibt 
von  den  hellenistischen  Kulten,  alle  anderen  verschwinden  vor  Borns  Grösse. 
Das  Eömerreich  soll  alle  ersetzen,  soll  erfüllen,  was  Alexander  zu  ver- 
wirklichen schon  bestrebt  war,  ein  Weltreich  des  Friedens  am  Mittelmeer 
zu  schaffen. 

Aber  kurz  nachdem  Octavian  in  Alexandreia  seine  Stellung  zur 
Vergangenheit  in  jenem  Ausspruch  formuliert  hatte,  wurde  ihm  schon  die 
Frage  gestellt,  wie  er  es  in  dem  an  den  Herrscherkult  nun  einmal  ge- 
wöhnten Osten  mit  der  Verehrung  seiner  Person  gehalten  wissen  wolle. 
Offenbar  auf  eine  Eingabe  der  Bewohner  der  Provinzen  Asien  und  Bithynien 
hin  setzte  er,  wahrscheinlich  in  einem  Bericht  an  den  Senat,-)  fest,  dass 
die  Römer  der  beiden  Provinzen  in  Ephesos,  bezw.  in  Nikaia  der  Roma 
und  dem  Divus  Julius  einen  Tempel  errichten,  die  Eingeborenen  dagegen 
in  Pergamon,  bezw.  in  Nicomedeia  der  Roma  und  ihm  selbst  zu  Ehren 
dasselbe  thun  dürften.*)   Diese  Entscheidung  bildet,  wie  Dio  Cassiüs  richtig 


1)  Sueton,  Augustus  18. 

2)  Später  wenigstens  wuide  das  Recht,  dem  lebenden  Kaiser  einen  Tempel  für 
den  Bereich  einer  Provinz  zu  gründen,  stets  vom  Senat  verliehen,  Tacitüs,  Annal.  IV  56, 
Dio  Cassiüs  LXXII  12.  2,  CIGr.  3148,  Fränkel,  Inschriften  von  Pergamon  II  269; 
vgl.  ebda.  S.  205  f. 

3)  Dio  Cassiüs  LI  20.  Dass  hier  die  Angabe,  die  Tempel  von  Pergamon  und 
Nicomedeia  seien  nur  dem  Augustus  geweiht  worden,  falsch  ist,  beweist  die  klare  An- 
gabe bei  Tacitus,  Ann.  IV  37:  cum  divus  Augustus  sibi  atqueurbi  Romae  templum 
apud  Pergamum  sisti  non  prohibuisset  und  die  ebenso  deutliche  des  Sukton,  Augustus 
52:  templa  quamvis  sciret  etiam  proconsulibus  decerni  solere,  in  nulla  tameu  provincia 
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bemerkt,  den  Ausgangspunkt  für  den  provinzialen  römischen  Kaiserkult. 
Wie  in  so  vielem,  geht  Octavian  über  die  Gepflogenheiten  der  letzten 
republikanischen  Zeit  hinweg  zurück  auf  die  bessere  Zeit:  er  will  nicht, 
wie  so  mancher  Prokonsul  der  Republik,  für  seine  Person  allein  gött- 
liche Ehren  haben,  sondern  nur  im  Verein  mit  der  Göttin  Roma, 
der  Repräsentantin  des  römischen  Volkes.1)  Die  Dyarchie  auf  Erden 
wird  auch  in  den  Himmel  übertragen.  Daneben  ist  wichtig  die  ver- 
schiedene Behandlung  von  Provinzialen  und  Römern.  Als  dann  noch 
nicht  zwei  Jahre  nach  dieser  Entscheidung,  am  13.  Januar  727/27  v.  Chr., 
zu  einer  Zeit,  da  der  Bau  des  pergamenischen  Tempels  für  die  Roma 
und  den  Kaiser  noch  nicht  vollendet  war,-)  die  Verleihung  des  Titels 
Augustus  an  den  neuen  Herrscher  stattgefunden  hatte,  wurde  dieser  die 
Bezeichnung  des  vergötterten  Herrschers  auch  im  Provinzialkult:  Romae 
etAugusto,  oder  richtiger,  da  es  sich  zunächst  nur  um  Kultgründungen 
im  griechischen  Sprachgebiet  handelt,  Pufit)  xai  JSeßaotqi  lauteten  die 
Aufschriften  auf  den  mit  staatlicher  Erlaubnis  erbauten  Provinzialtempeln 
des  Ostens.  Im  übrigen  sind  die  Formen  dieser  Kulte  von  den  helle- 
nistischen entlehnt,  wie  wir  vor  allem  an  dem  pergamenischen  Kult  der 
Provinz  Asia  sehen  können.  An  der  Spitze  steht  ein  uQxitQwq,  mit  dem 
vollen  Titel  in  Pergamon  uqxisqgvs  9j4otag,  während  der  Zusatz  vaov  tov 
(bezw.  vaäv  rwv)  iv  negya^icp  wohl  erst  in  nachaugustischer  Zeit  auf- 
gekommen ist,  als  auch  andere  Städte  in  Asia,  zuerst  unter  Tiberius 
Smyrna,  Provinzialtempel  bekamen.'*)  Gefeiert  wird  auch  hier  vor  allem 
das  Geburtstagsfest  des  Kaisers  und  zwar  das  jährliche  Fest  an  zwei 
Tagen,  indem  dem  eigentlichen  Festtag  am  23.  September  noch  eine  Vor- 
feier vorausging,  daneben  eintägig  auch  monatlich  durch  Gebet,  Opfer 
und  musikalische  Aufführungen,4)  also  genau  wie  einst  dasjenige  der 
pergamenischen  Könige.  Für  den  musikalischen  Teil  bestand  eine  Ge- 
nossenschaft, deren  Titel  in  hadrianiseher  Zeit  lautete:  'Yfivtpdoi  &eov 
2%ßa<irov  xal   &eäg  'fW/ui/s;5)   sie   verfügten  über    ein    eignes  Gebäude, 

nisi  co mm uni  suo  Romacquc  nomine  recepit;  vgl.  Mommskn  ,  Kos  gestae  Divi 
Augusti*  p.  X. 

1)  Sukton  a.  a.  0. 

2)  Das  ergiebt  sich  aus  «len  Worten  fr  rth  vitto  rw  x«ra0]xtt*«soiiti'g>  «itw  vnb 
ti'is  'Aaiccg  iv  ritQycciicp  des  Pscphismas  von  Mytilene  bei  Ciciiorius,  Rom  und  Mytilene 
1888,  S.  32  ff. ,  das  sehr  bald  nach  dein  13.  Januar  727  beschlossen  worden  ist  (S.  38;. 
Mommsen  a.  a.  O.  p.  X.  Anm.  1. 

3)  Vgl.  die  sehr  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Materials  bei  Rranpis,  Patly- 
Wissowa  II.  1  Sp.  474. 

4)  Fräxkkl,  Inschriften  von  Pergamon  II  374;  dem  Kommentar  des  Herausgebers 
zu  der  Inschr.  habe  ich  auch  das  im  Text  folgende  entnommen. 

5)  Fränkel  a.  a.  O.;  ebda.  523  Z.  10  aus  der  Zeit  nach  176  n.  Chr.  ein  v^iv(odbg 
-ftfor  AvyovüTov.  Über  diesen  Titel  und  die  Umstellung  von  Htßaarog  und  'Pioy.ii  in 
der  im  Text  angeführten  Bezeichnung  wird  weiter  unten  (S.  106)  gehandelt  werden. 
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das  Hymnodeion,1)  bestanden  aus  einer  fest  begrenzten  Zahl  von  ordent- 
lichen Mitgliedern,  vermutlich  85,*)  daneben  einer  unbegrenzten  Zahl 
von  ausserordentlicheu  Mitgliedern,  nämlich  den  Söhnen  und  Enkeln  der 
ordentlichen  Thiasioten  f)  jeder  Hymnode  hatte  sich,  um  Eintritt  zu  er- 
halten, einen  Hymnos  zu  verschaffen,  der  auf  seinen  Sohn,  falls  dieser 
an  Stelle  des  Vaters  ordentliches  Mitglied  wurde,  überging  und  ihm  eine 
Ermässigung  der  Eintrittskosten  auswirkte.4)  Die  drei  jährigen  Beamten 
der  Hymnoden,  der  Vorsitzende  =  Eukosmos,  der  Priester  und  der  Schrift- 
führer, waren  zu  erheblichen  Leistungen  bei  den  Kultfesten  verpflichtet. 
Denn  neben  dem,  bezw.  später  den  Geburtstagsfesten  der  JEtßaaroi  feierten 
die  Hymnoden  noch  das  römische  Neujahr  am  1.  Januar,6)  je  drei- 
tägig ein  Rosenfest  im  Mai'1)  und  ein  Mysterienfest  im  Juni.7)  Zu  all 
diesen  Festtagen  musste  von  den  Beamten  neben  baren  Leistungen  Brot 
und  Wein  geliefert  werden,  woraus  hervorgeht,  dass  „eine  Schmauserei 
den  gewöhnlichen  Bestandteil  dieser  Feierlichkeiten  bildete", *•)  während 
die  kaiserliche  Geburtstagsfeier  eine  rein  gottesdienstliche  war.9)  Die 
Hymnoden  trugen  dabei  Kränze,  welche  der  Vorsitzende  zu  liefern  hatte,10) 
und  die  Opfer  für  die  Roma  und  den  Augustus11)  bestanden  in  Kuchen 
und  Weihrauch,12)  während  Lampen  zur  Beleuchtung  des  Kultbildes  des 
Augustus  aufgestellt  waren. 1:J)  Ausserdem  fand  in  Pergamon  ein  pen- 
teterischer  aywv  Ibqos  statt,14)  dessen  offizielle  Benennung* Pufiala  2%ßaaxalb) 
lautete. 

In  mehr  oder  weniger  getreuer  Nachahmung  dieses  Vorbildes  erbaute 
sich  nach  eingeholter  Erlaubnis  jede  Provinz  des  hellenistischen  Ostens 
schon  zu  Lebzeiten  des  Augustus  mindestens  einen  Tempel,  der  in  gleicher 
Weise  der  Roma  und  dem  Augustus  dediciert  wurde.  Der  von  Galatien  in 
Ankyra  hat  für  uns  heute  ein  besonderes  Interesse,  weil  uns  durch  ihn  der 
Rechenschaftsbericht  des  Augustus  erhalten  ist.   Auch  bei  diesem  Kult  hören 


1)  Fränkel  II  374  B.  17. 

2)  B   21  f. 

3)  A.  9.  12,  26;  12.  13.     D.  19  f. 

4)  D.  17  ff. 

5)  B.  6.    C.  4.    D.  6. 

6)  B.  8.    C.  6.    D.  8. 

7)  B.  10.    C.  8.    D.  10. 

8)  Fränkel  a.  a.  0.  S.  264. 

9)  Ebenda  S.  265. 

10)  B.  13ff. 

11)  D.  14. 

12)  B.  19. 

13)  Ebenda. 

14)  Dio  Cassius  LI  20,   Fränkel,  Inschriften   von  Pergamon   II  269;    dazu  Kom- 
mentar des  Herausgebers  S.  205  ff. 

15)  CIGr.  3902  b    zwischen    744/9  =  10/5    v.   Chr.    gesetzt.     Später    heissen    sie 
Atyovcxeia,  z.  B.  bei  Kaibkl,  ISI.  738,  CIA.  III.  129  (nach  248  n.  Chr.). 
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wir  von  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden  Festlichkeiten,  wobei  grosse 
öffentliche  Festschmäuse,  Hekatomben,  gymnische  Wettspiele,  Gladiatoren- 
kämpfe aller  Art,  Verteilungen  von  Getreide,  in  Ankyra  sowohl  wie  in 
Pessinus,  stattfanden.1) 

Die  Jahre  714/42  und  725/29  sind  somit  die  beiden  ersten  Epochen- 
jahre des  römischen  staatlichen  Kaiserkultes;  dazu  gesellt  sich  als 
drittes  742/12  v.  Chr.:  in  diesem  Jahr  wurde  der  Kaiserkult  der 
Tres  Galliae  in  Lugudunum  eingesetzt,2)  der  erste  von  Staatswegen  be- 
gründete Kult  auf  dem  Boden  des  Westens.  Der  Stifter  des  neuen 
Kultes  war  der  kaiserliche  Stiefsohn  Drusus.  Die  Kultstätte  war  hier 
kein  Tempel,  sondern  nur  ein  Altar,  der  aber,  ebenso  wie  die  Tempel  des 
Ostens,  der  Roma  und  dem  Augustus  geweiht  war.a)  Zwischen  den  Jahren 
745/9  v.  Chr.  und  9  n.  Chr.  ist  ein  ebensolcher  Altar  im  oppidum  Ubi- 
orum  erbaut  worden,  doch  wohl  für  die  beabsichtigte  Provinz  Germanien, 
das  Gegenstück  des  Lyoner  Altars,  daher  wie  dieser  sicher  auch  der  Roma 
und  dem  Augustus  geweiht.4) 

Das  sind  die  Fixpunkte  für  die  Geschichte  des  staatlichen  Kaiser- 
kults in  der  augustischen  Zeit.  Halten  wir  uns  zunächst  ferner  nur  an 
die  litterarische  Überlieferung,  so  bekommen  wir  noch  zwei  weitere  Daten, 
von  denen  aus  die  Geschichte  der  nun  folgenden  Ausbreitung  der  In- 
stitution im  Westen  rekonstruiert  werden  muss: 

Unter  dem  Jahre  15  n.  Chr.  berichtet  Tacitus:5)  templum  ut  in 
colonia  Tarraconensi  strueretur  A  u  g  u  s  t  o  petentibus  Hispanis  permissum 
datumque  in  omnes  provincias  exemplum.  Der  Ton  ruht,  wie  der  Schrift- 
steller schon  durch  die  Stellung  angedeutet  hat,  auf  den  gesperrt  ge- 
druckten Worten.  Es  ist  der  erste  Provinzialtempel  nur  für  Augustus  oder 
besser  gesagt  den  Divus  Augustus,  mit  staatlicher  Genehmigung  auf 

1)  CIGr.  4039  (vgl.  zu  der  Lesung  der  Inschrift  Pkrrot,  Expl.  arch.  p.  261)  zählt 
für  fünf  solche  Feste  (wahrscheinlich  die  der  Jahre  10.  15.  20.  25.  30  n.  Chr.)  die 
einzelnen  Veranstaltungen  und  die  dafür  geleisteten  freiwilligen  Zuschüsse  auf.  Das 
Kultheiligtum  heisst  auch  schon  in  dieser  Inschrift  Z.  21  rö  Etßaartlov  und  ist  ge- 
weiht nach  Z.  1  f.  &ta>  Htßaarö)  xcel  #>«  ^«Vtf-  Es  scheint  also,  dass  gleich  nach  dem 
Tode  des  Augustus  die  Umstellung  der  beiden  im  Kult  vereinten  Götter  stattfand.  — 
Warum  die  neuesten  Herausgeber  des  Joseph us  (Niksk  und  Naber)  in  deu  Worten  des 
augustischen  Dekrets,  Ant.  lud.  XVI  6.  2  (165)  iv  imorHiotura}  totko  ybvrftivxi  \iot 
iynb  rot)  xotvov  tf/g  'Aaiag  iv  ccQyvQf]  die  Emendation  von  Skaliger  iv  'AyxvQTj  in  den 
Text  gesetzt  haben,  weiss  ich  nicht;  vgl.  Mommskn,  Res  gestae*  p.  X  Anm.  1. 

2)  Liviüs,  Epitome  139,  Strabo  IV  3.  2  p.  192,  Sueton,  Claudius  2. 

3)  Unrichtig  ist  die  Angabe  der  genannten  Schriftsteller,  dass  der  Altar  von  Lyon 
dem  Augustus  allein  geweiht  worden  sei;  es  ist  das  dieselbe  Ungenauigkeit  der  Bericht 
erstattung,   die   wir   für  den   pergamenischen  Kult   bei  Dio  Cassius  konstatiert  haben. 
Das  Richtige  lehren   die  Inschriften   und  Münzen,   die   wir  unten  betrachten   werden; 
vgl.  auch  Sueton,  Aug.  52. 

4)  Tacitüs,  Annalen  I.  57,  vgl.  39;  dazu  wiederum  Sueton,  Aug.  52. 

5)  Tacitus,  Annalen  I.  78. 
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die  Eingabe  der  Provinzialen  der  Tarracoüensis  erbaut,1)  ein  Beispiel,  dem 
alle  übrigen  Provinzen,  soweit  sie  noch  keinen  offiziellen  Kult  hatten, 
nach  und  nach  gefolgt  sind. 

Ausser  dieser  Nachricht  haben  wir  nur  noch  die,  dass  nach  der  Er- 
oberung Britanniens  in  der  claudischen  Colonie  Camulodunum ,  und  zwar 
wohl  zwischen  50  und  54  n.  Chr.,  ein  templum  Claudii  für  die  neue  Provinz 
errichtet  wurde.2) 

Aus  dem  Zusammengestellten  ergiebt  sich  schon  im  allgemeinen  die 
Religionspolitik  der  Kaiser  des  julisch-claudischen  Hauses  in  Sachen  des 
staatlichen  Kaiserkults.  Für  die  civas  Romani,  sowohl  die  in  Rom  wie 
in  den  Provinzen,  giebt  es  vom  Staate  aus  unter  Augustus  nur  einen 
Kult,  den  des  Begründers  der  Dynastie  und  des  Kaiserreichs,  des  Divus 
Julius,  geradeso  wie  einst  in  den  Diadochenreichen  zunächst  nur  den 
des  apotheosierten  Alexander. '  Für  die  Nichtrömer  hat  derselbe  Kaiser 
im  Osten  des  Reiches  sofort  den  staatlichen  Provinzialkult ,  und  zwar 
für  die  Roma  und  den  Augustus,  mit  Festen  und  feierlichen  Spielen  ge- 
stattet unter  deutlicher  Anlehnung  an  die  Formen  der  Diadochenkulte.  Im 
Westen  des  Reiches  ist  zunächst  von  einer  Einbürgerung  der  In- 
stitution gänzlich  abgesehen  worden.  Erst  im  Jahre  742/12  v.  Chr.,  und 
zwar  nach  dem  Tode  des  Agrippa,  der  im  März  dieses  Jahres  starb, 
hat  Augustus  neue  Bahnen  eingeschlagen  und  hat  durch  die  Errichtung 
des  Lyoner  Altars,  dem  wahrscheinlich  bald  der  ubische  gefolgt  ist,  die 
in  den  alten  Kulturländern  des  Ostens  schon  lange  heimische  Pflanze 
unvermittelt  gleich  in  den  jungfräulichen  Boden  des  nordischen  Neulandes 
seines  Reiches  eingesenkt.  Krascheninnikoff  hat  also  mit  Recht  die  These 
aufgestellt,  „dass  das  Alter  des  Kaiserkultus  der  einzelnen  westlichen 
Provinzen  und  dasjenige  der  daselbst  von  den  Römern  eingepflanzten 
Kultur  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  einander  stehen".3)  Man  sieht  es 
auf  den  ersten  Blick,  der  Kaiserkult  der  Roma  und  des  Augustus  sollte 
im  Westen  der  Civilisation  und  der  Romanisierung  dienen  und  er  sollte 
wohl  dadurch  nach  Ansicht  des  Herrschers  das  Anstössige,  was  für  die 
Römer  an  ihm  haft-ete,  von  sich  abstreifen.4) 


1)  Der  Tempel  mit  8  Säulen  erscheint  auf  einer  Münze:  Deo  Augusto  bei  Eckhel 
D.  N.  T.  57  f. 

2)  Apokol.  8,  Parum  est  quod  templum  in  Britannia  habet?  quod  hunc  barbari 
colunt  et  ut  deum  oraut,  dazu  Tacitus,  Annal.  XIV  31  z.  J.  61 :  templum  divo  Claudio 
constitutum,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  muss,  dass  der  Tempel  erst  nach  dem 
Tode  des  Claudius  geweiht  worden  sei.  Der  Tempel  des  Claudius  war  naturgemäss 
nach  dessen  Tode  ein  templum  divi  Claudii.  Die  Erbauung  gehört  wahrscheinlich  in 
die  Zeit  bald  nach  Gründung  der  Kolonie,  d.  h.  nach  dem  Jahre  50,  Tacitcs,  Annal. 
XII  32,  und  vor  den  Tod  des  Claudius  i.  J.  54;  Hirschfeld  S.  841. 

3)  Philologus  LIII,  1894,  S.  169. 

4)  Kraschknimnikoff  ebenda,  S.  170 f.  Dass  sich  die  römische  Opposition  sogut 
wie  die  Eingeborenen   der  Provinzen   dadurch   aber   nicht  haben  Sand   in  die  Augen 
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Mit  Ttberius1  Regierungsantritt  hebt  eine  neue  Epoche  des  staatlichen 
Kaiserkultes  an,  indem  unter  Vorangang  der  Tarraconensis  die  westlichen 
Provinzen  ohne  Kaiserkult  mit  der  Errichtung  von  Tempeln  für  den 
Divus  Augustus  begannen.  Die  Grundsätze  des  Tiberius  auf  diesem  Ge- 
biete verrät  am  deutlichsten  seine  berühmte  Rede,  die  er  im  Senat  auf 
die  Bitten  der  Abgesandten  der  Provinz  Baetica,  dem  regierenden  Kaiser 
und  seiner  Mutter  Livia  einen  Tempel  errichten  zu  dürfen,  im  Jahre  25 
v.  Ohr.  gehalten  hat,1)  eine  Rede,  die  Tacitus  sicher,  wenn  auch  nicht  dem 
Wortlaut,  so  doch  dem  (Tedankengehalt  nach  richtig  wiedergegeben  hat.2) 
Aus  derselben  ergiebt  sich,  wenn  man  aus  der  gewundenen  Sprache  der 
Rede  die  leitenden  Gedanken  herausschält,  dass  der  zweite  Prinzeps 
das  System  des  ersten  im  Osten  hat  fortführen  wollen,  allerdings,  wie 
sich  ebenfalls  aus  Tacitts*)  ergiebt,  mit  der  kleinen  Veränderung,  dass 
der  konstitutionellste  aller  Kaiser  an  Stelle  der  Göttin  Roma  den  „Gott 
Senat"  (Ugd  ovyxfajrog  oder  &eog  ovyxlrjiog)  neben  sich  und  seiner  Mutter 
Livia  verehren  Hess,  dass  er  dagegen  im  Westen  bei  den  Menschen, 
die  seinem  eignen  Denken  und  Fühlen  näher  standen,  die  Vergötterung 
seiner  Person,  selbst  in  Verbindung  mit  dem  Senat,  ein  für  allemal  ab- 
lehnte.4) Der  zweite  Prinzeps  von  Rom  war  in  diesen  Dingen  genau 
das  Gegenteil  des  zweiten  Ptolemäers.  Für  die  Provinzen  des  Westens 
gab  es  nur  eine  Erlaubnis  aus  dem  Munde  des  verständigen  Mannes, 
die  Erlaubnis  zur  Verehrung  des  Divus  Augustus.  Davon  haben  nach 
Tacitus5)  alle  Provinzen,  die  noch  keinen  Kaiserkult  hatten,  Gebrauch 
gemacht,  d.  h.  es  erhoben  sich  nun  überall  Tempel  des  Divus  Augustus 
als  Mittelpunkte  des  provinzialen  Kults.  Eine  Ausnahme  davon  macht 
Britannien,  das  nach  den  oben  angeführten  Zeugnissen  einen  Tempel 
seines  Eroberers  Claudius  in  der  zur  Hauptstadt  erhobenen  römischen 
Colonie  (■amulodunum  bekam.  Das  bedeutet  eine  weitere  Etappe,  in  der 
Geschichte  des  staatlichen  Kaiserkultes.    Von  den  templa  (im  Osten)  und 

«treuen  lassen,  zeigen  die  Worte  des  Tacitus,  Annal.  XIV.  31 :  Ad  hoc  templum  divo 
Claudio  constitutum  quasi  arx  aeternae  dominat ionis  aspiciebatur;  delectique 
sacerdotes  specie  religionis  omni*  fortunas  efTundebaut. 

1)  Tacitus,  Annal.  IV  37—38. 

2)  Hihschfku)  S.  842  Anm.  3. 

3)  Annal.  IV  15 :  decrevere  Asiat1  urbes  templum  Tiberio  matriquo  eins  ac  so  na  t  ui ; 
ebenda  55  f. 

4)  Das  sei  ein  Zeichen  von  Anmassung  und  Stolz;  die  göttliche  Verehrung  sei 
gewissermassen  ein  Vorrecht  des  Begründen}  der  Dynastie.  Dann  folgen  die  bekannten 
herrlichen  Worte,  die  so  recht  zeigen,  wie  abhold  der  nüchterne  Tiberius  dem  Vcr- 
götterungsschwindel  war:  Ego  ine,  patres  conscripti,  mortalem  esse  et  hominum  officia 
fungi  satisque  habere,  si  locum  prineipem  impleam  et  vos  testor  et  meminisse  posteros 
volo  u.  s.  w. ;  dazu  Sukton*,  Tiberius  26:  Templa,  flamines,  sacerdotes  decerui  sibi 
prohibuit,  etiam  statuas  atque  imagines  nisi  permittente  sc  poni:  permisitque  ea  sola 
condicione,  ne  inter  simulacra  deoruin  sed  inter  ornamenta  aedium  ponerentur. 

5)  Annal.  1  78. 
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den  arae  (in  den  Grenzprovinzen  des  Westens)  zu  Ehren  der  Roma 
und  des  Augustus  zu  den  templa  Divi  Augusti,  endlich  einem 
templum  C 1  a  u  d  i  i :  das  sind  in  allgemeinen  Umrissen  nach  unserer  litte- 
rarischen  Überlieferung  die  drei  Entwicklungsstadien  des  Kaiserkultes  in 
der  julisch-claudischen  Epoche,  jedes  charakteristisch  für  den  betreffenden 
Kaiser,  der  dafür  verantwortlich  ist,  das  erste  für  den  stets  Kompromisse 
schliessenden  Augustus,  das  zweite  für  den  nüchternen,  überstreng  in  den 
Bahnen  des  Augustus  wandelnden  Tiberius,  das  dritte  für  den  von  Augustus 
und  Tiberius  in  so  vielen  Dingen  abweichenden,  dagegen  auf  die  helle- 
nistische Monarchie  des  Caesar  zurückgehenden  Claudius.') 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  aber  die  Entwicklung  in  den  romani- 
sierten  Provinzen  des  Westens  auch  ein  Abglanz  derjenigen  in  der  Haupt- 
stadt Rom  selbst.  Auch  hier  fand  unter  Augustus  keine  offizielle  Ver- 
ehrung des  lebenden  Herrschers  statt,  sondern  alles  war  konzentriert  auf 
den  Kult  des  vergötterten  Caesar :  der  einzige  Kaisertempel  war  die  aedes 
divi  Julii  auf  dem  Forum.2)  Nach  dem  Tode  des  Augustus  erfolgte  am  17.  Sep- 
tember 14  n.  Chr.  seine  Konsekration3),  und  es  wurde  ihm  von  Li  via  und 
Tiberius  am  Palatin4)  das  templum  Divi  Augusti  gebaut,  aber  erst  von  Gajus 


1)  Den  Beweis  hierfür  hoffe  ich  bei  anderer  Gelegenheit  später  zu  erbringen. 

2)  Ausserdem  fand  der  Divus  Julius  neben  den  himmlischen  Göttern  Aufnahme 
im  Pantheon  des  Agrippa.  Als  dieser  auch  den  Augustus  hier  aufnehmen  wollte,  gab 
der  kaiserliche  Freund  seine  Zustimmung  nicht.  Vielmehr  erhielten  Augustus  und 
Agrippa  nur  Statuen  im  Pronaos  des  Pantheon,  Dio  Cassius  LIII  27.  3,  Gilbert,  Ge- 
schichte und  Topographie  der  Stadt  Rom  III 116  Anm.  3.  Nach  der  Terminologie 
der  hellenistischen  Zeit  wurde  also  nur  der  Divus  Julius  ein  ovvvaog  der  Götter;  hier 
zeigt  sich  am  deutlichsten  die  offizielle  Stellungnahme  des  ersten  Prinzeps  zum 
stadtrömischen  Herrscherkult. 

3)  Fast.  Amit.  zum  17.  Sept.,  CIL.  I*  p.  244,  vgl.  Fast.  Antiates  ebenda  p.  248, 
auch  Notizie  1893,  S.  243:  Quod  eo  die  honores  caelestes  Divo  Augusto  a  senatu  decreti 
sunt  Pompeio  et  Apuleio  cos. 

4)  Die  Bezeichnung  templum  Divi  Augusti  in  Palatio  will  nur  sagen  „in  der 
palatinischen  Region.*  Die  Topographen  verlegen  das  Heiligtum  an  den  Fuss  des 
Nordabhangs  des  Palatin  hinter  den  Castortempel  des  Forums  in  die  Nähe  der  durch 
die  neuesten  Ausgrabungen  beseitigten  Kirche  S.  Maria  Liberatrice  (vgl.  Mommsen, 
Bull.  delP  instituto  1845,  S.  126  f.).  Die  hier  gefundene  frühmittelalterliche  Kirche 
befindet  sich  in  einem  auf  älteren  Fundamenten  errichteten  Ziegelbau  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.,  der  seine  Front  nach  dem  Forum  hatte.  Wir  wissen  durch 
Münzen  (Aust,  Stadtröm.  Tempelgründungen  der  Kaiserzeit,  Frankfurter  Progr.  1898, 
S.  VI),  dass  Antoninus  Pius  das  Augusteum,  das  jetzt  eine  aedes  Divorum  geworden 
war  (darüber  unten  S.  116),  restauriert  hat.  Über  diesen  Bau  des  Antoninus  Pius  werden 
hoffentlich  die  Ausgrabungen  noch  weiter  Licht  verbreiten.  Die  noch  von  Gilbert 
(Gesch.  und  Topogr.  der  St.  Rom  III  120 ff.)  verteidigte  Ansicht,  dass  dem  Divus 
Augustus  zwei  Tempel  auf  dem  Palatin  errichtet  wurden,  ist  natürlich  unhaltbar; 
das  richtige  bei  Henzen,  Acta  fr.  Arv.  S.  55,  Jobdan  in  L.  Preller,  Rom.  Myth.  II3 
S.  431  m.  Anm.  2  und  Marqüabdt-Wissowa,  Staats verw.  III9  S.  468.  Nur  eine  Kapelle 
(sacrariuin)  für  Augustus  befand  sich  ausserdem  auf  oder  am  Palatin,  und  zwar  in  dem 
Geburtshaus  des  ersten  Prinzeps,  vgl.  Aust  a.  a.  0.  S.  IV. 
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im  Jahre  37  geweiht,1)  sowie  ein  Flamen  mit  dem  Titel  Flamen  Augustalis 
(als  erster  Germanicus,  als  zweiter  dessen  Sohn  Nero)2)  bestellt.  Für  seine 
eigne  Person  duldete  Tiberius  auch  in  Rom  keinerlei  göttliche  Verehrung, 
auch  Livia  liess  er  nicht  nach  ihrem  Tode  konsekrieren,  was  deutlich  zeigt, 
dass  er  die  Vergötterung  auf  die  beiden  ersten  Kaiser,  den  Divus  Julius 
und  Divus  Augustus,  beschränkt  wissen  wollte.  Die  Konsekration  der  Livia 
erfolgte  aber  sofort  durch  Claudius,  der  ihr  Bild  in  dem  August ustempel 
neben  dem  ihres  Gemahls  aufstellte.")  Im  übrigen  hielt  Claudius  sowohl 
wie  Nero  an  dem  Kult  des  Augustus  als  des  Familienoberhauptes  fest.4) 
Dagegen  liess  Nero  den  von  Agrippina  für  den  Divus  Claudius  auf  der 
Nordwestspitze  des  Caelius  begonnenen  Tempel  unvollendet,5)  so  dass  dessen 
Heiligtum  in  Britannien  zunächst  der  einzige  offiziell  errichtete  Claudius- 
tempel blieb.  Wie  nahe  man  aber  selbst  in  Rom  der  Verehrung  des  leben- 
den Herrschers  am  Ende  der  neronischen  Regierung  schon  war,  beweist  der 
Antrag,  der  im  Senat  im  Jahre  65  von  Cerialis  Anicius  gestellt  wurde, 
nämlich  dem  lebenden  Nero  als  Divus  Nero  einen  Tempel  zu  errichten, 
ein  Antrag,  der  aber  des  bösen  Omens  wegen  als  allzu  bedenklich  abge- 
lehnt wurde.0)  So  ist  thatsächlich  der  Kaiserkult  der  julisch-claudischen 
Epoche  in  der  Hauptstadt  neben  dem  Divus  Julius  auf  den  ersten  Prinzeps 
und  seit  Claudius  auf  dessen  Gemahlin  Livia  beschränkt  geblieben:  ein 
Resultat,  welches  vorzüglich  zu  dem  stimmt,  was  wir  über  die  Kulte  der 
romanisierten  Provinzen  des  Westens  in  dieser  Zeit  erfahren  haben. 

Drei  der  behandelten  provinzialen  Kultgründungen  sind,  wie  wir 
sahen,  vorbildlich  geworden:  unter  Augustus  diejenige  von  Pergamon  im 
Osten,  diejenige  von  Lugdununi  im  Westen,  unter  Tiberius  diejenige  von 
T  a  r  r  a  c  o.  Es  gilt  jetzt  zu  verfolgen,  was  uns  über  die  spätere  Entwicklung 
dieser  drei  Gründungen  die  I  n  s  c  h  r  i  f  t  e  n  genaueres  lehren,  um  dann  von 
hier  aus  die  bis  jetzt  nicht  datierbaren  Provinzialkulte  wenigstens  an- 
nähernd festzulegen. 

Für  den  pergameni sehen  Kult  haben  wir,  was  die  Inschriften 
für  die  Zeit  des  Augustus  ergeben,  schon  vorweggenommen.  Hier  sei  nur 
noch  einiges  für  die  nachaugustische  Zeit  nachgetragen.  Die  Gemahlin  des 
Augustus,  Livia,  ist  nach  ihrer  Konsekration  durch  Claudius  an  den  Kult 
des  Gatten  als  ^eßaarrj  angeschlossen  worden;  die  beiden  Vergötterten 
heissen  zusammen  ol  JSeßaatoi  oder  Geoi  Shßacxoi?)     Auch  der  Geburt 

1)  Vgl.  die  Sammlung  der  antiken  QuelleiiHtellen  bei  Hilskn,  Nomenel.  topogr. 
S.  75  und  bei  Aust  a.  a.  O.  S.  IV  ff. 

2)  CIL.  III  280*. 

3)  Si'eton,  Claudius  11,  Dio  Cassius  LX  5,  MARyuARDr-WissowA  a.  a.  O.  III*  S.  468 
Anm.  7,  Gilbert  a.  a.  O.  S.  121  Anin.  8,  Auht  a.  a.  O.  S.  VII  f. 

4)  Punius,  Hist.  Nat.  XXXV  91.    Sukton,  Nero  12. 

5)  Sukton,  Vespa«.  9. 

6)  Tacitu»,  Aunal.  XV  74. 

7)  Fhänkel,  Inschriften  von  Pergamon  II  374,  C.  13;  vgl.  S.  269. 
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der  Livia  ist  ein  eigner  Festtag  gewidmet,  freilich  nicht  an  dem  wirklichen 
Tag  ihrer  Geburt,  sondern  an  dem  dem  zweitägigen  Geburtstagsjahres- 
fest des  Gemahls  vorhergehenden  Tag,  d.  h.  am  21.  September.1)  Auch 
die  Geburtsfeste  späterer  Kaiser,  der  konsekrierten  und  des  jeweils 
regierenden,  werden  gefeiert,2)  aber  offenbar  mit  geringerem  Glanz.3) 
Nur  Trajan  hat  von  allen  späteren  Kaisern  in  Pergamon  ebenfalls 
einen  eignen  Tempel,  in  Gemeinschaft  mit  Zeug  <plkiog  (Jupiter  amicalis), 
hoch  droben  auf  der  Burg  erhalten,4)  dazu  einen  penteterischen  äyuv 
öevregog  itgog 6),  offiziell  der  Benennung  des  augustischen  analog  genannt 
Tgcrtdvua  ducpiXua  iv  riigyaiup*)  kürzer  nur  Tgaldveia.7)  Pergamon 
hatte  somit  zwei  Tempel  des  Kaiserkultes,  und  der  Oberpriester  der 
Provinz  für  diese  pergamenischen  Heiligtümer  hiess  seitdem  dg%uQevg 
'Aaiag  vatüv  x&v  iv  flegya^tp^)  Zu  dem  aus  der  Bezeichnung  TgaidvBia 
4ei(fiXeia  sich  ergebenden  Zurücktreten  der  mit  dem  Kaiser  zusammen 
verehrten  Gottheit  bieten  auch  eine  Illustration  die  &vaiai  toxi  2tßaaxov 
xal  xijg  'Pwfitjg9)  oder  die  vuvqpdol  &tov  ^sßaaxov  xal  &edg  'Pdptjg10)  in 
der  schon  oben  (S.  99)  verwerteten  Inschrift  aus  hadrianischer  Zeit.  Hier 
ist  die  Roma  von  der  ersten  an  die  zweite  Stelle  getreten,  wie  der  Ztvg 
(fifoog  später  hinter  Trajan;  dann  kommt  die  Zeit,  da  die  dem  Kaiser 
attachierten  Gottheiten  ganz  verschwinden,  wie  der  upptpSög  &tov  Avyoiaxov 
aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts11),  die  Bezeichnung  Jvyovaxua1*)  oder 
Tga'Cdvtia  für  die  mit  dem  Kult  verbundenen  Agone  beweisen.  Der  Kult 
des  einen  ISeßaoxog  aber  erweitert  sich  zunächst,  wie  oben  schon  erwähnt, 
durch  den  der  Seflaaxr) ,  d.  h.  der  Livia ,  dann  durch  Hinzutreten  auch 
der  übrigen  Seßaaroi  oder  O-eol  ^eßaaxoi,  d.  h.  der  Divi  und  bald  auch 
des  jeweils  regierenden  Kaisers 1;)),  zu  einem  solchen  der  ganzen  Kaiser- 


1)  Ebenda  D.  4  f.,  dazu  Fränkjsl,  S.  263  u.  268 f. 

2)  B.  14  f.     Die  Bezeichnung  avroxQaroQtg  an  dieser  Stelle  ist  wohl  gewählt,  weil 
der  regierende  Kaiser  miteinbegriffen  war. 

3)  Fbäkkel  II  S.  263  f. 

4)  Fkänkkl  a.  a.  O.  II  269. 

5)  Ebenda  Z.  5. 

6)  Greek  inscr.  in  the  Brit.  Museum  III  2  No.  605  Z.  9;  bemerkenswert  ist  auch 
hier,  dass  die  Benennung  nach  dem  Gott  hinter  derjenigen  nach  dem  Kaiser  steht. 

7)  Fbänkkl  a.  a.  0.  II  S.  206. 

8)  Fränkel  II  S.  207,  Bkandis  bei  Pauly-Wissowa  II  1  Sp.  474. 

9)  Fränkel  II  374  D.  14. 

10)  Ebenda  Anm.  3 f.;  vgl.  auch  oben  S.  101  Anm.  1. 

11)  Fränkel  II  523  Z.  10. 

12)  S.  oben  S.  100  Anm.  5. 

13)  Dittenberger  hat  schon  lange  den  Nachweis  erbracht,  dass  unter  Ztßactoi  die 
Divi  mit  Einschluss  des  jeweils  regierenden  Kaisers  zu  verstehen  sind:  Hermes  XIII 
S.  72,  zu  CIA.  III  664.  665,  Syll.  1*  No.  363  Anm.  2.  Brandis  (bei  Pauly-Wisbowa 
II  1  Sp.  481)  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  gleiche  von  fttoi  Htßaötoi  zu  gelten  hat, 
dass  also  &q%ikqtvg  rav  Etßact&v  uud  ÜQpeQtvg  fttüv  Ztßaoxüv  ganz  gleichwertig  sind. 
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Dynastie,  und  das  zeigt  sieh,  wenn  auch  bis  jetzt  nicht  in  Pergamon,  so 
doch  in  anderen  provinzialen  und  munizipalen  Kulten  des  Ostens,  deut- 
lich in  der  Titulatur  des  Oberpriesters.  Unter  Benutzung  von  Brandis» 
Zusammenstellung1)  gebe  icli  folgendes  Material  zur  Illustration  des  Ge- 
sagten:*) 

1)  aQxitQsvQ  T(Zv  &B(üv  xctl  ieoevg  diu  ßiov  tmv  ^eßaarwv,  d.  h.  Ober- 
priester der  Divi  und  Priester  der  regierenden  Kaiser,  zuei-st  des  Claudius, 
dann  des  Nero*),  war  Claudius  Stertinius  Xenophon,  auch  Leibarzt  der 
beiden  genannten  Kaiser  (aQxiaToog  xwv  &mv  ^Seßaardiv)  auf  der  Insel 
Kos:  Paton  and  Hicks,  Inscr.  of  Kos  345  =  Dittenbehokr,  Syll.  I-  368. 

*2)  Isgeig  rc3v  JSeßaoTtZv  xai  inijueXr]T^g  rüv  'A^Kftxtvövwv  auf  einer 
delphischen  Inschrift  aus  dem  Jahre  54  n.  Chr. :  Bull.  Corr.  Hell  XX, 
1896,  S.  710. 

3)  ccQ%i£Qtvg  tiZv  naxgmv  &mv  xai  tvüv  JZeßaoTtZv  aus  Magnesia  am 
Maeander  aus  claudisch-neronischer  Zeit :  Kkrn,  Inschriften  von  Magnesia 
113  Z.  5. 

4)  ä(j%i£()evg  twv  JSeßaöTwv  Siä  ßiov  xai  JStowvog  KXavSiov  Kaiaagog 
Jkßaoxov  aus  Akraiphia  vom  Jahre  t>7/8  n.  Chr.:  Dittknberokr ,  Sylloge 
I«  37(3  =  Ders.,  Inscr.  Or.  Sept.  I  2713.  III  Z.  27  ff.  (wo  Nero  für  die  Frei- 
heiteerklärung der  Griechen  zum  Zevg  tXev&igiog  ISegcuv  tig  aliava  er- 
hoben wird). 

*5)  ÜQ%UQtvg  &£wv  SzßaGtiav  xai  yivovg  ^sßaarwv  tx  rov  xoivov  rijg 
A%aiag  diu  ßiov  aus  Athen,  ebenfalls  der  neronischen  oder  höchstens  der 
vespasianischen  Zeit  angehörig:  CIA.  III  805  =  Dittknberger,  Syll.  1-303. 

())  an%UQivg  rov  Stßaaxov  xai  rwv  dziouv  nooyovuiv  avxov  kommt 
vor:  CIGr.  1375.  1405.  1303.  1304b,  alle  ans  Sparta,  wohl  erst  aus  dem 
2.  Jahrhundert,  während  der  Sohn  des  hier  genannten  (CIG.  1301a)  ein- 
fach ccQxiegeig  rov  JStßaaxov  heisst. 

*  7)  UQxuotvg  TiZv  SfßaöTiZv  tv  rqi  Avxluiv  Ifrvu  oder  uQ%UQZvg  rwv 
2sßaöT9tiv  steht  sehr  häufig  auf  Inschriften  statt  ägxiBgeig  twv  Avxiutv, 
und  zwar  haben  wir  für  diese  Bezeichnungsweise  schon  aus  dem  Ende 
des  1.  Jahrh.  Belege.4) 

*8)  aQxuotvg  xwv  ^Seßaoraiv  ist  weiter  üblich  beim  xoivup  der 
Makedonien5) 

*9)dgxi*Q*W  raiv  JZeßaordSv  xai  kni^ieXt]Tf)g  rov  xoivov  twp'AucfiXTVovav 
auf  einer  delphischen  Inschrift  (s.  o.  Xo.  2):  DiTTKxitfiiuiKK,  Sylloge  1-372. 

1)  Bei  Pauly-Wwshwa  II  1  Sp.  474  f.  u.  480  f. 

2)  Die  mit  einem  *  verschonen  sind  Provinzialoberpriester,  bezw.  Oberpriester 
eine»  xoivov. 

3)  Das  ist  die  Erklärung  von  Dittk.vbkrukr,  die  derjenigen  von  Kkamuh  vorzu- 
ziehen ist. 

4)  Bbakdiö  Sp.  473  u.  481.     Kaunka,  Eruuos  Viudobouensis  S.  83  ff. 
5;  Brandis  Sp.  473. 
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Hieraus  ergiebt  sich,  dass  im  Osten  überhaupt  an  Stelle  des  Kultes  des 
Seßaarog,  des  Divus  Augustus,  der  Kult  der  Di  vi  und  des  jeweils  regieren- 
den Kaisers  getreten  ist,  was  sich  im  Titel  des  Priesters  oder  Oberpriesters 
entweder  durch  eingehendere  Angaben,  wie  die  unter  1.  3.  4.  5  aufgeführten 
Inschriften  zeigen,  oder  kürzer  durch  den  Zusatz  rwv  Sißwnwv  kennt- 
lich macht.  Die  Priesterinschriften  geben  als  terminus  post  quem  für 
diese  Erscheinung  das  Jahr  54  n.  Chr.,  d.  h.  das  Anfangsjahr  von  Neros 
Regierung  (s.  o.  No.  2),  in  dem  als  zweiter  Divus  zu  dem  Divus  Augustus 
der  verstorbene  Claudius  hinzutrat.  Im  provinzialen  Kult  werden  wir 
daher  wohl  aus  der  Zeit  vor  diesem  Jahr  keinen  Oberpriester  der  2%ßaaxoi 
annehmen  dürfen.  Dagegen  für  den  munizipalen  Kult,  wo  ja  sofort  auch 
der  regierende  Kaiser  als  Gott,  direkt  unter  der  Bezeichnung  &*6g,  ver- 
ehrt wurde,  gilt  dieser  Terminus  nicht.  Eine  im  Jahre  52  für  den  &iog 
JStßaoxog  Claudius  in  Kys  in  Karien  gesetzte  Inschrift1)  sagt  von  dem 
Uqbvq  tov  &iov  JZtßaaxov  xal  äQxrjyirov  xfjg  nokewg  Atog  2 EX^v&bqIov 
in  der  Z.  llf.:  tmxsXiaag  8i  xal  &vaiag  rolg  rc  &eo7g  xal  xolg  JSeßaoroig 
vnkg  xijg  tov  otxov  avxwvtlg  anavxa  tov  alwva  diapiovrjg  xal  vyeiag. 
Dieselbe  Erscheinung  werden  wir  im  Occident,  zu  dessen  datierbaren 
Kulten  wir  übergehen,  wiederfinden. 

Wenn  man  die  Inschriften  von  Priestern  des  L  y  o  n  e  r  Kaiserkultes  so 
weit  möglich  chronologisch  ordnet,  so  ergeben  sich  drei  zeitlich  auf  ein- 
ander folgende  Gruppen: 

1)  Der  provinziale  Kaiserpriester  in  Lyon  heisst  zunächst  sacerdos 
Romae  et  Augusti  ad  aram,  quae  est  ad  confluentem  (so  auf  dem 
Triumphbogen  von  Saintes  aus  der  Zeit  des  Tiberius  und  zwar  nach  dem 
Jahre  19:  CIL.  XIII 1036),  abgekürzt  mit  Weglassung  von  ad  aram  nur 
ad  confluentem  (ebda.  1042/5  aus  tiberischer  oder  claudischer  Zeit),  bezw.  ad 
aram  ad  confluentes  Araris  et  Rhodani  (1674,  kürzer  1675,  aus  vespasianischer 
Zeit2)  oder  sacerdos  arae  inter  confluentes  Araris  et  Rhodani  (2940, 
ebenso  1719)  wofür  1541  steht:  sacerdos  arae  Aug(usti)  inter  confluentes 
Araris  et  Rhodani  oder  939  (vgl.  1704)  sacerdos  arensis,  alle  aus  dem 
ersten  Jahrhundert. 

2)  Die  älteste  Inschrift  der  zweiten  Gruppe  ist  wahrscheinlich  CIL.  XIII 
1706  (Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrh.)  mit  sacerdos  ad  tem- 
plum  Romae  et  Augustorum;  dem  2.  Jahrhundert  gehören  an: 
1691  (geradeso,  mit  dem  Zusatz:  III  prov.  Gall(iarum),  1714  und  1716: 
sacerdos  ad  templum  Romae  et  A  u  g  u  s  t  i  ad  confluentes  Araris  et  Rhodani, 
1718  (vielleicht  auch  so:  1694.  1722):  sacerdos  ad  aram  Romae  et  Augus- 
torum, 1710:  sacerdos  ad  [aram  oder  templ(um)  Romae]  et  Augustorum 
[inter  confluenjtes  Arar[(is)  et  Rhod.];  dazu  1699.  1700  mit  sacerdotium 
apud  aram,  vgl.  auch  3144. 

1)  Bull.  Corr.  Hell.  XI,  1887,  S.  305  ff. 

2)  Dessau,  Prosopographie  II  S.  144  No.  129. 
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3)  Aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  stammen  (TL.  XIII  1(584 
mit  sacerdos  ad  aram  Caes(aris)  n(ostri)  und  1702:  sacerdos  ad  aram 
Caes(aris)  n(ostri)  [apud  temjplum  Romae  et  [Aug(usti  oder  ustorum)  in]ter 
confluen[tes  Araris]  et  Rhodafni],  weiter  aus  severischer  Zeit  1712  (vgl. 
Xu  1851)  mit  sacerdos  [ad  aram]  Caess.  n[n  apud  templ.]  Romae  [et  Aug. 
inter]  conflu[entes  Araris]  et  Rhod[ani]  und  1680:  ad  aram  Caesarum; 
vgl.  auch  1717  u.  3102.  Endlich  sei  noch  erwähnt  Orelli  I  184/5  = 
CIL. XIII 5353  die  abgekürzte  Form:  sacerdos  trium  provinciarnm  flaüiarum. 

Diese  Sichtung  des  vorliegenden  epigraphischen  Materials  zeigt,  dass 
es  sich  zunächst  in  Lyon  um  eine  ara  Romae  et  Augusti1)  gehandelt 
hat  mit  einem  Einzelpriester,  der  den  Titel  sacerdos  führt,  und  zwar  in 
der  ersten  Epoche  sacerdos  Romae  et  Augusti  ad  aram,  abgekürzt 
sacerdos  arae,  bezw.  einmal  sacerdos  arensis.2)  Dieser  Zustand 
erstreckt  sich  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunders ,  wie  es 
scheint  noch  über  Vespasian  hinaus.  Frühestens  gegen  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  ist  neben  dem  Altar  ein  Tempel  erstanden,'*)  und  der  in 
Lyon  verrichtete  Kult  bezieht  sich  nicht  mehr  auf  die  Roma  und  den 
Augustus,  sondern  auf  die  Roma  et  Augusti.4)  Sowohl  die  ara  wie 
das  templum  stehen  in  gleicher  Weise  im  Dienste  dieses  Kultes,  weshalb 
der  Kaiserpriester  jetzt  sowohl  sacerdos  ad  aram  wie  ad  templum 
Romae  et  Augustorum  genannt  wird,  aber  immer  sacerdos  ad  .. . 
In  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhundert  ist  noch  einmal  insofern 
eine  Änderung  eingetreten,  als  der  Altar  der  Verehrung  des  oder  der 
jeweils  regierenden  Kaiser  (Oaesaris  nostri  oder  Caesarum  nos- 
trorum)  geweiht  worden  ist,  während  der  Tempel  dem  Kult  der  Roma 
und  der  Augusti,  d.  h.  der  gewesenen  Kaiser,  gewidmet  blieb;  daher  der 

1)  Ein  Rest  der  Inschrift  des  Altars  ist  erhalten:  CIL.  XIII  1664;  über  Münzen 
mit  dem  Bild  des  Altars,  geschlagen  unter  Augustus,  Claudius  u.  Nero  Hirsciifri.p,  CIL. 
XIII  p.  227;  Reste  der  riesigen  Säulen  von  grauem  ägyptischem  Granit,  welche  die 
vergoldeten  Statuen  der  Victorien  trugen,  werdeu  heute  im  Chore  der  Kirche  von 
Ainay  gezeigt,  nahe  dem  Ufer  der  Saöne,  Gabdthaiben,  Augustus  II  2,  S.  365  Anm.  13. 

2)  Arensis  zeigt,  dass  der  Altar  sein  eignes  Territorium  hatte,  und  das  ist  der 
pagus  Condatensis :  über  diese  Stätte  der  ara  vgl.  man  die  Schilderung  bei  Hirs(iipbm>, 
Lyon  in  der  Kaiserzeit  S.  8,  CIL.  XIII.  p.  227  f.,  Ctardthausbx,  Augustus  I  2,  S.  672  ff. ; 
Plan  bei  Desjardins,  Description  de  la  Gaule  III  S.  74/5  pl.  II. 

3)  Hiermit  wird  auch  der  alte  Streit  wegen  des  Tempels  von  Lyon  aus  der  Welt 
geschafft.  Der  Text  des  Straho  erwähnt  nichts  davon,  erst  Conjektur  hat  vecog  hier  herein- 
gebracht. Altar  und  Tempel  sind  nicht  gleichzeitig  entstanden,  wie  Kuasciiemkxikokp 
a.  a.  O.  S.  151  Anm.  19  will,  eine  Ansicht,  die  jene  Conjektur  vuo*  bei  Strabo  nötig 
macht  (an  Stelle  der  alten  von  Toup  ukoog  nfya  für  die  verderbten  Worte  allo*  iifyas), 
gebilligt  von  Hirschfeld  CIL.  XIII  p.  227;  das  templum  ist  auch  nicht  nur  ein 
heiliger  Bezirk,  wie  Büchner,  Philol.  L,  1891,  S.  758  Anm.  27  will.  Die  Sache  verhält 
sich  so,  wie  Hirscukeld,  SBer.  S.  840  sie  schildert:  ,ln  unmittelbarer  Nähe  des  Altars 
hat  sich  dann  ein  Tempel  [des  Augustus]  und  vielleicht]  ein  Amphitheater  erhoben14, 
wenn  man  unter  „dann*  einen  Zeitraum  von  etwa  rund   100  Jahren  versteht. 

4;  Über  diesen  Plural  Augusti  vgl.  oben  S.  106  Anm.  13. 
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Titel  des  Kaiserpriesters:  sacerdos  ad  aram  Caes.  n.  (Caess.  nn.) 
apud  templum  Romae  et  Augustorum  inter  confluentes 
Araris  et  Rhodani.  Aus  diesem  Ergebnis  erhalten  wir  für  die  erste 
Epoche  eine  willkommene  Bestätigung  und  Ergänzung  der  litterarischen 
Überlieferung,  ferner  sehen  wir,  dass  dieser  Lyoner  Kaiserkultus  und 
damit  auch  die  Titulatur  des  Kaiserpriesters  gewisse  Wandlungen  durch- 
gemacht haben,  die  wir  weiterhin  auch  anderswo  wiederfinden  werden. 

Sichten  wir  in  gleicher  Weise,  wie  für  den  Lyoner  Kult  der 
Tres  Galliae,  das  epigraphische  Material  für  den  Kult  der  provincia 
Hispania  citerior  inTarraco,  so  ergeben  sich  hier  vier  Gruppen  von  In- 
scliriften  der  Kaiserpriester,  die  sich  allerdings  zeitlich  nicht  so  scharf 
von  einander  sondern  lassen,  d.  h.  Inschriften,  auf  denen  der  provinziale 
Kaiserpriester  betitelt  wird: 

1)  Flamen  Augustalis  p.  H.  c:  CIL.  II  4234,  bezw.  Flam.  Aug. 
prov.  Hisp.  citer.  4226,  in  welch'  letzterem  Fall  aber  auch  die  Auflösung 
Flam(en)  Aug(ustorum)  nicht  unmöglich  ist,  zumal  derselbe  Mann  auf 
der  Inschrift  4225 :  Flamen  Romae  et  Aug(ustorum)  provinc.  Hispan.  citer. 
genannt  wird.  Die  Inschriften  gehören  etwa  dem  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  an. 

2)  Flamen  Divorum  Aug(ustorum)  provinc.  Hisp.  citer.:  4239, 
Flamen  Divor(um)  et  Augustorum  provinciae  Hispan.  citerioris:  4199, 
Flam[en]  Augus[to]rum  provinc.  His[paniae  cit.]:  3329,  dazu  vielleicht 
noch  4226,  siehe  unter  1.;  alle  aus  dem  1.  Jahrhundert,  da  die  in  3329 
und  4239  erwähnten  Legionen  noch  des  Beinamens  entbehren1)  und  alle 
die  breite,  ausgeschriebene  Form  aufweisen  (vgl.  auch  für  4199  die  Er- 
wähnung des  Flamen  Divi  Claudi  offenbar  im  Munizipalkult  von  Tarraco). 

3)  Flamen  Romae  et  Aug(ustorum)  provinc.  Hisp.  citer.:  4225 
Flamen  Romae  Divorum  et  August(orum)  provinciae  His- 
paniae  citerioris  (die  letzeren  Worte  mehr  oder  weniger  ausge- 
schrieben, aber  nie  ganz  abgekürzt,  wie  im  folgenden) :  4235.  4228.  4222. 
4243.  4250. 2) 

Flamfen)  Romae  Divor(um)  et  Aug(ustorum)  p.  H.  c:  4205.  4247.  4249. 
Flam(en)  Romae  et  Divor(um)  Aug(ustorum)  p.  H.  c:  4191. 

Von  diesen  Inschriften  sind  genauer  datierbar  4225  (s.  o.)  und 
4249,  die  einem  Manne  gesetzt  ist,  der  „a  divo  Hadriano  adlectus  est 
in  coloniam  Oaesaraugustanam".  Es  zeigt  sich  aber,  dass  sich  die  ersten 
sechs  durch  die  breite  ausgeschriebene  Form  sehr  schön  an  die  Inschriften 
der  zweiten  (Truppe  anschliessen ,  und  dass  die  Gesamtheit,  wenn  wir 
von  der  mehr  oder  weniger  ausgeschriebenen  Form  absehen,  sich  nur  da- 


1)  Vgl.  E.  Keil,  De  Tbrac.  auxiliis  1885.  27,  Cichobiüs  bei  Pauly-Wissuwa  I  1263. 

2)  Zu  4250,  vgl.  aber  3584.  3585  für  denselben  Mann  gesetzt  in  seiner  Heimat- 
gemeinde Dianiura,  wo  er  nur  flameu  p.  H.  c.  betitelt  ist. 
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durch  von  der  vorhergehenden  unterscheidet .,  dass  noch  Romae  in  den 
Titel  aufgenommen  ist. 

4)  die  abgekürzte  Bezeichnung,  zunächst  in  der  volleren  Form:  Flamen 
provinciae  Hispaniae  citerioris:  4229.  4219.  4206.  4193.  4195. 
4210.  2637.  2638.  8711.  5124  p.  XIV,  dann  in  der  abgekürzten:  Flam(en) 
p.  H.  c:  4207.  4209.  4213.  4216.  4227.  4231.  4232.  4211.  4202.  4212. 
4256.  4245.  4188.  4218.  4240.  4194.  3584.  3585.  4197.  4200.  4230.  4255. 
4237.  4238.  4253.  4254.  4257.  4244.  4251.  4189.  4236.  4242.  4515.  4214. 
4234.  4215.  4220.  4252.  4204.  4203.  4221.  Suppl.  6093.  6094.  6095.  6096. 
6150.  Bull,  de  la  Soc.  des  antiqu.  1897.  131  =  Rev.  Arch.  XXXI,  1897, 
441  nr.  100  (nach  Commodus).  Auch  hier  zeigt  sich,  dass  die  breitere 
Form  die  ältere,  die  abgekürzte  die  spätere  ist:  im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  die  Inschriften  mit  ausgeschriebenem  Provinznamen  dem 
ersten,  diejenigen  mit  p.  H.  c.  dem  zweiten  Jahrhundert  (vielleicht  auch 
schon  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts)  angehören;  denn  in  den  In- 
schriften dieser  Gruppe  scheint  auf  alle  Fälle  die  Formel  p.  H.  c.  früher 
eingetreten  zu  sein,  als  in  den  langen  Titeln  unter  Nr.  2  und  3;  man 
vgl.  4250  mit  3584  und  3585,  weiter  4251.  4212.  Suppl.  6095.  6096. 

Dazu  kommen  hier  auch  flaminicae  in  dieser  abgekürzten  Be- 
zeichnungsweise : 

a)  flaminica  provinciae  Hisp.  citerior.:  2427,  dazu  auf  der 
Inschrift  des  flamen  Augustorum  provinc.  Hisfpaniae  cit.]:  3329  eine  flaminica 
eiusdem  provinciae. 

b)  flaminica  p.  H.  c:  4241.  4233.  4236.  4242.  4198.  4246.  4252. 

c)  flaminica  perpetua  p.  H.  c:  4190. 

Das  gesamte  vorgeführte  Material  lehrt  uns  zunächst,  dass  dieser 
erste  nachaugustische  Kult  nicht  wie  der  Lyoner  durch  einen  sacerdos, 
sondern  durch  einen  flamen  besorgt  wurde,  und  zwar  durch  einen  flamen 
Augustalis;  denn  nur  die  Inschrift  ('IL.  II  4223  (vielleicht  auch  4226 
s.  oben)  hat  den  ursprünglichen  Titel  des  Priesters  erhalten.  Flamen 
Augustalis  aber  ist  soviel  wie  flamen  Divi  Augusti,  wie  der  pro- 
vinziale  Kaiserpriester  anderswo  heisst.1)  Auch  in  dieser  Beziehung 
ist  der  Kult  von  Tarraco  die  Kopie  des  hauptstädtischen.  Die  unter 
2  und  3  zusammengestellten  Inschriften  zeigen,  dass  aber  auch  der  Kult 
der  Hispania  citerior  Wandlungen  durchgemacht  hat.  Auch  hier  sehen 
wir  etwa  von  flavischer  Zeit  ab  an  Stelle  des  Divus  August ux  die 
Divi  Augusti,  resp.  die  Divi  et  Augusti  oder  Augusti  allgemein 
treten.  Dazu  kommt  dann  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  der 
Kult  der  Borna:  entweder  unter  Trajan  oder  Hadrian.  Krascheninnikoff-) 
hat  aber  schon  nachgewiesen,  dass  alle  \Yahrscheinlichkeit  dafür  spricht, 

1)  CIL.  II  473  fl(amen)  divi  Aup(usti)  prov(ineiao)  Lusitaniae;  vgl.  Kbaschk- 
ninnikoff  S.  155  ff. 

2)  S.  175  Anm.  132. 
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in  Hadrian  den  Neubegründer  des  spanischen  Kultes  von  Tarraco  zu 
seilen,  da  unter  ihm  der  Romakult  einen  neuen  Aufschwung  nahm  *),  und 
da  er  den  Augustustempel  von  Tarraco  auf  eigne  Kosten  wiederhergestellt 
hat.2)  Solange  wir  keine  Inschrift  mit  einem  flamen  Romae  Divorum  et 
Augustorum  etc.  haben,  die  bestimmt  der  vorhadrianischen  Zeit  zuzuweisen 
ist,  werden  wir  uns  bei  dieser  Annahme  beruhigen  müssen.  Die  f  laminica, 
die  wir  nach  obiger  Zusammenstellung  frühestens  für  die  flavische  Zeit 
nachweisen  können,  ist  wie  schon  Marquardt**)  gesehen  hat,  wohl  nach 
der  Apotheose  der  Livia  durch  Claudius  dem  Flamen  für  den  Kult  der 
Diva  Augusta  zur  Seite  getreten;  in  der  Regel  war  es  die  Frau  des 
Flamen4)  und  sie  bekam  später  die  Besorgung  des  Kultes  aller  Divae, 
sogut  wie  der  Flamen  für  den  Kult  aller  Divi  et  Augusti  bestellt  war. 
Ehe  wir  aus  dem  hier  Gegebenen  die  Nutzanwendung  für  die  bis 
jetzt  nicht  datierbaren  Provinzialkulte  machen,  betrachten  wir  zunächst  noch 
zwei  nach  dem  vorliegenden  inschriftlichen  Material  datierbare  Provinzial- 
kulte: den  der  provincia  Africa  proconsularis  und  den  von  Dakien. 
Für  Afrika  haben  wir  folgende  Inschriften  mit  Kaiserpriestern: 

sacerdos  provinciae  Af ric(ae)  anni  XXXVIIII:  CIL. VIII Suppl. 

14611  (aus  Simitthus), 

sac(erdos)  p(rovinciae)  A(fricae)  a(nni)  CXIII:   ebda  12039  (aus  Furni 

et  Limisa,  heute  Hr.  Budja), 

sacerdos  provinciae  Africae:  ebda  14  731  (aus  Ghardimau), 

Apuleius  als  sacerdos  provinciae  gegen  Ende  des  2.  Jahrh.:   Augustin, 

ep.  138.  4.  19, 

Das  sacerdotium  provinciae  wird  erwähnt  CIL.  VI  1736  (a.  d.  J.  368  n.  Chr.). 
2)  Dazu  kommen  folgende  Inschriften  von  gewesenen  Kaiserpriestern 
=  sacerdotales: 

sacerdotal(is)  prov(inciae)  Afric(ae):  CIL.  VIII  Suppl.  16472 

=  1827  (aus  Althiburus), 

sacerdotalis  provinciae  Africae:  CIL.  VIII  4252  (aus  Verecunda) 

sacerdot[a]lis  p(rovinciae)  A(fricae):  ebda.  2343  (aus  Thamugadi)5) 

sacerdotalis  p(rovinciae)  A(fricae)  v(eteris):  ebda.  Suppl.  11546  (aus 

Ammaedara) 

sacerdotalis  p(rovinciae)  A(fricae):  ebda  5338  (etwa  370  n.  Chr.) 
Nicht  hierher  gehört  der: 

sac(erdotalis)  prov(inciae) :   CIL.  VIII  Suppl.  11025  =  27  (aus  Gigthi 

aus  dem  J.  383/8),  wo  wohl  die  provincia  Tripolitana  gemeint  ist 

Sehr  unsicher  sind  die  Ergänzungen  CIL.  VIII  908  u.  Suppl.  11 032  =  31. 


1)  Preller-Jordan,  Rom.  Myth.  II8  357. 

2)  Hist.  Aug.,  vita  Hadriani  12.  3. 

3)  Eph.  epigr.  I.  S.  200;  falsch  Hirschfeld,  SBer.  Berl.  Ak.  1888,  S.  850. 

4)  Vgl.  CIL.  II  4233,  dazu  Suppl.  6093;  4236.  4242.  4198.  4252.  3329. 

5)  Über  diese  Inschriften  von  dem  Boden  Numidiens  vgl.  unten  S.  128 f. 
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Die  aufgeführten  Priester  gehören  alle  dem  zweiten  Jahrhundert  an. 
Der  Umstand,  dass  die  beiden  ersten  ihr  Amtsjahr,  doch  wohl  gerechnet 
von  der  Begründung  des  Kultes  in  Afrika,  angeben,  ermöglicht  ziemlich 
genau  die  Zeit  der  Einsetzung  dieses  Kultes  zu  ermitteln.  Durch  Heran- 
ziehung der  Inschriften  CIL.  VITI  Suppl.  12028.  12029  und  besonders 
1230  lässt  sich  die  Inschrift  des  zweiten  oben  angegebenen  sacerdos 
auf  eines  der  Jahre  183 — 185  n.  Ohr.  festlegen,  wodurch  wir  auf  die 
Zeit  70 — 72  n.  Chr.  als  die  Gründungsjahre  des  afrikanischen  Kultes 
kommen.1)  Der  demnach  von  Vespasian  eingerichtete  Kaiserkult  zeigt 
aber  einen  grossen  Unterschied  gegenüber  demjenigen  von  Tarraco. 
Nicht  mehr  flamen,  sondern  wieder,  wie  unter  Augustus,  sacerdos  ist 
der  Kaiserpriester  betitelt  und  zwar  einfach  sacerdos  provinciae  Africae, 
höchstens  mit  Angabe  des  Priester  Jahres.2) 

Wie  kommt  es,  dass  in  Afrika  allein  unter  allen  romanisierten  Provinzen 
des  Westens  der  Kaiserkult  so  spät  eingeführt  worden  ist,  in  demselben  Land, 
in  dem,  wie  wir  sehen  werden,  dieser  Kult  oder  besser  gesagt  das  mit  ihm 
eingeführte  Provinzialpriestertum  eine  so  lange  Nachblüte  gehabt  hat? 
Gardthauskn-'*)  hat  schon  auf  die  Angabe  Suetons  4)  aufmerksam  gemacht, 
dass  Augustus  neben  Sardinien  nur  die  afrikanischen  Provinzen  auf  seinen 
grossen  Keisen  nie  besucht  hat,  und  weiter  darauf,  dass  die  Zahl  afrikanischer 
Inschriften  aus  der  Zeit  des  Augustus  auffallend  klein  sei.  Er  vermutet, 
dass  der  erste  Prinzeps  die  Schwierigkeit  der  Romanisierung  hier  über- 
schätzt, und  daher  sich  weniger  für  diese  Provinzen  interessiert  habe. 
Umgekehrt  scheinen  aber  auch  die  Bewohner  hier  nicht,  wie  in  den  andern 
Provinzen ,  dem  Kaiserhaus  ihre  Verehrung  zugewandt  zu  haben.  Das 
beweist  ein  Blick  auf  die  afrikanischen  munizipalen  Kaiserkulte  in 
der  ersten  Zeit  des  IVinzipats.  Während  die  caesarische  Kolonie  Cirta 
in  Numidien  frühzeitig 'einen  Kult  des  Divus  Julius  gehabt  hat,5)  fehlt 
bis  jetzt  im  übrigen  Afrika  jegliche  Spur  von  munizipalen  Kaiser- 
kulten aus  der  augustischen  Zeit:  keine  einzige  Inschrift  auf  einen 
munizipalen  Roma  et  Augustus-Kult  bezüglich  hat  bis  jetzt  der  Boden 
von    Afrika    geliefert,    dagegen    ist    eine    Inschrift")    „Romae    et    imp. 

1)  Vgl.  Jon.  Schmidt  zu  der  Inschrift. 

2)  Die  Beifügung  der  Jahre,  die  seit  der  Begründung  des  Priestertums  verflossen 
sind,  ist  offenbar  spezifisch  afrikanische  Sitte;  vgl.  CIL.  VIII  805  aus  Avitta  Bibba: 
sacerdos  Cereris  c(olonia)  J(ulia)  K(arthagine)  anui  CLXXXXV1I.  Wahrscheinlich  war 
dieser  karthagische  Kult  der  Ceres  älter  als  unser  Provinzialkult,  und  daher  das  System 
der  Jahreszählung  aus  jenem  herübergenommen. 

3)  Augustus  und  seine  Zeit  I  2  S.  701. 

4)  Augustus  47. 

5)  CIL.  V1117986:  flamen  Divi  Juli,  über  die  Iuschrift  unten  S.  128f.;  vgl.  eine 
flaminica  di[vae  AugustaeJ:  CIL.  VIII  6987  =  Suppl.  19492  aus  d.  Jahre  42  n.  Chr., 
dem  Jahre  ihrer  Consekration. 

6)  CIL.  VIII  Suppl.  11912  aus  Mograwa,  nordwestlich  von  Mactaris. 
Beiträge  z.  alten  Geschichte  I.  8 
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Ti.  Caesari  Augusto"  gewidmet,  eine  Verbindung,  die  wir  sonst 
nirgends  finden.  Die  in  den  übrigen  Provinzen  für  die  augustische  Zeit 
charakteristische  Form  des  Kaiserkultes  traf  also  in  Afrika  erst  unter 
Tiberius  ein.  Wenn  wir  aber  von  diesem  singulären  Fall  absehen,  so  hat 
offenbar  von  der  Verehrung  des  Divus  Augustus  der  Kaiserkult  der  afri- 
kanischen Munizipien  seinen  Ausgang  genommen,  und  zwar  scheint  mir  der 
Munizipalkult  des  Divus  Augustus  in  Karthago  der  älteste  und  vielleicht 
eine  Zeit  lang  der  einzige  gewesen  zu  sein.1)  Ja  ich  möchte  soweit  gehen 
zu  behaupten,  dass  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Territoriums  von  Kar- 
thago in  der  ersten  Kaiserzeit  der  munizipale  Divus  Augustus-Kult  der 
Hauptstadt  in  der  anfangs  so  städtearmen  Provinz  den  Provinzialkult  bis 
zu  einem  Grad  ersetzt  hat2),  bezw.  dass,  wie  wir  das  später  für  Cirta 
und  Numidien  wahrscheinlich  zu  machen  gedenken,  der  karthagische 
Munizipalkult  ein  quasiprovinzialer  war,  bis  endlich  Vespasian  die  Provinz 
wirklich  mit  einem  eignen  Kult  ausstattete.  Wer  diese  Hypothese  nicht 
für  genügend  begründet  hält,  muss  sich  bei  dem  jetzigen  Stand  des 
Materials  mit  dem  allgemeinen  Hinweis  darauf  begnügen,  dass  Afrika, 


1)  Flamen  Divi  Augusti  c(olonia)  I(ulia)  [K(arthagine)]:  CIL.  VIII  1494,  2.  Jahrh. 
(nach  d.  Jahr  138),  aus  Thugga,  Suppl.  15529;  vgl.  die  Inschrift  für  den  flamen  Divi 
Vespasian  i  C.  I.  K.,  unter  Antoninus  Pius  gesetzt  vom  pagus  et  civitas  Thugg(ensis) : 
BulL  trim.  de  la  Soc.  d'Oran  1893,  S.  173  —  Rev.  Arch.  XXII,  1893,  S.  892  No.  101 ;  weiter 
den  augur  C.  I.  K. :  CIL.  VIII  1497.  Daher  gehört  auch  der  flamen  Divi  Augusti  auf  der 
neu  gefundenen  Inschrift  von  Thugga:  Revue  Arch.  XXXV,  1899,  S.  489  No.  124,  aus 
dem  Jahre  48  n.  Chr.  schon,  trotz  des  Fehlens  des  Zusatzes  C.  I.  K.,  sicher  nach  Kar- 
thago. Der  Zusatz  C.  I.  K.  im  zweiten  Jahrhundert  erklärt  sich  einfach  dadurch,  dass 
die  unterdessen,  vom  pagus  zum  „pagus  et  civitas*  avancierte  Ortschaft  Thugga  nun- 
mehr auch  einen  eignen  flamen  perpetuus  hat  (CIL.  VIII  1494:  pa]trono  pagi  [et] 
[civitatis  flami[ni  perpejtuo  flaminfi  Di]vi  Aug.  C.  I.  [K.]). 

2)  Die  ältesten  Zeugnisse  für  den  Divus  Augustus-Kult  in  der  prov.  proconsularis 
sind  his  jetzt:  CIL.  VIII  15775:  Divo  Augusto  sacrum,  gesetzt  vom  conventus  civium 
Romanorum  et  Numidarum  in  Masculula,  frühestens  aus  tiberischer  Zeit ;  der  erwähnte 
flamen  Divi  Augusti  von  Thugga  aus  d.  J.  48  n.  Chr.  (s.  Anm.  1);  CIL.  VIII  14727 
ein  flamen  Augu[stalis]  aus  Ghardimaou  v.  J.  51/2,  vgl.  14731  ebendaher:  flamen 
Aug.  p.  p.  sacerdos  provinciae  Africae,  also  nach  Vespasian;  CIL.  VIII  15268 
eine  ara  Divi  Aug(usti)  in  Thubursicum  Bure.  Von  diesen  Örtlichkeiten  gehören  die 
drei  zuletzt  genannten  sicher  zur  tribus  Arnensis,  d.  h.  derjenigen,  in  die  Karthago 
eingeschrieben  war  (Kuritschek,  Imp.  Rom.  tributim  discr.  p.  147  f.),  sind  daher,  wie  ich 
im  nächsten  Heft  des  Philologus  nachzuweisen  gedenke,  dem  Territorium  von  Karthago 
zum  mindestens  attribuiert  gewesen  (so  auch  schon  vermutungsweise  Kubitschkk  a.  a.  0. 
S.  148).  Im  Laufe  des  ersten  Jahrb.  haben  dann  aber  diese  abhängigen  Ortschaften,  wie 
die  ara  Divi  Augusti  von  Thubursicum,  der  flamen  perpetuus  von  Thugga  (s.  Anm.  1) 
und  der  flamen  Aug.  perp.  utriusque  partis  civitatis  Thignicensis  (CIL.  VIII  1419,  etwa 
aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh.),  vielleicht  auch  14731  aus  Ghardimaou  zeigen,  ihren 
eignen  Kult  eingerichtet.  Ausserhalb  des  ursprünglich  karthagischen  Gebiets  begegnet 
in  Nordafrika  allein  in  der  civitas  lihera  Leptis  minor  auf  einer  Inschrift  des  2.  Jahr- 
hunderts (CIL.  VIII.  Suppl.  11114)  ein  ausdrücklich  flamen  perp.  Divi  Aug.  ge- 
nannter Munizipalpriester;  vgl.  auch  Galcklkr,  Bull.  d.  Antiqu.  de  France  1898,  S.  114: 
Divo  Augusto  conditori  Siccenses  (Veneria  Sicca). 
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wie  in  der  christlichen,  so  auch  in  der  heidnischen  Religionsgeschichte 
stets  eine  von  der  sonstigen  Entwicklung  etwas  abweichende  Kurve 
zeigt,1)  offenbar  eine  Folge  davon,  dass  es  die  einzige  grössere  semitische 
Oase  im  Abendland  war. 

Für  Dakien,  dessen  Kult  man  bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  als 
trajanische  Gründung  ansehen  wird,  haben  wir  folgendes  Material: 

sacerdos  arae  Aug(usti):  CIL.  III  1209  (aus  Apulum,  frühestens 

aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts),   1513  (aus  Sarmizegetusa, 

Zeit  des  Caracalla). 

sacerdos  arae  Aug(usti)   ii.  coronatus  Dac(iarum)  trium: 

1433  (ebendaher,  aus  der  Zeit  238—244;  vgl.  dazu  das  Fragment  1509). 

Dagegen   gehört   nicht  hierher  Eph.   epigr.   IV  nr.  412;  die  richtige 

Lesung:  CIL.  III  Suppl.  7728. 

Wir  begegnen  also  hier  wieder  einer  ara  als  Kultstätte ,  wie  in 
Lyon,  sowie  der  ebenda  auch  schon  vorhandenen  Bezeichnung  sacer- 
dos arae.  Sowohl  mit  dem  gallischen  Kult  des  Augustus,  wie  mit  dem 
afrikanischen  des  Vespasian  hat  der  trajanische  von  Dakien  den  Titel 
sacerdos  gemein.  Neu  ist,  dass  —  wenigstens  sicher  im  dritten  Jahr- 
hundert —  dem  regierenden  Kaiser  der  Kult  gewidmet  ist,  und  dass 
der  Provinzialpriester  auch  coronatus  (1433)  betitelt  ist.  Schon  Hiksch- 
FBLD*)  hat  richtig  bemerkt,  dass  derselbe  Titel  auch  dem  afrikanischen 
Oberpriester,  sicher  im  dritten  Jahrhundert,  zugekommen  ist.5)  So  ge- 
hören, was  die  Kultstätte  betrifft,  der  gallische  und  dakische  Kult  zu- 
sammen; was  den  Kultpriester  betrifft,  stehen  sich  der  afrikanische  und 
dakische  am  nächsten.  Woher  aber  diese  neue  Form  des  Kaiserpriester- 
tums  stammt,  verrät  deutlich  der  Titel  coronatus:  es  ist  der  arByavt)- 
epogog  der  orientalischen  Kulte.  Der  römische  flamen  mit  Apex  und 
Kopfbinde  macht  Platz  im  afrikanischen  und  dakischen  Kult  dem  orien- 
talischen sacerdos  (<*QZieQevs)i  der  a^s  Zeichen  seiner  Würde  den  goldenen 
Kranz  trägt,  und  zwar  ist  der  sacerdos  der  beiden  Kulte  offenbar  von  vorn- 
herein ein  Träger  der  Corona,  wenn  auch  die  Bezeichnung  coronatus  erst  im 
dritten  Jahrhundert  durch  uns  nachweisbar  ist.  Denn  wir  wissen  schon 
vonDomitian4),  dass  er  selbst  bei  den  capitolinischen  Spielen  präsidierte: 
capite  gestans  coronam  auream  cum  effigie  Jovis  ac  Junonis  Miner- 


1)  Vor  allem  durch  das  starke  Festhalten  an  dem  Baal-  oder  Saturnus-Kult; 
darüber  J.  Toutaix,  De  Saturni  Dei  in  Africa  Romana  eultu,  Paris  1894,  vgl.  auch 
Toutain,  Les  cites  Romaines  de  la  Tunisie  S.  206 ff.  und  A.  Schulten,  Das  römische 
Afrika  S.  20  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  858. 

3)  Tertulliax,  de  idolol.  18  spricht  von  coronae  aureac  sacerdotum  provincialium. 
Dazu  kommt  jetzt  noch  die  Erwähnung  der  coronati  provinciae  im  ordo  salutationi» 
von  Thamugadi:  CIL.  VIII,  Suppl.  17896  (allerdings  erst  aus  der  Zeit  Julians). 

4)  Süeton,  Domit.  c.  4. 

8* 
65 


116  E.  Kornemann, 

vaeque.1)  In  der  flavischen  Zeit  ist  zum  zweiten  Mal  im  römischen 
Kaiserkult  der  übermächtige  Einfluss  des  Ostens  über  den  Westen  herein- 
gebrochen und  hat  den  mit  römischem  Ritus  ausgestatteten,  unter  Tiberius 
aufgekommenen ,  offiziellen  Divus  Augustus  -  Kult  ersetzt  durch  den- 
jenigen, dem  als  Priester  der  äg^ugeig  (TtecfavrjcfOQog  des  Ostens  vorsteht 
und  der  —  das  dürfen  wir  wohl  gleich  hinzufügen  —  nicht  mehr  auf 
den  Divus  Augustus  allein,  sondern  auf  die  Augusti  (2*ßaGxoi\  die  Ge- 
samtheit der  Divi  und  zugleich  den  jeweils  regierenden  Augustus,  sich 
bezog.2)  Damit  stimmt  vorzüglich  überein,  dass  auch  die  älteren  Kulte, 
sowohl  die  Roma  et  Augustus-Kulte  der  augustischen  Zeit  wie  die  nach- 
augustischen  Divus  Augustus-Kulte,  wie  wir  sahen,  ebenfalls  etwa  in  der 
flavisch-trajanischen  Epoche  zu  solchen  der  Roma  et  Augusti,  bezw.  der 
Divi  Augusti  oder  Augusti  sich  umgestalteten.  Endlich  unterstützt  auch 
die  Betrachtung  des  stadtrömischen  Kaiserkultes  das  gewonnene  Resultat : 
Vespasian  baute  den  von  Nero  zerstörten  Tempel  des  Divus  Claudius 
wieder  auf 8)  und  stellte  denselben  somit  den  übrigen  Divi  der  gestürzten 
ersten  Kaiserdynastie  auch  in  dieser  Hinsicht  gleich.  Nach  dem  Tode 
des  ersten  flavischen  Kaisers  wurde  das  templum  Divi  Vespasiani  auf 
dem  Forum  am  Fuss  des  tabularium  begonnen,  das  Domitian  zu  einem 
solchen  der  Divi  Vespasianus  et  Titus  machte.4)  Derselbe  Domitian 
baute  auch  das  Privathaus  seines  Vaters  auf  dem  Quirinal  zu  einem 
templum  gentis  Flaviae,  d.  h.  einem  Heiligtum  und  zugleich  einem  Mausoleum 
für  sein  Geschlecht,  um.5)  Daneben  aber  wurde  —  und  das  ist  das 
wichtigste  —  das  vornehmste  Heiligtum  des  stadtrömischen  Kaiserkultes, 
der  alte  Tempel  des  Divus  Augustus  am  Palatin,  in  das  unter  Claudius 
schon  die  Diva  Augusta  ihren  Einzug  gehalten  hatte6),  zu  einem  Tempel 
auch  für  alle  übrigen  Divi,  indem  jeder  neue  Divus  in  oder  bei  dem 
Divus  Augustus-Tempel  eine  eigne  Kapelle  erhielt.7)   So  ist  es  erklärlich, 


1)  Auch  die  sacerdotes  Matris  Magnae  tragen  die  Corona  aurea,  vgl.  CIL.  XIII 
1751  v.  J.  160  n.  Chr. ,  CIL.  X  3698  aus  d.  J.  289  n.  Chr. ;  dazu  Marquardt-Wissowa, 
Rom   Staatsverwaltung  III«  S.  395.  ' 

2)  Darüber  vgl.  S.  130  ff. 

8)  Sueton,  Vespas.  9.  Der  Tempel  erhob  sich  auf  dem  Caelius,  Frontin,  de  aquae- 
ductibus  20.  76,  vgl.  Gilbert,  Gesch.  und  Topographie  der  Stadt  Rom  III,  S.  124  m. 
Anm.  1. 

4)  Darüber  Preller- Jordan,  Rom.  Mythol.  II8  S.  435. 

5)  Gilbert  a.  a.  0.  III,  S.  124  f. 

6)  CIL.  VI  4222:  aedituus  templi  Divi  Aug(usti)  [etj  Divae  Augustae,  quod  est  in 
Palatium,  CIL.  VI  2035,  13  ff. :  in  Palatio  L.  Vitcllius  magister  pro  collegio  fratrum 
Ar valium  immolavit  Divo  Aug(usto)  bovem  marem  et  Divae  Aug(ustae)  vaccam. 

7)  Das  geht  aus  dem  Dekret  des  collegium  Aesculapii  et  Hygiae  (CIL.  VI  10234) 
hervor,  wo  es  heisst,  quod  gestum  est  in  templo  Divorum  in  aede  Divi  Titi;  vgl. 
auch  Dio  Cassius  LXXVI  3.  Erkannt  haben  die  Identität  des  templum  Divi  Augusti 
in  Palatio  mit  dem  templum  Divorum  in  Palatio  Marquardt-Wissowa  ,  Rom.  Staats- 
verwaltung III9  S.  468,  Gilbert,  Gesch.  u.  Topogr.  der  Stadt  Rom  III,   S.  131—183, 
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dass  statt  templum  Divi  Augusti  auch  die  Bezeichnung  templum  oder 
aedes  Caesarum  bezw.  D i v o r u m x),  und  zwar  vielleicht  schon  am  Ende 
der  neronischen  Regierung/)  sicher  aber  in  der  flavischen  Zeit  und  im 
2.  Jahrhundert8)  vorkommt.  Die  Möglichkeit  ist  daher  nicht  ausge- 
schlossen, dass,  wie  unter  Tiberius,  bei  der  Ausbreitung  des  Divus  Augustus- 
Kultes,  so  in  der  flavischen  Zeit  bei  der  Ersetzung  desselben  durch  einen 
Kult  der  Gesamtheit  der  Divi  in  den  Provinzen  das  Vorbild  der  Haupt- 
stadt auch  eine  Rolle  gespielt  hat,  wenn  nicht  beide,  Hauptstadt  wie 
Provinzen,  in  gleicher  Weise  und  zu  gleicher  Zeit  von  dem  Osten  beeinflusst 
worden  sind. 

Wir  fassen  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  in  umstehender  Über- 
sicht zusammen  (s.  S.  118). 

Aus  dieser  Übersicht  ergeben  sich  zur  Datierung  der  übrigen  Provinzial- 
kulte  folgende  Thesen: 

1.  Wo  eine  der  Roma  und  dem  Augustus  zugleich  ge- 
weihte ara  in  einer  Landschaft,  zumal  einer  provinzial 
nicht  geschlossenen,  erscheint  mit  einem  sacerdos  Romae 
et  Augusti  als  Kultleiter,  ist  a  priori,  solange  nicht  das 
Gegenteil  bewiesen  ist,  eine  augustische  Kultgründung 
anzunehmen. 

2.  Wo  ein  provinzialer  Kaiserkult  mit  einem  templum 
Divi  Augusti  und  einem  flamen  Divi  Augusti  oder  flamen 
Augustalis  provinciae,  bezw.  aus  späterer  Zeit  einem 
flamen  Divorum  Augustorum  provinciae  oder  allein  flamen 
provinciae  sich  nachweisen  lässt,  ist  die  Gründung  in 
die  Zeit  15 — 69  n.  Chr.  zu  verlegen. 

3.  Wo  endlich  in  einem  Provinzialkult  ein  sacerdos 
Augusti  provinciae  oder  sacerdos  provinciae  auftritt,  ist, 
soweit   nicht   die   frühere    Begründung    des   betreffenden 


Aust,  Stadtröm.  Tempelgründungen  d.  Kaiserzeit  S.  Vf.;  vgl.  dagegen  Jordan,  normen 
XIV  (1879)  S.  582,  Phkller-Jobdam,  Köm.  Mytbol.  II8  S.  447  Anm.  3,  auch  Henzkn, 
Acta  fratr.  Arval.  p.  11. 

1)  Acta  fr.  arv.  Antonini  Pii  A,  Henzen  p.  CLXXI1  —  CIL.  VI  2087 ,  4,  in 
Palatio  in  divorum;  vgl.  ebda,  zum  Jahre  218,  Hknzen  p.  CCII  =.  CIL.  VI  2104,  6; 
auch  Dio  Cassius  LXXV1  3. 

2)  Wenn  die  Caesarum  aedes,  die  bei  Suetox,  Galba  1  genannt  wird,  mit  unserem 
Tempel  identisch  ist;  vgl.  Gilbert  a.  a.  0.  S.  131  Anm.  4  u.  S.  132  Anm.  1  u.  3,  Aust 
a.  a.  0. 

3)  Domitian  errichtete  nach  einem  Brande  des  Tempels  eine  besondere  Divorum 
porticus,  Gilbert  a.  a.  0.  S.  132  m.  Anm.  2  u.  3,  anders  Aust  a.  a.  0.  S.  XIV.  Der 
Tempel  scheint  aber  offiziell  noch  weiterhin  den  Namen  templum  Divi  Augusti  geführt 
zu  haben,  weil  die,  seit  dem  Jahre  90  etwa,  hier  aufgestellten  Militärdiplome  sämtlich 
die  Subskription  „in  muro  post  templum  Divi  Augusti  ad  Minervam*  tragen. 
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provinzialen  Kaiserkults  aus  anderen  Indizien  erwiesen 
ist,  an  eine  Organisation  der  flavi sc h-trajanischen  Epoche 
zu  denken. 

4.  Die  bisher  nicht  datierbaren  Provinzialkulte  des  Westens  ans  der 

besseren  Kaiserzeit. 

Zu  1.  Somit  sind  augus tischen  Ursprungs  die  Roma  et  Augustus- 
Kulte  in  den  Konventen  im  Nordwesten  der  Tarraconensis.  Für  diese 
Gebiete  liegt  jetzt  folgendes  inschriftliche  Material  vor: 

a)  conventus  Lucensis: 

sacerdos  Romae  et  Aug.  ad  Lucum  Aug(usti):  CIL.  II  2638 
aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts. 

safc(erdos)]  Romae  et  Au[g(usti)]  ex  (conventu)  Lucensfi] :  Bull  de  la 
Soc.  des  antiquaires  1897  S.  131  =  Rev.  arch.  XXXI,  1897,  S.  441 
nr.  100  (nach  Commodus). 

b)  conventus  Astur  um: 

aus  Asturica: 

sacerdos]  urbis  Romae  fet  Aug.]:  CIL.  II  2637  aus  dem  Ende 

des  ersten  .Jahrhunderts. 

sjacerdos  Rom(ae)  et  Aug(usti):  CIL.  115124  p.  XLV. 

aus  Tarraco: 

sacerd(os)  Rom(ae)  et  Aug(usti)  convent(us)  Asturum:  ebenda  4223 

(aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts). 

sacerdos  Rom(ae)  et  Aug(usti)  (•onvent(us)  Asturum:   ebenda  Suppl. 

6094  (aus  dem  2.  Jahrhundert). 

sacerdos  Romae  et  Aug(usti):   ebenda  4248»)   (wahrscheinlich  auch 

aus  dem  zweiten  Jahrhundert). 

c)  conventus  Bracaraugustanus: 

aus  Bracara  Augusta: 

Priester : 

s]acerdos  [Ro]mae  Aug(usti)  Caesa[rum]:  CIL.  112426  (wegen  des 

1)  Die  Inschrift,  welch«*  bis  1803  vorhanden  war  und  welche  lautet:  C.  Val.  Arabino 
Flaviani  f.  Bergido  F.  omnibus  hon(oribus)  in  re  p.  sua  func.  sacerdoti  Romae  et  Aug. 
p(rovinia)  H(ispania)  c(iterior).  Ob  curain  tabulari  censualis  fideliter  administr.  statuam 
inter  flaminales  viros  positam  exoruand[a~m  univers(i)  censuer(unt) ,  ist  stets  fälschlich 
unter  den  Inschriften  der  Provinzialpriester  aufgeführt  worden,  weil  man  P.  H.  C.  durch 
den  Genitiv  auflöste  (auch  noch  von  mir  selbst  im  Art.  Concilium  bei  Pauly-Wissowa 
Bd.  IV  Sp.  818).  Das  Richtige  hat  jetzt  Hi  hnku  CIL.  II  Suppl.  p.  973  (vgl.  auch 
ebenda  p.  1140).  C.  Valerius  A  rabin  us  war  niemals  Provinzialpriester  von  Hispania 
citerior,  sondern  er  hatte  wegen  seiner  vorzüglichen  Amtstätigkeit  als  tabularius  der 
Provinz  ausserordentlicher  Weise  die  Ehre  einer  Statue  „inter  flaminales  viros*  auf 
allgemeinen  Beschluss  des  Provinzialkonzils  erhalten.  Er  hatte  aber,  ehe  er  tabularius 
provinciae  in  Tarraco  wurde,  in  seinem  Heimatort  Bergidum  F(Iaviuin)  im  conventus 
Asturum  alle  Munizipal-Amter  bekleidet  und  war  dann  sacerdos  Romae  et  Augusti, 
natürlich  des  conventus  Asturum,  geworden. 
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peregrinen  Namens  des  Priesters  und  des  Zusatzes  Caesarum  wohl 

aus  flaviscker  Zeit  etwa). 

Priesterin: 

sacerd(os)  perp(etua)  Rom(ae)  et  Augg.  conventus  Braccarae  Aug.:1) 

ebenda  2416  (Wende  des  1.  zum  2.  Jahrhundert). 

aus  Tarraco:  Priester: 

sacerdos  conventus  Bracari:  ebenda  4215  (zweites  Jahrhundert), 
d)  conventus  Cluniensis: 

aus  Tarraco: 

sacerdos  Romae  et  Augusti  ap.  [Aujgustan.  ar(am),  aus  Inter- 

catia  im  Gebiet  der  gens  Vaccaeorum:   ebenda  Suppl.  6093. 

Alle  vier  aufgeführten  Konvente  waren  in  augustischer  Zeit  im 
Gegensatz  zu  den  drei  übrigen  von  Hispania  citerior,  gerade  wie  die  Tres 
Galliae,  nach  Volksgemeinden  oder  Volkschaften  (civitates,  gentes)  or- 
ganisiert (der  Cluniensis  allerdings  schon  im  Übergang  zu  dem  städtischen 
System).2)  Gerade  das  ist  eine  vorzügliche  Stütze  für  den  augustischen 
Ursprung  der  Kulte  hier  und  zugleich  eine  gute  Bestätigung  des  von 
Krascheninnikoff  aufgestellten  Satzes,  dass  im  Occident  in  den  Barbaren- 
gebieten an  der  Peripherie  des  Reiches  die  Begründung  des  Kaiserkultes 
begonnen  hat.  Weiter  ist  unserer  Auffassung  der  Umstand  günstig,  dass 
die  neue  sakrale  Organisation  auch  hier  nicht  die  künstlich  zu  Ver- 
waltungszwecken geschaffenen  Provinzen  als  Kultbezirke  vorsieht,  sondern 
entsprechend  dem  über  die  Einzelprovinz  hinausgreifenden  Vorgehen  in 
den  Tres  Galliae  hier  kleinere  Gebiete,  wie  sie  den  ethnographischen 
Verhältnissen  dieses  Berglandes  entsprechen,  um  ein  Kultcentrum  gruppiert. 
Endlich  erhalten  die  Namen  Lucus  Augusti,  Bracara  Augusta,  Asturica 
Augusta  bei  dieser  Lage  der  Dinge  eine  erhöhte  Bedeutung.8)  Damit 
wären  aber  die  Kulte  dieser  vier  Nordwestkonvente  als  älter  erwiesen 
als  derjenige  der  Gesamtprovinz  Hispania  citerior.  In  den  städtisch 
organisierten  drei  Konventen  nach  dem  Mittelmeer  hin  (den  c.  Cartha- 


1)  So  giebt  Krasciieninnikoff  S.  176  Anm.  133  die  Inschrift  nach  dem  BouRDELOTVchen 
Codex. 

2)  Vgl.  Detlbfsen,  Philologus  XXXII,  1873,  S.  612  f.,  S.  643  ff.  Demgegenüber  sind 
Schultens  Aufstellungen,  Rhein.  Mus.  L.,  1895,  S.  495  ff.  ganz  unhaltbar,  wie  ich  dem- 
nächst in  meinen  Studien  zum  antiken  Städtewesen  zeigen  werde. 

3)  Auffällig  ist,  dass  die  noch  dem  1.  Jahrhundert  augebörige  Inschrift  des  sacer- 
dos ad  Lucum  Augusti,  CIL.  II  2638,  aus  Asturica  stammt.  Es  ist  immerbin  möglieb, 
dass  Lucus  Augusti  vielleicht  zunächst  die  einzige  Kultstätte  im  Nordwesten  war 
für  die  anfangs  Callaccia  genannte  und  mit  Lusitanien  verbundene  Landschaft 
(Strabo  III  4.  20  p.  166/7,  CIL.  II  2422  aus  Bracara,  vgl.  Hübner,  CIL.  II  Suppl. 
p.  LXXXV  sq.,  Gardthausen,  Augustus  I  2,  S.  693;  II  2,  S.  380  Anm.  7;  Sieglin,  Atlas 
antiquus  tab.  29),  und  dass  es  daher  noch  eine  Zeit  lang  als  der  vornehmste  Kult- 
platz betrachtet  wurde,  an  dem  auch  Leute  aus  den  anderen  Konventen  wirkten.  Im 
conventus  Lucensis  lagen  auch  in  der  äussersten  Nordwestecke  Spaniens  am  Meere  die 
arae  Sestianae  Augusto  dicatae,  welche  Plimius  H.  N.  IV  111  erwähnt. 
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giniensis,  Tarraconensis  und  Caesaraugustanus)  geschah,  wie  überall  im 
Westen,  durch  den  Übereifer  und  Servilismus  der  Unterthanen  dasjenige, 
was  Augustus  in  kluger  Zurückhaltung  unterliess,  d.  h.  die  Städte  schufen 
sich  aus  eigner  Initiative  ihren  Kaiserkult,  und  dass  das  hier  nach  dem 
Vorbild  der  Kolonie  Tarraco,1)  die  Augustus  durch  einen  langen,  wenn 
auch  zum  Teil  unfreiwilligen  Aufenthalt  728/9  =  26/25  v.  Chr.  ausge- 
zeichnet hatte,2)  schon  unter  der  Regierung  des  ersten  Kaisers  geschah, 
zeigt  die  gerade  hier  in  der  Tarraconensis  so  häufige  Verehrung  der  Koma 
und  des  Augustus  auch  im  Munizipalkult.3)  Dann  brachte  das  Jahr  15, 
wie  wir  sahen,  einen  Kaiserkult  für  die  ganze  Provinz  mit  einem  templum 
und  flamen  Divi  Augusti,  und  darnach  haben  wohl  auch  die  drei  städtisch 
organisierten  Konvente,  die  eines  eigenen  Kaiserkultes  noch  entbehrten, 
einen  solchen  sich  geschaffen,  und  zwar  ebenfalls  mit  einem  flamen 
conventus  an  der  Spitze,4)  während  umgekehrt  in  den  conventus  Cluniensis 
die  munizipalen  Kulte  eindrangen.*)  So  erklärt  sich  sowohl,  weshalb  über- 
haupt die  Konvente  in  Hispania  citerior  eigne  Kulte,  als  auch,  weshalb 
die  einen  solche  mit  sacerdotes,  die  anderen  mit  flamines  gehabt  haben. 
Abgesehen  von  den  Gebieten  im  nordwestlichen  Spanien  kommen 
weiter  noch  die  barbarischen  Gebieten  in  Ulyricum  in  Betracht,  wo  mut- 
masslich Augustus  schon  mit  Kultgründungen  eingegriffen  hat.  CIL.  III 
2818  begegnet  ein  sacerdos  ad  aram  Augusti  Lib[urn(iae)].(i)  Trotzdem 
hier  nicht  „Romae  et  Augusti"  steht,  glauben  wir  doch  an  augustischen 
Ursprung.  Die  Inschrift  verrät  durch  die  Form  sacerdos  ad  aram,  dass 
sie  frühestens  der  flavisch-trajanischen  Epoche  angehört.  Wie  nun  der 
Lyoner  Kaiserpriester  in  dieser  Zeit  einmal  heisst:  sacerdos  arae  Augusti 
inter  confluentes  Arari  et  Khodani,7)  kann  auch  hier  die  Roma  weggefallen 
sein,  zumal,  wie  wir  sehen  werden,  in  den  Donauländern  in  späterer  Zeit 
vor  allem  der  Kult  des  jeweils  regierenden  Kaisers  gepflegt,  wurde.  Aus- 
schlaggebend ist,  dass  alle  sonstigen  Judicien  einer  augustischen  Schöpfung 
vorhanden  sind:  neben  dem  sacerdos  und  der  ara  vor  allem  ein  Kult- 


1)  Über  dni  Munizipalkult  von  Tarraco  mit  einer  ara  Romae.  et  Augusti  vgl. 
Quiktilia»,  Inst.  or.  VI  4,  Eckhel  I).  N.  I  S.  58,  VI  S.  124ff.,  Hübner,  Hermen  I  S.  109 "ff. 

2)  Sukton,  Augustus  26  Ende. 

3)  Ausser  in  Tarraco,  CIL.  II  Suppl.  6097.  4224,  in  Rarcino,  ebenda  Suppl. 
6147,  vgl.  4520.  4514;  in  Castulo,  3276;  Coinplutum,  3033;  Jesso  (oder  Baetulo)  4610; 
Pollentia  auf  den  Balearen  3696;  Saetabis  Augustanorum ,  3623;  Valeria,  3179:  alle 
diese  Munizipalpriester  mit  dem  Titel  flamen  Romae  et  Augusti. 

4)  Wenigstens  ist  der  flamen  conventus  Carthaginiensis  inschriftlich  belegt:  CIL. 
II  3412,  3418  (aus  dem  2.  Jahrhundert). 

5)  Vgl.  die  Inschrift  von  Clunia  CIL.  II  2782  mit  einem  flamen  Romae  et  Divi 
Augusti  aus  tiberischer  Zeit. 

6)  Vielleicht  ist  auch  der  sac(erdos)  Aug(usti)  aus  Tarsatica  (Tersatto  bei  Fiume^ 
CIL.  III  3028  ein  Priester  dieses  Kultes  von  Liburnien. 

7)  CIL.  XIII  1541 ;  s.  o.  unter  Tres  Galliae  S.  108. 
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bezirk,  der  geradeso  wie  in  Spanien  eine  Landschaft  (Conventus)  nur, 
nicht  eine  ganze  Provinz,  umfasst.1)  Schwieriger  liegt  die  Frage  be- 
züglich der  Kulte  von  Pannonien  und  Mösien,  worüber  zunächst  die  Ent- 
scheidung ausgesetzt  wird. 

Auf  Grund  dieses  neu  hinzugekommenen  Materials  erkennen  wir 
schon  klarer  die  Grundsätze  des  Augustus  in  Sachen  des  Kaiserkultes. 
Es  sind  eigentlich  diese  augustischen  Kultgründungen  keine  provinzialen, 
vielmehr  solche  nach  ethnographischen  Gesichtspunkten.  Neuunterworfene 
Völker  bekamen  in  einer  Kaiserkultstätte  einen  einigenden  Mittelpunkt 
unbekümmert  um  die  provinzialen  Verwaltungsbezirke,  ähnliche  wie  einzelne 
xoivü  des  Ostens,  deren  Grenzen  sich  oft  auch  nicht  mit  denen  der  kaiser- 
lichen Provinzen  deckten.  Das  wird  mit  dem  Tode  des  Augustus  anders, 
jetzt  treten  wir  eigentlich  erst  in  die  Geschichte  der  provinzialen 
Kaiserkulte  ein. 

Zu  2.  In  die  Reihe  der  in  der  Zeit  zwischen  15  und  09  n.  Chr.  mit 
Kulten  nach  dem  Vorbild  desjenigen  von  Hispania  citerior  ausgestatteten 
Provinzen  gehören:  Lusitania,  ßaetica,  Gallia  Narbonensis,  Alpes  Cottiae, 
Alpes  Maritimae,  Mauretania  Caesariensis  und  Tingitana,  wahrscheinlich 
auch  Sardinien,  kaum  dagegen  Numidien,  die  wir  jetzt  im  einzelnen 
daraufhin  betrachten: 

Für  Lusitania  kommen  folgende  Priester-Inschriften  in  Betracht: 
flamen  divi  Aug(usti)  provinciae  Lusitaniae:  CIL.  II  473 
(aus  Emerita;  gesetzt:  Divo  Augusto,  der  Name  des  Flamen:  Albinus 
Albini  f.,2)  daher  wohl  aus  tiberischer  oder  claudischer  Zeit).3) 
flamen  provinciae:  CIL.  II  35  (aus  Salacia),  Suppl.  5184  (aus  Caeto- 
briga;  beide  etwa  aus  claudischer  Zeit,  vgl.  Klebs,  Prosopographie 
I  441  nr.  1074  u.  1075). 

flamen  provinciae  Lusitaniae :  CIL.  II  Suppl.  5264  (aus  Emerita ;  aus 
dem  J.  77/8),  ebenda  160,  396,  493  (aus  Emerita;  die  zuletzt  ge- 
nannten nicht  datierbar). 

flaminica  provinciae  Lusitaniae:  CIL.  II  32  (aus  Salacia),  895  (aus 
Caesarobriga) ,   114   (aus  Ebora),  Suppl.  5189  =  122   (aus   Ebora; 
Buchst,  des  2.  Jahrb.),  195a  (aus  Olisipo),  339  (aus  Collippo). 
Die  Begründung  des  Kaiserkultes  in  Lusitanien  fällt  demnach  vor  die 

1)  Archaeologia  1896  S.  87  =  Rev.  Arch.  XXX,  1897,  S.  268  No.  11  steht  auf  einer 
neuen  Inschrift  aus  Doclea:  sac[e]rd(os)  at  ar[a]m  Caesar[i]s.  Ich  vermute  wegen  der 
Ähnlichkeit  mit  der  Inschrift  CIL.  III  2810  auch  hierin  den  Priester  des  Kultes  einer 
Landschaft,  vielleicht  des  couventus  von  Narona,  zu  dem  Doclea  gehörte:  Plimus 
II.  N.  III 143. 

2)  Anders  Kraschkninmkoff  S.  176  Anm.  133,  dessen  Vorschläge  zur  richtigen  Lesung 
der  Inschrift  zu  beachten  sind. 

3)  Kraschenisnikoff  S.  177  Anm.  138  hält  auch  die  conimbriccnsischc  Inschrift 
CIL.  II  41*  im  Gegensatz  zu  Hübner  für  echt:  sie  ist  auch  dem  Divus  Augustus  gesetzt 
von  einem  flamen  Augustalis  pro[vJinc(iae)  Lu[s]ita[niae]. 
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Regierung  des  Claudius,  vermutlich  in  die  tiberische  Zeit l),  und  zwar  sehr 
bald  nach  dem  Jahre  15  n.  Chr.  Der  Sitz  des  Kultes  war  auch  hier  die 
Provinzialhauptstadt  Emerita. 

Für  Baetica  lässt  sich  das  Material  wieder  in  drei  Gruppen  scheiden: 

a)  flamen  Augustalis  in  Baetica  primus  .  .  .  .:    CIL.  II  3271   (aus 

Castulo). 

b)  flamen  Divorum  Augustorum  provinciae  Baeticae:   CIL. 

II  2344  (aus  Mellaria;  trajanischer  Zeit  angehörig,  vielleicht  aus 
d.  J.  101  n.  Chr.  Dessau,  Prosopographie  II,  320  nr.  46);  3395  (aus 
Acci);  2224  (aus  Corduba);  2221  (ebendaher,  aus  dem  J.  216); 
CIL.  II  1475.  2103  sind  dagegen  wohl  Munizipalpriester. 

c)  flamen  provinciae  Baeticae:  CIL.  II  1614  (aus  Igabrum;  nach 

Trajan);    Suppl.   5523  (aus  Corduba;  Buchstaben  des  ausgehenden 

2.  oder  3.  Jahrb.);  ein  desgl.  designatus  2220  (aus  Corduba). 

Ein  vir  flaminalis  provinciae  Baeticae :  CIL.  II  983. 

Eine  flaminica  der  Provinz  (?):  CIL.  112228  (Corduba). 
Es  ist  klar,  dass  hier  auf  die  Datierung  der  Inschrift  CIL.  II  3271, 
wenn  man  primus  zu  flamen  Augustalis  zieht,2)  alles  ankommt.11)  Leider 
ist  aber  die  Inschrift  nur  in  einer  Abschrift  von  Murales  erhalten.  Es 
müssen  darin  eine  ganze  Anzahl  Worte  unrichtig  gelesen  sein,  z.  B.  die 
Stelle  CUR  ATORI .  DIVI .  TI .  IT .  IN .  BAETICA.4)  Und  wenn  man  noch 
beginnt  an  den  paar  scheinbar  richtig  gelesenen  Worten,  wie  z.  B.  an  dem 
Wort  (Termaniae  herumzukorrigieren,  wie  Krascheninnikopp5)  tliut,  wird  die 
Sache  erst  recht  unerträglich.  Ist  Germaniae  richtig  gelesen,  so  lässt  das 
im  Verein  mit  dem  Fehlen  eines  Cognomeiis  der  legio  VIII  wenigstens  den 
einen  sicheren  Schluss  zu,  dass  die  Inschrift  dem  ersten  Jahrhundert 
und  zwar  der  Zeit  vor  dem  Jahre  JH)b)  angehört.  Das  oben  aufgeführte 
epigraphische  Material  lehrt  dann  nur  soviel,  dass  ein  Kult  des  Divus 
Augustus  noch  im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  zu  einem  solchen  der 
Di  vi  Augusti  geworden   ist7)    Einen   terminus   post   quem   für  die    Be- 

1)  In  dem  Treuschwur  der  Aritienser  vom  Jahre  37  n.  Chr.,  CIL.  II  172,  steht 
der  Divus  Augustus  neben  dorn  I.  (.).  M.,  was  wohl  auch  den  Schluss  auf  einen  hoch- 
angesehenen  Kult  des  vergötterten  Kaisers,  d.  i.  einen  provinzialen,  gestattet.  Vgl.  im 
übrigen  Krascheninmkoff  S.  176 f. 

2)  Was  aber  ganz  willkürlich  ist,  da  nach  primus  die  Inschrift  abbricht. 

3)  Vgl.  Krascheninmkoff  S.  180 ff. 

4)  Was  soll  das  für  ein  curator  sein?  Ein  c.  rei  publicae  sicher  nicht,  Liehen  am, 
Städteverwaltung  S.  480  Anm.  5. 

5)  S.  181. 

6)  Spätostens  in  diesem  Jahre  fand  die  Errichtung  der  beiden  Provinzen  Germaniae 
an  Stelle  des  Heeresbezirks  Germania  statt,  wie  A.  Kiese,  Westd.  Zeitschr.  XIV  (1895) 
Korr.  Bl.  Sp.  146/160,  nachgewiesen  hat. 

7)  Man  vgl.  auch  c.  59  der  lex  Malacitana,  wonach  der  Eidschwur  der  neu- 
gewählten  Beamten  dieser baetischen  Gemeinde  stattfindet:  per  Jovem  et  divom  Augustum 
et   divom   Claudium   et   divom   Vespasianum   Aug.   et   divom   Titum  Aug.    et    genium 
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gründung  des  Divus  Augustus-Kultes  bildet  aber  wohl  das  Jahr  25  n.  Chr., 
wenn  man  das  argumentum  ex  silentio  gelten  lassen  will,  dass  Tiberius 
bei  der  Ablehnung  des  für  ihn  persönlich  projektierten  Tempels')  das 
Vorhandensein  des  baetischen  Augustustempels  wohl  berührt  hätte,  wie 
es  den  Pergamenern  gegenüber  im  Jahre  26  geschah.2)  Andererseits  aber 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Abgesandten  von  Baetica  den  Wink 
des  Tiberius  in  seiner  Rede,  dass  der  Divus  Augustus  zu  ehren  sei,  ver- 
standen haben,  dass  also  bald  nach  25  der  Bau  des  provinzialen  Augustus- 
tempels in  Corduba  anzusetzen  ist. 

Das  für  die  Narbonensis  in  Betracht  kommende  Material  ist 
folgendes: 

a)  ccgyieQevgngwTogknaQyeiagri]g  £*  Nägßiovog:  CIA.  III  623. 

624.   aus  dem  ersten  Jahrhundert   und  zwar  der  vorvespasianischen 
Zeit;  das  genauere  unten). 

b)  flamen  Augus[talis]  in  der  lex  Narbonensis:   CIL.  XII  6038.  21 

(aus  vespasianischer  Zeit,  siehe  unten). 

flamen]  templi  Divi  [Aug.  quod  est  Narjbone :  CIL.  XII  392,  spätestens 
aus  der  Zeit  Vespasians,  da  die  in  der  Inschrift  erwähnte  ala  Longi- 
niana wahrscheinlich  zu  den  von  Vespasian  nach  dem  Bataverkrieg 
kassierten  germanischen  Abteilungen  gehört.3) 
flamen]  primus  [Aug.  templi]  novi  Narbo[ne]:  ebda.  4393  vom  Jahre 
149  n.  Chr. 

c)  flamen  August orum,  offenbar  der  Provinz,  da  der  Betreffende  in 

Narbo  ein  provinziales  taurobolium   vollzieht:    CIL.  XII  4323   (aus 
severischer  Zeit). 

d)  flamen  provinciae  Narbonensis:  ebda.  3212.  3213  (aus  Nemausus ; 

beide  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh.;   auf  3212   ist  wahrscheinlich 
Trajan  erwähnt,4)  3183.  3184  (ebendaher,  wohl  auch  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert); 3275  ein  provinciae  flamonio  functus. 
flaminica  provinciae:  CIL.  XII  2516. 

Als  Kultstätte  der  Provinz  ist  das  in  Narbo  befindliche  templum 
DiviAugusti also  ausdrücklich  bezeugt ;  unter  Antoninus  Pius  ist  dieser 
Tempel  niedergebrannt  und  von  neuem  wieder  aufgebaut  worden.5)  Der 
Kaiserpriester  heisst  im  ersten  Jahrhundert  flamen  Augustalis  =  flamen  Divi 
Augusti,6)  bezw.  in  der  fla vischen  Zeit  flamen  templi  Divi  Augusti  (vgl. 


imp.  Caesaris  D[oinitia]ni  Aug.  deosquc  Penates.    Da  haben  wir  für  die  domitianische 
Zeit  die  Divi  Augusti,  auf  die  sich  auch  der  Provinzialkult  von  Baetica  bezog. 

1)  Tacitüs,  Annal.  IV  37.  38. 

2)  Ebenda  IV  55. 

3)  Cichorius  bei  Pauly-Wissowa  I  Sp.  1250  (s.  v.  ala). 

4)  Anders  Kraschkninnikoff  S.  165  f ,  dagegen  Liebenam,  Städteverwaltung  S.  480 
Anm.  5. 

5)  CIL.  XII  p.  521  und  zu  No.  4393. 

6)   K.RA8CHENLNMIKOFF   S.    155  ff. 
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sacerdos  arae  Augusti  in  den  Tres  Galliae).  Für  das  Datum  der  Be- 
gründung dieses  Kultes  ist  die  möglichst  genaue  zeitliche  Fixierung  der 
Inschrift  CIA.  HI  623.  624  erwünscht,  da  hier  der  erste  Provinzrial- 
priester  der  Narbonensis  genannt  wird.  Sie  ist  nicht  mit  Dittenbekckr,1) 
dem  Kkascheninnikoff  2)  gefolgt  ist,  in  das  Ende,  sondern  in  den  Anfang 
der  Regierung  Trajans  zu  setzen,  da  Q.  Trebellius  Rufus  Olymp.  219.  1 
=  97/8  n.  Chr.  Archon  eponymos  in  Athen  war.8)  Mit  dem  Archontat 
von  Athen  hat  der  Mann  aber  eine  lange  Carriere  beschlossen,  die  er 
einst  als  Munizipalbeamter  von  Tolosa  begonnen  hatte.  Jemand,  der  in 
vier  Städten  des  Reiches  nacheinander  Beamter  war  (Munizipalbeamter 
in  Tolosa,  Kaiserpriester  der  Provinz  in  Narbo,  vnarog  Kaivuvfjvatg  hgwv 
dwov'Fiouaiwr,  d.  i.  Vorsteher  der  sodalitas  der  sacerdotes  Caeninenses ') 
in  Rom,  ägyjüv  indvvfiog  xal  Ugtvg  Jgovaov  vnätov  xal  iegevg  EvxXdag 
xal  Evvofiiag  dta  ßlov  in  Athen)  muss  ein  langes  Leben  durchlebt  haben. 
In  Athen  vor  allem  muss  Trebellius  Rufus  lange  gewohnt  haben,  da  er 
das  athenische  Bürgerrecht  sich  erworben  und  in  offenbar  Jahre  langer 
Bethätigung  als  hervorragender  Bürger  sich  selir  populär  gemacht  hatte. 
Denn  ausser  durch  die  Übertragung  der  erwähnten  Ämter  wird  er  noch 
geehrt:  xyvaoffOQi'q  Site  ßiov  xal  yjtypiofiari  ava&tatojg  ävÖQtüvxwv  xal 
ilxopuip  &v  navtl  va$  xal  lnt(Tr,(iq)  xrtg  n6[X~\mg  xonqt.  Nehmen  wir  daher 
an,  dass  unsere  Inschrift  rund  im  Jahre  100  n.  Chr.  in  Athen  gesetzt 
worden  ist,  so  dürfen  wir  uns  wohl  den  Lebenslauf  des  Gefeierten  zeitlich 
etwa  folgendermassen  zurechtlegen:  geboren  um  20  n.  Chr.  in  Tolosa, 
bekleidete  Trebellius  Rufus  bis  zum  30.  Lebensjahre  die  Ämter  seiner 
Vaterstadt,5)  wurde  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  der  erste  Provinzial- 
priester  in  Narbo,  um  das  Jahr  60  summus  Caeninensis  in  Rom,  und  ging 
schliesslich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  nach  Athen,  um  hier 
noch  etwa  30 — 40  Jahre  zu  wohnen.  Damit  kämen  wir  mit  der  Ein- 
richtung des  narbonensischen  Provinzialkultes  in  die  spätere  claudische 
Zeit.*)     Kraschkninnikoff  hat   für   seine    Ansicht,    dass   der   Kult   erst 

1)  CIA.  II  Index  p.  348. 

2)    K.HA8CHKNINNIKOFF    S.    152 ff. 

3)  von  Sciiokffek  bei  Pauly-Wissowa  II  1  Sp.  595  (s.  v.  Archon). 

4)  Marquabdt,  Eph.  epigr.  I  S.  203,  Staatsverw.  III-  S.  480. 

5)  Über  die  Altersgrenze  für  die  Bekleidung  der  Munizipalämter  (schon  seit 
August us  wohl  25  Jahr)  vgl.  Likbexam,  Städteverwaltung  S.  268  f. 

6)  Die  Petition  der  Provinz  au  den  Kaiser  und  der  Beginn  des  Tempelbaues  Hegt 
natürlich  Jahre  lang  früher.  An  dem  pergamenischen  Tempel  der  Provinz  Asia  für  die 
Roma  und  den  Augustus,  der  725/29  v.  Chr.  begonnen  wurde,  ist  z.  B.  mehrere  Jahre 
gebaut  worden;  727/27  v.  Chr.  befand  er  sich  noch  im  Bau,  Hirschfklp,  SBer.  Akad. 
Berlin  1888,  S.  837  Anm.  22;  vollendet  war  er  im  Jahre  736/18  v.  Chr.,  wie  die  Münze 
bei  Eckukl  I).  N.  VI  101,  Cohen  I*  p.  75  No.  86  zeigt.  Die  ara  Augusti  für  den 
Munizipalkult  von  Narbo  wurde  am  22.  Sept.  11  n.  Chr.  gelobt  und  12/3  vollendet  (CIL. 
XII  4838). 
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von  Vespasian  begründet  wurde,  vor  allem  die  lex  Narbonensis,  CIL.  XII 
6038,  verwertet:  da  in  derselben  der  regierende  Kaiser  imperator  (Z.  13) 
bezw.  imperator  Caesar  (Z.  37)  heisse,  könne  das  Gesetz  von  keinem 
Kaiser  der  julisch  -  claudischen  Dynastie  nach  Augustus  erlassen  sein. 
Dieser  Nachweis  ist  als  gelungen  zu  betrachten;  nur  ergiebt  der  Erlass 
eines  Statuts  für  einen  Kaiserkult  absolut  nichts  für  das  Datum  seiner 
Begründung.  Unserer  Ansicht  nach  hat  das  erhaltene  Statut  den  vor- 
handenen Divus  Augustus-Kult  den  veränderten  Verhältnissen  der  flavischen 
Zeit  angepasst.  Das  zeigt  besonders  die  Bestimmung  am  Ende,  Z.  26  ff., 
über  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  Bildern  des  imperator  Caesar  im 
Tempel  des  Divus  Augustus  seitens  des  abgehenden  Flamen,  etwas,  was  vor- 
züglich zu  unserem  früheren  Nachweis  stimmt,  dass  in  der  flavischen  Zeit 
der  Kult  des  regierenden  Kaisers  neben  den  des  Divus,  bezw.  der  Divi 
sich  stellte.1)  Auch  in  der  Verordnung  über  die  Errichtung  einer  Statue 
für  den  abgehenden  Pro vinzialpriester  (Z.  1 1  ff.)  geht  die  Bestimmung, 
dass  der  Priester  ausser  seinem  vollen  Namen  und  der  Herkunft  auch  das 
Jahr  seines  Flaminats  angeben  solle,  über  die  in  den  Tres  Galliae  und 
in  Hispania  citerior  geltenden  Vorschriften  hinaus,2)  kehrt  dagegen  wieder 
in  dem  sicher  von  Vespasian  eingerichteten  Kult  von  Afrika.8)  Dazu  passt 
die  Vorschrift,  dass  im  Gegensatz  zu  dem  liberaleren  System  in  den  Tres 
Galliae  und  der  Tarraconensis4)  der  abgehende  flamen  sich  selbst  die 
Statue  setzen  solle,  sehr  wohl  in  das  sparsame  vespasianische  Regime.6) 
Es  scheint  also  Vespasian  die  Verhältnisse  dieses  Provinzialkultes  neu 
geordnet  zu  haben ;  aus  welchem  Grund,  wissen  wir  nicht.  Möglich  ist  es 
aber  immerhin  auch,  dass  die  Einrichtung  des  Kultes  in  die  spätere  neronische 
Zeit  gehört,  und  dass  Vespasian  durch  sein  Statut  dem  Institut  die  recht- 
liche Basis  überhaupt  erst  gegeben  hat. 

Die  Kulte  der  kleinen  Alpenprovinzen,  für  die  wir  nur  folgende  In- 
schriften haben: 
Alpes  Cottiae: 

flamen  Aug(ustalis)  provinciae  [Cjottianae:  CIL.  V  7259 

(aus  Segusia-Susa). 
Alpes  Maritim a e : 

flam(en)  Aug(ustalis)  provinc(iae)  Alp(ium)  Mar(itimarum): 

CIL.  XII  81  (aus  Ebrodunum ;  den  Buchstaben  nach  aus  dem  2.  Jahrh.). 


1)  Vgl.  CIL.  XII  4323  den  flamen  Augustorum  der  severischen  Zeit. 

2)  Hirschfeld,  SBer.  Akad.  Berlin  1888  S.  860. 

3)  Vgl.  die  oben  S.  112  betrachteten  Inschriften  aus  Afrika  mit  der  Zählung  der 
Jahre  der  Provinzialpriester. 

4)  Hirschfeld  a.  a.  O. 

5)  Falls  es  ein  Provinzialpriester  ist,  von  dem  es  CIL.  VIII  4580  heisst:  ob 
honorem  sacerdoti(i)  sui  statuam  sibi  anno  expleto  jfesuit  (vgl.  Hirscupeld  a.  a.  O. 
S.  856  Anm.  101),  ist  wiederum  in  Afrika  das  gleiche  zu  beobachten. 
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flamen  provin[c(iae)]  Alpium  Maritimarum :  CIL.  V  7907  (aus  Cemene- 

lum;  vom  Jalire  181  n.  Chr.). 

flamen  et  patronus  provinciae:  CIL.  V  7917  (ebendaher), 
stammen  wohl  auch  aus  der  claudisch-neronischen  Zeit,  da  das  ius  Latium 
den   Alpes  Cottiae  höchst  wahrscheinlich  durch   Claudius,1),   den  Alpes 
Maritimae  sicher  durch  Nero-)  verliehen  wurde. 

Für  die  beiden  Mauretanien  ist  das  epigraphische  Material  noch 
geringer : 
Mauretania  Caesariensis: 

flamenprovinciae:  CIL.  VIII  9409 ;  vgl.  Bulletin  arch.  du  Comite 

1887  S.  176  nr.  794  (aus  Caesarea). 
Mauretania  Tingitana: 

f laminica  provinciae  Tingit[anae]:  Bulletin  arch.  du  Comite  1891, 

S.  14:3  =  Kev.  Arch.  XVIII,  1891,  S.  402  nr.  117  (aus  Volubilis). 
Diese  Kulte  stammen  höclist  wahrscheinlich  von  Claudius,  sind  aber  nicht, 
wie  in  Britannien,  für  die  eigne  Person  eingerichtet,  sondern  dem  Divus 
Augustus  gewidmet,  offenbar  im  Anschluss  an  den  Augustuskult,  den  König 
Juba  schon  zu  Lebzeiten  des  ersten  Kaisers  als  getreuer  Vasall  desselben 
in  seiner  Hauptstadt  begründet  hatte.8) 

Schwieriger  liegen  die  Dinge  für  Sardinien.  Hier  haben  wir 
zwar  einen 

flamen  Di  vor  (um)   Aug(ustorum)    ex   consensu   provin(ciae) : 

CIL.  X  7599  (aus  Karales);  daneben  aber: 

cooptatus  et  adlectus  in  quinque  decurias  et  inter  sa[c]erdotales 

prov(inciae)  Sard(iniae):  CIL.  X  7518  (aus  Sulci). 

s  a  c  [e  r]  d  (o  t  a  1  i  s)4)    prov(inciae)  Sard(iniae)   adlec[t(us)]    ab   splen- 

didissimo  ordin[e  Kajral(itanorum)  ex  consensu  prov(inciae)  Sar[d(iniae)J: 

CIL.  X  7917  (aus  Cornus;  ins  3.  Jakrh.  gehörig). 

sacerdotalis?]   urb(is)  Kom(ae  et)  im[j)(eratoris)]   prov(inciae)  Sar- 

d(iniae)  ad[lejc[t]u[s  abj  splendid iss(imo)  [ojrd(ine)  Ka[ralit(anoruiii)J : 

CIL.  X  7940  (aus  Bosa,  mit  den  Ergänzungen  von  Kkascueninnikoff).6) 


1)  Plimus  H.  N.  III  135,  dazu  CIL.  XII  p.  XIII,  vgl.  p.  20f.  Detlkfsen,  Hermes 
XXI  S.  539;  Juno,  Wien.  Stud.  XII,  1890,  S.  110  Anm.  61,  meine  Habilitationsschr.  zur 
Stadtentstehung  in  den  ehemals  keltischen  und  germanischen  Gebieten  des  Römer- 
reichs  S.  36. 

2)  Tacitus,  Annal.  XV  32,  z.  J.  63. 

3)  L.  Müller,  Numismatique  de  l'aucienne  Afrique  III  S.  105  No.  55,  vgl.  S.  106 
No.  56,  Kraschkmnnikoff  S.  150  Anm.  13. 

4)  So  ergänzt  Krasciienixnikokf  S.  156  Anm.  42;  Hirscukeld,  SBer.  Berl.  Akad. 
1888,  S.  854  Anm.  93  will  hier  und  in  7940  sacerdos  leseu. 

5)  A.  a.  O.  Die  Ergänzung  befriedigt  nicht;  doch  weiss  ich  nichts  besseres  an 
die  Stelle  zu  setzen.  Auch  Hirschfkld  a.  a.  O.  S.  854  Anm.  93  macht  keinen  Vor- 
schlag. Im  Index  von  CIL.  X  p.  1136  steht  [sacerdos]  urbis  Komae  [et  divorum 
AugustorumVj  provinciae  Sardiniae  u.  s.  w. 
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Auf  alle  Fälle  gehört  Sardinien  wegen  der  an  erster  Stelle  genannten 
Inschrift  in  diese  Reihe:  in  Karales  muss  zunächst  in  der  julisch-clau- 
dischen  Zeit  ein  Provinzialkult  für  den  Divus  Augustus  bestanden  haben, 
der  frühestens  unter  den  Flaviern  zu  einem  Kult  der  Divi  Augusti  wurde. 
Ist  nun  die  obige  Ergänzung  der  Inschrift  CIL.  X  7940  richtig,  so  müsste 
ein  zweiter  Kult  für  die  Roma  und  den  regierenden  Kaiser  bestanden 
haben.  Doch  halte  ich  das  für  unmöglich,  glaube  vielmehr,  dass,  wie  in 
Spanien,  zu  dem  bestehenden  Kult  der  Divi  derjenige  der  Roma  hinzukam 
und  dass  bei  dieser  Gelegenheit  oder  später  (auf  alle  Fälle  vor  dem 
dritten  Jahrhundert)  die  Umnennung  des  Provinzialpriesters  von  flamen 
zu  sacerdos  provinciae,  wie  der  provinziale  Kaiserpriester  nach  der 
diokletianisch-konstantinischen  Reform  allgemein  heisst,  stattfand.  Eine 
Singularität  ist  es  auch,  dass  den  Decurionen  von  Karales  die  Aufnahme 
unter  die  gewesenen  sacerdotes  der  Provinz,  also  in  die  Rangklasse  der 
sacerdotales,  ja  wenn  man  in  den  Inschriften  7917.  7940  sacerdos  ergänzt, 
ausserdem  sogar  die  Ernennung  der  Provinzialpriester,1)  allerdings  unter 
Bestätigung  des  Provinziallandtages,  zustand. 

In  Numidien  heisst  C.  Caecilius  Gallus  CIL.  VIII  7987,  d.  h.  auf  der 
Grabschrift  seiner  jüngsten  Tochter,  flamen  provinciae,  während  er  in 
7986,  die  seine  ganze  Amterlaufbahn  in  der  cirtensischen  Samtgemeinde 
aufzählt,  flam(en)  divi  Juli  genannt  wird.  Unstreitig  ist  dasselbe  Amt 
in  beiden  Inschriften  gemeint.2)  Die  Inschrift  des  Vaters  gehört  wegen  der 
Erwähnung  der  fünf  Richterdekurien  in  die  Zeit  nach  Caligula  und  zwar 
nach  Mommsbns  Ansicht  noch  in  das  erste  Jahrhundert ,  die  der  Tochter 
daher  allerfrühestens  ins  Ende  des  Jahrhunderts.  Durch  die  Inschrift 
CIL.  VIII  Suppl.  14882:  „ex  auct(oritate)  imp(eratoris)  [Ve]spasiani  [Caes.] 
Aug.  p.  p.  fine[s]  provinciae  A[fric(ae)]  nova[e]  e[t]  vet(eris)  der[ecti]V) 
wissen  wir  nun,  dass  schon  in  der  flavischen  Zeit  Numidien  auch 
provincia  nova  genannt  worden  ist.  Es  wäre  daher  di$  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  Caecilius  Gallus  für  diese  provincia  nova  als 
Kaiserpriester  bestellt  gewesen  sei.4)  Aber  ein  solcher  Provinzialkult 
des  Divus  Julius  wäre  einzig  in  seiner  Art  und,  was  mehr  ins  Gewicht 
fällt,  es  scheint,  dass  auch  fernerhin  der  sacerdos  und  das  concilium  der 
provincia  proconsularis  ihren  Machtbereich  auch  über  Numidien,  vielleicht 
abgesehen  von  dem  Territorium  von  Cirta,  erstreckt  haben.  Inschriften 
von  sacerdotales  provinciae  Africae  haben  sich,  wie  wir  oben  sahen,  auf 


1)  Das  letztere  ist  die  Ansicht  von  Hirschfeld  a.  a.  0.  S.  854  Anm.  93. 

2)  So  richtig  schon  Mommsen,  Hermes  I  S.  60;  anders  CIL.  VIII  zu  7987. 

3)  Über  eine  etwas  andere  Ergänzung  der  Inschrift  Kraschkninnikoff  S.  174  Anm.  128. 
Vgl.  im  übrigen  Marquabdt,  Staatsverw.  I1  S.  470. 

4)  So  Mommskn,  Hermes  I  S.  60,  Hirsch feld,  Annali  dell'  Institute  1866,  S.  76, 
SBer.  Berl.  Akad.  1888,  S.  841  Anm.  38;  S.  850  Anm.  76,  Kraschkninnikoff  S.  174 
Anm.  128. 
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numidischem  Boden  gefunden,1)  und  das  concilium  pr[ovinciae]  Africae  setzt 
noch  in  severischer  Zeit  in  Thamugadi  eine  Ehrenbasis.2)  Es  ist  daher 
wohl  richtiger  anzunehmen,  dass  es  sich  in  den  Inschriften,  von  denen 
wir  ausgingen,  um  einen  Munizipalkult  von  Cirta  handelt,  der  natur- 
gemäss  in  einer  von  Caesar  begründeten  Kolonie3)  auf  den  Divus  Julius 
sich  erstreckte,  dass  aber  der  Priester  dieses  Munizipalkultes  bei  der 
quasi  provinzialen  Gestaltung  des  cirtensischen  Territoriums  von  Seiten 
des  Kaisers,  am  ehesten  wohl  Vespasians,  gelegentlich  der  Organisation 
des  Kaiserkultes  der  provincia  proconsularis  den  provinzialen  Kaiserpriestern 
im  Rang  gleichgestellt  wurde.4)  Ein  wirklicher  Provinzialkult  besteht 
in  Numidien  sicher  im  vierten  Jahrhundert,5)  über  den  weiter  unten  ge- 
handelt werden  wird. 

Zu  3.  Für  Gründungen  in  der  dritten  Epoche  bleiben  nur  noch  die 
Gebiete  im  Norden  des  Reiches,  die  Donauprovinzen,  übrig.  Wie  in 
Dalmatien  ist  hier  das  Material  sehr  dürftig,  so  dass  wir  selten  über 
eine  Vermutung  hinauskommen.  Ich  stelle  dasselbe  gleich  für  alle  Pro- 
vinzen auf  einmal  zusammen: 

Für  Raetien  und  Noricum  kennen  wir  keine  Provinzialpriester. 
Doch  begegnet  auf  den  beiden  Inschriften  aus  Augusta  Vindelicorum : 
CIL.  III  5826  u.  5827  je  ein  sacerdotalis ,  von  denen  einer  alle  Ämter 
seiner  Gemeinde  bekleidet  hat,  so  dass  es  nicht  unmöglich  ist,  dass  wir 

1)  CIL.  VIII 2343  aus  Thamugadi,  4252  aus  Verecunda,  siehe  oben  S.  112  unter  Afrika. 

2)  CIL.  VIII  Suppl.  17899.  Die  Ergänzung  concilium  pr[ov.  novae]  Africae  ist 
wohl  hier  nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  da  novae  nachgestellt  sein  würde.  Im 
Artikel  concilium  bei  Pauly-Wissowa  IV  Sp.  809  habe  ich  diese  Möglichkeit  noch 
zugelassen. 

3)  Mein  Katalog  der  römischen  Kolonieen  bei  Pauly-Wissowa,  s.  v.  coloniae 
No.  118. 

4)  Zu  einer  ähnlichen  Ansicht  ist  jetzt  auch  Cl.  Pallu  de  Lessekt,  Nouvelles 
Observation  sur  les  assembldes  prov.  et  le  eulte  prov.  dans  l'Afr.  Rom.  Paris  1891, 
S.  28  f.  gekommen.  Dieser  cirtensische  Munizipalkult  hat  frühzeitig  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  den  Divus  Augustus  umfasst;  denn  CIL.  VIII  6987  =  Suppl.  19492 
mit  einer  flaminica  Di[vae  Augustae]  stammt  schon  aus  dem  Jahre  42  n.  Chr.,  dem 
Jahre  ihrer  Konsekration.  Wo  aber  die  Diva  Augusta  sofort  verehrt  wurde,  ist  das 
gleiche  wohl  schon  vorher  für  den  Divus  Augustus  anzunehmen.  Im  zweiten  Jahr» 
hundert  ist  dann  auch  die  dea  Roma  in  Cirta  (CIL.  VIII  6965)  wie  in  Thamugadi 
(CIL.  VIII  2394.  2395.  2399.  17904)  und  einigen  Städten  der  Proconsularis  (CIL.  VIII 
1427,  Bull.  arch.  du  Comite*  1893,  S.  189)  verehrt  worden  durch  einen  sacerdos  Urbis 
(CIL.  VIII  6948),  und  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  ist  der  Kaiserkult  in  Cirta 
unter  der  Severerdynastie  nochmals  zu  hoher  Blüte  gelangt  (CIL.  VIII  19121.  6948. 
7963.  19122). 

5)  Im  Artikel  Concilium  an  der  oben  augeführten  Stelle  habe  ich  bereits  die 
severische  Zeit  als  Anfangsdatum  für  den  numidischen  Provinzialkult  angenommen; 
doch  ist  das  Reskript  von  Vazaivi  (CIL.  VIII  Suppl.  17639)  dafür  kein  genügender 
Beweis,  da  auch  hier  noch  (Z.  3  decreti  concili)  der  Provinzialtag  von  Afrika  procon- 
sularis gemeint  sein  kann.  Heute  halte  ich  Konstantin  für  den  Begründer  des  Provinzial- 
kults  vou  Numidien;  darüber  unten  S.  139. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  L  9 
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hier  gewesene  Priester  von  Raetien  und  in  Augsburg  den  Sitz  des  Kaiser- 
kultes der  Provinz  vor  uns  haben. 

Pannonia  superior: 

sacerdos  provinciae  Pann(oniae)  superi(oris):  CIL.  III 
4108  (an  der  Drau  unterhalb  Poetovio  gefunden,  frühestens  aus 
dem  Ende  des  2.  Jahrh.);  sac.  PP.  SVP.:  Suppl.  10820  =  3936 
(aus  Dogoj  an  der  Kulpa;  aus  dem  Jahre  238  n.  Chr.). 
sacerdotalis  p(rovinciae)  P(annoniae)  s(uperioris) :  CIL.  HE  4183 
(aus  Savaria;  nach  Trajan,1)  wegen  der  starken  Abkürzungen  wahr- 
scheinlich sogar  erst  aus  dem  3.  Jahrh.). 

sacer[dota]l(es)  ex  colonia  [Sjavaria  setzen  die  Inschrift  CIL.  III  Suppl. 
10919  =  4170  (aus  Savaria)  dem  Trajan  zwischen  103  u.  111  n.  Chr. 
sacerdotalis  ohne  näheren  Zusatz:  CIL.  III  Suppl  10911  (ebendaher); 
4033  (aus  Poetovio). 

ar]a  Augg.  [provincjiae  P(annoniae)  s(uperioris)  steht  wahrscheinlich 
auf  dem  Fragment  CIL.  HE  4170  aus  Savaria. 
Ein  collegium  Gen(ii)  p(rovinciae)  P(annoniae)  s(uperioris) :  CIL.  4168 
(ebendaher;  aus  dem  Jahre  228  n.  Chr.). 

Pannonia  inferior: 

sacerdos  arae  Aug.   n.  p(rovfnciae)  P(annoniae)  infer(ioris): 

CIL.  III  Suppl.  10496   =   6452  (aus  Aquincum;    aus  der  Zeit  der 

severischen  Dynastie).*) 

sacerd(os)  [pr.  P.  inf.]:  Suppl.  10  305  (aus  Intercatia;  vor  Septimius 

Severus).8) 

sacer(dos)  oder  sacer(dotalis)  provinci(ae) :  3485  (aus  Aquincum) 

sacerdotalis  ohne  nähere  Angabe:  3488  (ebendaher),  3626  =  Suppl. 

10570  (vom  Territorium  von  Aquincum).4) 

Dis  et  genio  provinciae  Pannoniae  ist  die  Inschrift  von  Aquincum 

Suppl.  10396  um  das  Jahr  200  *)  gesetzt. 

Dazu  aus  Stuhlweissenburg  ein: 

s]acerd(os)  temp(li)  Div[i]  Marci:  CIL.  m  3345  (v.  J.  211);  vgl.  auch 

3342)  und  3343 :  J.  0.[M.]  Dolc(eno)  pro  sal(ute)  dd.  nn.  Augg.  tot(ius) 

pr(ovinciae)  sacerdotefs]:  so  die  früheren  Herausgeber;  heute  steht  auf 

dem  Stein  nur  SACERDOTI. 


1)  Cichorics  s.  v.  ala,  Paüly-Wibsowa  I  Sp.  1239. 

2)  Weil  die  Kolonie  Aquincum,  Singidunum  dagegen  noch  als  Munizipium  auf 
der  Inschrift  vorkommt,  vgl.  meinen  Katalog  der  römischen  Kolonien  bei  Pauly-Wissowa 
IV  Sp.  546  f.  No.  225  u.  231. 

3)  Aquincum  ist  auf  der  Inschrift  noch  Munizipium. 

4)  Allerdings  ist  es  nicht  sicher,  ob  diese  sacerdotales  wirklich  gewesene  Proviuzial- 
priester  sind;  denn  in  Aquincum  gab  es  nach  CIL.  III  3368  (vgl.  10470)  auch  einen 
sacerdos  urbis  Komae. 

5)  Vgl.  Prosopographie  III  S.  376  No.  122. 
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Moesia  superior: 

Keine  Inschrift. 
Moesia  inferior: 

sa]cerd(os)  provin[c(iae)]:   CIL  III  Suppl.  7506  (aus  Troesmis; 

spätestens  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts).1) 

sacerd(os)  provin(ciae) :  6170  =  773  (ebendaher;  für  Elagabal). 

Bei  den  Kulten  dieser  Provinzen  liegt  die  Sache  ähnlich,  wie  bei  dem 
oben  betrachteten  von  Liburnien.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  alle 
Indicien  für  die  Datierung  in  die  flavisch-tra janische  Zeit  passten:  ein 
sacerdos  an  einer  ara  des  Augustus  oder  der  Augusti,  die  für  eine  einzelne 
Provinz  als  Kultbezirk  errichtet  ist,  Aber  trotzdem  ist  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  wenigstens  eine  Anzahl  dieser  Kulte  schon  von  Augustus 
stammt,  der  wegen  der  Bezeichnung  sacerdos  allein  noch  in  Betracht  kommt. 
Es  müsste  dann  auch  hier  der  ursprüngliche  Roma  et  Augustus-Kult  in 
einen  Kult  des  Augustus  oder  der  Augusti  sich  umgewandelt  haben.  Zu- 
nächst führt  auf  Augustus  eine  allgemeine  Erwägung:  der  Kaiser,  der  in 
den  barbarischen  Gebieten  von  Spanien,  in  Gallien  und  Germanien  den 
Kaiserkult  zu  Romanisierungszwecken  benutzte,  wird  es  in  den  Donauländern 
nicht  anders  gemacht  haben.  In  Raetien  passt,  falls  mit  Recht  die  oben 
genannten  fcacerdotales  von  Augsburg  als  Provinzialpriester  aufgefasst 
sind,  Augusta  Vindelicorum2)  vorzüglich  als  Kultstätte  eines  augus- 
tischen Kaiserkultes.  In  Pannonien  giebt  sich  Savaria  (Stein  am  Anger), 
wo  unstreitig  der  Kaiserkult  für  Pannonia  superior8)  und  vermutlich  vor 
der  Teilung  Pannoniens  für  die  gesamte  Provinz  seinen  Sitz  hatte,  durch 
seine  Lage  als  eine  alte  Gründung  kund.  Augustus  hat  die  römischen 
Grenzen  schon  bis  zur  Donau  vorgeschoben,4)  ohne  diese  allerdings  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  besetzen.6)   Für  das  von  ihm  eroberte  Gebiet 


1)  Der  Betreffende  ist  veteranus  der  legio  V  Macedouica,  welche  schon  vor 
Septimius  Scverus,  offenbar  während  des  Markomanneiikriegs  (CIL.  III  Suppl.  7505  aus 
d.  J.  170),  nach  Dakien  verlegt  wurde.  Auf  moesischen  Denkmälern  erscheint  sie  zuletzt 
im  Beginn  der  Regierung  des  Marcus:  CIL.  III  6169,  auf  dakischen  zuerst  im  Anfang  der 
Regierung  des  Septimius  Severus:  CIL.  III  905  a.  d.  J.  195;  so  von  Domaszewski, 
Rhein.  Mus.  XLVIII,  1893,  S.  244  Anm.  3.  Patsch,  Wiss.  Mitteilungen  aus  Bosnien  und 
der  Hercegovina  V  (1897)  S.  349  Anm.  6  will  statt  ex  [b.  f.  ?|  vet.  leg.  V  Mac.  in  An- 
betracht der  höheren  zivilen  Stellung  des  Mannes  ex  [*J  =  ceuturione]  lesen,  indem  er 
hinweist  auf  den  praefectus  fabrum,  tribunus  militum  cohortis  |I  Beljgarum,  sacerdos 
Romae  et  Augusti  ad  eonfluentem:  CIL.  XIII  1042/5. 

2)  Vgl.  in  Spanien  Lucus  Augusti,  Bracara  Augusta,  Asturica  Augusta. 

3)  Das  beweisen  ausser  den  oben  augeführten  Inschriften  aus  Savaria  auch  CIL. 
III  4192.  4193,  die  die  Namen  der  Städte  Scarbantia  (municipium  Flavium  Aug. 
Scarbantia)  und  Siscia  (colonia  Septimia  Siscia  Augusta)  enthalten,  die  daher  wohl  von 
diesen  Städten  der  Provinz  an  dem  Provinzialaltar  gesetzt  worden  sind. 

4)  Mon.  Ancyr.  V  44,  Mommses,  Res  gestae  Divi  Aug.8  p.  128 f.,  Marquardt, 
Staatsverw.  I*  S.  291  f. 

5)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V8  S.  21. 
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bildete  Savaria  fast  den  Mittelpunkt:  sehr  natürlich,  dass  er  Wer  den 
Kaiserkult  einrichtete  und  zwar  gleich  nach  der  ersten  Eroberung  durch 
Tiberius  in  den  Jahren  742—745  =  12—9  v.  Chr.  Wie  schnell  über- 
haupt die  Kultgründungen  der  Unterwerfung  folgten,  lehrt  uns  eine  einzig 
dastehende  Nachricht  bei  Dio  Cassius,1)  wonach  L.  Domitius  Ahenobarbus, 
einer  der  ersten  Statthalter  dieses  Gebietes,2)  von  hier  aus  die  Elbe,  also 
wohl  in  ihrem  Oberlauf  in  Böhmen,  überschritt,8)  ein  Freundschaftsbündnis 
mit  den  hier  wohnenden  Barbaren  schloss  und  sogleich  einen  Altar  dem 
Augustus4)  an  der  Elbe  errichtete.  Ist  diese  Nachricht  richtig  —  und 
wir  haben  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln  —  und  ist  die  Überschreitung 
der  Elbe  wirklich  in  deren  Oberlauf  von  Pannonien  aus  erfolgt,6)  so 
haben  wir  auch  einen  Terminus  ante  quem  für  die  Begründung  des  Kultes 
von  Savaria.  Denn  es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  an  der  Elbe  ein, 
wenn  auch  nur  ephemerer,  Kaiserkult  begründet  wurde,6)  ehe  ein  solcher 
im  Hinterland  diesseits  der  Donau  eingerichtet  worden  war.  Da  aber 
der  erwähnte  Feldzug  des  Domitius  in  die  Zeit  zwischen  746/8  v.  Chr.  und 
752/2  v.  Chr.  gehört,7)  müsste  die  Organisation  des  Kultes  von  Savaria, 
wie  gesagt,  gleich  nach  der  Eroberung  des  Landes,  wahrscheinlich  im 
Auftrage  des  Augustus  durch  Tiberius  selbst  (wie  in  den  Tres  Galliae 
durch  Drusus)  erfolgt  sein. 

Ist  somit  in  Pannonien  wahrscheinlich  Augustus  schon  der  Begründer 
des  ältesten  Kultes,  so  ist  für  Moesien,  dessen  Verhältnisse  in  der 
augustischen  Zeit  ganz  analog  denen  Pannoniens  sind,  dasselbe  zu  ver- 
muten. Hier  lagert  aber  ein  tiefes  Dunkel  über  den  Provinzialkulten, 
vor  allem  demjenigen  von  Obermösien,  wo  man  allein  einen  augustischen 
Kult  suchen  darf.  Hingewiesen  aber  sei  darauf,  dass  aus  Remesiana  in 
Dardanien  (heute  Mustapha  Pascha  Palanka  oder  Bela  Palanka,  östlich 
von  Nis),  d.  h.  also  demjenigen  Gebiet ,  von  dem  die  Provinz  ihren  Aus- 


1)  Dio  Cassius  LV  10  a. 

2)  Dio  a.  a.  O. :  x&v  it$b$  t(o  "lat^ta  %o}qL(üv  f)Q%e  und  zwar  vor  dem  Jahre  752/2 
vor  Chr. 

3)  Dio  a.  a.  O.    Tacitus,  Annal.  IV  44. 

4)  Die  Angabe  des  Dio  Cassius  genügt  allein  nicht,  um  zu  behaupten,  dass  der 
Altar  nun  wirklich  dem  Augustus  allein  und  nicht  der  Roma  und  dem  Augustus  ge- 
weiht worden  sei;  denn  Dio  unterlässt  wie  die  meisten  Schriftsteller  auch  da,  wo 
nachweislich  der  Komakult  mit  dem  des  Augustus  verbunden  war,  die  Erwähnung  der 
Roma,  vgl.  das  oben  S.  98  Anm.  3  über  Dio  LI  20  Gesagte. 

5)  A.  F.  Abraham,  Zur  Geschichte  der  germanischen  und  pannonischen  Kriege 
unter  Augustus,  Jahresber.  der  Sophien-Realschule  zu  Berlin  1875,  S.  8 ff.  hat  das 
meiner  Ansicht  nach  sehr  wahrscheinlich  gemacht  (anders  H.  Schiller,  Geschichte  der 
Rom.  Kaiserzeit  I.  S.  220  Anm.  5). 

6)  Hirschfeld  a.  a.  O.  S.  841  Anm.  86  meint,  dass  die  ara  August i  des  Domitius 
«nur  als  Zeichen  der  Besitzergreifung  dienen  sollte*.  Doch  das  ist  eine  durch  nichts 
gestützte  Vermutung. 

7)  H.  Schiller,  Rom.  Kaisergesch.  I S.  220.  Dessau,  Prosopographie  II  S.  18  No.  110. 
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gang  genommen  hat,1)  die  einzige  von  der  provincia  Moesia  superior 
gesetzte  Ehreninschrift2)  (wahrscheinlich  für  Alexander  Severus  und  seine 
Mutter  Julia  Mammaea)  stammt,  und  dass  diese  an  und  für  sich  unbe- 
deutende  Ortlichkeit  überhaupt  reich  an  Dedikationen  für  das  Kaiserhaus 
ist.8)  Es  ist  daher  möglich,  dass  sich  hier  die  Stätte  des  provinzialen  Kaiser- 
kultes befunden  hat.  Ist  das  aber  richtig,  so  spricht  auch  hier  die  Lage 
der  gewählten  Ortlichkeit  sehr  für  augustischen  Ursprung  des  Kultes. 
Denn  Dardanien  ist  „der  Mittelpunkt  des  neuen  Militärdistrikts"  am 
unteren  Donaulauf,  der  etwa  in  den  ersten  Jahren  unserer  Zeitrechnung 
ungefähr  zwischen  7541  n.  Chr.  und  759/6  n.  Chr.  begründet  wurde.4) 
In  diese  Zeit  gehört  dann  auch  die  Entstehung  des  dortigen  Kaiserkultes, 
der  zunächst  für  den  Militärdistrikt6)  bestimmt  war,  später  für  die 
Provinz  Moesien,  seit  der  Teilung  derselben  für  Obermoesien  der  sakrale 
Mittelpunkt  wurde. 

Will  man  für  die  drei  betrachteten  Gebiete  augustischen  Ursprung 
der  Kulte  nicht  zugeben  und  ist  man  eher  geneigt  an  Entstehung  in 
der  flavischen  Epoche  zu  glauben,  so  bleibt  noch  zu  bedenken,  dass,  wo 
wir  wirklich  eine  flavische  Kultgründung  in  den  nördlichen  Grenzgebieten 
nachweisen  können,  diese  schon  durch  den  Namen  der  Örtlichkeit  sich 
als  speziell  in  den  Dienst  des  flavischen  Kaiserhauses  gestellt  erweist: 
so  bei  Arae  Flaviae  (Eottweil),  welches  offenbar  die  von  Domitian  für 
die  neuerrichtete  provincia  Germania  superior  begründete  Kultstätte  ist. 

Die  Kulte  der  beiden  Provinzen  Pannonia  inferior  und  Moesia  inferior 
datieren  wohl  aus  der  Zeit  nach  der  Teilung  der  Provinzen.  Ist  das 
richtig,   so   ist   der  terminus  post  quem  für  die  Einrichtung  des  Kultes 

1)  Über  die  Anfange  der  Provinz  Moesien  vgl.  von  Domaszewski,  Arcb.  epigr. 
Mitteilungen  aus  Österreich  XIII,  1890,  S.  129ff.  (mit  Kartenskizze  8.  154),  NHeidelb. 
Jahrbb.  I,  1891,  190  ff.  und  von  Premerbtbin,  Jahresbefte  des  Österreich,  arcb.  Instituts 
I,  1899,  Sp.  145  ff.  ebenfalls  mit  Kartenskizze. 

2)  CIL.  III  Suppl.  8257  =  1688. 

3)  Ebda.  1685  für  Septimius  Severus  aus  d.  Jahren  202/9  n.  Chr.,  1686  für  Julia 
Dom  na,  1687  für  Philippus  Arabs. 

4)  von  Prem  erste  in  a.  a.  O.  Sp.  162. 

5)  Über  die  Ausdehnung  dieses  Distrikts  von  Premerstkin  ebenda  Sp.  163: 
„Der  neue  Militärdistrikt  begriff  unter  K.  Augustus  lediglich  das  Land  von  der  späteren 
pannonisch-moesischen  Grenze  bis  zu  der  .  . .  Westgrenze  des  Getenlandes,  der  nach- 
mals sogenannten  ripa  Thraciae  in  sich,  welch'  letztere  zum  thrakischen  Reiche  ge- 
hörte. Unter  dem  römischen  Legaten  standen  also  ausser  der  erst  kürzlich  besetzten 
Dardania  das  Gebiet  der  Scordiaci  und  die  Sitze  der  Moeser  und  Triballer,  somit  alles 
in  allem  die  spätere  Moesia  superior  und  der  westliche  Teil  Untermoesiens*,  geschützt 
durch  zwei  Legionen,  deren  Standlager  unter  Augustus  noch  nicht  an  der  Donau,  sondern 
weiter  südlich  im  Inneren  des  Landes,  wahrscheinlich  bei  Naissus  (Nis),  dem  Haupt- 
orte von  Dardania,  sich  befanden;  von  Domaszbwski  a.  a.  O.  S.  199 f.,  von  Premerbtbin 
Sp.  165.  In  diesen  augustischen  Militärdistrikt  passt  eine  Kaiserkultstätte  in  Kemesiana 
vorzüglich. 
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von  Unterpannonien  die  Zeit  zwischen  102  und  107.1)  Wenn  weiter  für 
CIL  III  Suppl.  10305  die  Ergänzung  sacerdos  [pr.  p.  inf.]  gebilligt  wird, 
haben  wir  auch  einen  terminus  ante  quem,  nämlich  vor  Septimius  Severus.*) 
Nehmen  wir  aber  an,  dass  das  templum  Divi  Marci8)  an  der  Stätte  des 
provinzialen  Kaiserkultes,  dem  heutigen  Stuhlweissenburg ,  erst  eine 
sekundäre  Schöpfung  ist,  die  ara  Augusti  dagegen  das  Primäre,  wie  wir 
ähnliches  auch  in  Lyon  gesehen  haben,  so  kommen  wir  mit  der  Gründung 
der  ara  vor  das  Jahr  180  n.  Chr.  Noch  wichtiger  aber  ist  die  Inschrift 
CIL  III  Suppl.  10336  aus  Stuhlweissenburg,  die  im  Jahre  136  oder  1374) 
von  den  „Canabenses  publice"  gesetzt  worden  ist.  Diese  Canabenses  gehören 
nicht  zu  dem  Lager  der  legio  II  adiutrix  von  Aquincum,  beweisen  auch  nicht 
eine  vorübergehende  Belegung  der  Ortlichkeit  mit  Truppen,6)  vielmehr 
handelt  es  sich  augenscheinlich  um  einen  vicus  canabarum,  der  sich  um  die 
provinziale  Kultstätte  gebildet  hatte.  Somit  wäre  also  die  Existenz  der  Kult- 
stätte schon  für  das  Ende  der  hadrianischen  Regierung  erwiesen,  und  es 
blieben  nur  Trajan  und  Hadrian  als  die  möglichen  Begründer  dieses  Kultes 
übrig.  Unter  diesen  aber  verdient  Trajan  den  Vorzug,  weil  er  doch  wohl  sicher 
der  Schöpfer  des  dakischen  Kultes  war,  und  die  Bezeichnung  des  provin- 
zialen Kaiserpriesters  in  Dakien6)  und  Niederpannonien7)  in  gleicher  Weise 
sacerdos  arae  Augusti  iL  lautet.  Dann  aber  fällt  die  Errichtung  der  ara  von 
Stuhlweissenburg  wohl  gleich  nach  der  Trennung  von  Pannonien  in  zwei 
Provinzen,  in  die  Zeit,  da  Aquincum  noch  keine  Stadt,  sondern  nur  Stand- 
lager war.  Denn  wäre  schon  das  municipium  Aquincum  vorhanden  gewesen, 
so  wäre  wohl  hierher  die  Kultstätte  verlegt  worden.  So  aber  eximierte 
man  aus  der  civitas  Eraviscorum,  die  in  dieser  Gegend  ihren  Sitz  hatte, 
wie  in  Aquincum  ein  militärisches,  so  in  Stuhlweissenburg  ein  sakrales 
Territorium,  und  geradeso  wie  auf  dem  territorium  legionis,H)  entstanden 
auf  dem  zu  der  ara  gehörigen  sakralen  Territorium  canabae  der  daselbst 
consistierenden  Händler.9)     Zu   der   ara  Augusti,   die   Trajan   auf  dem 


1)  Mommsen  CIL.  III  p.  415,  Marquardt,  Staatsverw.  I1  S.  292  f. 

2)  Siehe  oben  S.  130  Anm.  3. 

3)  CIL.  III  3345. 

4)  Vgl.  Prosopographic  III  S.  261  No.  602. 

5)  Mommsen  im  Kommentar  zu  der  Inschrift  erwägt  diese  Möglichkeiten. 

6)  CIL.  III 1433,  siehe  oben  S.  115  unter  Dakien. 

7)  CIL.  III  Suppl.  10496. 

8)  Darüber  Mommsen  zu  CIL.  III  Suppl.  p.  1691  und  zu  10489,  Schulten,  Hermes 
XXIX,  1894,  S.  485  u.  497. 

9)  Nach  der  Erhebung  der  canabae  von  Aquincum  zum  municipium  wurde  mög- 
licherweise das  sakrale  Territorium  von  Stuhlweissenburg  in  irgend  einer  Weise,  wenn 
auch  nicht  sogleich,  so  doch  später  an  die  Stadt  Aquincum  angegliedert :  CIL.  III  3347 
ist  ausser  für  Marcus  und  Com  modus  auch  für  den  ordo  von  Aquincum  errichtet; 
Beamte  von  Aquincum  befinden  sich  mehrfach  unter  den  Inschriften  Dediziernden  in 
Stuhlweissenburg.  Umgekehrt  begegnet  auch  in  Aquincum  eine  Inschrift,  die  „Dis  et 
genio  provinciae  Pannoniae"  um  das  Jahr  200  gesetzt  ist:  CIL.  III  Suppl.  10396. 
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Territorium  von  Stuhlweissenburg  errichtete,  kam  dann  nach  dem  Tode 
des  Marcus,  der  die  Provinz  im  Markomannenkrieg  vor  den  Barbaren 
geschützt  hatte,  ein  besonderes  templum  Divi  Marci.  Möglich  ist,  dass 
später  aus  diesem  Kult  des  Divus  Marcus  ein  allgemeiner  Kult  der  Divi 
sich  auch  hier  entwickelte,  so  dass  dann  ähnliche  Verhältnisse  wie  im 
Kaiserkult  der  Tres  Galliae,  eine  ara  für  den  regierenden  und  ein  templum 
für  die  apotheosierten  Kaiser,  in  Unterpannonien  bestanden. 

Auch  in  Untermösien  muss  die  Begründung  des  Provinzialkultes 
zwischen  Domitian,  von  dem  Mösien  geteilt  wurde,1)  und  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts,  etwa  die  Regierung  des  Kaisers  Marcus2),  fallen. 
Genaueres  wissen  wir  nicht.  Ähnlich  wie  in  Unterpannonien  erfolgte 
wohl  die  neue  Kultgründung  bald  nach  der  Provinzenteilung.  Gewöhnlich 
betrachtet  man  als  Sitz  des  Provinzialkultes  Troesmis,8)  von  wo  die 
beiden  erhaltenen  Inschriften  von  sacerdotes  provinciae  stammen,  ich 
glaube  vielleicht  mit  Unrecht.  Denn  Troesmis  bekam  erst  unter  Marcus 
Stadtrecht.4)  Soweit  die  Begründung  des  Provinzialkultes  herunterzurücken, 
dürfte  man  sich  wohl  kaum  entschliessen.  Den  Kult  aber  in  oder  bei 
den  canabae  des  Lagers  anzunehmen,  ist  ja  möglich,  aber  nicht  gerade 
wahrscheinlich.  Zudem  liegt  Troesmis  im  Norden  der  Provinz  an  ex- 
ponierter Stelle,  nicht  wie  die  anderen  Kultplätze  der  Donauländer  in 
centraler  oder  einer  dem  Südrand  der  Provinzen  nähergerückten  Lage.  Es 
ist  daher  zu  beachten,  dass  schwache  Anzeichen  auf  die  Gegend  von 
Oescus  als  Sitz  des  Kultes  von  Untermösien  weisen.  Von  zwei  Inschriften, 
die  aus  dem  heutigen  Nikopoli  an  der  Donau,  östlich  vom  alten  Oescus, 
stammen,  ist  die  eine  zwischen  den  Jahren  161  und  168:  Numini  Augus- 
tor(um)  et  genio  p(ublici)  p(ortorii),6)  die  andere  im  Jahre  182:  J.  0.  M. 
et  num(ini)  Au(gusti)  n.  et  p(ublici)  p(ortorii)ß)  gewidmet  und,  was  noch 
auffälliger  ist,  der  ordo  von  Oescus  verleiht  unter  Marcus  dem  Steuer- 
pächter Julius  Capito,  der  die  ornamenta  decurionalia  bezw.  duumviralia 
einer  ganzen  Anzahl  von  Städten  in  seinem  Zollgebiet,  darunter  die  von 
Oescus  selbst,  „schon  längst"  besass,  als  ganz  besondere  Ehre  neben  einer 
Statue  die  honores  sacerdotales  bezw.  ornamenta  sacerdotalia,7)  was,  wenn 
es  sich  um  die  Abzeichen  der  Provinzialpriester  handelt,  doch  sehr  an  die 


1)  Marquardt,  Staatsverw.  I2  S.  303,   von  Prembrstbin  a.  a.  O.   Sp.  177  u.  184: 
»wahrscheinlich  zur  Zeit  seines  Dakerkrieges  um  86 — 89'. 

2)  CIL.  III  Suppl.  7506,  siehe  oben  8.  131  Anm.  1. 

3)  Kalopotüakes,  De  Tbracia  provincia  Koma  na  S.  68,  Patsch,  Wiss.  Mitteilungen 
aus  Bosnien  V  S.  349,  von  Prembrstein  a.  a.  O.  Sp.  191  u.  196. 

4)  Mommsbn  CIL.  III  p.  999,  vox  Domaszbwski,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XLV,   1890, 
S.  206,  XLVIII,  1893,  S.  244  Anm.  3,  von  Prembrstein  Sp.  191. 

5)  CIL.  III  Suppl.  7434  =  751. 

6)  Ebenda  7435  =  752;  vgl.  von  Domaszbwski,  Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Osterreich 
XIII  S.  134  Anm.  27. 

7)  Ebenda  7429  =  753,  von  Domaszbwski  a.  a.  0.  8.  135  Anm.  33. 
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adlectio  inter  sacerdotales  durch  den  ordo  von  Karales  in  Sardinien1) 
erinnert.  Da  aber  Oescus  durch  Trajan  Kolonie  wurde,*)  so  liegt  es  nahe, 
falls  nicht  schon  Domitian  es  war,  jenen  für  den  Begründer  des  nieder- 
mösischen  Provinzialkultes  zu  halten.  Das  von  den  griechischen  Küsten- 
städten der  Provinz  gebildete  xoivov  rrjg  (Ihvranokwg  oder)  'EZanoXewg 
rov  svwvvfiov  Ilovrov  behielt  seinen  älteren  eignen  Kaiserkult  unter  der 
Leitung  des  novtdQxve*) 

5.  Die  provinzialen  Kaiserkalte  der  nachdiokletianischen  Zeit  und 

das  Ende  der  Institution. 

Im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  hat  somit  der  letzte  Ausbau 
der  Institution  stattgefunden:  Trajan  hat  die  letzten  neuen  Kulte  ge- 
schaffen, Hadrian  hat  auf  den  Kult  der  Roma  neben  dem  Kaiserkult 
zurückgegriffen.  In  den  in  dieser  Zeit  endgültig  geschaffenen  Formen 
hat  der  offizielle  Kaiserkult  über  hundertfünfzig  Jahre  Bestand  gehabt. 
Erst  unter  Aurelian  ist  der  lebende  Herrscher  zum  Deus  geworden,  hat 
mit  anderen  Worten  die  am  weitesten  fortgeschrittene  Form  des  helle- 
nistischen Herrscherkultes ,  die  schon  unter  Caesar  im  Römerreich  einzu- 
dringen im  Begriff  war,  sich  durchgesetzt.  Aber  nicht  lange  hat  der  Kaiser- 
kult in  dieser  Entartung  sich  behauptet,  da  der  grösste  Feind  der  ganzen 
Institution,  das  Christentum,  bald  siegreich  wurde.  Zuvor  hat  jedoch 
die  diokletianische  Reichsreform  mit  der  Vergrösserung  der  Zahl  der 
Provinzen  und  der  Provinzialisierung  Italiens  naturgemäss  noch  eine  starke 
Vermehrung  der  Provinzialkulte  und  Provinzialpriester  —  in  der  Regel 
in  der  nachdiokletianischen  Zeit  sacerdotes4)  oder  coronati  provinciae,5) 
nach  ihrem  Abgang  sacerdotales6)  betitelt  —  gebracht.  Endlich  durch 
Konstantin  den  Grossen  ist  in  Gestalt  des  Kultes  der  gens  Flavia  der 
letzte  eigenartige  Zweig  dem  gewaltigen,  das  ganze  Reich  jetzt  im  Osten 
und  Westen  überschattenden  Baume  des  Kaiserkultes  aufgepfropft  worden, 
durch  denselben  Kaiser,  der  zugleich  mit  der  Anerkennung  des  Christen- 


1)  Siehe  oben  S.  128  unter  Sardinien. 

2)  Mein  Katalog  der  römischen  Kolonieeu  bei  Pauly-Wissowa  IV  Sp.  547  No.  232. 

3)  Kalopothakes  a.  a.  0.  S.  69,  Patsch  a.  a.  0.  S.  349,  von  Premerstein  Sp.  196. 

4)  Wilmanns,  Exempla  2843  v.  J.  326 :  Z  w  e  i  sacerdotes  provinciae,  da  es  sich  um 
die  Doppelprovinz  Tuscia  et  Umbria  bandelt.  Ein  sacerdos  provinciae  in  einer  italischen 
Provinz  und  zwar  in  Campania  ist  wohl  auch  der  Romanus  iunior,  unter  dessen 
Administration  das  Feriale  von  Capua,  eine  kaiserlich  bestätigte  Fest-  und  Ferien- 
ordnung für  die  Proviuz  Campanien  vom  22.  November  387  (CIL.  X  3792),  erlassen  ist, 
darüber  Mommbem,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wiss.  1850,  S.  65 f.;  andere  sacerdotes 
provinciae  aus  der  nachdiokletianischen  Zeit  gelegentlich  unten,  vgl.  z.  B.  S.  141  Anm.  7. 

5)  Ein  coronatus  Tusciae  et  Umbriac  bei  Orelli  3866  =  Wilmanms  2102.  Im  ordo 
salutationis  von  Thamugadi  aus  der  Zeit  Julians  (CIL.  VIII  Suppl.  17896  =  Eph. 
epigr.  V  No.  697,  vgl.  S.  630  ff.  daselbst)  stehen  an  dritter  Stelle  coronati  [provi]nc[iae]. 

6)  Ein  solcher  CIL.  VIII  Suppl.  11025  =  27  aus  d.  Zeit  383/8  für  die  provincia 
Tripolitana;  zwei  sacerdotales  im  Album  von  Thamugadi:  CIL.  VIII 2403. 
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tums  als  einer  mit  den  heidnischen  gleichberechtigten  Religion  die  Axt 
an  den  mächtigen  Stamm  gelegt  hat.  Genauer  unterrichtet  sind  wir 
über  diesen  Kult  der  konstantinischen  gens  durch  das  Edikt  Konstantins 
an  die  Umbrer  (nach  326  erlassen),1)  welches  Mommsen2)  von  dem  seit 
MußATOBi  auf  ihm  lastenden  Verdacht  der  Unechtheit  befreit  hat.  Tuscien 
und  Umbrien  hatten  bis  dahin  entsprechend  der  gemeinsamen  Verwaltung 
durch  einen  Statthalter  (in  der  konstantinischen  Periode  corrector,  später 
consularis  Tusciae  et  Umbriae)  auch  einen  gemeinsamen  Landtag,  der  in 
der  Hauptstadt  der  Doppelprovinz,  in  Volsinii,  „dem  etruskischen  Delphi",8) 
tagte,  dem  aber  hier  ausnahmsweise  zwei  Provinzialpriester,  die  coronati 
Tusciae  et  Umbriae,  der  eine  von  den  Etruskern,  der  andere  von  den 
Umbrern  ernannt,  präsidierten.  Die  Neuerung,  welche  das  erwähnte 
Edikt  Konstantins  herbeiführte,  bestand  darin,  dass  der  Kaiser,  da  den 
Umbrern  der  Weg  nach  Volsinii  zu  weit  und  beschwerlich  war,  ihrer 
Hauptstadt  Hispellum,  unbeschadet  der  Gemeinsamkeit  des  Oberbeamten 
der  Doppelprovinz,  bei  der  es  nach  wie  vor  blieb,4)  den  Rang  einer 
Metropole,  d.  h.  einer  Provinzialhauptstadt ,  unter  dem  Namen  Urbs 
Flavia  Constans  verlieh  und  daselbst  einen  eignen  umbrischen  Landtag 
sowie  einen  Tempel  der  kaiserlichen  gens  Flavia  zur  Feier  besonderer 
Spiele  für  Umbrien  begründete.  Wie  wir  an  dem  Roma  et  Augustus- 
Kult  der  Tres  Galliae  die  augustische,  an  dem  Divus  Augustus-Kult 
der  Tarraconensis  die  tiberische  Form  des  Kaiserkultes  erkannt  haben, 
giebt  uns  der  neue  Kult  von  Umbrien  die  Möglichkeit  die  letzte  Gestalt 
des  Kaiserkultes,  die  konstantinische ,  kennen  zu  lernen.  Ein  drei- 
faches unterscheidet  ihn  von  den  Kulten  der  früheren  Zeiten  und  bezeugt 
zugleich  den  Anbruch  einer  neuen  religiösen  Epoche.  Wohl  wird  noch 
ein  neuer  Tempel  und  zwar  „magnifico  opere"  zu  errichten  gestattet,  aber 
der  Kaiser  legt  ausdrücklich  für  den  neuen  Bau  den  Umbrern  die  Be- 
schränkung auf:  „ne  aedis  nostro  nomini  dedicata  cuiusquam  contagiosae 
superstitionis  fraudibus  polluaturu.ß)  Das  geht  auf  die  Darbringung  der 
heidnischen  Opfer  für  den  Kaiser,  die  schon  unter  Konstantin  streng  ver- 
boten waren.6)  Der  Tempel  sollte  vielmehr  nur  den  Mittelpunkt  für  die 
jährlichen  Festspiele  der  Umbrer  bilden.7)  Die  Spiele  aller  Art,  die 
allerdings  in  der  Folgezeit  noch  im  christlichen  Sinne  reformiert  wurden,8) 
und   die  Feste,  soweit  sie  keinen  ausgesprochen  heidnischen  Charakter 

1)  WlLMANNB  2848. 

2)  Berichte  der  Sachs.  G  ose  lisch,  der  Wiss.  1850,  S.  199  ff. ;  vgl.  auch  De  Rossi,  Bull, 
arch.  crist.  1867,  S.  69. 

3)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  210. 

4)  Mommsen  a.  a.  0. 

5)  Z.  45  ff. 

6)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  2 12  f. 

7)  Edikt  Konstantins  Z.  31  ff.  und  47  ff. 

8)  Cod.  Theod.  XV  7.  3  aus  d.  J.  376;  XVI  10.  17  aus  d.  J.  399. 

87 


138  E.  Komcmann, 

trugen,  sondern,  wie  z.  B.  Naturfeste  oder  politische  Feste,  auf  neutralem 
Boden  sich  bewegten,1)  sind  es  gewesen,  die,  wie  den  heidnischen  Tempeln, 
so  auch  dem  Institut  der  sacerdotes  provinciae  noch  eine  längere  Lebens- 
dauer, wenigstens  noch  das  ganze  vierte  Jahrhundert  über,  verliehen 
haben.2)  Mit  anderen  Worten  der  provinziale  Kaisertempel  wie  der 
sacerdos  provinciae  sind  bald  nach  Konstantin  überhaupt  nicht  mehr  für 
religiöse  Zwecke  vorhanden,  sondern  stehen  im  Dienste  der  altherge- 
brachten Volksbelustigungen,  die  die  Kaiser  nicht  von  heut  auf  morgen 
beseitigen  konnten.  Zweitens  ist  an  dem  umbrischen  Kult  neu,  dass 
derselbe  nicht  einem  bestimmten  Kaiser,  etwa  dem  Divus  Konstantius 
oder  dem  lebenden  Konstantin,  sondern  der  „gens  Fla via"  gewidmet 
war.  Auch  das  ist  offenbar  eine  Konzession  an  die  neue  Zeit,  insofern 
bei  dieser  Form  die  göttliche  Verehrung  eines  bestimmten  Herrschers 
nicht  in  die  Erscheinung  trat.  Endlich  erfahren  wir  durch  eine  weitere 
Inschrift  aus  Hispellum,3)  dass  der  Priester  des  neuen  umbrischen  Kultes 
den  Titel  „pontif  ex  gentis  Flaviae"  führte.  Der  dort  genannte  C.  Matrinius 
Aurelius  Antoninus  war  vor  der  Trennung  der  beiden  Provinzhälften  in 
sakraler  Beziehung  noch  coronatus  Tusciae  et  Umbriae  und  wurde 
wohl  als  pontif  ex  gentis  Flaviae  der  erste  Priester  des  neueingerichteten 
umbrischen  Kultes  von  Hispellum.4)  Damit  lernen  wir  eine  neue,  die 
letzte  Titulatur  des  pro vinzialen  Kaiserpriesters  kennen :  nach  f  1  a  m  e  n  und 
sacerdos  nun  auch  noch  pontif  ex.  Da  aber  in  Rom  selbst  ein  „pontifex 
Flavialis"  in  der  Zeit  Konstantins  erscheint,5)  so  vermute  ich,  da  Rom 
sicher  eher  als  irgend  eine  Provinzialhauptstadt  ein  templum  gentis 
Flaviae,  wohl  bald  nach  dem  Siege  Konstantins  über  Maxentius  (312) 
gehabt  hat/)  dass,  wie  in  früherer  Zeit  für  das  Aufkommen  des  Provinzial- 

1)  Mommbbn,  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850,  S.  69  f. 

2)  De  Bossi  a.  a.  0   S.  69. 

3)  Orelli  3866  =  Wilmanns  2102.    Mommsem  a.  a.  0.  S.  214  ff. 

4)  Dass  der  pontifex  gentis  Flaviae  der  jährlich  zu  ernennende  umbrische  Bundes- 
priester war,  hält  auch  Mommskn  für  das  wahrscheinlichere:    a.  a.  0.  S.  220  Anm.  2. 

5)  CIL.  VI  1690.  1691.  1694:  L.  Aradius  Valerius  Proculus,  praefectus  urbi  337, 
consul  Ordinarius  340.  Der  frühere  cursus  bonorum,  wozu  die  Priesterämter  augur, 
pontifex  maior,  XV vir  sacris  faciundis,  pontifex  Flavialis  gehören,  fällt  daher  in  die 
konstantinische  Zeit.  Meine  Ausführung  bei  Pauly-Wjssowa  s.  v.  concilium  Bd.  IV 
Sp.  824  ist  darnach  zu  berichtigen. 

6)  Wo  das  stadtrömische  templum  gentis  Flaviae  gestanden  hat,  wissen  wir  nicht. 
Eine  der  Consekrationsmünzen  des  Konstantius,  des  Vaters  Konstantins  des  Grossen 
(Eckiiel  D.  N.  VIII  p.  32,  über  die  Consekration  des  Konstantius  vgl.  Panegyricus 
Constant.  c.  VIII,  Eusebius,  Hist.  eccl.  VIII 13;  Nat.  Caesarum  CIL.  I*  p.  255;  die 
Inschriften  des  Divus  Constantius  Bind  zusammengestellt  bei  Buogibro,  Diz.  epigr.  II 
p.  662)  mit  der  Aufschrift  memoria  Divi  Constanti  zeigt  einen  runden  Tempel  mit 
einem  Adler  darüber.  Hierin  ist  vielleicht  der  Tempel  der  gens  Flavia  zu  erkennen. 
Wohl  nicht  identisch  ist  derselbe  aber  mit  dem  von  Maxentius  seinem  frühverstorbenen 
Sohne  Komulus  in  clivo  viae  sacrae  geweihten  Bundtempel,  der,  wie  aus  den  zwei 
Inschriftenfragmenten   CIL.   VI  1147   hervorzugehen    scheint,    nach   dem   Sturze   des 
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Flamen,  so  auch  jetzt  für  die  Verleihung  des  Titels  pontifex  an  einen 
Provinzialpriester  Rom  das  Vorbild  abgegeben  hat.  Den  Grund,  weshalb 
man  die  Benennung  änderte,  findet  Mommsen,1)  der  allerdings  die  Ein- 
richtung des  stadtrömischen  Kults  erst  nach  Konstantins  Tod  ansetzt, 
darin,  „dass  der  heidnische  römische  Senat  den  christlich  gesinnten 
Kaisern  kein  Ärgernis  durch  Einsetzung  heidnischer  Priester  geben  und 
doch  auch  die  Riten  der  Konsekration  nicht  verabsäumen  wollte;  pon- 
tifices  aber  zu  ernennen  war  nicht  anstössig,  so  lange  der  Kaiser  sich 
selbst  noch  pontifex  maximus  nannte".  Da  ich  Rom  die  Priorität  auch 
für  die  letzte  Form  des  Kaiserkultes  gewahrt  sehen  möchte,  erscheint  mir 
eher  das  der  Grund  zu  sein,  dass  es  dadurch  gelang,  die  Vorgänger 
noch  an  Servilität  zu  überbieten.  Denn,  sagt  Mommsen  weiter,  „die  neu 
creierte  flavische  Priesterschaft  ward  nicht  unter,  sondern  neben  die 
pontifices  maximi  gestellt  und  erhielt  . . .  Exemtion  von  der  geistlichen 
Oberaufsicht,  die  dem  römischen  Oberpriester  oblag".  Nachdem  aber 
in  Rom  die  neue  Form  gefunden  war,  kopierte  man  sie  einfach  in 
Hispellum. 

Diesem  umbrischen  Quasi-Provinzialkult  gegenüber  finden  wir  in 
Numidien  einen  rein  provinzialen  Kaiserkult  der  gens  Flavia.  Die  Nach- 
richt des  ÄURKLIU8  Viotob2)  für  die  konstantinische  Zeit:  „tum  per  Africam 
sacerdotium  decretum  Flaviae  genti",  hat  man  wohl  mit  Recht  mit  der 
Umnennung  von  Cirta  in  Constantina  unter  demselben  Kaiser  in  Ver- 
bindung gebracht8)  und  den  neuen  Kult  hier  in  der  Hauptstadt  von 
Africa  nova  oder  Numidia  lokalisiert.  Ist  das  richtig,  so  ist  damit  er- 
wiesen, dass  der  Priester  des  flavisch-konstantinischen  Kultes  nicht  überall 
pontifex  hiess;  vielmehr  lautet  in  Numidien,  wie  überall  damals,  der 


Maxentius  dem  Konstantin  allein  und  nicht  der  gens  Flavia  dediziert  wurde,  Dr  Rosbi, 
Bull.  arch.  crist.  1867,  S.  66 — 69,  Jobdan,  Topographie  II,  S.  8.  Konstantin  ist  in 
diesen  Jahren  von  dem  römischen  Senat  und  einzelnen  Mitgliedern  desselben  geradezu 
mit  Ehren  überhäuft  worden.  De  Rossi  hat  an  anderer  Stelle  (Bull.  arch.  crist.  1871, 
S.  41  ff.)  nachgewiesen ,  dass  der  Konsul  vom  Jahre  817  Junius  Basnus  an  der  Stelle 
der  späteren  Kirche  S.  Andrea  bei  S.  Maria  Maggiorc  auf  dem  Esquilin  eine  Basilica 
zu  Ehren  des  Konstantin  oder  auch  der  gens  Flavia  errichtet  hat,  in  dem  aber  auch 
nicht  das  templum  geutis  Flaviae  zu  erblicken  sei  (a.  a.  O.  S.  52).  Bei  der  be- 
kannten Anknüpfung  der  konstantinischen  Dynastie  an  Claudius  Gothicus  (über  die 
durch  diese  künstliche  Anknüpfung  hervorgerufenen  Fälschungen  in  der  Historia 
Augusta  vgl.  Klebs,  Hist.  Zeitschr.  LXI  N.  F.  XXV  (1889)  S.  227  ff.)  liegt  meiner  Ansicht 
nach  die  Vermutung  noch  am  nächsten,  dass  vielleicht  ein  vorhandener,  vom  Senat  für 
Claudius  errichteter  Tempel  (über  die  Ehrungen  des  Claudius  vgl.  Historia  Aug.  vita 
Claudii  c.  3)  in  einen  solchen  der  gens  Flavia  in  der  konstantinischen  Zeit  um- 
gewandelt wurde. 

1)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  220. 

2)  De  Caesaribus  XL  28. 

3)  Darüber  Mommsen  a.  a.  0.  S.  213. 
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Titel  des  Provinzialpriesters  sacerdos  oder  coronatus  provinciae1)  und 
zum  Unterschied  von  diesem  numidischen  Provinzialpriester  heisst  der- 
jenige der  provincia  proconsularis  nunmehr:  sacerdos  provinciae  Africae 
veteris,2)  eine  unterscheidende  Titulatur,  die  die  Christen  dann  bei- 
behielten. So  gehört  Africa,  wo,  wie  wir  sahen,  der  provinziale  Kaiserkult 
so  spät  Fuss  fasste,  offenbar  zu  den  Ländern,  die  ihn  am  längsten 
konserviert  haben. 

Wie  lange  überhaupt  noch  der  Kaiserkult  im  4.  Jahrhundert  sich 
behauptet  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Nach  Konstantin8)  sind  noch  dessen 
Sohn  Konstantins  IL,  der  heidnische  Julianus,  aber  auch  noch  Jcmanus,A) 
ja  wenn  wir  Ausonius5)  glauben  dürfen,  sogar  noch  Valentinian  L,  natürlich 
in  einer  das  christliche  Empfinden  nicht  allzu  sehr  beleidigenden  Weise,6) 
konsekriert  worden.7)  Länger  als  der  provinziale  Kaiserkult  hat  das 
Provinzialpriestertum,  allerdings  in  der  oben  besprochenen,  des  religiösen 
Gehalts  entkleideten  Form,  bestanden.  Bezeichnend  hierfür  ist,  dass  im 
Jahre  358  für  Afrika  wenigstens,  und  offenbar  vorübergehend,  die  Be- 
stimmung erlassen  wurde,8)  dass  nur  aus  den  advocati  der  sacerdos  pro- 
vinciae bestellt  werden  sollte.  Wie  fast  alle  Massregeln  der  spätrömischen 
Kaiserzeit,  ist  auch  diese  mit  durch  finanzielle  Rücksichten  diktiert: 
Die  Advokaten  besassen  keine  Befreiung  von  den  Munizipallasten,  vor 
allem  von  der  Kurie,  und  blieben  auch  nach  Übernahme  des  sacerdotium 
mit  den  munera  civilia  belastet.  Der  durch  diesen  Erlass  wohl  hervor- 
gerufene Ruin  des  Amtes  ist,  wie  es  scheint,  durch  das  Eingreifen  des 
Prokonsuls  Julius  Festus  Hymettius  aufgehalten  worden,  dem  ungefähr 
zehn  Jahre  später  in  einer  Inschrift9)  gedankt  wird,  „quod  Studium  sacer- 
dotii  provinciae  restituerit,  ut  nunc  a  competitoribus  adpetatur,  quod 
antea  formidini  fuerit".  Gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  sehen  wir  die 
kaiserliche  Gesetzgebung  in  der  Richtung  sich  bewegen,  dass  offenbar 


1)  Im  ordo  salutationis  aus  Thamugadi  aus  der  Zeit  Julians  CIL.  VIII  Suppl. 
17896  tertio  loco:  coronati  provinciae;  sacerdotales  der  Provinz  aus  konstantinischer 
oder  späterer  Zeit  bieten  die  Inschriften  CIL.  VIII  7014.  7034.  7085.  8348,  zwei  sacer- 
dotales im  Album  von  Thamugadi  VIII  2403,  vgl.  auch  4600. 

2)  CIL.  VIII  Suppl.  11546  aus  Ammaedara. 

3)  Inschriften  für  den  Divus  Constantinus  sind  zusammengestellt  bei  Buggiero, 
Diz.  epigr.  II  p.  651.  Die  Consekration  wird  bestätigt  von  Eutrop  X  8  u.  Natal.  Caes. 
CIL.  I«  p.  255. 

4)  Eutrop.  X  15.  16  u.  18. 

5)  Gratiar.  actio  ad  Gratianum  c.  X. 

6)  Eusebius,  Vita  Constantini  IV  71 ;  vgl.  Tebtülliah  ad  Scapulam  2. 

7)  Eckhel  D.  N.  VIII  S.  472 f.,  Desjardins,  Revue  de  philologie  III,  1879,  S.  46, 
der  eine  Liste  aller  Divi  und  Divae  giebt. 

8)  Cod.  Theod.  XII  1.  46. 

9)  CIL.  VI  1736. 
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mit  Rücksichten  auf  die  Christen1)  ein  Zwang  zur  Übernahme  des  Amtes 
seitens  der  Regierung  weder  gegenüber  den  Curialen  noch  den  Söhnen  von 
Provinzialpriestern  ausgeübt,2)  aber  den  Statthaltern  zur  Pflicht  gemacht 
wird,  für  geeignete  Bewerber  um  das  Amt  zu  sorgen.8)  An  diesen  hat  es  aber 
im  allgemeinen  nicht  gefehlt  wegen  der  mit  dem  Amt  verbundenen  Immuni- 
täten und  des  Emporsteigens  in  die  Rangklasse  der  comites  dritten  Grades,4) 
wodurch  man  aus  dem  verhassten  Curialenstand  herauskam.  Die  gewesenen 
Provinzialpriester ,  die  sacerdotales ,  bildeten  zudem  einen  bevorzugten 
ordo  in  der  Provinz,  der  ebenfalls  mit  bestimmten  Vorrechten  ausgestattet 
war  und  dem  Range  nach  gleich  auf  den  ordo  senatorum  folgte.5)  Doch 
haben  diesen  Privilegien  naturgemäss  auch  laichten  gegenübergestanden, 
vor  allem  die  Ausrichtung  der  jährlichen  kostspieligen  provinzialen 
Festspiele.  Daneben  sehen  wir  in  Constantina  bei  Dedikationen  von 
Statuen  und  bei  öffentlichen  Bauten  einen  sacerdotalis  die  Ausführung 
übernehmen,6)  was  bei  den  Verhältnissen  des  4.  Jahrhunderts  vielleicht 
gleichbedeutend  war  mit  der  Übernahme  der  Kosten.  Inschriftlich  sind 
sacerdotes  und  sacerdotales  bezeugt  bis  ans  Ende  des  4.  Jahrhunderts,7) 
durch  die  Rechtsquellen  noch  im  5.  Jahrhundert :  so  bestimmt  ein  Erlass 
an  den  Prokonsul  von  Afrika  vom  Jahre  407,  dass  alle  Anliegen  an  die 
Kaiser,  die  die  christliche  Kirche  beträfen,  nicht  durch  die  Provinzial- 
priester, sondern  durch  die  advocati  an  die  Statthalter  weitergegeben  werden 
sollten,8)  ein  anderer  von  413  an  denselben,  dass  die  sacerdotales  wie  alle 

1)  Cod.  Theod.  XII 1.  112  (386). 

2)  Ebenda  XII  1.  103  (383),  109  (385),  166  (400). 

3)  An  der  zuletzt  angeführten  Stelle. 

4)  Cod.  Theod.  XII  1.  75  (371),  148  (395);  vgl.  im  übrigen  Guiraud,  les  assembleVs 
provinciales  S.  251  Anm.  3.  Für  die  Rangstellung  der  sacerdotes  provinciae  vgl.  auch 
den  ordo  salutationis  von  Thamugadi:  CIL.  VIII  Suppl.  17896,  dazu  Jon.  Schmidt 
ebenda  p.  1704. 

5)  Vgl.  das  Album  von  Thamugadi  CIL.  VII 1  2403  aus  den  letzten  Regierungs- 
jahren des  Konstantius  II.  oder  aus  der  Zeit  Julians,  dazu  Mommskm,  Kph.  epigr.  III, 
S.  81  f.;  auch  Guibaud  a.  a.  O.  Nach  Cod.  Theod.  XVI  5.  52  (412),  54  (414)  werden 
gegen  donatistische  sacerdotales  geradeso  hohe  Strafen  verhau gt,  wie  gegen  Senatoren, 
die  dieser  Sekte  augehören. 

6)  Die  stehende  Formel  auf  den  numidischen  Inschriften  lautet:  curante  .  .  .  . 
sacerdotale:  CIL.  VIII  7014.  7034.  7035,  vgl.  8348.  Für  die  proviucia  Tripolitana 
Übernimmt  ein  sacerdotalis  eine  legatio  an  den  Rainer:  CIL.  VIII  Suppl.  11025  —  27. 

7)  Der  ordo  salutationis  von  Thamugadi,  der  coronati  provinciae  erwähnt  (CIL. 
VIII  Suppl.  17896;,  gehört  in  die  Zeit  Julians;  sacerdotes  bezw.  sacerdotales  kommen  noch 
vor  CIL  VIII  5338  in  der  provincia  proconsularis  um  370  n.  Chr.:  CIL.  VIII  Suppl.  11025 
=  27  in  der  Tripolitana  zwischen  383  und  389,  CIL.  X  3792  in  Campanien  vom 
22.  Nov.  387,  CIL.  VIII  7034  in  Numidien  in  den  neunziger  Jahren  des  4.  Jahrhunderts. 

8)  Cod.  Theod.  XVI  2.  38,  dazu  Coli,  concil.  ed.  Mansi  III  p.  802  =  IV  p.  502; 
vgl.  Mommsen  und  De  Rossi,  Eph.  epigr.  V  S.  636  f.  und  Lecbivaix,  Mölanges  d'arch. 
et  d'hist.  X  (1890)  S.  253  ff. 
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übrigen  Besucher  bei  den  Provinzialfesten  nicht  länger  als  fünf  Tage  in 
Karthago  sich  aufhielten,  etwa  unter  dem  Vorwand,  sie  seien  für  die  Provinz 
thätig,  vielmehr  sollte  nur  der  jeweilige  Provinzialpriester  zur  richtigen 
Zeit  die  Geschäfte  der  Provinz  erledigen  und  dafür  seinen  Sitz  in  der 
Provinzialhauptstadt  haben.1)  Im  Jahre  428  erhalten  die  sacerdotales 
von  Africa  proconsularis  ausnahmsweise,  weil  diese  Provinz  „omnium  intra 
Africam  provinciarum  obtinet  principatum",  Befreiung  von  der  praebitio 
tironum.2)  Endlich  erwähnt  noch  der  Erlass  Marcians  vom  Jahre  454,8) 
welcher  denjenigen  Konstantins  vom  Jahre  3364)  über  die  unstandes- 
gemässen  Ehen  der  Senatoren  und  anderer  hochgestellter  Personen  des 
Reiches  erneuert,  neben  dem  flamen  municipalis  den  sacerdos  provinciae, 
und  schliesslich  haben  selbst  Christen  das  vollkommen  säkularisierte  Amt 
bekleidet.6)  Der  Kaiserkult  war  tot,  aber  seine  ehemaligen  Priester 
blieben  als  staatliche  und  städtische  Funktionäre  von  hohem  Range  selbst  in 
den  christlich-germanischen  Reichen,  die  auf  dem  Boden  der  Römerherr- 
schaft sich  gebildet  hatten,  noch  in  Thätigkeit.6) 

6.  Rückblick. 

Wir  stehen  am  Ende  einer  Wanderung  durch  etwa  acht  Jahrhunderte, 
auf  der  wir  die  antiken  Herrscherkulte  im  Entstehen  und  allmähligen 
Werden,  in  den  verschiedenen  Formen  der  Blütezeit,  endlich  in  ihrem 
Niedergang  und  Vergehen  verfolgt  haben.    In  dieser  mächtigen  Institution, 


1)  Cod.  Theod.  XII  1.  176  (413),  ein  ähnücher  Erlass  XVI 10.  20  (415). 

2)  Cod.  Theod.  VII 13.  22. 

3)  Nov.  Marciani  tit.  IV  §  1. 

4)  Cod.  Theod.  IV  6.  3  (336). 

5)  Sacerdotales,  welche  Donatisten  waren,  werden  erwähnt  Cod.  Theod.  XVI  5. 
52  (412)  und  54  §  4  (414).  Auch  der  sacordotalis  auf  der  christlichen  Inschrift  der 
Basilica  von  Cuicul,  CIL.  VIII  8348  (dazu  Hirschfeld,  Annali  dell'  Instituto  1866, 
S.  69  ff.,  Dk  Rossi,  Bull,  di  arch.  crist.  3  S.  III  (1878)  S.  31  ff.)  war  vieUeicht  auch  ein 
Donatist.  Conc.  von  Elvira,  Canon  55  bei  Mansi,  Conc.  collectio  II  p.  15:  sacerdotes 
qui  tantum  coronam  portant  nee  sacrificant  nee  de  suis  sumptibus  aliquid  ad  idola 
praestant  .  .  .,  vgl.  Canon  3  bei  Mansi  ebda.  p.  6:  flamines  qui  non  iramolaverint 
sed  munus  tantum  dederint.  Der  Brief  des  Papstes  Innocenz  I.,  No.  XXIII  ad  epis- 
copos  synodi  Tolosanae  VI.  bei  Mansi  III  p.  1069,  bestimmt,  dass  diejenigen  nicht 
christliche  Priester  werden  könnten,  qui  post  baptismum  vel  coronati  fuerint  vel  sacer- 
doiium  quod  dicitur  sustinuerint  et  editioncs  publicas  celebraverint ;  vgl.  Hefele, 
Conziliengeschichte  I8  S.  156  u.  179,  Guibaud,  Assemblers  prov.  S.  251  Anm.  1. 

6)  Wir  haben  zwar  nur  Zeugnisse  von  Munizipalpriestern:  Sidoniub  Apollinarib, 
Ep.  V  7  spricht  von  solchen  Galliern,  welche  invident  flamonia  munieipibus;  die  Inschrift 
von  Ammaedara  CIL.  VIII  10516  nennt  sogar  noch  einen  flamen  perpotuus  Christian  us 
aus  d.  J.  525/6,  also  uuter  der  Vandalenherrschaft ,  darüber  Db  Rossi,  Bull,  di  arch. 
crist.  3  S.  III  (1878)  S.  25 ff.  Aber  annehmen  darf  man  wohl,  dass  so  gut  wie  die 
Munizipal-  auch  die  Provinzialpriester  des  ehemaligen  Kaiserkultes  Bestand  gehabt 
haben. 
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die  der  letzten,  religionsgeschichtlich  so  eminent  bedeutenden  Epoche 
antiker  Geschichte  nicht  zum  wenigsten  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat, 
sind  die  orientalische  Gottkönigsidee  und  der  hellenische  Heroenglaube 
ineinandergeflossen,  aber  so,  dass,  zunächst  wenigstens,  dem  Heroenkult 
der  grössere  Anteil  zuzuschreiben  ist.  Sind  es  doch  einzig  und  allein 
Griechen  gewesen,  die  die  hellenischen  Gottkönigtümer  ins  Leben  ge- 
rufen haben ;  griechisch  ist  die  anfänglich  nur  stattfindende  Vergötterung 
verstorbener  und  nicht  lebender  Herrscher,  griechisch  ist  die  Anknüpfung 
des  Kultes  an  eine  bestimmte  Stadt,  ja  durchaus  griechisch  sind  immer 
die  Formen  der  Herrscherkulte  geblieben.1)  Aber  die  universale  Ge- 
stalt Alexanders  und  die  übergreifende  Bedeutung  Alexandreias  in  der 
hellenistischen  Zeit  haben  den  nach  Art  des  Heroenkultes  lokal  gebundenen 
Herrscherkult  überwunden.  Das  Rivalisieren  der  Ptolemäer  und  Seleukiden 
hat  dann  die  weitere  Ausgestaltung  gebracht.  Die  Regierung  des  Ptole- 
maios  Philadelphos  ist  vor  allem  epochemachend,  insofern  er  zuerst  von 
Staatswegen  den  Kult  des  1  e  b  e  n  d  e  n  Herrschers  eingeführt  hat.  Später  ist 
der  ptolemäische  Kult  immer  mehr  in  die  Hände  der  im  Nilland  nun 
einmal  allmächtigen  Priesterschaft  geraten,  hat  aber  den  griechischen 
Charakter  noch  möglichst  festgehalten.  Der  Kult  Alexanders  des 
Grossen  und  der  künstlich  an  ihn  angeschlossenen  ptolemäischen  Ahnen 
bleibt  hier  immer  im  Vordergrund,  der  Kult  des  lebenden  Herrschers, 
bezw.  Herrscherpaares  tritt  dagegen  zurück.  Im  Seleukidenreiche  ist, 
nachdem  einmal  das  Beispiel  des  zweiten  Ptolemäers  befolgt  war  und 
der  lebende  Herrscher  neben  den  Toten  übermenschlicher  Ehren  teil- 
haftig geworden  war,  der  Kult  der  Lebenden  die  Hauptsache  geworden: 
es  scheint,  dass  die  orientalische  Gottkönigsidee  in  Syrien  —  wohl 
unter  dem  Einlluss  Babylons8)  —  viel  tiefer  die  griechische  Institution 
durchdrungen  hat.  Kein  Priesterwort  spricht  hier  mit:  der  König  ist 
eo  ipso  die  incarnierte  Gottheit  selber.  In  weitem  Abstand  davon  steht 
der  Kult  der  Attaliden,  die  vielleicht  noch  nicht  einmal  soweit  gegangen 
sind,  wie  die  Ptolemäer,  vielmehr  offiziell  auf  einen  Kult  des  lebenden 
Herrschers  sogar  verzichtet  zu  haben  scheinen,  und  alle  Ehren  auf  die 
Dahingeschiedenen,  vor  allem  auf  den  Stammvater  des  Geschlechtes,  ge- 
häuft haben.  Die  Antigoniden  in  Makedonien  endlich  schufen  überhaupt 
keinen  Staats-Herrscherkult. 


1)  leb  neige  also  der  Ansicht  von  M.  L.  Strack  zu,  die  derselbe  mehrfach  aus- 
gesprochen hat  (Dynastie  der  Ptol.  S.  149  Anm.  2,  ebda.  S.  112;  zu  weitgehend  neuer- 
dings im  Rhein.  Mus.  LV,  1900,  S.  164  Anm.  1),  die  auch  schon  0.  Hirschfeld  a.  a.  O. 
S.  833  angedeutet  hat.  Auch  Rohde,  Psyche  II  S.  356  ff.  leitet  das  meiste  aus 
dem  griechischen  Heroenkulte  her.  Auf  dem  entgegengesetzten  Staudpunkt  stehen 
Ed.  Sciiwartz,  Rhein.  Mus.  XL,  1885,  S.  527,  und  von  Wilamowitz,  Gott.  gel.  Nachr. 
1894  S.  28  Anm.  2. 

2)  Vgl.  oben  S.  83  Anm.  2  am  Schluss. 
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Das  Erbe  aller  dieser  hellenistischen  Reiche  trat  dann  Rom  an, 
und  es  schien,  als  wollte  der  Herrscherkult  gleich  in  der  extremsten 
Form,  der  des  Seleukidenreichs ,  unter  Caesar  im  Occident  Fuss  fassen. 
Die  Mordthat  vom  15.  März  44  erzeugte  eine  gesunde  Reaktion  hier- 
gegen. Nur  die  göttliche  Verehrung  des  entschlafenen  Herrschers,  und 
zwar  als  Divus  und  nicht  als  Deus,  zuerst  des  Divus  Julius,  des 
Märtyrers  der  Iden  des  März,  setzte  sich  durch.  Ein  weiteres  spezi- 
fisches Charakteristikum  des  römischen  Herrscherkultes  gegenüber  allen 
hellenistischen  aber  bestand  darin,  dass  die  Erhebung  zum  Divus  nicht 
durch  Priesterdekret,  nicht  durch  den  Herrscher  selbst,  sondern  durch 
das  nominell  immer  noch  souveräne  Volk,  bezw.  durch  seine  Vertretung, 
den  Senat,  erfolgte.  Der  lebende  Herrscher  erhielt  zwar  durch  den 
Titel  Augustus  eine  höhere  Weihe,  aber  keinen  göttlichen  Charakter. 
Vor  allem  das  Verhalten  des  zweiten  Prinzeps  von  Rom  hat  für  diese 
Entwicklung  eine  grosse  Bedeutung  gehabt:  Philadelphos  und  Tiberius 
sind  in  diesem  Punkte  die  grössten  Antipoden.  Aber  schon  Claudius 
lenkt  in  die  Bahnen  des  Caesar,  d.  h.  des  Hellenismus,  ein.  Von  der 
Peripherie  des  Reiches  ausgehend,  wird  die  Verehrung  auch  des  leben- 
den Herrschers,  wenn  auch  nur  als  „Augustus" ,  seit  den  Flaviern 
allgemeine  Sitte;  endlich,  doch  erst  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts, 
wird  die  im  Seleukidenreich  einst  geltende  Form,  dass  der  lebende 
Herrscher  schon  die  Gottheit  auf  Erden  repräsentiert  und  geradezu 
Deus  genannt  wird,  erreicht.  Aber  schon  lag  dem  gewaltigen  Baum  die 
Wurzel  an  der  Axt:  hundert  Jahre  später  war  der  Kult  der  Herrscher 
dahin. 

Das  Neue,  was  die  gesamte  betrachtete  letzte  Epoche  der  antiken 
Welt  in  die  Geschichte  eingeführt  hat,  ist  das  Gottmenschentum :  Menschen 
werden  zu  Göttern  und  Götter  zu  Menschen,  Gottmenschen  stellen  die 
Verbindung  zwischen  Erde  und  Himmel  her.  Die  Bedeutung  der  Persön- 
lichkeit Alexanders  des  Grossen  für  das  Aufkommen  dieser  neuen 
Ideen  kann  man  meiner  Ansicht  nach  nicht  hoch  genug  anschlagen. 
Seine  grossartige  Begabung  und  seine  überraschenden  Erfolge  in  einem 
so  kurzen  Erdendasein  haben  die  im  griechischen  Denken  schon  vorher 
verschmälerte  Kluft  zwischen  Göttern  und  Menschen  unter  dem  Einfluss 
des  Orients  fast  ganz  verschwinden  gemacht.  Alexander  steht  daher  an 
der  Spitze  einer  neuen  Weltepoche.  Nicht  dadurch,  dass  ein  Gott  zu  den 
Menschen  herniederstieg,  sondern  dadurch,  dass  ein  Mensch  von  scheinbar 
übermenschlicher  Befähigung,  übermenschlichem  Können  und  Wollen  der 
Gottheit  nahekam,  ist  die  Idee  des  Gottmenschentums  in  die  Welt  ge- 
kommen. Aber  der  neue  Kult  der  zunächst  Halbgott-,  dann  Gottgewordenen 
Menschen  wirkte  stark  zersetzend  auf  den  alten,  schon  vielfach  er- 
schütterten Glauben:  „War  ein  Mensch  zu  einem  Gott  erklärt  worden 
auf  Grund  seiner  gewaltigen  Thaten,  der  Herrscherstellung  ohne  Gleichen 
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die  er  einnahm,  so  lag  es  dem  aufklärerischen  Griechentum  der  damaligen 
Zeit  gewiss  nahe,  die  alten  Götter  zu  Menschen  zu  machen,  da  die 
Scheidewand,  die  das  Göttliche  und  Menschliche  trennte,  in  so  offenbarer 
Weise  gefallen  war".1)  Diese  Anschauung  ist  nicht  auf  Euhemeros  be- 
schränkt geblieben,  sie  ist  durch  Persaios,  einen  Schüler  des  Zenon,  der 
„mehr  Hofmann  als  Philosoph"  war,  sogar  ein  Bestandteil  des  bedeutendsten 
philosophischen  Systems  des  hellenistisch-römischen  Zeitalters,  des  Stoicismus, 
geworden.*)  Trotzdem  hat  die  Verehrung  der  in  das  Reich  des  Göttlichen 
tibergegangenen  Herrscher  nicht  religiös  vertiefend,  sondern  verflachend 
gewirkt,8)  hat  in  die  Reihen  der  olympischen  Götter  nur  einige  neue,  seither 
menschliche  Namen  eingefügt  und  dadurch  die  Position  des  Polytheismus 
nur  noch  schwächer  gemacht.  Aber  nicht  nur  die  antike  Religion,  auch  der 
antike  Staat  haben  darunter  gelitten.  Waren  schon  bis  dahin  im  Altertum 
Staat  und  Kirche  fast  unzertrennbar,  so  wurden  sie  es,  seitdem  das 
Staatsoberhaupt  selbst  ein  Mitglied  des  offiziell  anerkannten  Götterkreises 
geworden  war,  in  bei  weitem  höherem  Masse,  ja  man  könnte  sagen,  Staat 
und  Kirche  fielen  jetzt  für  den  Unterthanen  vollkommen  zusammen :  Bürger 
eines  solchen  Staates  konnte  nur  sein,  wer  Bekenner  seiner  Staatsreligion 
war.  Wer  wider  die  letztere  auftrat,  stellte  sich  auch  ausserhalb  des 
Staates.  Das  erfuhren  zuerst  die  Bekenner  des  jüdischen  Monotheismus, 
die  sich  in  schwerem  Ringen  gegen  den  Seleukidenstaat  und  Seleukiden- 
kult  verteidigen  mussten.  Aber  gerade  in  den  Makkabäerkämpfen  hat 
sich  die  altjüdische  messianLsche  Hoffnung  von  neuem  besonders  stark 
belebt,4)  bis  sie  dann  schliesslich  in  Erfüllung  ging  und  in  der  Religion 
Jesu  Christi  eine  bei  weitem  grössere  Gegnerin  des  Herrscherkultes  schuf. 
Der  Kampf  zwischen  Judentum  und  Seleukidenkult  kehrte  in  verstärktem 
Masse  wieder  in  dem  Kampf  zwischen  Christentum  und  römischem  Kaiser- 
kult. Als  dann  neben  der  heidnischen  Religion  auch  der  antike  Staat 
degenerierte,  wurde  der  Pseudoglaube  an  die  gottgewordenen  Menschen 
durch  den  wahren  Glauben  an  den  menschgewordenen  Gott  überwunden, 
jedoch  nicht  ohne  dass  das  Christentum  von  dem  alten  Gegner  gar 
Manches  sich  absah.  Otto  Hibschfeld  schliesst  seine  schöne  Abhandlung 
über  den  römischen  Kaiserkult  mit  den  Worten :  „Es  ist  ein  bedeutsames 
Zeichen  für  die  Continuität  aller  menschlichen  Entwicklung,  selbst  wo 


1)  So  Kakbst,  Histor.  Zeitschrift  LXXIV  (1895)  S.  226. 

2)  Hirzkl,  Untersuchungen  zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  II  S.  73  ff.  Ahn- 
liches hat  Ei>.  Sciiwartz,  Rhein.  Mus.  XL  (1885)  S.  260,  bei  Hekataios  von  Teoa  nach- 
gewiesen, der  diese  Ideen  auch  wohl  der  Stoa  entnahm. 

3)  Auch  Strack  sagt,  Gott.  gel.  Anzeigen  1900,  S.  642:  „Ich  vermag  mir  da« 
dritte  Jahrhundert,  die  Zeit  des  Euhemeros,  in  der  die  Könige  sich  zu  Göttern 
machten ,  nicht  als  religiös  vorzustellen.* 

4)  W.  Baldenöpkrger,  Das  spätere  Judentum  als  Vorstufe  des  Christentums, 
Universitäts-Progr.  von  Giessen  vom  25.  August  1900,  S.  17. 

Beiträge  x.  alten  Geschichte  I.  10 
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sie  sich  anscheinend  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  Vergangenheit  voll- 
zieht, dass  die  christliche  Kirche  für  ihre  Concilien  und  Priester  die 
äusseren  Formen,  Namen  und  Abzeichen  nicht  zum  geringsten  Teil  dem 
provinzialen  Kaiserkult  entlehnt  hat,  der  drei  Jahrhunderte  hindurch  das 
heidnische  Wahrzeichen  der  römischen  Reichseinheit  im  Osten  und  Westen 
gebildet  hatte."  Ob  nicht  sogar  auch  die  christlichen  Divi  und  Divae 
von  ihren  antiken  Vorgängern  noch  mehr  als  den  blossen  Namen  geerbt 
haben,  ist  mehr  als  fraglich. 
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Decemprimat  und  Dekaprotie. 

Von  Otto  Seeck. 

Die  Verfassungen  der  Städte,  die  Rom  gegründet  oder  neu  organisiert 
hat,  sind  ein  vereinfachtes  Abbild  der  römischen,  und  gerade  bei  ihren 
Ratsversammlungen  tritt  dies  Verhältnis  am  deutlichsten  hervor,  weil  sie 
das  politische  Leben  und  die  ganze  Verwaltung  am  entschiedensten  be- 
herrschen. Wie  der  Senat  der  Hauptstadt,  so  gehen  auch  die  ordmes 
decurümum  aus  censorischer  Wahl  hervor;  aber  hier  wie  dort  ist  sie 
durch  die  Verpflichtung  beschränkt,  die  früheren  Magistrate  nicht  zu 
übergehen  und  sie  in  der  Reihenfolge,  die  der  Würde  ihres  Amtes  und 
der  Zeit  seiner  Bekleidung  entspricht,  in  die  Liste  einzutragen.  Die 
Versammlung  darf  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  sondern  nur 
auf  den  Befehl  eines  Beamten  zusammentreten,  der  dann  ihre  Leitung 
übernimmt,  und  die  Debatte  vollzieht  sich  nicht,  wie  bei  den  Griechen 
und  noch  heute  bei  uns,  indem,  wer  etwas  zu  sagen  hat,  sich  zum  Worte 
meldet,  sondern  jeder  redet  nur,  wenn  der  Vorsitzende  ihn  dazu  auf- 
fordert. Aber  wie  die  censorische  Lectio,  so  ist  auch  dieses  Abfragen 
der  Sentenzen  kein  freies  und  ungebundenes;  es  muss  sich,  wenigstens 
in  der  Hauptsache,  an  die  Reihenfolge  der  Senatsliste  halten,  so  dass 
immer  diejenigen  als  Erste  zu  Worte  kommen,  welche  die  höchsten 
Ämter  bekleidet  haben.  Auch  in  der  Art  ilirer  Beglaubigung  und  Auf- 
zeichnung, ja  selbst  in  den  Formeln,  die  sie  eröffnen  und  schliessen,  ent- 
sprechen die  Dekrete  der  Decurionen  genau  den  Consulten  des  Senats, 
kurz  in  ihrem  inneren  Wesen,  wie  in  ihren  äusseren  Formen  würden 
diese  Körperschaften  völlig  übereinstimmen,  wenn  nicht  der  Decemprimat 
wäre.  Aber  dass  die  zehn  Vornehmsten  die  ganze  Gemeinschaft  vertreten 
und  leiten,  ist  der  römischen  Verfassung  fremd,  während  es  allen  ihren 
Kopien  gemein  zu  sein  scheint  und  sich  dann  auch  über  die  Städte  pere- 
grinen  Rechtes  in  immer  weiterem  Umfange  verbreitet. 

Die  Römer  waren  nicht  eben  reich  an  selbstthätiger  Erfindungsgabe, 
und  auch  diese  Institution  haben  sie  einer  Gemeinde  entlehnt,  mit  deren 
Zustünden  sie  durch  uraltes  Bündnis  und  langen  freundschaftlichen  Ver- 
kehr genau  vertraut  waren.    Die  Regierung  von  Massilia  leitete  ein  Rat 

10* 
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von  600  lebenslänglichen  Mitgliedern,  dem  ein  Kollegium  von  15  vor- 
stand ;  unter  diesen  bildeten  die  drei  einflussreichsten  Männer  einen  engeren 
Ausschuss,  dessen  Spitze  der  princeps  senatus  war.1)  Im  Decemprimat 
sind  jene  15  auf  10  herabgesetzt,  weil  die  Ordines  nur  aus  100  Decurionen 
bestanden,  oder  wenn  sie  zahlreicher  waren,  doch  den  Umfang  des  mas- 
siliensischen  selten  erreichten.  Übrigens  ist  die  Ziffer  unwesentlich,  da 
neben  den  decemprimi,  SsxdngojTOi  oder  decemviri  auch  undecimprtmi  oder 
undecimviri  und  sixoaänQUiToi  oder  vigintiviri  vorkommen,  ja  in  den  letzten 
Zeiten  des  römischen  Reiches  sogar  quinqueprimi ,2)  die  alle  dieselben 
Funktionen  ausüben.8)  Doch  herrscht  die  Zehnzahl  vor,  und  die  übrigen 
sind  aus  ihr  entwickelt.  Denn  20  ist  ihre  Verdoppelung,  5  ilire  Halbierung, 
und  wenn  man  ihr  einen  Mann  hinzufügte  und  sie  dadurch  auf  11 
brachte,  so  ist  dies  vermutlich  geschehen,  um  bei  den  Beratungen  des 
Kollegiums  durch  die  ungerade  Zahl  Stimmengleichheit  zu  verhindern. 
Wir  werden  daher  im  folgenden  unter  Decemprimi  alle  diese  Rats- 
ausschüsse verstehen,  ob  sie  aus  fünf,  zehn,  elf,  fünfzehn  oder  zwanzig 
Mitgliedern  zusammengesetzt  sind,  obgleich  es  vielleicht  richtiger  wäre, 
in  diesem  Sinne  den   allgemeineren  Ausdruck  principales  anzuwenden.4) 


1)  Strab.  IV  1,  5  p.  179:  äioixovvxai  d'&QiaxoxQauxüg  oi  MaooaXiibxai  ndvxeov 
ttivouwraroi ,  avÖQ&v  i^axoaiiov  xaxaaxyaavxtg  6vvi6*Qiov  ,  diu  ßiov  xavxr\v  l%6vx(ov  ti]v 
tiitrjv,  o$g  xiuov%ovg  xalovßi.  nfvrtxalötxa  6'  kiel  xov  öwtöolov  itQoeaxüxeg,  xovxoig 
dh  xa  itQ6%kiQa  dioixtiv  Sidoxca.  ttukiv  61  x&v  ntvxtxaidtxa  itQoxd&rivxca  xofig  oi 
nXeloxov  laxvovxtg,  xovxav  dk  big.  Die  600  sind  auch  durch  Val.  Max.  II  6,  7  und 
Mitteilungen  des  archäologischen  Instituts  in  Athen  VI  S.  96  beglaubigt,  die  15  durch 
Caes.  b.  c.  I  35.  Dass  diese  Einrichtungen  auf  sehr  alte  Zeit  zurückgehn ,  darf  man 
aus  Val.  Max.  a.  0.  schliessen,  der  die  Massilienser  in  minimis  quoque  rebus  omnia 
antiquae  consuetudinis  monumenta  servantes  nennt.  Vgl.  Pomp.  Mela  II  5,  77 :  mirum 
quam  facile  et  tunc  sedem  dlienam  ceperit  et  adhuc  tnorem  suum  teneat. 

2)  Nov.  Maior.  7,  9:  quinque  primorum  curiae  subscriptio  atque  consensio.  Cod. 
Theod.  XII  1,  190:    quinque  primtites  ordinis  Alexandrini.    Nov.  Just.  128,  16:    fu-rä 

nivXk    7tQ(QT?v6vTCOV. 

3)  Dass  decemprimi,  undeeimprimi  (CIL.  VIII  7041.  12006.  12007.  12302.  14755. 
14875)  und  dxoaanquxoi  (CIG.  III  4332.  Journal  of  Hellenic  studies  XV  S.  118.  Bulletin 
de  correspondance  hellenique  XVI  S.  444.  Revue  des  dtudes  grecques  VI  S.  165. 
Dig.  L4,  18  §  26)  ganz  dasselbe  sind  wie  decemviri  (CIL.  II  1953.  5048,  III  3467, 
VIII  10945),  undecimviri  (CIL.  XU  3179)  und  vigintiviri  (CIL.  X  5915,  XII  1376, 
XIV  340),  ergiebt  sich  schon  aus  der  Übereinstimmung  der  drei  Zahlen  und  hätte  nie 
bezweifelt  werden  sollen.  Übrigens  bedeutet  dies  für  unsere  Untersuchung  nicht  viel, 
da  die  Inschriften  der  letzteren  Gruppe  uns  nichts  Ichreu,  was  sich  nicht  auch  aus 
anderen  Quellen  schöpfen  Hesse. 

4)  Dass  decemprimi  und  principales  dasselbe  bedeutet,  hat  schon  Gothofredus  ge- 
sehen. Es  ergiebt  sich  namentlich  aus  der  Vergleichung  von  Cod.  Theod.  XVI  5,  52 
pr.  VII  13,  7  §  2  mit  XVI  5,  54  §  4  und  von  IX  35,  2  §  1  mit  XII  1,  85,  wo  ab- 
wechselnd bald  das  eine,  bald  das  andere  Wort  in  genau  demselben  Zusammenhange 
gebraucht  wird.  Ein  Unterschied  scheint  nur  insofern  bestanden  zu  haben,  als  man 
den  Titel  principtilis  sein  Leben  lang  führte,  den  Decemprimat  dagegen  nach  einer 
bestimmten  Reihe  von  Jahren  niederlegen  konute.     Daraus  erklärt  sich  der  principalis 
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Doch  dieser  kommt  in  dieser  besonderen  Bedeutung  nicht  vor  dem 
3.  Jahrhundert  vor1)  und  wird  erst  im  4.  gebräuchlich.  Wir  halten  uns 
daher  an  dasjenige  Wort,  welches  schon  der  klassischen  Zeit  geläufig 
war,  auch  wenn  es  sich  mit  dem  Zahlbegriffe  nicht  immer  deckt. 

Wenn  die  Römer  die  ungerade  Ziffer  der  Massilienser  durch  eine 
gerade  ersetzten,  so  war  dies  nicht  eben  praktisch,  entsprach  aber  ihrer 
Vorliebe  für  das  Decimalsystem ,  die  sich  auch  darin  ausprägt,  dass  sie 
für  die  Stadträte  die  Normalzahl  100  wählten.  Zweckentsprechender  war 
die  Beseitigung  jener  Zwischenstufe  der  drei  Obmänner,  die  freilich  durch 
den  Umstand,  dass  10  nicht  durch  3  teilbar  ist,  mit  beeinflusst  sein 
kann.    So  blieb  nur  jene  einheitliche  Spitze   übrig,  die   in   den  Quellen 

bald  als  primus  curiae*)  bald  als  deeemvir  maacimus,*)  bald  als  7iQU)TBiHüVi) 

auftritt.  Trotz  dieser  Änderungen  ist  die  Ähnlichkeit  gross  genug,  um  im 
Decemprimat  die  Nachahmung  des  massiliensischen  Vorbildes  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Und  dass  es  den  Römern  nachahmenswert  schien, 
ergiebt  sich  aus  den  überschwänglichen  Lobeserhebungen,  die  ihre  Schrift- 
steller der  Verfassung  des  verbündeten  Staates  spenden.5) 

In  denjenigen  Städten,  die  Rom  gegründet  hat,  lassen  sich  die  Decem- 
primi  zuerst  nachweisen;  schon  während  des  Hannibalischen  Krieges  er- 
scheinen sie  in  den  latinischen  Kolonien.1)    Nachdem  ganz  Italien  das 

coloniae  Misenensis  ex  decemprimi*  (CIL.  X  8132),  d.  h.  nach  dem  Sprachgebrauche 
jener  Zeit  (Mommsbn,  Ephemeris  epigraphica  V  S.  128)  ein  Principale,  der  früher  Decem- 
primus  gewesen  ist. 

1)  Dig.  XLVI1I  19,  27  §  1.  2.  Am  Ende  des  2.  Jahrh.  hat  das  Wort  noch  eine 
allgemeinere  Bedeutung  CIL.  II  6278,  24. 

2)  Cod.  Theod.  XII  1,  189;  vgl.  127.  171.  Vielleicht  ist  auch  CIL.  VIII  2757  die 
rätselhafte  Abkürzung  DORP  in  d(ectirio)  or(dinis)  p(rimus)  oder  d(ecemvir)  or(dinis) 
p(rimus)  aufzulösen.  Da  derjenige,  welchem  die  Inschrift  gesetzt  ist,  duumviralicius, 
flamen  perjwtuiis  und  römischer  Ritter  war,  würde  die  Stellung  des  Ersten  in  seiner 
Curie  zu  seinem  Hange  gut  passen. 

3)  CIL.  II  5048. 

4)  Theodor,  epist.  15.  33. 

5)  Cic.  pro  Flacc.  26,  63:  cuius  ego  civitatis  disciplinam  atque  gravitatcm  non 
solum  Graeciae,  sed  haud  scio  an  cunctis  gentibus  anteponendam  dicam.  —  sie  opti- 
matium  consilio  gubernatur,  ut  omnes  eius  instituta  Uiudare  facilius  possint  quam  aemulari. 
Strab.  IV  1,  5  p.  179:  ndvtoav  tvvo^wraroi.  Vgl.  Val.  Max.  116,  7;  Cic.  de  rep. 
I  27,  43. 

6)  Das  älteste  Zeugnis  ist  Liv.  XXIX  15,  5:  decreverunt,  ut  consules  magistratus 
denosque  prineipes  Nepete,  Sutrio,  Ardea,  Calibus,  Alba,  Carseolis,  Cora,  Suessa,  Setia, 
Cerceis,  Narnia,  Interamna  —  hae  namque  coloniae  in  ea  causa  erant  —  Romam  ex- 
cirent.  Verwandt  ist  die  Erzählung,  wie  die  Römer  decem  prineipes  Latinorum  Romam 
evoeaverunt,  quibtis  imperarenty  quae  vellent  (Liv.  VIII  3,  8);  doch  gehört  sie  insofern 
nicht  hierher,  als  die  zehn  Gesandten  in  diesem  Falle  nicht  den  Ordo  einer  einzelnen 
Stadt,  sondern  das  ganze  nomen  Latinum  vertreten.  Dieses  hat  sich  die  Quelle  des 
Livius  nach  Analogie  eines  städtischen  Gemeinwesens  konstruiert;  denn  dass  die  Episode, 
in  der  jener  Satz  vorkommt,  späte  annalistische  Fälschung  ist,  lässt  sich  nach  ihrem 
ganzen  Charakter  kaum  bezweifeln. 
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Bürgerrecht  empfangen  und  zugleich  die  Verfassungen  seiner  Städte  eine 
umfassende  Revision  erfahren  haben,  finden  sie  sich  auch  in  den  Municipien;1) 
bald  darauf  treten  sie  in  einer  freien  Stadt  Siciliens  auf.2)  In  Klein- 
asien scheint  Pompejus  sie  eingeführt  zu  haben,  als  er  dort  nach  dem 
Mithradatischen  Kriege  die  Verhältnisse  der  Provinzen  ordnete;3)  nach- 
weisbar sind  sie  hier  nicht  vor  dem  zweiten  Triumvirat.4)  Unter 
den  julischen  Kaisern  sind  sie  schon  über  die  peregrinen  Gemeinden 
Spaniens  und  Palästinas  verbreitet5)  und  scheinen  endlich  in  keiner  Provinz 
ganz  gefehlt  zu  haben.  Zuletzt  begegnen  sie  uns  in  Ägypten,  aber  nur 
weil  dort  erst  Septimius  Severus  den  Orten  Stadtverfassungen  gab;  so- 
bald im  Nillande  die  ßovXri  erscheint,  sind  mit  ihr  auch  die  Sexängooroi  da.'5) 
Der  Grund,  warum  die  Römer  die  Einführung  des  Decemprimats 
in  bürgerlichen  und  peregrinen,  freien  und  unterthänigen  Staaten  be- 
günstigten und  manchmal  vielleicht  erzwangen,  dürfte  folgender  gewesen 
sein.  Wollten  die  hauptstädtischen  Magistrate  oder  der  Statthalter  einer 
Provinz  mit  einer  abhängigen  Gemeinde  über  irgend  einen  Gegenstand 
verhandeln,  so  konnten  sie  sich  nicht  unmittelbar  an  den  Rat  oder  gar 
an  die  Volksversammlung  wenden;  so  zahlreiche  Körperschaften  waren 
zu  unbehilflich  für  den  diplomatischen  Verkehr.  Man  bedurfte  einer 
weniger  vielköpfigen  Vertretung  der  Stadt,  wie  sie  vor  dem  Entstehen 
des  Decemprimats  nur  die  Magistrate  oder  für  den  einzelnen  Fall  be- 
stellte Gesandtschaften  bieten  konnten.  Beide  aber  fungierten  nur  kurze 
Zeit  und  waren  aus  Wahlen  hervorgegangen,  die  meist  das  Ergebnis 
heftiger  Parteikämpfe  darstellten.  Sie  repräsentierten  also  nur  eine 
Majorität,  die  sich  bald  in  die  Minorität  verwandeln  konnte.  Es  war 
daher  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Gemeinde  nicht  das,  was  sie  den  römischen 
Behörden  versprochen  hatten,  später  desavouierte  oder  doch  nur  wider- 
willig und  schlecht  zur  Ausführung  brachte.   Ganz  anders  stand  die  Sache, 


1)  Cic.  ad.  Att.  X  13,  1:  evocavit  Utteris  e  municipüs  deccmprimos  et  quattuor- 
viros.  In  Ameria,  das  Municipalrecht  besass,  erscheinen  Decemprimi  schon  unter 
Sulla,  Cic.  pro  Rose.  Amer.  9,  25. 

2)  Cic.  Verr.  II  67,  162. 

3)  Noch  itn  3.  Jahrh.  waren  die  von  Pompejus  getroffenen  Anordnungen  die  Grund- 
lage des  gesetzlichen  Zustandes  in  den  asiatischen  Provinzen.  Dio  Cass.  XXXVII  20,  2. 
Plin.  ad  Trai.  79,  1.  80.  112,  1.  114,  1. 

4)  Eine  Inschrift  aus  Thyatira  Bullet,  hell.  X  S.  415  erwähnt  der  \ityaka  'Avriovlu, 
und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Spiele  den  Tod  des  Antonius  nicht  über- 
dauert haben.  In  einer  andern  aus  Kios  CIG.  II  3732  heisst  der  Dekaprote  'Avtatviog 
Mdgxog,  seine  Frau  'Aoivvia  'Aoyilr\itiod6rri;  sie  scheinen  also  das  Bürgerrecht  von 
Antonius  und  Asinius  Polio  erhalten  zu  haben. 

5)  CIL.  II  1953.  5048.    Joseph,  ant.  lud.  XX  194. 

6)  Die  Dekaproten  findet  man  gesammelt  bei  W.  Liebenam,  Städteverwaltung  im 
römischen  Kaiserreiche  S.  552.  Doch  fehlen  dort  die  ägyptischen  Zeugnisse,  die 
Wilckek,  Griechische  Ostraka  I  S.  626  vereinigt  hat.  Wichtige  Ergänzungen  des 
Materials  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  meines  Kollegen  Alfred  Körte. 
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wenn  man  mit  einem  Kollegium  verhandeln  konnte,  das  erstens  lebens- 
länglich und  nicht,  wie  Gesandte  oder  Jahresbeamte,  einem  schnellen 
Wechsel  unterworfen  war,  zweitens  die  einflussreichsten  Persönlichkeiten 
des  Rates  in  sich  vereinigte.  Von  einem  solchen  konnte  man  erwarten, 
dass  es  nicht  nur  die  augenblickliche  Stimmung  einer  Majorität,  sondern 
die  dauernde  Gesinnung  der  regierenden  Körperschaft  vertrat  und  sein 
Wort  daher  so  sichere  Bürgschaften  gewährte,  wie  sie  sich  überhaupt 
erlangen  Hessen.  Diesen  Vorteil  wird  der  Senat  in  seinem  jahrhunderte- 
langen Verkehr  mit  Massilia  genügend  schätzen  gelernt  haben,  um  seine 
Übertragung  auch  auf  andere  abhängige  Staaten  zu  wünschen.  Wenn 
man  die  Einführung  des  Decemprimats  nicht  überall  durchsetzte,  so  lag 
dies  wohl  nur  an  dem  tiefgewurzelten  Respekt,  den  man  in  Rom  vor 
den  überlieferten  Verfassungen  alter  und  berühmter  Städte  immer  gehegt 
hat.  Soweit  unsere  Kunde  reicht,  hat  es  z.  B.  weder  in  Athen  noch  in 
Sparta  Dekaproten  gegeben;  Institutionen,  die  schon  von  der  Schulbank 
her  jedem  Römer  durch  Thukydides  und  Demosthenes  vertraut  und  ehr- 
würdig waren,  wagte  man  eben  nicht  anzutasten. 

Mit  Ausnahme  von  Massilia,  das,  von  den  östlichen  Ländern  durch 
weite  Meere  getrennt,  auf  das  dortige  Verfassungsleben  keinen  Einfluss 
üben  konnte,  begegnet  uns  die  Dekaprotie  in  keinem  griechischen  Staats- 
wesen, ehe  es  unter  römische  Botmässigkeit  trat.  Schon  hierin  liegt 
meines  Erachtens  der  Beweis,  dass  sie  eine  Nachahmung  des  italischen 
Decemprimats  ist  und  ihm  daher  in  der  Hauptsache  ähnlich  sein  muss,1) 
mag  auch  die  reiche  Vielgestaltigkeit  der  griechisch-orientalischen  Städte 
in  manchen  Einzelheiten  Veränderungen  bewirkt  haben.  Es  ist  daher 
höchst  bedenklich,  wenn  man  die  beiden  Institutionen  scharf  trennen  will 
und  die  lateinische  für  lebenslänglich,  die  griechische  für  ein  Jahresamt 
hält,  wie  das  nach  dem  Vorgange  Waddingtons  jetzt  allgemein  geschieht.2) 
Wenn  in  zwei  Inschriften  aus  Thyatira3)  äexangtarevaag  Vrtj  dixa  erscheint, 
erklärt  man  das,  wenn  auch  zweifelnd,  aus  stets  erneuter  Wiederwahl. 
Aber  wie  ist  es  denkbar,  dass  nur  zehnmalige  Wiederholung  vorkommt, 

1)  Dies  hat  schon  Ramsay  erkannt,  aber  noch  nicht  die  richtigen  Konsequenzen 
daraus  gezogen.    The  cities  and  bishoprics  of  Phrygia  I  S.  63. 

2)  Le  Bas  et  Waddinoton,  Voyage  arch^ologique  en  Grece  et  en  Asie  mineur 
III  S.  286.  Mabquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I  S.  521.  Menadier,  Qua  condicione 
Ephesii  usi  sint  inde  ab  Asia  in  formam  provinciae  redacta.  Berlin  1880  S.  100. 
M.  Clerc,  De  rebus  Thyatirenorum.  Paris  1893  S.  59.  J.  Lew,  Etüde  sur  la  vie 
municipale  de  PAsie  mineure.  Revue  des  (Hudes  grecques  VIII  S.  214.  223.  Wilcken, 
Griechische  Ostraka  I  S.  627. 

3)  Die  eine  ist  wohlbekannt  und  wird  regelmässig  in  diesem  Zusammenhange  an- 
geführt (CIG.  II  3490).  In  der  anderen,  die  Bull.  hell.  XI  S.  473  veröffentlicht  ist, 
wird  man  gleichfalls  [dexccrtQcoJTtvoavTa  ?t[ri\  i  zu  ergänzen  haben,  obgleich  Radet 
ETEi  gelesen  hat.  Möglich  wäre  übrigens  auch  h.  u,  d.  h.  hr\  ntvrtxaidtxcc,  doch 
ist  diese  Abkürzung  ungewöhnlich  und  ebenso  die  Voranstellung  der  Einerzahl  vor  den 
Zehner,  obwohl  es  auch  für  diese  Anordnung  Beispiele  giebt. 
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aber  niemals  zwei-,  drei-  oder  viermalige,  und  dass  noch  keine  unzwei- 
deutige Iterationsziffer  in  Verbindung  mit  der  Dekaprotie  gefunden  ist? 
Denn  hri  Sixa  lässt  sich  doch  nicht  ohne  weiteres  mit  Saxdxig  identi- 
fizieren. Freilich  glaubte  Lambros  auf  einer  Inschrift  aus  Chalkis  in 
Euboea1)  lesen  zu  können:  CTgartjyovvTog  rov  Sexangcirov  a9  Nooviov 
Avoaviov.  Doch  widerspricht  es  durchaus  dem  epigraphischen  Stil,  dass 
jemand  ausdrücklich  angiebt,  er  bekleide  ein  Amt  zum  ersten  Mal ;  denn 
wenn  keine  Iterationsziffer  hinzugefügt  ist,  kann  man  dies  ja  als  selbst- 
verständlich betrachten.  Ohne  Zweifel  ist  jenes  A  nichts  anderes  als  die 
Abkürzung  für  den  Vornamen  des  Strategen;  man  wird  es  A(vlog)  oder 
vielleicht  A(ovxiog)  aufzulösen  haben.  Zur  Unterstützung  von  Waddingtons 
Hypothese  wies  Mbnadixb  auf  eine  andere  Inschrift  hin,2)  in  der  es  heisst : 
SexangcoTBvoavra  ttjv  ßagvrigav  nga%iv  ßaaiUwg  kv  kvuxvxqi  ivi.  Aber 
gerade  bei  Jaliresämtern  ist  es  ganz  unerhört,  dass  ihre  einjährige  Dauer 
so  hervorgehoben  wird,  weil  sie  sich  eben  auch  von  selbst  verstand.  Man 
muss  also  vielmehr  in  jener  Zeitbestimmung  etwas  aussergewöhnliches  er- 
kennen, dessen  Anführung  dem  Gefeierten  Ehre  brachte.  Es  handelt 
sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  um  die  ungewöhnlich  schnelle  Bei- 
treibung einer  Steuer.  Also  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Dekaprotie  mit 
dem  gewöhnlichen  Schlüsse  des  Amtsjahres  ihr  Ende  erreichte,  giebt  es 
nicht,  und  wenn  Josephus  (bell.  lud.  II  639)  die  Dekaproten  von  Tiberias 
dixa  rwv  Tißtgitwv  ol  Swatciraroi  nennt,  so  widerspricht  dies  direkt. 
Denn  unmöglich  konnte  ein  Kollegium,  das  jährlich  neu  gewählt  wurde, 
immer  die  einflussreichsten  Leute  der  Stadt  umfassen,  weil  Macht  und 
Ansehen  auf  persönlichen  Eigenschaften  beruhen  und  nicht  durch  den 
Zufall  der  Wahlen  von  einem  auf  den  andern  übertragen  werden.  Doch 
andererseits  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Stellung  nicht  während  der 
ganzen  Dauer  ihres  Bestehens  lebenslänglich  gewesen  sein  kann.  Dies 
beweist  schon  die  häufig  vorkommende  Aoristform  S$xanga>TBvaag,  die 
nicht  nur  bei  Verstorbenen,  sondern  auch  bei  Lebenden  angewandt  wird. 
Und  wenn  es  in  Inschriften  von  Phaselis')  heisst:  ävSga  rov  nguirov 
rayfiatog  BixoaanQiorevaavra  knl  rov  tf4g  £i*)rjg  %govov  oder  l*>iymgi  rikovg, 
so  wird  man  nach  der  eben  angeführten  Regel  auch  diese  Zeitbestimmung 
als  etwas  ungewöhnliches  und  rühmliches  auffassen  müssen.  Aber  auch 
der   Decemprimat   ist   nicht   immer   lebenslänglich   geblieben;   aus   dem 


1)  Athenische  Mitteilungen  VI  S.  167. 

2)  CIG.  II  3491.  Der  Komparativ  lautete  in  der  schlechten  Abschrift  von  Peyssonel, 
die  im  Corpus  benutzt  ist,  BI&TEPAN,  was  Bockii  in  itgoxtgav  korrigierte.  Aber 
seitdem  hat  sich  eine  zweite  Inschrift  desselben  Mannes  gefunden  (Athen.  Mitteil.  XXIV 
S.  232),  in  welcher  der  Anfangsbuchstabe  des  betreffenden  Wortes  gleichfalls  als  B 
gelesen  ist.  Darauf  folgt  eine  schräge  Linie,  die  zu  einem  A  oder  A  gehört  haben 
kann,  und  nach  einer  Lücke  von  2—3  Buchstaben  EPAN.  Hiernach  scheint  die  Er- 
gänzung ßa[Qvt]tQccv  die  einzig  mögliche  zu  sein. 

3)  CIG.  III  4332.    Bullet,  hell.  XVL  S.  444. 
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4.  Jahrhundert  wird  uns  ausdrücklich  überliefert,  dass  man  nach  einem 
bestimmten  Zeitraum  von  der  Stellung  zurücktreten  konnte.1)  Damit 
lösen  sich  die  scheinbaren  Schwierigkeiten  von  selbst. 

Die  Dekaprotie  entsprach  auch  darin  dem  Decemprimat,  dem  sie 
nachgebildet  war,  dass  sie  den  ersten  Zehn  der  Ratsliste  bis  an  ihr 
Lebensende  verbleiben  konnte.  Aber  da  sie  nicht  nur  Ehre,  sondern 
auch  Last  war,  sah  man  sich  veranlasst,  nach  Ablauf  einer  vorgeschriebenen 
Zeit  den  Austritt  aus  dem  Kollegium  zu  gestatten.  Dies  geschah  in  den 
einzelnen  Provinzen  bald  früher,  bald  später.  In  Asien  sind  die  Stxa- 
ngujTBvaavTig  sehr  häufig,2)  und  einer  ist  noch  Zeitgenosse  des  Marcus 
Antonius;3)  in  Bithynien  kommen  bis  tief  ins  3.  Jahrhundert  hinein  nur 
Sixangoitoi  vor,4)  obgleich  auf  denselben  Inschriften  andere  Ämter  die 
Aoristform  (argart^aag,  ygafifiartvaag  etc.)  zeigen.  Sobald  aber  jene 
Erlaubnis  gegeben  war,  wurde  es  zu  einem  Zeichen  der  Opferfreudigkeit 
für  die  Vaterstadt,  dessen  man  sich  auf  seinen  Inschriften  rühmen  konnte, 
wenn  man,  wie  jene  Phaseliten,  sein  ganzes  Leben  lang  den  einmal  über- 
nommenen Pflichten  treu  blieb,  oder  wenn  man  es  auch  nur  zehn  Jahre 
that,  wie  die  beiden  Thyatirener.  Das  gesetzliche  Mindestmass  betrug 
wahrscheinlich  die  Hälfte  dieser  Zeit.  Denn  für  den  primus  curiae  von 
Alexandria  werden  im  Jahre  436  fünf  Jahre  als  Amtsdauer  erwähnt,8) 
und  in  Iasos  verfügt  ein  Volksbeschluss ,  dass  die  Verwaltung  eines  der 
Stadt  geschenkten  Kapitals  für  die  gleiche  Zeit  von  je  einem  der  Deka- 
proten  übernommen  werden  müsse;0)  auch  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
denen  die   betreffende  Inschrift  jedenfalls  noch  angehört,   kann  also  die 

1)  Cod.  Theod.  XN  1,  75.  171.  Von  diesen  Gesetzen  ist  das  eine,  da  es  aus  Trier 
datiert  ist,  von  Valentinian  gegeben  ,  der  nur  den  lateinischen  Reichsteil  beherrschte, 
und  das  andere  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  Gallien.  Die  principtih*,  die  in  beiden 
genannt  werden,  können  also  nur  occidentalische  decemprimi,  nicht  griechische  dsxd- 
itQfOTOt  gewesen  sein. 

2)  Lk  Bas-Wadoinoton  650.  Bullet,  hell.  X  S.  415,  XI  S.  105,  XVII  S.  261. 
Athen.  Mitteil.  VIII  S.  321.  329,  XXIV  S.  234.  In  Lykien,  Benndokk  und  Nikmann,  Reisen 
in  Lykien  und  Karien  I  S.  70.  In  Syrien  Athen.  Mitteil.  X  S.  171.  In  Kypros  CIG.  II  2639. 

3)  Bullet,  hell.  X  S.  415. 

4)  Athen.  Mitteil.  XII  S.  175.  177.  180,  XXIV  S.  429.  433.  435.  Lk  Bas- 
Waddinoton  1176.  1178.  CIG.  II  3732.  Dass  bei  den  Dekaproten  von  Prusias  ad 
Hypium  die  Lebenslänglichkeit  auch  für  positiv  überliefert  gelten  kann,  soll  weiter 
unten  S.  11  noch  dargelegt  werden. 

5)  Cod.  Theod.  XII  1,  W9:  et  primus  curiae,  qui  muneribus  universis  expletis  ad 
suntmum  pervenerit  gradum,  comitivae  primi  ordinin  frui  per  quinquennium  dignitate 
praestita. 

6)  Revue  des  etudes  grecques  VI  S.  160:  itp  w  ix  xdv  dkxanomxtüv  rj  tixooa- 
Ttgorrav  1}  t&v  xofaoig  o^oieov  farat  altl  imiieXrjxijg  ai*rä>v  lit\  lvt\  e\  og  -xaQcdaßcov 
avxu  iyäavutu  x6xov  irtl  pr\vl  ixctöxa  a>g  xüv  ixaxbv  dr\vuQ'n*}v  aaaagicüv  axeotiov  öixa  ff, 
xal  tbv  xaxf  irunrxbv  yiw6fUvov  x6xov  dwati  ccitl  xov  -xicQklftovxog  iviavxov  jtTji'i  itQotxu) 
otßaüxfi  xolg  duMcrpalg  %t>p  y&>y,  otxivtg  ScvaXvooovaiv  xbv  xoxov  tlg  xb  aXtififict  xov 
ixxov  prpbg  XfafQfofapttt  «6  flau»*. 
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Niederlegung  des  Amtes  nicht  vor  dem  Ablauf  von  fünf  Jahren  erlaubt 
gewesen  sein.  Den  gallischen  Decemprimi  schreibt  Kaiser  Honorius  fünf- 
zehn Jahre  vor;  doch  dies  giebt  sich  als  Verlängerung  des  früher  ge- 
forderten Zeitraums,  die  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  man  infolge  des 
Zusammenschwindens  der  Ordines  mit  den  Kräften  für  die  Stadtverwaltung 
sehr  sparsam  sein  musste.1)  Soweit  das  Amt  nicht  lebenslänglich  be- 
kleidet wird,  sind  also  die  beglaubigten  Zeiträume  5,  10  und  15  Jahre, 
d.  h.  die  Dauer  der  Oensusperiode  oder  ein  Multiplum  derselben.  Dass 
die«  nicht  zufällig  ist,  sondern  mit  dem  Wesen  des  Decemprimats  im 
engsten  Zusammenhange  steht,  wird  sich  später  noch  zeigen. 

Dass  die  Decemprimi  diejenigen  waren,  welche  in  der  Decurionenliste 
ihrer  Heimat  die  zehn  ersten  Stellen  einnahmen,  hat  man  bisher  nur  aus 
ihrem  Namen  geschlossen;  doch  giebt  es  dafür  auch  ein  sichereres  Zeugnis. 
Dionys  (XI  15)  schildert  eine  Verhandlung  des  Senats,  die  noch  unter 
den  Decemvirn  stattgefunden  haben  soll,  also  keinenfalls  auf  echter  Über- 
lieferung beruht,  und  lässt  dabei  die  npwTevovreg  Sixa  zuerst  um  ihre 
Sentenz  befragt  werden.  Wenn  hier  auch  an  der  Spitze  der  römischen 
Ratsversammlung  eine  Gruppe  von  zehn  Männern  erscheint,  so  ist  dies 
die  Erfindung  eines  Griechen,  der  die  municipalen  Einrichtungen,  wie  er 
sie  an  vielen  Orten  beobachtet  haben  mochte,  fälschlich  auf  die  Haupt- 
stadt überträgt.  Für  diese  ist  sein  Zeugnis  wertlos,  solange  keine  besser 
unterrichtete  Quelle  es  stützt;  wohl  aber  belehrt  es  uns  über  diejenigen 
Städte,  in  denen  es  wirklich  Decemprimi  gab.  Wenn  aber  diese  an  erster 
Stelle  ihre  Stimmen  abgaben,  so  folgt  daraus,  dass  sie  auch  in  der  Liste 
des  Ordo  an  der  Spitze  standen ;  denn  nach  ihr  musste  die  Umfrage  sich 
richten.2) 

Dies  ist  für  unsere  Untersuchung  auch  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
es  uns  ein  Mittel  gewährt,  in  den  beiden  erhaltenen  Decurionenlisten 
die  Decemprimi  zu  erkennen.  Die  erste  ist  auf  einer  Bronzetafel  in 
Canusium  gefunden  und  trägt,  das  Consulat  des  Jahres  223  n.  Chr.3)  Hier 
stehen  an  der  Spitze  39  Patroni,  Senatoren  und  römische  Ritter,  die  ohne 
Zweifel  berechtigt  waren,  an  den  Sitzungen  des  Ordo  teilzunehmen,  aber 
selten  oder  nie  davon  Gebrauch  machten.  Den  Schluss  bilden  25  prae- 
textati,  d.  h.  Knaben,  welche  die  toga  pura  noch  nicht  angelegt  hatten. 
Augustus  hatte  den  unmündigen  Söhnen  der  Senatoren  das  Recht  ver- 

1)  Cod.  Thcod.  XII  1,  171 :  placuit,  principales  viros  e  curia  in  GaJliis  non  ante 
discedcre,  quam  quindecennium  in  ordinis  sui  administratione  conpleverint ,  per  quae 
annorum  moderata  curricula  impleant  patriae  gratiam;  et  quamvis  cunctos  deceat  revocari, 
qui  brevi  tempore  vidcntur  elapsi,  sectandam  tarnen  moderationem  esse  censuimus,  ut  eos 
tantum  ad  dedinatas  necessitates  nunc  redire  iubcremus,  qui  intra  hoc  recessisse  sexen- 
nium  detcguntur. 

2)  Dig.  L  3,  1  §  1 :  in  sententiis  quoque  dicendis  idcm  ordo  spectandus  est,  quem 
in  albo  scribendo  diximus.    Vgl.  L  2,  2  §  1 ;  6  §  5. 

3)  CIL.  IX  338. 
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liehen,  den  Beratungen  des  Senats  beizuwohnen,  damit  sie  schon  in  frühester 
Jugend  in  die  Politik  eingeführt  würden.1)  Nach  demselben  Grundsatz 
werden  auch  jene  praetextati  die  Kurie  ihrer  Vaterstadt  haben  besuchen 
dürfen,  doch  waren  sie  von  den  Abstimmungen  natürlich  ausgeschlossen.-) 
Beide  Gruppen  werden  zwar  in  der  Liste  der  Decurionen  geführt,  gehören 
aber  doch  nicht  zum  eigentlichen  Ordo,  wie  sich  schon  daraus  ergiebt, 
dass  nach  Abzug  jener  39  und  25  genau  die  Normalzahl  100  übrigbleibt. 
Innerhalb  dieser  werden  wir  also  die  Decemprimi  zu  suchen  haben. 

Das  Verzeichnis  ist,  wie  auch  die  römische  Senatsliste,  geordnet  nach 
dem  Range  der  Ämter,  welche  die  Decurionen  vorher  bekleidet  hatten. 
Voran  gehen  7  quinquennalicii,  es  folgen  4  allecti  inter  quinquennalicios, 
29  duoviralicH,  19  aedilicit\  9  quaestoricii,  endlich  32  pcdam]  d.  h.  Leute, 
die  noch  zu  keinem  Amte  gelangt  waren.  Während  die  früheren  Magi- 
strate einen  rechtlichen  Anspruch  darauf  besassen,  dem  Ordo  anzugehören, 
sind  diese  Zweiunddreissig  aus  freier  Wahl  der  Quinquennalen,  teils  der- 
jenigen, welche  die  vorliegende  Liste  aufgestellt  haben,  teils  ihrer  Vor- 
gänger, zu  Decurionen  ernannt  worden,  um  die  vorgeschriebene  Zahl  100 
vollzumachen.  Unter  den  duoviralicii ,  aedilidi  und  quaestnricii  giebt  es 
keine  allecti,  wohl  aber  unter  den  quinquennalicii.  Männer,  die  ihre 
Stellung  im  Ordo  der  censorischen  Thätigkeit  der  Quinquennalen  ver- 
danken, finden  sich  also  nur  in  der  niedrigsten  und  in  der  höchsten  Rang- 
klasse. Ohne  Zweifel  beruht  dies  bei  beiden  auf  demselben  Grunde.  Die 
Allectio  ist  den  Quinquennalen  nicht  gestattet  worden,  damit  sie  ihren 
Freunden  nach  Belieben  Ehren  und  Würden  verleihen  könnten,  —  wäre 
dies  der  Fall,  so  würde  sie  auch  in  den  drei  mittleren  Klassen  auftreten*)  — 
sondern  sie  dient  nur  dazu,  eine  bestimmte  Zahl  auszufüllen;  wie  der 
gesamte  Ordo  auf  100,  so  sollte  seine  oberste  Rangstufe  auf  10  gebracht 
werden.  Die  Decemprimi  sind  also  die  Quinquennalicii  vermehrt  um  die 
allecti  tnter  quinquennalicios.  Hieraus  erklärt  es  sich  leicht,  warum  sie 
so  äusserst  selten  in  den  lateinischen  Inscliriften  erscheinen.4)  Wer  das 
censorische  Amt  bekleidet  hatte  oder  in  seine  Rangklasse  adlegiert  war, 

1)  Suet.  Aug.  38. 

2)  Dig.  L  2,  6  §  1:  minores  viginti  qninqtie  annorum  decuriones  facti  sportula* 
decurionum  accipiunt,  sed  interim  suffragium  inter  ceteros  ferre  non  possunt.    Vgl.  L  4,  8. 

3)  In  andern  Städten  kommen  Allectionen  inter  duoviralicios  und  inter  aedilicios 
vor,  doch  scheinen  dies  immer  besondere  Ehren  gewesen  zu  sein,  die  nur  durch  Dekret 
des  Decurionen,  nicht  durch  die  gewöhnliche  scnatus  lectio  der  Quinquennalen  ver- 
liehen werden  konnten.  Beispiele  bei  Jou.  Schmidt  in  Paüly-Wissowas  Realencyclopädie 
I  S.  369. 

4)  In  den  Quellen,  die  uns  aus  den  drei  Jahrhunderten  von  Augustus  bis  auf 
Constantin  den  Grossen  erhalten  sind,  kommt  das  Wort  decemprimi  meines  Wissens  nur 
ein  einziges  Mal  vor  (CIL.  XI  1420  =  Dessau  139  Z.  14).  Etwas  häufiger  erscheinen 
decemviri,  vigintivirif  undccimviri  und  undecimprimi  'S.  2  Anm.  3),  doch  sind  auch 
sie  noch  ausserordentlich  selten,  wenn  man  die  weite  Verbreitung  der  Institution  in 
Betracht  zieht. 
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bei  dem  verstand  es  sich  eben  von  selbst,  dass  er  zu  den  Decemprimi 
gehörte,  und  brauchte  daher  nicht  erst  ausdrücklich  hervorgehoben  zu 
werden. 

Aber  in  der  Decurionenliste  von  Canusium  sind  jene  Decemprimi  ja 
nicht  zehn,  sondern  elf?  Diese  kleine  Differenz  zu  erklären,  bieten  sich 
zwei  Wege  dar,  zwischen  denen  ich  dem  Leser  die  beliebige  Auswahl 
tiberlasse. 

1.  Wenn  die  Ziffern  10  und  100  nur  alle  fünf  Jahre  durch  die  cen- 
sorische  Thätigkeit  der  Quinquennalen  hergestellt  wurden,  so  mussten  sie 
in  der  Zwischenzeit  immer  unter  das  Normale  herabsinken,  und  gerade 
in  der  obersten  Rangklasse,  deren  Mitglieder  alle  schon  ein  höheres  Alter 
erreicht  hatten,  werden  Todesfälle  relativ  häufig  gewesen  sein.  Stiegen 
diese  im  Verlaufe  des  Lustrums  nicht  über  2,  so  füllten  die  neuen  Quin- 
quennalen durch  ihre  eigene  Person  die  Lücke  aus;  nur  wenn  3,  4  oder 
mehr  gestorben  waren,  wurden  Adlectionen  nötig.  Fügte  es  sich  aber 
einmal,  dass  keiner  oder  auch  nur  einer  von  den  quinquennalicii  ausge- 
schieden war,  so  musste  die  Ziffer  durch  das  Hinzutreten  des  neuen  Be- 
amtenpaares auf  12  oder  11  steigen;  denn  natürlich  konnte  man  die- 
jenigen, welche  in  früheren  Lustra  adlegiert  waren,  nicht  deshalb,  weil 
man  ihrer  jetzt  zur  Ausfüllung  der  Zehnzahl  nicht  mehr  bedurfte,  ihrer 
erworbenen  Rechte  berauben.  Ein  solcher  Ausnahmefall  könnte  zu  der 
Zeit,  wo  unsere  Liste  entstanden  ist,  in  Canusium  eingetreten  sein.  Ist 
dies  richtig,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Zahl  der  Decemprimi 
vorübergehend  bis  auf  12  steigen,  dafür  aber  auch  in  den  fünfjährigen 
Zwischenräumen,  die  zwischen  den  Erneuerungen  der  Decurionenliste  lagen, 
beträchtlich  unter  10  herabsinken  konnte. 

2.  Statt  der  decemprimi  kommen,  wie  oben  (S.  2)  schon  dargelegt 
ist,  auch  undecimprimi  vor,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  nach  der 
Stadt  Verfassung  von  Canusium  die  höchste  Ratskommission  aus  elf  Mit- 
gliedern bestehen  musste.  Nehmen  wir  dies  an,  so  werden  wir  in  unserer 
Liste  nicht  eine  zeitweilige  Ausnahme,  sondern  den  regelmässigen  Zustand 
erkennen  dürfen. 

Es  kommt  wenig  darauf  an,  für  welche  dieser  beiden  Möglichkeiten 
man  sich  entscheidet;  die  Zahl  ist  eben  unwesentlich.  Desto  bedeutungs- 
voller ist  es,  däss  das  Kollegium  alle  diejenigen  Männer  umfasst,  die 
vorher  als  Quinquennalen  den  Census  ihrer  Vaterstadt  geleitet  haben, 
also  über  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  sowohl  der  Gemeinde  als 
(lanzes  als  auch  ihrer  einzelnen  Bürger  am  genauesten  unterrichtet  sind. 
Denn  eben  hieraus  erklärt  sich  die  wichtige  Rolle,  die  sie  in  der  Steuer- 
erhebung der  späteren  Zeit  spielen  sollten. 

Ehe  wir  die  zweite  Decurionenliste  besprechen,  wird  es  angemessen 
sein,  vorher  zu  untersuchen,  wie  weit  dasjenige,  was  wir  für  Canusium 
feststellen  konnten  und  was  für  den  ganzen  Westen  des  Reiches  wohl 
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typisch  sein  dürfte,  sich  auch  auf  den  griechischen  Osten  anwenden  lässt. 
In  dieser  Beziehung  sind  namentlich  die  Inschriften  der  bithynischen  Stadt 
Prusias  ad  Hypium  lelirreich.  Hier  erscheinen  regelmässig  die  folgenden 
drei  Titel  in  verschiedener  Reihenfolge  nebeneinander:  dexdnQwrog  xal 
xoivößovXog  xal  fiokiroyQdcpog.1)  Dass  sie  zusammengehören,  beweist  ihre 
Verbindung  durch  xai,  obgleich  sie  nicht  auf  allen  Inschriften  wiederkehrt ; 
denn  auch  dort,  wo  sie  sich  findet,  stehen  die  übrigen  Ämter  asyndetisch 
daneben.  Diese  sind  in  aoristischer  Form  aufgeführt  (ayoQavofirjaavTa, 
yQa(Afiattvaavta  u.  s.  w.) ,  was  bei  jenen  drei  Titeln  niemals  vorkommt. 
Mithin  bezeichnen  sie  nicht  Jahresämter,  die  nur  vorübergehend  bekleidet 
werden,  sondern  bilden  ein  dauerndes  Attribut  der  Person.  Wenn  also 
auch  diu  ßlov  immer  nur  einem  von  ihnen,  bald  dem  nofaToygdffog,  bald 
dem  xoivoßovkog  hinzugefügt  ist,  so  wird  die  Lebenslängkeit  doch  auf 
alle  drei  zu  beziehen  sein. 

Das  Wort  xoivoßovkog  bezeichnet  denjenigen,  der  im  concilium  pro- 
vineiae  Sitz  und  Stimme  hat2)  Nun  haben  wir  oben  schon  dargelegt, 
dass  die  Decemprimi  wahrscheinlich  zu  dem  Zwecke  eingeführt  sind,  um 
ein  bequemes  Organ  für  den  Verkehr  der  römischen  Behörden  mit  den 
abhängigen  Gemeinden  zu  schaffen  (S.  4).  Gemeinsam  mit  den  höchsten 
Magistraten  ihrer  Stadt  werden  sie  von  den  Consuln  nach  Roin,:))  von 
den  Statthaltern  in  ihre  zeitweilige  Residenz  beschieden,4)  um  Mitteilungen 
oder  Befehle  entgegenzunelimen  und  ihrem  Ordo  zu  überbringen.6)  Wenn  , 
andererseits  dieser  ein  Anliegen  von  besonderer  Wichtigkeit  hat,  so  be- 
auftragt er  seine  Decemprimi  nach  der  Hauptstadt  zu  gehen  und  es  vor 
den  dortigen  Machthabern  und  später  vor  dem  Kaiser  zu  vertreten.0) 

1)  Athenische  Mitteilungen  XXIV  S.  435:  dtxdnQtotov  xal  xotvoßovXov  xal  noXtt- 
royodyov  diu  ßlov.  XII  S.  175:  roy  ^x  nooyovwv  Bbi&vvtaQ%(bv  xal  dnb  yivovg  aovv- 
xqixov  xal  'OXvumov  xai  driuootooxi^  xal  noXkixoyqdtpov  xal  dtxdiZQ<oxov  xal  xoivoßoviov 
diä  ßiov.  Lkbas-Waddinoton  1178:  noXtixoyqdtpov  diu  ßiov,  xotvofiovXov,  dtxdnQaixov. 
Athen.  Mitt.  XXIV  S.  429:  xai  dkxdnowxov  xal  noXtiroyQÜcpov  xal  d^%ovxu  xt)g  nuxQidof 
xal  tffS  inaQxtia^.  Hier  ist  der  letzte  Ehrentitel  wohl  nur  eine  schmeichelhaftere  Form 
für  die  Bezeichnung  des  xoivoßovXog.  Denn  dieser  wirkte  ja  als  Mitglied  des  con- 
cilium provinciae  sowohl  auf  das  Schicksal  seiner  Vaterstadt,  als  auch  der  ganzen 
Provinz  ein. 

2)  Dies  ist  sicher  beglaubigt  durch  die  Inschrift  Athen.  Mitteil.  XII  8.  177: 
xoivoßovXov  dia  ßiov  &Q^uvta  xov  xoirov  reüv  iv  Bti&vvia  'EXXjjVtov. 

3)  S.  3  Anm.  6  und  S.  4  Anm.  1. 

4)  Cic.  Verr.  II  67,  162:  cum  hoc  consilio  statuas  Centurtpini  publice  sustulissent, 
audit  Metellus;  gravitcr  fert;  evocat  ad  se  Ccnturipinorum  magistratus  et  decemprimos; 
nisi  restituissent  statuas,  vehementer  minatur.  Uli  ad  senatum  renuntiant.  Caes.  b.  c. 
1  35:  evocat  ad  se  Caesar  Massilia  quindeeim  primos. 

5)  Cod.  Theod.  XII  1,  39:  euneti  primär ii  et  curiales  praeeepta  a  iudieibus  exse- 
quantur.  frequenti  ergo  monitione  atque  hortatu  tarn  primarios  curiarum  quam  hos,  qui 
magistratus  geruut  atque  gesserunt ,  sinceritas  tua  incitare  debebit ,  ut  promptius  prae- 
eepta suscij)iant. 

6)  Cic.  pro  Koscio  Amer.  9,  25:  itaque  decurionum  decretum  statim  fit,  ut  decem- 
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Eine  Vertretung  der  Städte  gegenüber  der  Centralgewalt  bildet  auch  das 
evncilium  provinciae,1)  nur  dass  sie  liier  nicht  einzeln  auftreten,  sondern, 
soweit  sie  von  den  Grenzen  derselben  Provinz  umschlossen  sind,  alle  zu- 
sammenwirken ;  insofern  berührt  sich  seine  Thätigkeit  eng  mit  den  regel- 
mässigen Pflichten  der  Decemprimi.  Freilich  ist  jede  Gesandtschaft  eine 
Last  und  kann  daher  nicht  immer  wieder  denselben  Männern  aufgebürdet 
werden.  Wie  man  nur  bei  Angelegenheiten  von  hervorragender  Bedeutung 
das  ganze  Zehnerkollegium  zum  Kaiser  schickte,  gewöhnlich  aber  be- 
sondere Gesandte  aus  der  Mitte  der  Decurionen  wählte,  die  nicht  Decem- 
primi zu  sein  brauchten,  so  geschah  es  wohl  in  den  meisten  Städten  auch 
für  das  concüium  provinciae.2)  Dass  die  Dekapro ten  ständige  und  lebens- 
längliche Mitglieder  desselben  sind,  scheint  daher  eine  Eigentümlichkeit 
von  Prusias  gewesen  zu  sein. 

Anders  steht  es  mit  der  Politographie.  Was  sich  von  ihr  im  4.  Jahr- 
hundert noch  erhalten  hat,  erscheint  als  eine  Pflicht  der  Decemprimi,  die 
nicht  auf  eine  Stadt  oder  Provinz  beschränkt,  sondern  über  das  ganze 
Reich  verbreitet  ist.  Zwar  den  eigentlichen  Census  hatte  Diocletian  den 
städtischen  Obrigkeiten  genommen  und  auf  Reichsbeamte  übertragen ;  aber 
die  Führung  der  Decurionenliste ,  die  früher  untrennbar  mit  jenem  zu- 
sammenhing, ist  municipal  geblieben,  und  ihr  sind  die  Verzeichnisse  der 
Corporati  verschiedener  Art  hinzugetreten.  Diese  alba  befinden  sich  in 
der  Verwahrung  der  Decemprimi;3)  sie  sind  verpflichtet,  die  neu  hinzu- 
tretenden Mitglieder  dieser  Körperschaften  in  die  betreffende  Liste  ein- 
zutragen, und  werden  dafür  verantwortlich  gemacht,  wenn  ein  Angehöriger 
des  Rats  oder  eines  städtischen  Kollegiums  sich  seinen  Standespflichten  ent- 
ziehen kann.4)  Diese  Aufgabe  mit  allen  anderen,  die  vor  Diocletion  die 
censorische  Amtstätigkeit  ausmachten,  lag  anfangs  im  lateinischen  Reichs- 
teil der  Quinquennalen  ob;  erst  als  diese  verschwanden,5)  kann  sie  hier 


primi  proficiscantur  ad  L.  Sullam  doceantque  eumy  qui  vir  Sex.  Roscius  fuerit.  Joseph, 
ant.  iud.  XX  194:  ittyitovaiv  i£  avx&v  nobg  Nioava  xovg  kqwtovs  dixa  xal  'l6[Lur\\ov 
tbv  &QxitQta  xal  'EXxiav  tbv  yago<pvlaxa.  Kaibkl,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et 
Italiae  S.  697,  1078a:  diu  nQtaßtvrtöv  'PodLvov  xal  'IovXtavov  t&v  diaöriuotdtov  ötxa- 
TtQdatav.  CIL.  IX  259 :  placet  igitur  huic  tabulam  aere  incisam  per  viros  principales 
offerri  et  aput  Penates  domus  huius  dedicari. 

1)  Marquakdt,  De  provinciarum  Romanaram  conciliis  et  sacerdotibus.  Ephem. 
epigr.  1  S.  200.     Römische  Staatsverwaltung  1  S.  371. 

2)  CIL.  XIII  S.  228. 

3)  Nov.  Maior.  7,  18:  omnium  provinciarum  rectores  admonebis,  ut  principales  vel 
seniorea  urbium  singularum,  tarn  curiarum  quam  reliquorum  corporum  albos,  quos  con- 
scripsit  vetustas,  proferre  conpellant,  obnoxiorum  familias  sub  confectione  gcstorum 
capitis  sui  periculo  detegentes. 

4)  Coust.  Sirmondi  9  =  Cod.  Theod.  XVI  2,  39.  Nov.  Maior.  7,  8.  18.  Cod. 
Theod.  XII  1,  79.  19,  3. 

5)  Hier  und  da  kommen  Quinquennalen  noch  bis  ins  sechste  Jahrhundert  vor 
(Liebe nah,  Curator  rei  publicae.    Piniol.  LVI  S.  318),  erscheinen  aber  so  selten,  dass 
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auf  die  Decemprimi  übergegangen  sein.  Im  griechischen  dagegen  kommen 
Beamte  mit  censorischer  Kompetenz  nur  in  den  Nachbarprovinzen  Bithynien 
und  Galatien  vor;1)  da  Leistungen,  wie  sie  ihnen  zugekommen  wären, 
unmöglich  entbehrt  werden  konnten  und  auch  thatsächlich  in  den  Quellen 
erwähnt  sind,2)  können  sie  nur  den  Dekaproten  aufgelegt  worden  sein.8) 
Wenn  die  Politographie  in  keiner  Inschrift  zu  ihrem  Amte  in  Beziehung 
gesetzt  wird,  so  erklärt  sich  dies  sehr  einfach  daraus,  dass  sie  eben  ein 
selbstverständlicher  Bestandteil  desselben  war.  Nur  in  Prusias  erscheinen 
SexdnQwvoi  xcti  nohxoyQatfoi\  aber  das  kommt  daher,  weil  gerade  hier 
diese  Verbindung  keine  ursprüngliche  war  und  so  die  beiden  Ämter,  auch 
nachdem  man  sie  vereinigt  hatte,  doch  noch  als  gesonderte  empfunden 
wurden. 

Von  den  Inschriften,  die  jene  Vereinigung  zeigen,  ist  eine  sicher  nach 
dem  Jahre  212  gesetzt,4)  und  auch  die  anderen  brauchen  nicht  viel  älter 
zu  sein.  Zur  Zeit  des  Trajan  wurde  der  Census  in  Bithynien  noch  von 
besonderen  Beamten  vorgenommen,  die  Plinius  censores  nennt.  Diese 
TifitjTai  lassen  sich  dann  in  Prusias  ad  Hypium  bis  auf  die  Zeit  des 
Septimius  Severus  herab  verfolgen;5)  wo  sie  aber  vorkommen,  da  werden 
dieselben  Männer  zwar  wohl  Sexangcovog  und  xoiveßovlog  dtd  ßiov  genannt, 
doch  nicht  noXiToyQäqos*)  Wir  können  also  in  Prusias  genau  dieselbe 
Entwicklung  verfolgen,  wie  in  den  Städten  des  Westens.  Zuerst  ist  die 
municipale  Oensur  die  Voraussetzung  der  Dekaprotie;  dann  wird  sie  als 
selbständiges  Amt  aufgehoben  und  ihre  Funktionen  auf  diese  übertragen. 


man   sie  schon    seit  Constantin  als  Antiquität   betrachten  kann,  die  sich  nur  noch  in 
einzelnen  Städten  erhalten  hatte. 

1)  Plin.  epist.  ad  Trai.  79.  114.  Aus  Ankyra  CIG.  III  4016.  4017:  6lg  xi]v  nQ<htriv 
&QZhv  &Qfcvta  xal  TtoXtiroyQucpjjöavTa.  Bull.  hell.  VII  S.  17:  ßovXoYQcctptfoavTa  ro  {T, 
iioXtiToyQacpTJöavra  tö  v.  Aus  Prusa  Lk  Bas-Waddinüton  1111:  [m]ft{7j]rit'<Tarroe,  also 
von  zweifelhafter  Überlieferung.     Von  Prusias  ad  Hypium  wird  sogleich  die  Rede  sein. 

2)  Dio  Chrys.  or.  XXXIV  23.     CIL.  III  6998.    Lk  Bas-Waddinoton  136. 

8)  Damit  erledigt  sich  die  Frage,  die  Levy  (Revue  des  etudes  grecques  VIII 
8.  221)  mit  Recht  stellt,  wie  in  denjenigen  Provinzen,  die  keine  censorischen  Beamten 
kennen,  die  Stadträte  ergänzt  worden  seien.  Vgl.  Revue  des  dtudes  grecques  XII 
S.  272. 

4)  A.  Körte,  Kleiuasiatische  Studien.     Athen.  Mitt.  XXIV  S.  438. 

5)  Athenische  Mitteilungen  XII  S.  177.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie 
1888  S.  867. 

6)  Le  Bas- Waddington  1176.  Athen.  Mitteil.  XII  S.  177.  Bei  Körte,  Athen. 
Mitteil.  XXIV  S.  433  wird  das  xi^r\ttvaavxa  wahrscheinlich  zerstört  sein,  da  die  In- 
schrift sehr  schlecht  erhalten  ist.  Doch  ist  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  die  be- 
treffende Persönlichkeit  zu  denjenigen  gehörte,  die  in  der  Decurionenliste  von  Canusium 
allecti  inter  quinquennah'cios  heissen,  d.  h.  dass  sie  durch  Ratsbeschluss  oder  censorische 
Lectio  unter  die  Dekaproten  aufgenommen  war,  ohne  vorher  die  Censur  bekleidet  zu 
haben.  Wenn  andererseits  ein  fi/ifjrife  seiner  Dekaprotie  nicht  erwähnt  (Sitzungsber. 
d.  Berl.  Ak.  1888  S.  868),  so  liegt  das  daran,  dass  ihm  der  Stein  noch  während  des 
Amtes  gesetzt  ist,  während  jene  erst  nach  Niederlegung  desselben  begann. 
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Dieser  Wechsel  ist  im  lateinischen  Reichsteil  erst  im  4.  Jahrhundert 
eingetreten,  in  Bithynien  schon  im  Anfang  des  dritten,  in  den  übrigen 
griechischen  Provinzen  noch  früher,  ja  in  manchen  fielen  Politographie 
und  Dekaprotie  wohl  schon  von  Anfang  an  zusammen.  Der  Vorteil  dieser 
Neuerung  bestand  darin,  dass  die  Listen  von  Rat  und  Bürgerschaft  nicht 
nur  alle  fünf  Jahre  neu  aufgestellt,  sondern  fortlaufend  geführt  wurden, 
zu  welchem  Zwecke  wahrscheinlich  die  Anmeldung  aller  Geburten  und 
Todesfälle  bei  den  Dekapro ten  gesetzlich  befohlen  war.1) 

War  aber  die  municipale  Censur  abgeschafft  oder  auch  nie  vorhanden 
gewesen,  so  fehlte  die  Grundlage,  auf  der,  wie  wir  in  Canusium  und 
Prusias  beobachten  konnten,  anfangs  der  Decemprimat  beruhte.  Wenn 
man  früher  indirekt  zum  Decemprimus  gemacht  wurde,  indem  das  Volk 
einen  zum  Quinquennalis  oder  zum  rtpQrifc  wählte,  so  musste  man  jetzt 
unmittelbar  in  das  Zehnerkollegium  aufgenommen  werden.  Die  Form,  in 
der  das  geschah,  kennen  wir  nicht,  doch  bieten  sich  hier  drei  Möglich- 
keiten dar:  Volkswahl,  Wahl  durch  den  Rath  oder  Cooptation  durch  die 
Decemprimi  selbst.  Alle  drei  mögen  sie  teils  zu  verschiedenen  Zeiten, 
teils  in  verschiedenen  Provinzen  vorgekommen  sein.  Für  Gallien  ver- 
fügte Kaiser  Honorius,  dass  die  Principales  durch  die  Decurionen  gewählt 
werden  sollten ;  doch  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  er  damit  etwas  Neues 
schuf.2)  Die  Volkswahl  könnte  in  den  ersten  Jahrhunderten  Platz  ge- 
griffen haben,  im  vierten  aber  ist  sie  unbedingt  ausgeschlossen ;  doch  von 
der  Cooptation  gilt  dies  nicht  in  gleicher  Weise.  Als  das  Zehnerkollegium 
sich  noch  aus  den  Quinquennalicii  zusammensetzte,  reichte  deren  Zahl 
nicht  aus,  um  die  vorgeschriebene  Ziffer  zu  füllen,  und  musste  daher  durch 
censorische  adlectio  inter  quinquennaticios  ergänzt  werden.  Vielleicht  ist 
auch  diese  mit  den  anderen  Geschäften  der  Politographie  auf  die  Decem- 
primi übergegangen ,  d.  h.  sie  wurden  gesetzlich  verpflichtet,  wenn  einer 
von  ihnen  starb  oder  ausschied,  ihn  durch  gemeinsame  Wahl  zu  ersetzen. 
Docli  dies  sind  nicht  einmal  Vermutungen,  sondern  blosse  Möglichkeiten; 
erst  das  Bekanntwerden  neuer  Quellen  kann  hierin  Aufklärung  bringen. 
Nur  das  steht  fest,  dass  man  auch  im  vierten  Jahrhundert  in  den  Decem- 
primat   erst  eintrat,   nachdem   man  vorher   alle   übrigen  Pflichten   der 


1)  Wilhelm  Lkvison  ist  bei  Abfassung  seiner  eben  so  scharfsinnigen  wie  gründ- 
lichen Dissertation  „Die  Beurkundung  des  Civilstandes  im  Altertum*  Bonn  1898,  leider 
nicht  in  der  Lage  gewesen,  das  sehr  zerstreute  und  schwer  übersichtliche  Material  auch 
für  den  griechischen  Osten  zu  sammeln.  Erst  wenn  dies  geschehen  kann,  wird  sich 
das  im  Text  Gesagte  auch  urkundlich  prüfen  lassen. 

2)  Cod.  Theod.  XII 1,  171:  sane  quoniam  principdlcm  locum  et  gubernacüla  urhium 
probatos  administrare  ipsa  magnitudo  deposcit,  sine  ordinis  praeiudicio  consensu  curiae 
cligendos  esse  censemus,  qui  contemplatione  actuum,  omnium  possint  responderc  indicio. 
Es  ist  nicht  unmöglich ,  dass  hier  die  Neuerung  nur  in  dem  sine  ordinis  praeiudicio 
liegt,  d.  h.  in  der  Befreiung  der  Curialen  von  den  Gefahren  der  Nomination. 
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Decurionenstellung  erfüllt  hatte  ;*)  da  zu  diesen  auch  die  Bekleidung  der 
städtischen  Ämter  gehörte,  bildete  er  nach  wie  vor  die  höcliste  Spitze 
der  municipalen  Würden. 

Als  Justinian  seine  Codification  des  geltenden  Kechtes  vollendete 
(534  n.  Chr.),  bestand  der  Decemprimat  noch  fort ;  denn  mehrere  Stellen, 
die  ihn  betreffen,  sind  aufgenommen,  ohne  dass  das  Wort  gestrichen  oder 
die  Zelinzahl,  die  in  ihm  ausgedrückt  liegt,  durch  Interpolation  ver- 
ändert wäre.2)  Gleichwohl  erscheinen  schon  ein  Jahrhundert  früher  quinque 
primt,  und  das  zwar  nicht  in  der  Weise,  dass  man  sie  für  eine  lokale 
oder  provinzielle  Besonderheit  halten  könnte.  Denn  sie  sind  sowohl  für 
den  Orient,8)  als  auch  für  den  Reichsteil  des  Kaisers  Majorian,  d.  h.  für 
Gallien,  Spanien  und  Italien,  beglaubigt,  und  die  Gesetze,  die  von  ihnen 
reden,  setzen  deutlich  voraus,  dass  ein  Kollegium  dieser  Art  an  der  Spitze 
jedes  beliebigen  Ordo  stehe.4)  Man  kann  den  Schluss  kaum  ablehnen, 
dass  dieselbe  Behörde  zugleich  aus  zehn  und  doch  nur  aus  fünf  Männern 
bestehe,  und  dass  dieser  Widerspruch  nicht  unlösbar  ist,  zeigt  die  Decu- 
rionenliste  von  Thamugadi,  welche  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
aufgezeichnet  ist.5) 

Hier  sind  die  ersten  zehn  Namen  durch  einen  breiten  leeren  Raum 
von  den  folgenden  Ol  getrennt  und  dadurch  unzweideutig  als  gesonderte 
Gruppe,  d.  h.  als  Decemprimi,  charakterisiert.  Jedem  der  fünf  ersten 
sind  die  Buchstaben  PTR,  d.  h.  patronus,  beigeschrieben.  Nun  wissen  wir 
zwar,  dass  auch  gewöhnliche  Decurionen,  die  es  bis  zum  Decemprimat 
gebracht  hatten,  von  ihrer  Heimatstadt  nicht  selten  zu  Patronen  ernannt 
wurden.  In  der  Liste  von  Canusium  sind  vier  Namen  zweimal  genannt, 
einmal  unter  den  patroni  equites  Ramant,  einmal  unter  den  quinquennalicii 
oder  den  allecti  inter  quinquennalicios,  und  Entsprechendes  ist  auch  aus  dem 
4.  Jahrhundert  überliefert.6)    In  unserem  Verzeichnis  aber  ist  derjenige, 


1)  Cod.  Thcod.  XII  1 ,  75 :  qui  ad  sacerdotium  provinciae  et  principalis  honorem 
gradatim  et  per  ordinem  muneribus  expeditis,  non  gratia  emendicatis  suffragiis,  labore 
pervenerint.  XII  1 ,  4  scheint  ergänzt  werden  zu  müssen :  nisi  qui  eunetos  in  patria 
gradus  egressus  \ad  decemprimatum]  per  ordinem  venera.    Vgl.  XII  1,  61.  77.  189. 

2)  Dig.  L  4,  1  §  1.  3  §  10.  18  §  26.  12,  10.    Cod.  Just.  X  42,  8. 

3)  Cod.  Theod.  XII  1,  190  vom  J.  436:  quinque  primates  ordinis  Alexandrini. 
Nov.  Just.  128,  16. 

4)  Nov.  Maior.  7,  9  vom  J.  458:  in  maneipio  tantummodo  distrahendo  non  est 
decreti  quaerenda  sollemnitas,  si  quinque  pritnorum  curiae  subscriptio  atque  consensio 
adieeta  monstretur.  Nov.  Just.  128,  16:  ixdarov  6k  ivucvrov  tiXtiqov^vov  rbv  öcidnatov 
iTtiaxoitov  \Ltxu  nivxt  itQa>ttv6vT(ov  t/Js  7t6lt<o$  tobg  Xoyiö^iovg  icjtaixtlv. 

5)  CIL.  VIII  2403 ,  besprochen  von  Mommsek  ,  Epheineris  epigraphica  III  S.  77, 
der  aber  die  Decemprimi  hier  nicht  erkannt  hat  und  daher  unsere  Frage  nicht  berührt. 

6)  Cod.  Theod.  XII  1,  61:  urbis  Vulsinicnsium  prinzipales,  qui  tarnen  paironorum 
adepti  fuerint  dignitatem,  hanc  praerogativam  laborum  atque  ofßciorwm  ferant,  ne  inter- 
dum  ad  libidinem  prave  consulentium  iudicum  gravibus  affieiantur  iniuriis.    Hier  zeigt 

Beitr&ge  z.  alten  Geschichte  L  11 
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welcher  die  erste  Stelle  einnimmt,  Vulcacius  Rufinus,  ein  Verwandter  des 
Kaiserhauses,  der  unter  Constantius  H  Praefectus  Praetorio  war.  Dieser 
war  zweifellos  von  den  lästigen  Pflichten  des  Decurionats  befreit,  ja 
wahrscheinlich  hat  er  Thamugadi  nie  mit  Augen  gesehen,  und  in  ähnlicher 
Lage  dürften  seine  vier  Kollegen  im  Patronat,  wenn  nicht  alle,  so  doch 
teilweise  gewesen  sein.  Die  Decemprimi  bestanden  also  aus  fünf  Ehren- 
präsidenten und  fünf  wirklichen  Decurionen;  da  wahrscheinlich  nur  diese 
die  Geschäfte  des  Ordo  führten,  werden  wir  in  ihnen  die  quinqueprimi 
der  Quellen  zu  erkennen  haben. 

Dass  die  Patrone,  die  in  der  canusinischen  Liste  noch  ausserhalb  des 
eigentlichen  Ordo  stehen,  später  in  die  vornehmste  Gruppe  desselben  ein- 
gereiht wurden,  hat  wohl  folgenden  Grund  gehabt.  Wenn  der  römische 
Senat  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  schickt,  so  setzt  er  sie  im  vierten 
Jahrhundert  gerne  so  zusammen,  dass  nur  ein  Teil  der  Männer,  welche 
sie  bilden,  seinen  Beratungen  persönlich  beigewohnt  hat,  ein  Teil  aus 
Hofbeamten  besteht.  Senatoren  sind  sie  beide  und  insofern  befugt,  die 
Interessen  des  Senats  als  ihre  eigenen  zu  vertreten ;  aber  die  Hofbeamten 
werden  durch  ihre  Stellung  von  Rom  ferngehalten  und  sind  daher  ausser 
Stande,  sich  an  den  Sitzungen  ihrer  Standesgenossen  zu  beteiligen.  Sie 
empfangen  also  ihre  Instruktionen  erst  durch  die  Stadtrömer,  wenn  diese 
in  der  Residenz  des  Kaisers  angelangt  sind,  vereinigen  sich  aber  dann 
mit  ihnen,  um  durch  ihre  Würde  und  ihren  Einfluss  der  Gesandtschaft 
Glanz  und  Nachdruck  zu  verleihen.1)  Denselben  Vorteil  gewannen  aber 
auch  die  anderen  Städte,  wenn  sie  Personen,  die  bei  Hofe  oder  bei  den 
höchsten  Reichsbeamten  Macht  und  Ansehen  besassen,  zu  ihren  Decem- 
primi zählten.  Denn  da  diese  die  wichtigsten  Gesandtschaften  zu  über- 
nehmen pflegten  (S.  11),  so  war  es  für  die  Gemeinde  sehr  günstig,  wenn 
es  in  der  Umgebung  des  Kaisers  Männer  gab,  die  mit  denjenigen,  welche 
der  Ordo  aus  seiner  Mitte  absandte,  als  Genossen  und  anerkannte  Ver- 
treter der  Stadt  zusammenwirken  konnten. 

Vielleicht  in  noch  höherem  Grade  wird  ein  zweiter  Grund  auf  jene 
Halbierung  des  Decemprimates  eingewirkt  haben,  nämlich  der  Wunsch, 
möglichst  wenige  Decurionen  seinen  Lasten  zu  unterwerfen.  Der  Patronat 
als  solcher  befreite  nicht  davon;  je  mehr  Stellen  aber  man  mit  Männern 
füllte,  die  den  Pflichten  des  Decurionats  kraft  anderer  Privilegien  ent- 
zogen waren,  desto  weniger  brauchte  man  aus  dem  eigentlichen  Ordo  zu 
besetzen.  Indem  man  die  Patrone  unter  die  Decemprimi  einreihte,  konnte 
man  also  ganz  unauffällig  und  ohne  das  Einschreiten  der  Reichsbehörden 
fürchten  zu  müssen,  die  Zahl  derjenigen,  welche  die  Last  der  Stellung 


die  Erwähnung  der  labores  atque  officio,  dass  es  sich  um  Decurionen  handelt,  die  ihre 
Munera  abgeleistet  hatten. 

1)  Sekck,  Symmachufl  S.  LXIII. 
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wirklich  zu  tragen  hatten,  allmählich  herabsetzen.  Allerdings  lag-  die 
Versuchung  sehr  nahe,  hierin  gar  zu  weil  eh  geben,  and  dies  mrasta  nicht 
nur  die  Verwaltung  der  Städte,  sondern  auch  die  Finanzen  dae  i 

schädigen    und    dadurch  i  M-geiimassivgeln    hervorrufen.     Diese    bestanden 

wahrscheinlich  iit  einen  Qesete,  das  teil»  hemmte,  teile  nachgab,  wie  as 
in  Jener  Zarl  ja  viele  giebt  Es  befreite  die  Patrone,  die  zugleich  Decetu- 
j>riiur  waren,  allesamt  von  den  anbequemen  Verpflichtungen,  beschrankte 
aber  ihre  Zahl  auf  fünf,  wodurch  man  zum  IJuinquepriniat  gelangte, 

Dem  Bestrehe»,  die  Zahl  des  höchsten  Itatskollcgiuuis  zu  vermindern, 

i>t   inilu-r  da-  entgegengesetzte   vorausgegangen   und   hat   dch,   wenn  auch 

nicht  im  ganzen  Reiche,  n  doch  in  einzelnen  Stidten  durchgesetzt.  In 
Akalissos  begegnet  ans  ein  Mann,  der  iixoaänQiujoi  ist  und  sich  in  seiner 
Inschrift  rühmt,  dass  seine  Vorfahren  dixänguttoi  gewesen  seien.1)  In 
dieaer  Stadt  hatte  das  Kollegium  also  nrsjiriinglicli  zehn  Männer  gezahlt, 
war  aber  dann  auf  zwanzig  rennehrt  worden,  und  in  derselbe  Weise  ist 
die  ESkoaanrotfe  wohl  überall  entstanden,  wb  sie  uns  entgegentritt  (S.  2 

Amn.  3).  In  die  Zeit,  eines  solchen  Überganges  führt,  uns  wahrscheinlich 
der  VolksbeschlUBSe  um  laso-,  wenn  ich  eine  schwierige  stelle  desselben 
richtig  verstehe  (S.  7  Anm.  6).  Es  betest  dort  nämlich,  der  Verwalte] 
eines  Kapitals,  das  der  Stadt  geschenkt  worden  ist,  solle  bestellt  werden 
*x  rwv  äixttngwTMv  t/  t'txooafTQiäzitiv  >;  xüiv  rovrotg  öftoiwv.    Dekaproten   und 

Eäkoaanwtea  können  In  derselben  Stadt  wohl  nacheinander  bestanden 

haiien,  aiiei-  nicht  nebeneinander,  weil  ihre  Obliegenheiten  genau  die  gleichen 

sind,  also  die  einen  durch  die  andern  überflüssig  gemacht  wurden.  Wenn 
das  l'sejdiisina   die  Wahl   lasst   zwischen  beiden  Körperschaften   und  einer 

möglichen  dritten,  die  Omen  analog  ist,  so  sehejal  mir  dies  die  folgende 

Annahme  nötig  zu  machen.  An  der  Spitze  des  Rates  von  Iasos  standen 
Dekaproten,  doch  hatte  ar  den  Übergang  zur  Eikoeanrotie  beschlossen. 
Mies  war  afne  Vertaasnngaandarsog,  die  der  Genehmigung  des  Kaisers 
bedurfte;')  aber  bis  diese  eingeholt  wurde  und  von  Kom  in  Kleinasicn 
anlangte,  iiiussteu  natürlich  Monate  vorgehen  An  hSdutet  stelle  konnte 
die  Vermehrung  der  10  auf  20  gebilligt  oder  abgeschlagen  werden,  oder 
man  konnte  auch  eine  Veriuittelurig  zwischen  den  beiden  Ziffern  versuchen, 
indem  man  Eltmänner  oder  Fiinfzehnmänner,  wie  sie  ja  gleichfalls  vm- 
kommen,  in  Iasos  einführte,  War  die  Entscheidung  noch  ungewiss,  als 
ansei  Volhabescblaas  getan!   wurde,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 

die  Möglichkeit  von  Dekaproten  oder  Eikosajiroteu  oder  einem  Kollegium 
von  unbestimmter  Zahl,  aller  gleichem  Charakter  einstweilen  offen  zu 
lassen,  wie  dies  in  der  angeführten  stelle  geschieht.    In  einer  Zeit,  in 


1)  Journal  of  Helk-nk  studies  XV  S.  118. 

2)  J.  I.tvv,   Etudes   sur  la  rie   muuicipale  de  I'Asic   min  eure.     Bern 
gwcques  VI11  S.  216.  241. 
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der  es  entweder  gesetzlich  vorgeschrieben  oder  üblich  war,  dass  man 
dem  Kollegium  bis  zu  seinem  Lebensende  oder  doch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  treublieb,  musste  eine  solche  Vermehrung  desselben  den  De- 
curionen  erwünscht  sein.  Denn  einerseits  wurden  mehr  von  ihnen  der 
hohen  Ehre  des  Decemprimates  teilhaft,  andererseits  verminderte  sich  die 
Last  desselben,  indem  sie  über  eine  grössere  Zahl  verteilt  wurde.  Als 
dagegen  die  Meisten  sich  ihren  Pflichten  entzogen,  sobald  die  unver- 
meidlichen fünf  Jahre  abgelaufen  waren,  wurde  es  schwierig,  die  nötige 
Zahl  von  geeigneten  Personen  für  ein  so  grosses  Kollegium  zu  finden. 
Hatte  man  sie  vorher  zu  erhöhen  gesucht,  so  strebte  man  jetzt  nach 
ihrer  Herabsetzung;  die  Zwanzigmänner  verschwanden,  und  die  Zehn- 
männer wurden  zu  Fünfmännern. 

In  der  canusinischen  Ratsliste  sind  von  den  Decemprimi  mehrere 
equäes  Romani,  und  noch  unter  Constantin  dem  Grossen  begegnen  uns 
zwei  sicilianische  Dekaproten,  die  den  Titel  der  höchsten  Ritterämter 
vir  perfectissimu8  (Staa^fioTarog)  führen.1)  Wenig  später  aber  in  dem 
Verzeichnis  von  Thamugadi  stehen  die  zehn  ersten  Namen  unter  der 
Überschrift:  VV.  CC.  d.  h.  viri  clarüstmi,  und  dass  dieser  Titel,  der  sonst 
bekanntlich  den  Reichssenatoren  zukommt,  zur  officiellen  Bezeiclmung  der 
Decemprimi  geworden  ist,  beweist  auch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  des 
grossen  Theodosius,  nach  der  per  clarissimos  Alexandnnae  civitatis  die 
Errichtung  einer  Statue  besorgt  wird.2)  Auch  dass  Theodoret  in  seinen 
Briefen  (15.  33)  den  primus  curiae  mit  rj  fisyakongineid  aov  anredet, 
gehört  in  diesen  Zusammenhang.  Anfangs  hatte  nicht  nur  der  senatorische 
Rang,  sondern  schon  der  ritterliche  Perfectissimat  von  allen  Pflichten 
des  Ordo  befreit;  doch  Constantius  und  Constans  verfügten,  dass  die 
Decurionen,  denen  solche  Würden  durch  kaiserliche  Gnade  zu  teil  geworden 
waren,  sie  zwar  behalten,  aber  auf  jenes  Privileg,  das  die  städtische 
Verwaltung  gefährdete,  verzichten  sollten.8)  Dadurch  schieden  sich  die 
Clarissimi  von  den  Senatoren,  mit  denen  sie  wohl  noch  Rang  und  Titel, 
aber  nicht  mehr  die  Standesrechte  teilten,  und  etwa  seit  der  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  wurde  jeder,  der  in  die  zehn  ersten  Ratsstellen  einrückte, 
regelmässig  vir  clarissimns,  so  dass  diese  Bezeichnung  nach  dem  Zeugnis 
der  Inschriften  von  Thamugadi  und  Alexandria  zum  unterscheidenden 
Merkmal  des  Decemprimus  gegenüber  den  andern  Decurionen  wurde.4) 


1)  Kaibel,  Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italiae  S.  697,  1078a. 

2)  Dessau,  Inscriptiones  latinae  selectae  1273  =  CIL.  III  6587. 

3)  Cod.  Theod.  XII  1,  41.  42. 

4)  Dem  scheint  ein  Gesetz  vom  J.  412  (Cod.  Theod.  XVI  5,  52)  zu  widersprechen, 
das  die  Strafen  für  donatistische  Ketzerei  in  folgender  Weise  nach  Rang  und  Würde 
abstuft : 

IUustres  auri  pondo  L 
Spectabiles  „         „      XL 
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Wahrscheinlich  trat  dies  um  dieselbe  Zeit  ein,  wo  den  Principalen,  nach- 
dem sie  alle  Pflichten  des  Ordo  erfüllt  hatten,  der  Titel  ex  comüäma 
bewilligt  wurde,  was  zuerst  im  Jahre  351  nachweisbar  ist.1)  Anfangs 
erhalten  sie  nur  die  Comitiva  tertii  ordinCs;  aber  seit  436  wird  der  primus 
curiae  wenigstens  in  den  grossen  Städten  Comes  primi  ordinis,  und  das 
nicht  erst  bei  seinem  Eücktritt,  sondern  schon  während  seiner  Amts- 
führung.2) So  sucht  man  durch  die  steigende  Würde  des  Decemprimats 
dafür  Ersatz  zu  schaffen,  dass  er  seinen  Inhabern  immer  mehr  zur 
Last  wird. 

Wir  haben  bisher  über  die  Einführung  des  Decemprimats,  seine  Ver- 
breitung über  die  Provinzen,  seine  Zeitdauer,  die  Art  seiner  Besetzung, 
die  wechselnden  Zahlen  des  Kollegiums  und  den  Rang  seiner  Mitglieder 
gesprochen;  doch  das  Wichtigste  bleibt  uns  noch  übrig,  nämlich  die 
Bestimmung  seiner  Obliegenheiten.  Bisher  fand  man  das  Wesen  des 
Amtes,  wenigstens  im  griechischen  Osten,  ausschliesslich  in  der  Steuer- 
erhebung ;  doch  wie  wir  sehen  werden,  ist  diese  ihm  erst  sehr  spät  über- 
tragen und  tritt  zu  allen  Zeiten  seinen  anderen  Pflichten  gegenüber  weit 
in  den  Hintergrund  zurück. 

Den  Decemprimi  wird  ganz  allgemein  die  ordmü  sm  <xdminütratio 
zugeschrieben;  es  heisst  von  ihnen,  dass  sie  gubernactda  urbium  ad- 
ministrant.3)  Wir  finden  sie  daher  oft  mit  den  höchsten  Magistraten 
ihrer  Stadt  zusammenwirkend,  anfangs  mit  den  gewählten  Jahresbeamten,4) 


Senatorts  auri  pondo  XXX 
Clarissimi    .         „       XX 


Sacerdotales  auri  pondo  XXX 

Principales       „         „       XX 

Decuriones       ,         ,       V 

Negotiatores     ,         ,       V 

Flehet  .         ,      V 

Circumcelliones  argenti  pondo  X 
Hier  sind  die  Clarissimi  von  den  Principales  gesondert;  doch  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  die  Aufzählung,  wie  wir  es  durch  den  Trennungsstrich  angedeutet  haben,  in  zwei 
Abschnitte  zerfällt,  von  denen  der  erste  die  Reichswlirden ,  der  zweite  die  municipalen 
Stellungen  umfasst.  Die  Principales  gehörten  in  die  zweite  Gruppe;  da  es  aber  zahl- 
reiche ClarisHimi  gab,  die  nicht  zugleich  Principales  waren,  konnten  diese  auch  in  der 
ersten  nicht  übergangen  werden.  Übrigens  deutet  auch  die  gleiche  Strafsumme  darauf 
hin,  dass  beide  derselben  Rangstufe  angehörten. 

1)  Brambach  549:  decurioni  cohniae  Agrippinensis,  aedilicio,  duumvirali,  cura- 
torichy  sacerdotali,  ex  comitibus.    Spätere  Zeugnisse  Cod.  Theod.  XII 1,  75.  109.  127.  150. 

2)  Cod.  Theod.  XII  1,  189.  Theodor,  epist.  33:  xofiTjs  xal  xqcotsihüv.  Auch  bei 
Apoll.  Sidon.  epist.  VII  2,  5  wird  der  comes  civitatis,  der  neben  den  summates,  d.  h. 
den  Decemprimi,  genannt  wird,  in  dein  gleichen  Sinne  aufzufassen  sein,  was  ich  in  dem 
Artikel  Comites  bei  Pauly-Wissowa  IV  S.  641  noch  nicht  beachtet  habe. 

3)  Cod.  Theod.  XII  1,  171. 

4)  Liv.  XXIX  15,  5.  Cic.  ad  Att.  X  13,  1;  Verr.  II  67,  162.  Joseph,  aut.  Jud. 
XX  194,  vita  69.  296.    Dessau  139,  14.    CIL.  XII  3179. 
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seit  Valentinian  I.  mit  dem  ernannten  Defensor.1)  Das  Verhältnis  wird 
man  sich  derart  zu  denken  haben,  dass  diese  die  eigentlich  Handelnden 
sind,  die  Decemprimi  ihnen  als  Consilium  dienen,  nach  dessen  Mehrheits« 
beschluss  sich  ihr  Verfahren  zu  richten  hat.  So  bilden  sie  eine  Art 
Aufsichtsbehörde  über  die  städtischen  Beamten  und  werden  für  deren 
Geschäftsführung  mitverantwortlich.  Daher  werden  in  den  Gesetzen  der 
Spätzeit,  wenn  der  Defensor  sich  eines  Vergehens  schuldig  macht,  nicht 
nur  er  selbst,  sondern  zugleich  auch  die  Principales  dafür  mit  einer 
Strafe  bedroht. 

Dass  sie  ihre  Gemeinde  teils  allein,  teils  wieder  gemeinsam  mit  den 
Magistraten  nach  aussen  zu  vertreten  haben,  ist  schon  in  anderem 
Zusammenhange  dargelegt  (S.  11).  In  diesen  Kreis  gehört  es  auch,  wenn 
ihnen  zur  Pflicht  gemacht  wird,  die  Interessen  ihrer  Stadt  den  Statt- 
haltern gegenüber  „mit  freiem  Worte  zu  verteidigen".  Damit  sie  nicht 
durch  gar  zu  berechtigte  Furcht  vor  römischer  Beamtenwillkür  daran 
verhindert  würden,  hat  die  kaiserliche  Gesetzgebung  sie  bald  gegen  alle 
Körperstrafen,2)  bald  wenigstens  gegen  die  schmerzhafteste,  das  Gepeitscht- 
werden mit  bleibeschwerten  Geissein,  in  Schutz  genommen,  als  schon  die 
übrigen  Decurionen  ihnen  unterworfen  waren.8)  Allerdings  ist  dieses 
Privileg,  soweit  die  Steuererhebung  in  Betracht  kam,  nicht  nur  von 
einzelnen  Statthaltern  verletzt,  sondern  zeitweilig  selbst  durch  Gesetz 
aufgehoben  worden  ;4)  denn  in  Geldfragen  verstand  man  in  den  schweren 
Nöten  jener  Zeit  keinen  Spass. 

Bei  den  Beratungen  des  Ordo  wurden  die  Decemprimi  immer  an 
erster  Stelle  um  ihre  Meinung  gefragt  (S.  8);  sie  stellten  daher  meist 
die  Anträge,  die  den  späteren  Verhandlungen  zur  Grundlage  dienten, 
und  gaben  so  der  ganzen  Debatte  ihre  Richtung.  Man  darf  danach 
wohl  vermuten,  dass,  wenn  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Gesamtheit  des 
Ordo  vorgelegt  werden  sollte,  sie  unter  sich  zusammentraten  und  ihn 
nach  Art  einer  Kommission  vorberieten.    Dass  dies  überall  üblich  war, 

1)  Cod.  Tbeod.  HI  30,  6;  VIII  5,  59;  XIII  11,  10;  XVI  5,  40  §  8;  45;  6,  4  §  4; 
10,  13. 

2)  Cod.  Theod.  XII  1,  190:  quinque  primates  ordinis  Alexandrini  a  corporalibus 
iniuriis  immunes  esse  ccnsemus,  ut  voce  libera  commoditates  patriae  defendant,  cum  possint, 
si  quid  egerint  criminose,  pecuniariis  coerceri  dispendiis.  Vgl.  XII 1,  39.  47.  61.  126. 
127.  128. 

3)  Cod.  Theod.  IX  35,  2:  plumbatarum  vero  ictus,  quos  in  ingenuis  corporibus 
non  probamus,  non  ab  omni  ordine  summovemus,  sed  decemprimos  tantum  ordinis 
atriales  ab  immanitate  huiusmodi  verberum  segregamus,  ita  ut  in  ceteris  animadversionis 
isiius  habeatur  moderatio  commonentes.     Vgl.  XII  1,  85. 

4)  Cod.  Theod.  XII 1,  117  vom  J.  387:  quilibet  principalium  vel  decurionum  vel 
decoctor  pecuniae  publicae  vel  fraudulentus  in  adscriptionibus  illicüis  vel  immoderatus 
in  exactione  fuerit  inventus,  iuxta  pristinam  consuetudinem  non  solum  a  vobis,  quibus 
propter  loci  dignitatem  rerum  summa  commissa  est  (d.  h.  von  den  Praefecti  Praetorio), 
verum  et  a  iudicibus  ordinariis  plumbatarum  ictibus  subiciatur. 
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darf  man  um  so  eher  schliessen,  weil  es  auf  der  Insel  Amorgos  zur  gesetz- 
lichen Vorschrift  erhoben  ist.  Denn  hier  beginnen  alle  erhaltenen  Ehren- 
dekrete der  Kaiserzeit  mit  folgendem  Praeskript:  MuXtiaiwv  xtSv'AfioQyov 
Alyiakrp  xaxotxovvxwv  tdo%ev  üqxovöi,  ßovXjj,  Sr^cp,  yvwfif)  üxQaxtjyiuv  xal 
dexaftQtoTwv  ixovtwv  dl  xal  xfsv  nQVxavixrp  Qovatav.1) 

Wenn  sie  auch  bei  allen  wichtigeren  Amtshandlungen  der  Magistrate 
beteiligt  sind,  so  tritt  doch  ihre  polizeiliche  Thätigkeit  vor  den  andern  hervor. 
Sie  wirken  bei  der  Normierung  der  Kornpreise  mit,2)  haben  den  Miss- 
brauch der  kaiserlichen  Post8)  und  das  Verstecken  von  Deserteuren4) 
zu  verhindern  oder  zur  Bestrafung  anzuzeigen;  sie  treten  dem  Gottes- 
dienste der  Ketzer b)  und  den  heidnischen  Opfern  entgegen,6)  müssen  aber 
auch  Juden  und  Heiden  gegen  die  Ausbrüche  christlicher  Volkswut 
schützen.7)  Daher  werden  sie  auch  als  Zeugen  vorgeladen,  wenn  eine 
Anklage  wegen  Ruhestörungen,  die  in  ihrer  Stadt  vorgekommen  sein 
sollen,  zur  Verhandlung  steht.8) 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  die  Thatsache,  dass  die  abtretenden 
Municipalbeamten  vor  den  Decemprimi  Rechenschaft  ablegen  mussten. 
Dies  ist  uns  für  die  ältere  Zeit  nur  aus  Thyatira  beglaubigt,  darf  aber 
wohl  verallgemeinert  werden,  umsomehr  als  die  Quinqueprimi  in  der 
Zeit  Justinians  die  gleiche  Funktion  im  ganzen  Reiche  ausübten.9) 
Eine  Inschrift,  die  in  jener  kleinasiatischen  Stadt  gefunden  ist,  rühmt 
den  Gefeierten  als  dexctngoxivaavta  txr\  Sixa  xal  tnitioau  xal  xvQiaxalq 
vmQtalaiq  xQWliev(JaVTa  TVV  naxQlSa  xal  anoSoxta  x&v  ccgxBicjv.10)  Auch 
auf  diesem  Stein  sind  die  verschiedenen  Amter  asyndetisch  neben- 
einandergestellt ;  mithin  darf,  was  durch  xal  verbunden  ist,  als  zusammen- 
gehörig gelten.  Dazu  passt  es,  dass  die  kniSoöig  und  die  xvQiaxal 
vnriyeaicu,  wie  wir  unten  noch  sehen  werden,  in  das  Gebiet  der  Steuer- 
erhebung gehören,  das  man  bis  jetzt  der  Dekaprotie  widerspruchslos  zu- 
gewiesen hat.  Folglich  müssen  wir  auch  die  zuletzt  erwähnte  Funktion 
mit  ihr  in  Verbindung  bringen,  und  diese  bestand,  wie  Böckh  mit  Recht 


1)  CIG.  II  2264.  2264  b.  Athen.  Mitteil.  I  S.  847,  X  S.  119.  Bullet,  hell.  XV 
S.  573.    'A&jvcuov  II  S.  408. 

2)  Amm.  XIV  7,  1.  2. 

3)  Cod.  Theod.  VIII  5,  59. 

4)  Cod.  Theod.  VII 18,  13. 

5)  Cod.  Theod.  XVI  5,  12;  40  §  8;  45;  6,  4  §  4. 

6)  Cod.  Theod.  XVI  10,  13. 

7)  Cod.  Theod.  XVI 10,  24  §  1. 

8)  Symmach.  rel.  49,  3. 

9)  Nov.  Just.  128,  16:  ixdctov  Sh  ivuxvtov  7tXr]QOv^vov  xbv  böicoxcttov  iitiaxoitov 
iura  itivts  7tQoaTtv6vT(ov  tfjg  noltcog  rovg  Xoyiß^ovg  icnuitBtv  robg  nag  avra>v  7tqoßlr\- 
&£vr<xg. 

10)  CIG.  II  8490.  Wir  haben  die  grammatischen  und  orthographischen  Fehler 
nicht  korrigiert,  weil  sie  für  die  Zeitbestimmung  der  Inschrift  die  einzige  Handhabe 
zu  bieten  scheinen. 
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annimmt,  in  der  Übernahme  der  Archive  von  den  abtretenden  Beamten 
und  ihrer  Prüfung,  ob  sie  vollständig  und  unverfälscht  seien.  Wahr- 
scheinlich musste  jedesmal  einer  aus  dem  Kollegium  die  Durchsicht  der 
Urkunden  übernehmen,  und  weil  der  Held  unserer  Inschrift  sich  dauernd 
dieser  zeitraubenden  und  langweiligen  Arbeit  unterzogen  hatte,  wurde 
ihm  dies  als  besonderes  Verdienst  angerechnet,  das  auch  auf  seinem 
Denkstein  verewigt  zu  werden  verdiente.  Vielleicht  noch  lehrreicher  ist 
folgende  Inschrift,1)  die  gleichfalls  aus  Thyatira  stammt  und  in  dieser 
Weise  zu  ergänzen  sein  dürfte: 

[AvQri\X(iov)  9Aßd6xavr[ov,  Jexa-] 

[ngwlrevuavta  fr[ri\  *',  [xp]a- 

xrfiavxa  ifißoXov  xrß  xp[a-] 

riaryg  ßovXrjg,  Wccov^tfafv-] 

ra,  GTQaTtjyrjactVTa  tvdö^oog] 

xai  noXvdandvwQ,  dnoSo- 

%ka  yevöfievov  rwv  dijuo~ 

aitav  ygafifidrwv,  autu)vr,a[av^\ 

%a  tv  xaigcp  dvaxoXq),  dno- 

dixxrjv  yevofievov  ruiv 

noXtiTixwv  xQtiitdxtov, 

dyogavofirjöavra  <piXoti- 

ficog  xai  Big  rov  Inevwvi- 

Ofiov  toi  hXalov  noXXd  dva- 

Xwaavta  xai  td  Xoind  vife  dg- 

Xftg  avaXwfiara  Ivdo^wg 

xai  nQO&vficug  oixo&ev  dv[a-] 

Xwaavza. 
Hier  erscheint  der  dnodox*vg  tcSv  Sripooicov  ygafifidrojv,  der  zweifel- 
los mit  dem  dnodox*vg  rüv  dgxeioov  der  vorigen  Inschrift  identisch  ist, 
von  der  Dekaprotie  getrennt;  doch  ist  daraus  noch  nicht  zu  schliessen, 
dass  es  gesonderte  Amter  waren.  Denn  auch  eine  andere  Funktion,  die 
dem  Charakter  der  Dekaprotie  vollkommen  entspricht,  steht  gleichfalls 
für  sich.  Wir  werden  sogleich  darlegen,  dass  die  finanzielle  Kontrolle 
der  Beamten  zu  ihren  Hauptaufgaben  gehörte;  und  unser  Abaskantos 
war  ano8ixrrtg  raiv  noXuxtxtav  xQW&TÜ)Vi  d.  h.  er  hatte  die  Bechnungen 
der  abtretenden  Beamten   zu   prüfen   und  die  Kassenbestände  von  ihnen 

1)  Bulletin  de  correspoudance  hellcnique  XI  S.  473.     In  den   ersten  zwei  Zeilen 
hat  Rad  et  gelesen: 

uiABAZKANi 
lETSANTAETRnii. 
Also  geändert  habe  ich  nur  ETE  in  ETH\  im  Übrigen  entspricht  die  Ergänzung 
genau   den   überlieferten  Buchstabenresten.     Übrigens   macht   mich  Körte   darauf  auf- 
merksam,  dass  auch  fm  für  hr\  gestanden  haben  könne,   weil  infolge  des  Jotacismus 
beides  gleich  ausgesprochen  wurde.     Vgl.  S.  5  Anm.  3. 
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entgegenzunehmen.  Dass  die  Inschrift  nicht  nur  Amter  aufzählt,  sondern 
auch  Leistungen  des  Mannes,  die  nicht  in  einem  Amtetitel  ihren  Ausdruck 
fanden,  zeigt  namentlich  das  xQaxrföavxa  kpßolov  rrjg  xgaTiort)g  ßovlijg, 
„er  beherrschte  die  Tribüne  des  Rates",  d.  h.  er  war  der  einflussreichste 
Redner.  So  werden  auch  die  beiden  erstgenannten  Titel  nicht  wirkliche 
Titel  sein,  sondern  nur  Bezeichnungen  von  Thätigkeiten  unseres  Thyatireners, 
die  er  sehr  wohl  als  Dekaprote  ausgeübt  haben  kann.  Die  Inschrift  ist 
nämlich  so  geordnet,  dass  die  dauernden  Eigenschaften  voranstehen,  d.  h. 
die  zehnjährige  Dekaprotie  und  der  beherrschende  Einfluss  im  Kate. 
Dann  folgen  die  Jahresämter  und  die  anderen  schnell  vorübergehenden 
Thätigkeiten  wahrscheinlich  in  chronologischer  Reihenfolge.  So  konnte 
es  kommen,  dass  wirkliche  Magistraturen  sich  zwischen  die  einzelnen 
Funktionen  der  Dekaprotie  einschieben ;  denn  wälirend  ihrer  zehnjährigen 
Dauer  konnte  Abaskantos  natürlich  auch  verschiedene  Jahresämter  be- 
kleiden, da  sie  mit  jedem  derselben  vereinbar  war.1)  Für  uns  ist  der 
Stein  namentlich  deswegen  von  Interesse,  weil  er  uns  zeigt,  dass  jene 
Kontrolle  nicht  nur  von  dem  Kollegium  als  Ganzes,  sondern  teilweise 
auch  durch  einzelne  Mitglieder  desselben  ausgeübt  wurde ;  der  eine  prüfte 
die  Urkunden,  der  andere  den  Bestand  der  Kassen.  Damit  konnten  sie 
abwechseln,  wie  Abaskantos  es  gethan  hat;  doch  konnte  auch  ein  Mann 
sich  dauernd  ein  bestimmtes  Gebiet  erwählen,  wie  jener  erste  Thyatirener 
die  Durchsicht  der  Archive.  Wahrscheinlich  blieb  dies  der  Vereinbarung 
innerhalb  des  Kollegiums  vorbehalten. 

Seine  allerwichtigste  Thätigkeit  aber  besteht  in  der  Beaufsichtigung 
des  Gemeindevermögens  und  seiner  Verwendung.  Dass  das  censorische 
Amt  immer  aufs  Engste  mit  dem  Decemprimat  verbunden  blieb,  erst 
indem  es  ihm  unmittelbar  voranging,  dann  indem  es  mit  ihm  zusammen- 
fiel, haben  wir  oben  (S.  10.  12)  schon  besprochen.  So  besassen  die  Zehn- 
männer  den  genauesten  Überblick  über  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Stadt,  und  auch  nachdem  der  Teiisus  durch  Diocletian  auf  Reichs- 
beamte übertragen  war,  führten  sie  die  Liste  der  Decurionen  weiter, 
deren  Eigentum  den  Zwecken  ihrer  Gemeinde  dienstbar  war.  Damit 
ihr  Vermögensstand  sich  möglichst  wenig  verändere  und  zugleich  den 
Principalen  die  volle  Kenntnis  desselben  erhalten  bleibe,  ging  man  im 
fünften  Jahrhundert  so  weit,  dass  man  keinem  Mitglied  des  Ordo  er- 
laubte, ein  Grundstück  oder  einen  Sklaven  zu  verkaufen,  ohne  dass  er 
dazu  die  schriftliche  Erlaubnis  der  Quinqueprimi  besass.2)  In  früherer 
Zeit  schreckte  man  mit  Recht  vor  einer  so  lästigen  Aufsicht  über  den 

1)  Athen.  Mittcil.  VI  S.  167:  crqatr^ovvxog  rot)  StxaTtQmtov  A.  Noovlov  Avcaviov. 
Ägyptische  Urkunden  des  Berliner  Museums  II  552:  &yoqavo\LO$  dtxccxgojTog.  556: 
ti^tiviuQx^S  d£xditQ(oTOS'  579:  yv\Lvaciä^%ai  xul  xo6^t]trig  dt%cc7tQ<ütoi.  Wilckkx, 
Griechische  Ostraka  I  S.  626:  xoffpqrqs  ßovXivti}g  dtxünQcjTog. 

2)  Nov.  Valent.  31,  6.     Nov.  Maior.  7,  9. 
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Einzelnen  zurück ;  die  Kontrolle  der  Decemprimi  beschränkt  sich  auf  den 
Besitz  der  Gesamtheit,  hier  aber  tritt  sie  immer  wieder  bedeutsam  hervor. 

Eine  Frau  stiftet  in  ihrer  Vaterstadt  einen  Agon,  behält  aber  das 
Kapital,  das  für  diesen  Zweck  bestimmt  ist,  in  ihrer  Hand  und  ver- 
pflichtet sich  nur,  an  gewissen  Terminen  die  Zinsen  zu  zahlen;  dafür 
muss  sie  den  Dekaproten  Sicherheit  stellen.1)  Ein  anderes  Mal  wird 
eine  Schenkung  bar  ausgezahlt  und  soll  dazu  verwendet  werden,  den 
Ölbedarf  eines  Gymnasiums  für  je  einen  Monat  jedes  Jahres  zu  decken. 
Die  Verwaltung  geschieht  in  der  Weise,  dass  einer  der  Dekaproten  das 
Geld  fünf  Jahre  lang  gegen  einen  vorgeschriebenen  Zinsfuss  ausleiht, 
die  monatlichen  Zinsen  eintreibt  und  bei  sich  aufbewahrt,  um  dann  am 
ersten  Tage  jedes  Jahres  den  Ertrag  des  vorhergehenden  an  die  Kassen 
des  Gymnasiums  abzuführen.  Ist  der  fünfjährige  Zeitraum  abgelaufen, 
so  tritt  wahrscheinlich  ein  anderes  Mitglied  des  Kollegiums  an  die  Stelle 
des  ersten  (S.  7  Anm.  6).  Auch  in  diesen  Fällen  sind  also  die  Deka- 
proten bald  als  einzelne,  bald  als  Gesamtheit  thätig.  Das  eine  Mal 
leihen  sie  selbst  die  Gelder  der  Stadt  aus,  das  andere  Mal,  wo  dies  nicht 
nötig  ist,  empfangen  und  prüfen  sie  die  Sicherheit  für  das  Einlaufen 
der  Zinsen. 

Von  einer  anderen  Seite  zeigt  sich  uns  das  finanzielle  Aufsichtsrecht 
der  Dekaproten  in  dem  Berichte  des  Josephus  über  den  jüdischen  Auf- 
stand. Der  Geschichtschreiber  fürchtete,  dass  in  Tiberias  der  kaiserliche 
Besitz  von  dem  erregten  Volke  geplündert  werden  könne,  und  übergab 
daher  eine  Anzahl  kostbarer  Gegenstände,  darunter  auch  eine  beträcht- 
liche Menge  ungemünzten  Silbers,  einem  städtischen  Beamten  und  den 
Dekaproten.2)  Offenbar  haben  sie  die  Aufgabe,  darüber  zu  wachen,  dass 
das  Depositum  nicht  von  jenem  veruntreut  werde.  Und  als  im  vierten 
Jahrhundert  die  wilden  Stämme  der  Sahara  in  Mauretanien  einen  Raub- 
zug machen  unb  dabei  auch  ein  fisci  deposüum  wegschleppen,  wird  von 
den  Decemprimi  der  Stadt,  in  der  es  aufbewahrt  war,  die  Rückerstattung 
gefordert.8) 

Als  die  Stadt  Pisa  den  verstorbenen  Enkeln  des  Augustus  ein  Heilig- 
tum errichten  will,  da  werden  die  Decemprimi  gemeinsam  mit  dem  einen 
Duumvirn  angewiesen,  die  Auswahl  und  den  Ankauf  des  erforderlichen 
Grundstücks  zu  bewirken.4)    In  Nemausus  beschliessen  die  Decurionen, 

1)  Dig.  L  12,  10:  xa&ieQcö  icy&va  tsTQastriQixbv  &itb  uvQiadtov  tqicöv  xb  rov  xs<pa- 
Xaiov  ccüti}  xat£%ov6a  &oyvQiov  xal  &6<paXi£ou{vri  naqa  tolg  dtxaiiQ&TOis  &£ioxq{cos  inl 
%&  tkXhlv  us  tbv  ifc  Z&ovs  tqi&v  [LVQiddiov  rdxov. 

2)  Joseph,  vita  69.  296. 

3)  Symmach.  epist.  164:  evenit  ea  tempestate,  ut  etiam  fisci  dcpositum  belli  iure 
raperetur.  quod  a  summatibus  civitatis,  quos  reliquos  ftiga  fecerat,  ius  aerarii  reposcebat. 

4)  Dessau  139:  data  cura  C.  Canio  Saturnino  duumviro  et  decemprimis  eligendi 
aspiciendique ,  uter  eorum  locus  magis  idoneus  videatur,  emendique  publica  pecunia  a 
privatis  cius  loci,  quem  magis  probaverint.    In  diesem  Zusammenhange  muss  auch  an- 
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einem  Veteranen  des  Tiberius  einen  Bauplatz  innerhalb  ihrer  Stadt  zu 
schenken,  und  diesen  weist  ihm  einer  der  Quattuorviri  zusammen  mit 
dem  höchsten  Ratskollegium  zu.1)  Und  als  im  Jahre  399  eingewanderte 
Barbarenhorden  im  weströmischen  Reiche  angesiedelt  werden,  da  macht 
man  die  Defensoren  und  die  Decemprimi  der  Städte,  in  deren  Gebiet 
jene  ihre  Wohnsitze  empfangen  haben,  für  die  Missbräuche  verantwortlich, 
die  bei  der  Landverteilung  vorgekommen  sind.2)  Also  vom  ersten  Anfang 
der  Kaiserzeit  bis  fast  zum  Untergange  des  Reiches  besitzen  wir  Zeugnisse 
dafür,  dass  die  Decemprimi  es  waren,  welche  über  den  Grundbesitz  der 
Städte  zu  verfügen  hatten.8) 

Schon  hieraus  wird  man  schliessen  dürfen,  dass  sie  auch  bei  der 
Verpachtung  desselben  ein  Wort  mitzureden  hatten,  selbst  wenn  sich  dies 
nicht  urkundlich  belegen  Hesse.  Doch  hat  sich  im  Gebiete  von  Arsino£ 
die  Verfügung  eines  Strategen  vom  Jahre  247  n.  Chr.  gefunden,  in  welcher 
die  Dekaproten  in  den  engsten  Beziehungen  zu  den  Pächtern  des  städtischen 
Ackerlandes  erscheinen.  Der  Beamte  befiehlt  darin  den  Colonen,  deren 
Liste  ihm  von  den  Dekaproten  eingereicht  ist,  die  Bebauung  des  von 
ihnen  gepachteten  Bodens  „ohne  jeden  Vorwand"  fortzusetzen,  damit 
man  die  Schuld  an  den  Fiskus  ungehindert  abtragen  könne.4)  Wahr- 
scheinlich stand  am  Schlüsse,  der  nicht  mehr  erhalten  ist,  noch  eine 
Strafandrohung.  Der  Thatbestand,  den  die  Urkunde  voraussetzt,  scheint 
folgender  zu  sein :  die  Stadt  hatte  eine  Forderung  des  Fiskus  zu  befriedigen 
und  wollte  zu  diesem  Zwecke  von  ihren  Colonen  eine  höhere  Pachtsumme 
eintreiben,  als  kontraktlich  ausgemacht  war.  Dies  bietet  ihnen  den  sehr 
berechtigten  „Vorwand",  ihr  Vertragsverhältnis  für  aufgelöst  zu  erklären 
und  die  weitere  Bewirtschaftung  des  Bodens  abzulehnen.  Was  aber  für 
uns  namentlich  in  Betracht  kommt,  ist  der  Umstand,  dass  sie  ihre  Streik- 
drohung an  die  Dekaproten  richten;  denn  diese  sind  es  ja,  welche  dem 


gefUhrt  werden,  dass  sie  mitunter  bei  der  Errichtung  von  Statuen  thätig  sind  (Dessau 
1273.  Kaibel  S.  697,  1078  a);  doch  kommt  dies  selten  und  nur  im  vierten  Jahr- 
hundert vor. 

1)  CIL.  XII  3179:  decreto  decurionum  aeeepit  —  aream  inter  duas  turres  per 
P.  Pusonium  Peregrinum  guattuorvirum  et  undeeimviros  adsignatam. 

2)  Cod.  Theod.  XIII  11,  10:  colludio  prineipalium  vel  defensorum  vel  subreptieiis 
reftcripUs  maiorem,  quam  ratio  poscebat,  terrarum  modum  sunt  consectiti. 

3)  CIG.  HI  3945  nennt  einen  Mann  S(xdn\Qcorov  xal]  iitiu*Xr\xi]v  %m\Qug  xai  t&v] 
d\rj\noai(Dv  rfjg  it6Xetog.  Doch  ist  es  in  diesem  Falle  nicht  ganz  sicher,  ob  diese  Ob- 
liegenheiten zusammengehören,  da  auch  andere  Amter,  die  nichts  mit  der  Dekaprotie 
zu  thun  haben,  mit  xcel  angereiht  sind. 

4)  Ägyptische  Urkunden  I  7 :  itaQayyiXXsxat,  n&ai  xolg  ivaatp&g  iitido&tfoi  um  vitb 
r&v  dtxanQmzcov  ovöi  ytoQyolg  ittdiov  xaXov^ivov  <pQ<bv  utixQov,  &itQO<pccalöx(oe  £%iO&cu 

rf/S  ytcoQylag  vkIq  rot;  xa  6(ptiX6fUva  x&  itQ(OTarco  rccu^Up  icvivitodiöx&q Damit 

bricht  der  zusammenhängende  Text  ab.  Am  Schlüsse  folgt  noch  die  Datierung  und 
das  Verzeichnis  der  Colonen  nebst  den  Zahlen  von  Aruren  Landes,  die  sie  zu  be- 
bauen haben. 
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Strategen  davon  Kunde  geben.  Man  kann  daraus  folgern,  dass  entweder 
das  Kollegium  selbst  die  Verpachtung  der  Grundstücke  geleitet  oder,  was 
ich  für  wahrscheinlich  halte,  den  Strategen  dabei  assistiert  hatte.  Als 
die  Colonen  von  Arsinoe  ihren  Streik  begannen,  waren  natürlich  die 
Jahresbeamten,  mit  denen  sie  abgeschlossen  hatten,  längst  zurückgetreten ; 
sie  hielten  sich  daher  an  die  Dekaproten,  die  dauernd  in  ihrer  Stellung 
blieben  und  für  die  Erfüllung  des  Vertrages  gleichfalls  verantwortlich 
waren. 

Dass  diese  sich  auch  bei  der  Verpachtung  der  vectigalia  und  uhro- 
tributa  in  derselben  Weise  beteiligten,  halte  ich  für  mehr  als  wahr- 
scheinlich; doch  ist  mir  kein  Zeugnis  dafür  bekannt.  Wir  verlassen 
daher  diesen  Gegenstand  und  wenden  uns  zum  Schlüsse  der  Steuer- 
erhebung zu,  die  man  bis  jetzt  für  die  hauptsächlichste,  wenn  nicht  gar 
für  die  einzige  Pflicht  der  Dekaproten  gehalten  hat. 

Die  Unterschiede  der  Zeiten  brauchten  wir  bisher  nur  in  Einzel- 
heiten hervorzuheben;  im  Grossen  und  Ganzen  boten  die  Quellen  des 
vierten  und  fünften  Jahrhunderts  verglichen  mit  denen  der  früheren 
Epochen  ein  so  übereinstimmendes  Bild,  dass  sich  die  einen  unbedenklich 
zur  Ergänzung  der  andern  benutzen  Hessen.  Aber  kaum  auf  einem  anderen 
Gebiete  haben  die  Neuerungen  Diocletians  und  Constantins  so  tief  und 
rücksichtslos  eingegriffen,  wie  auf  dem  des  Steuerwesens;  hier  wird  es 
daher  geboten  sein,  die  Zeugnisse,  welche  vor  und  nach  dem  Jahre  284 
liegen,  scharf  von  einander  zu  sondern. 

Die  Anforderungen,  welche  die  Steuerpflicht  der  Gemeinden  an  ihre 
örtlichen  Behörden  stellen  musste,  beziehen  sich  auf  zwei  ganz  ver- 
schiedene Thätigkeiten :  die  Repartierung  des  Steuerbetrages  auf  die  ein- 
zelnen Pflichtigen  und  die  eigentliche  Steuererhebung.  Dass  die  erstere 
den  Decemprimi  zukam,  ist  aus  nachdiocletianischer  Zeit  sicher  über- 
liefert;1) hieran  knüpften  die  Bedrückungen  an,  die  man  ihnen  vielfach 
nachsagte.2)  Da  eine  zu  hohe  Veranlagung  geradezu  den  Ruin  des  Be- 
troffenen herbeiführen  konnte,  vermochten  die  Principales  die  andern 
Decurionen  zu  zwingen,  dass  sie  ihnen  Grundstücke  oder  Sklaven  unter 
dem  Werte  verkauften,3)  und  endlich  musste  man  so  weit  gehen,  ihnen 


1)  Symmach.  epist.  IX  10,  2:  princijmlibus  et  tabulariis  liberum  est,  alios  a  dis- 
pendio  vindicarc,  aliis  indebitum  munus  imponcre.  Die  Tabularii  waren  städtische  Sub- 
alternbeamte, die  unter  Aufsicht  der  Principales  die  Rechnungen  und  Verzeichnisse  zu 
führen  hatten.  Cod.  Theod.  VIII  15,  5  §  1 :  principales,  n  quibus  distributionum  omnium 
forma  procedit.    Vgl.  X  4,  2.    XII  1,  117. 

2)  Cod.  Theod.  XII  1,  173.    Salvian.  de  gubern.  dei  III  50.  V  18.     Nov.  Maior.  7,  8. 

3)  Theodosius  der  Grosse  verfugt,  dass  kein  Decurione  ein  Grundstück  oder  einen 
Sklaven  verkaufen  dürfe,  ohne  vorher  dem  Statthalter  der  Provinz  die  Gründe  darzu- 
legen und  durch  Dekret  seine  Erlaubnis  zu  erhalten.  Als  Motivierung  fügt  er  hinzu:  iia 
enim  fxet,  ut  nee  immoderatus  venditor  nee  emptor  inveniatur  iniustus;  denique  nihil  erit 
postmodum,  quo  venditor  vel  circumventum  se   inaidiis  vcl  oppressum  potentia  compa- 
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innerhalb  ihres  Stadtgebietes  den  Abschluss  lukrativer  Verträge  während 
ihrer  Amtszeit  gesetzlich  zu  verbieten.1)  Dass  jenes  wichtige  Geschäft 
den  Decemprimi  auch  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit 
oblag,  ist  zwar,  soviel  mir  bekannt  ist,  durch  kein  Zeugnis  beglaubigt, 
aber  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Denn  die  Verteilung  der 
Steuerpflicht  musste  naturgemäss  an  die  Censuslisten  anknüpfen:  wem 
konnte  sie  also  passender  übertragen  werden  als  denjenigen,  welche  diese 
entweder  als  Quinquennalen  geführt  hatten  oder  als  noforoyQaqtoi  noch 
führten  ? 

Für  die  Steuererhebung  steht  die  klassische  Stelle,  auf  die  man  sich 
immer  zu  berufen  pflegt,  in  einem  Fragmente  des  Arcadius  Charisma,*) 
der  unter  Constantin  dem  Grossen  lebte.  Begelmässig  aber  beachtet 
man  hier  nur  den  einen  Satz,  in  dem  das  Wort  decaprotia  vorkommt,  und 
missversteht  seinen  Sinn,  weil  man  ihn  aus  dem  Zusammenhange  reisst. 
Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  führen  wir  alle  Stellen  des  Fragmentes 
an,  die  von  den  Pflichten  der  Steuererhebung  reden :  qui  annonam  suscipü 
vel  exigit  vel  erogat,  et  exactores  pecuniae  pro  capitibus  personalis  muneris 
sollicitudinem  sustinent.  sed  et  curatores,  qui  ad  colligendos  civüatium  pubhcos 
reditus  eligi  solent,  personali  munere  subiugantur.  —  mixta  munera  deca- 
protiae  et  icosaprotiae,  ut  Herenmus  Modesünus  et  notando  et  disputando  bene 
et  optima  ratione  decrevit:  nam  decaproti  et  icosaproti  tributa  extgentes  et 
corporate  ministerium  gerunt  et  pro  nominibus3)  defunctorum  fiscalia  detrt- 
menta  resarciunt,  ut  merito  tnter  mtxta  hoc  munus  numerari  debeat.  sed  ea, 
quae  supra  personalia  esse  diximus^  si  fu\  qui  funguntur,  ex  lege  civitatis 
suae  vel  more  etiam  de  propriis  facultatibus  impensas  faciant  vel  annonam 
exigentes  desertorum  praediorum  damna  sustineant,  mixtorum  definüüme  con- 
tinebuntur.  Der  Jurist  unterscheidet  hier  drei  Arten  von  Steuererhebern, 
die  Decemprimi,  die  Curatores  und  eine  dritte  Gruppe,  die  er  nicht  be- 
nennt, weil  sie  keinen  gemeinsamen  Namen  hatte.    Denn  derjenige,  qui 

annonam  suscipit  heisst  susceptor9  qui  exigit  heisst  exactor,  qui  erogat  heisst 
praepositus  horreorum.  Obgleich  man  nämlich  exigere  auch  ganz  allgemein 
für  jede  Art  der  Steuereintreibung  braucht,  ist  doch  zwischen  susceptor 
und  exactor  ein  grosser  Unterschied,  wie  sich  schon  darin  ausprägt,  dass 
beide  in  den  Gesetzsammlungen   unter   verschiedenen  Titeln   behandelt 


rator%8  queri  debeat.  Später  taucht  bei  der  Interpretation  dieses  Gesetzes  der  Zweifel 
auf,  utrum  soli  principales  sine  dccreti  interpositione  coüegarum  possessiones  emere 
vetentur  an  omnibus  comparandorum  huiusce  fundorum  copia  sine  praedicta  observatione 
negala  sä.  Cod.  Theod.  XII  3,  1.  2.  Daraus  ergiebt  sich  deutlich,  dass  man  Dach 
der  Lage  der  Sache  bei  dem  emptor  iniutitus  und  dem  opprimi  potentia  comparatoris 
in  erster  Linie  an  die  wohlbekannten  Missbräuche  der  Decemprimi  denken  musste. 

1)  Cod.  Theod.  VIII  15,  5.     Dies   ist   erst   durch  Yalentinian    III.    wieder   auf- 
gehoben worden.    Nov.  Val.  31. 

2)  Dig.  L  4,  18  §  8.  9.  26.  27. 

3)  In  der  Florentiner  Handschrift  steht  omnibus. 
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sind,1)  die  nicht  einmal  in  denselben  Büchern  stehen.  Der  susceptor  em- 
pfängt die  ordnungsmässig  einlaufenden  Steuern,  der  exactor  treibt  die 
Steuerschulden  ein.2)  Daher  ist  auch  bei  der  pecunia  pro  capitibus  nur 
von  exactores  die  Eede.  Denn  capita  bedeutet  in  diesem  Falle  nicht 
menschliche  Häupter,  sondern  die  Werteinheiten,  deren  jede  ein  gleiches 
Mass  der  Annona  zu  tragen  hatte.8)  War  man  diese  aber  längere  Zeit 
hindurch  schuldig  geblieben,  so  durfte  man  sie  nicht  mehr  in  Naturalien 
entrichten,  sondern  hatte  ihren  Wert  nach  einer  Schätzung,  welche  der 
Kaiser  oder  der  Praefect  generell  bestimmte,  in  Geld  zu  bezahlen.4)  Der 
exactor  annonae  und  der  exactor  pecuniae  pro  capitibus  unterscheiden  sich 
also  nur  dadurch,  dass  jener  die  jüngeren,  dieser  die  älteren  Schulden 
beitreibt;  mit  der  Annona  haben  sie  beide  zu  thun.  Wir  wollen  daher 
diese  ganze  Gruppe  unter  dem  Namen  der  Annonarii  zusammenfassen. 
Die  Munera,  von  denen  Charisius  hier  handelt,  teilt  er  ein  in  munera 
patrimonii,  die  nur  an  den  Geldbeutel  Anforderungen  stellen,  munera 
personaUa,  die  nur  Arbeit  beanspruchen,  und  munera  mixta,  in  denen  beides 
sich  vereinigt.  Die  Leistungen  der  Decemprimi  gehören  immer  zur  dritten 
Klasse,  die  der  beiden  andern  Gruppen  können  rein  persönliche  sein. 
Nur  wenn  die  Curatoren,  welche  das  municipale  Einkommen  verwalten, 
durch  das  Recht  oder  die  Sitte  ihrer  Stadt  zu  gewissen  Aufwendungen 
gezwungen  sind,  wird  ihr  Munus  zu  einem  gemischten.  Bei  den  Annonarii 
tritt  dies  ein,  wenn  ein  Teil  der  Acker,  welche  ihnen  untergeben  sind, 
wüst  liegen  bleibt  und  daher  keine  Annona  mehr  zahlen  kann;  denn  in 
diesem  Falle  müssen  sie  den  Ausfall  ersetzen.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  die  Steuererhebung  sei  immer  eine  pekuniäre  Last  gewesen,  weil 
derjenige,  dem  sie  übertragen  war,  alles,  was  nicht  einlief,  aus  seiner 
Tasche  zahlen  musste.  Aber  in  diesem  Falle  hätte  es  Steuerschulden 
überhaupt  nicht  geben  können  oder  doch  nur  insofern,  als  der  Erheber, 
wenn  er  den  Betrag  an  die  Staatskassen  abgeführt  hatte,  seinerseits  die 
Beste  von  den  Säumigen  beanspruchen  konnte;  sie  hätten  sich  also  in 
private  Forderungen  verwandelt,  und  doch  ist  in  den  Gesetzen  immer 
wieder  von  Steuerrückständen  ganz  bedeutenden  Umfanges  die  Rede. 
Offenbar  hatte  der  Erheber  seine  Schuldigkeit  gethan,  wenn  er  neben 
den  eingelaufenen  Beträgen  eine  Liste  der  Schuldner  einreichte,  damit 


1)  Cod.  Theod.  XII  6.  Cod.  Just.  X  72  beide  gleichlautend :  de  susceptoribus, 
praepositis  et  arcariis.  Cod.  Just.  XII  60:  de  exsecutoribus  et  exactoribus.  Cod.  Theod. 
VIII  8 :  de  exsecutoribus  et  exactionibus. 

2)  Dig.  1 18,  6  §  9.  Cod.  Theod.  VIII  1,  9.  X  1,  16.  17,  3.  XI  7,  1.  16.  Cod. 
Just.  VI  2,  8.    Nov.  Theod.  15,  2  §  1.    Nov.  Val.  1,  1  §  1.  3  §  3.  31  §  6. 

8)  Pauly-Wissowa,  Realencyclopaedie  III  S.  1517. 

4)  Cod.  Theod.  XI  28,  17:  debita  susceptoribus  ante  decimam  indictionem  con- 
gregata,  quae  sedes  excelsa  pretiis  humanioribus  adaeravü.  Amm.  XXXI 14,  2  vom 
Kaiser  Valens:  in  adaerandis  reliquorum  debitis  non  molestus.  Cod.  Theod.  XI 1,  19: 
id  quod  in  titulis  debitis  sub  praestatione  confertur  auraria. 
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die  staatliche  Exekution  sich  an  sie  halten  könne.  Nur  soweit  er  keinen 
Pflichtigen  namhaft  machen  konnte,  weil  das  Steuerobjekt  untergegangen 
war,  d.  h.  soweit  die  Äcker,  auf  denen  die  Annona  lastete,  wüst  lagen, 
hatte  er  selbst  den  Schaden  zu  tragen.  War  also  das  Gebiet  seiner 
Stadt  in  so  blühendem  Zustande,  dass  es  keine  verlassenen  Grundstücke 
darauf  gab,  so  blieb  sein  Munus  ein  rein  persönliches,  mochten  die  säumigen 
Steuerzahler  auch  noch  so  zahlreich  sein;  im  entgegengesetzten  Falle 
wurde  es  zu  einem  gemischten,  auch  wenn  nachweisbare  Schuldner  des 
Fiskus  nicht  vorhanden  waren. 

Dies  gilt  für  die  Annonarii.  Auch  die  Decemprimi  sind  für  keinen 
haftbar,  gegen  den  eine  Exekution  noch  möglich  bleibt;  denn  sie  treten 
ja  nur  für  die  Schulden  der  Verstorbenen  (pro  nominüms  defunctarum) 
ein.  Wenn  bei  ihnen  die  Belastung  durch  den  Tod  von  Menschen,  bei 
jenen  durch  das  Wüstbleiben  von  Äckern  herbeigeführt  wird,  so  liegt  es 
nahe  die  Leistungen  der  Decemprimi  auf  die  Kopfsteuer,  wie  die  der 
Annonarii  auf  die  Grundsteuer  zu  beziehen,  und  ein  Reskript  des  Vale- 
rianus  scheint  dies  zu  bestätigen.1)  Denn  es  verfügt,  dass  zwar  die 
übrigen  Schulden  eines  Verstorbenen  von  den  Erben  in  demselben  Ver- 
hältnis zu  tilgen  seien,  das  ihren  Anteilen  an  der  Erbschaft  entspreche, 
die  rückständige  Annona  aber  nur  an  demjenigen  haften  bleibe,  der  den 
Grundbesitz  des  Erblassers  angetreten  habe.  Doch  andererseits  war  auch 
die  Annona  durch  die  Neuerungen  Diocletians  teilweise  zu  einer  Kopf- 
steuer geworden,  weil  jeder  Mann  und  jedes  Weib,  mochten  sie  Freie 
oder  Sklaven  sein,  soweit  sie  sich  an  der  Landarbeit  mit  eigener  Hand 
beteiligten,  auch  den  Steuerwert  des  Grundstücks  erhöhten.  Das  Sterben 
der  Menschen  führte  also  auch  hier  eine  Einbusse  herbei,  aber  wenn  es 
nicht  eine  solche  Ausdehnung  gewann,  dass  das  Gut  in  seiner  Gesamtheit 
unbebaut  blieb,  traf  der  Schaden  wahrscheinlich  den  Grundherrn,  nicht 
den  Annonarius.  Und  das  ist  zu  beachten,  dass  dessen  Munus  nur  ein 
gemischtes  sein  kann,  während  das  des  Decemprimus  es  notwendig  sein 
rauss,  mit  anderen  Worten,  dass  dieser  unter  allen  Umständen  Zuschüsse 
zu  leisten  hat.  Wie  wäre  dies  bei  einer  gewöhnlichen  Kopfsteuer  denkbar! 
Auch  wenn  der  Pflichtige  tot  war,  blieben  für  seine  Steuerschulden  doch 
die  Erben  haftbar;  nur  falls  keine  vorhanden  waren,  hätten  also  die 
Decemprimi  zahlen  müssen,  und  auch  diese  kleine  Einbusse  wäre  durch 
die  jugendlichen  Personen,  die  unterdessen  in  das  steuerpflichtige  Alter 
eingetreten  waren,  mehr  als  ausgeglichen  wrorden.  Denn  dass  der  Steuer- 
erheber sich  an  den  sogenannten  adcrescentes  für  den  Ausfall  schadlos 
halten  durfte,  der  durcli  das  Sterben  der  Steuerpflichtigen  eintrat,  war 


1)  Cod.  Just.  X  16,  2:  acs  quidem  alienum  pro  portionibus,  ex  qua  quisque  de- 
functo  heres  extitit,  praestare  oportet,  annonas  autem  is  solvere  debet,  qui  posnessiones 
tenet  ei  fructus  percipü. 
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damals  schon  längst  anerkanntes  Hecht.1)  Freilich  konnte  es  vorkommen, 
dass  der  Zuwachs  die  entstandenen  Lücken  nicht  ganz  ausfüllte;  aber 
auch  bei  den  Annonarii  war  es  Regel,  dass  sie  für  verlassene  Grund- 
stücke mit  ihrem  Geldbeutel  einstehen  mussten,  und  doch  gilt  ihre 
Thätigkeit  dem  Juristen  nur  bedingungsweise  als  ein  munus  mixtum. 
Wenn  der  Decemprimat  bedingungslos  als  solches  bezeichnet  wird, 
so  folgt  daraus,  dass  es  sich  bei  ihm  nicht  um  gelegentliche  Einbussen 
handelte,  wie  sie  bei  einer  Kopfsteuer  wohl  denkbar  sind,  sondern  dass 
das  Zurückbleiben  des  Ertrages  hinter  dem  Geforderten  zum  Wesen  der 
Steuer  gehörte,  die  sie  verwalteten. 

Was  mag  das  für  eine  Steuer  gewesen  sein?  Charisius  bezeichnet 
sie  pluralisch  als  tributa  und  stellt  sie  in  Gegensatz  zur  annona  in 
der  Einzahl.  Dasselbe  kehrt  wieder  in  einer  Titelübersclirif t ,  die  im 
Rechtsbuche  des  Theodosius,  wie  in  dem  Justinians  übereinstimmend  lautet  : 
de  annona  et  tributis.2)  Wer  aber  zu  wissen  wünscht,  wie  sich  die  beiden 
Worte  in  ihrer  Bedeutung  unterscheiden,  und  in  demjenigen  Buche,  das 
über  solche  Fragen  immer  den  besten  Aufschluss  giebt,  dem  Kommentar 
des  Gothofredus  zum  Codex  Theodosianus ,  die  Einleitung  zu  dem  be- 
treffenden Titel  nachschlägt,  der  wird  sich  arg  enttäuscht  fühlen.  Denn 
dort  ist  von  einem  Unterschiede  gar  nicht  die  Rede,  und  wer,  gleich 
Gothofredus,  die  nachconstantinischen  Gesetze  als  Hauptquelle  benutzt, 
der  vermag  auch  wirklich  keinen  wahrzunehmen.  In  jener  Spätzeit  ist 
eben  die  Annona  einfach  zum  vornehmsten  Tributum  geworden,  wie  es 
namentlich  in  folgendem  hervortritt.  Die  Schätzungsordnung  Diocletians 
unterwirft  nur  die  ländliche  Bevölkerung  dem  Census ;  die  Städter  werden 
nicht  berücksichtigt,  weil  er  ausschliesslich  für  die  Erhebung  der  Natural- 
steuer in  Korn  und  Wein,  d.  h.  für  die  Annona,  geschaffen  ist.8)  Trotzdem 
braucht  man  cermbus  adscriptus  und  iributarius  als  ganz  gleichbedeutende 
Ausdrücke;4)  wer  also  die  annona  entrichtet,  der  ist  dem  tributum  xav' 
llofflv  unterworfen.  Jene  Titelüberschrift  ist  offenbar  nur  der  rudimentäre 
Rest  eines  früheren  Zustandes;  wahrscheinlich  hat  man  sie  unverändert 
dem  Codex  Gregorianus  entnommen,  an  den  der  Theodosianus  sich  an- 
lehnte. Dass  aber  Charisius  die  annona  noch  von  den  tributa  trennte, 
geht  aus  unserem  Fragment  unzweideutig  hervor.  Wollen  wir  also  den 
Unterschied  kennen  lernen,  so  müssen  wir  von  den  späteren  Quellen  ab- 
sehen und  uns  nur  an  diejenigen  halten,  die  in  seine  Zeit  fallen  oder  ihr 
vorausliegen.5) 


1)  Pauly-Wissowa  I  S.  348. 

2)  Cod.  Theod.  XI  1.    Cod.  Just.  X  16. 

3)  Seeck,  die  Schatzungsordnung  Diocletians.     Zeitschr.  f.  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte IV  S.  309. 

4)  Pauly-Wissowa  IV  S.  498. 

5)  Dass  dies  ein  genügender  Grund  ist,  um  die  lustralis  coüatio  und  alle  andern 
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Über  das  Wesen  der  Annona  habe  ich  anderen  Orts  ausführlich  ge- 
handelt;1) hier  sei  nur  kurz  wiederholt,  was  zum  Verständnis  unserer 
Untersuchung  notwendig  ist.  Wenn  in  Koni  Getreidemangel  drohte,  pflegte 
man  schon  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  den  Provinzen  Kornlieferungen 
abzufordern,  die  als  ausserordentlicher  Zuschlag  neben  ihre  gewöhnlichen 
Steuern  traten.  Die  Auflage  derselben  nannte  man  indictio,  weil  sie  eben 
nicht  regelmässig  war,  sondern  nur  durch  ausdrückliche  „Ansage"  des 
Kaisers  erfolgte;  der  Ertrag  hiess  annona,  weil  er  für  die  Verpflegung 
der  Hauptstadt  (annona  urbis)  bestimmt  war.  Später  aber  erhob  man 
solche  Zuschläge  auch  zu  andern  Zwecken,  namentlich  für  den  Unterhalt 
der  Heere,  und  in  den  Nöten  des  dritten  Jahrhunderts  wird  man  es  um 
so  häufiger  gethan  haben,  als  jene  in  Naturalien  einliefen,  also  nicht,  wie 
die  meisten  andern  Steuern,  von  dem  Herabgehen  des  Geldwertes,  das 
durch  die  schnell  fortschreitende  Münzverschlechterung  herbeigeführt  war, 
mit  betroffen  wurden.  Diocletian  machte  dann  die  Indictio,  die  früher 
zwar  oft  genug  vorgekommen  war,  aber  doch  immer  als  Ausnahme  ge- 
golten hatte,  zur  regelmässigen  Institution,  indem  er  sie  Jahr  für  Jahr 
erneuerte.  Doch  behielt  die  Annona  den  Charakter  des  Ausserordentlichen 
insofern  bei,  als  sie  erstens  noch  immer  als  Zuschlag  zu  den  altherge- 
brachten Steuern  auftrat,  zweitens  alljährlich  die  Höhe  ihres  Betrages 
nach  dem  Bedürfnis  festgesetzt  wurde,  während  jene  ein  für  alle  Mal 
fixiert  waren.  Die  Tributa,  welche  Charisius  von  der  Annona  unter- 
scheidet, sind  also  wahrscheinlich  jene  alten  Steuern.  Dazu  passt  auch 
eine  Stelle  des  Hermogenianus,  der  gleichfalls  unter  Constantin  geschrieben 

hat:  patrimonii sunt  munera  rei  vehicularis,  item  navicularis ;  decemprimatus: 
ab    ütü   enim  periculo   ipsorum   exactümes  sollemnium  celebrantur.2)     Denn 

mit  dem  Worte  sollemne  bezeichnet  man  ja  das  regelmässig  Wiederkehrende, 
das  wohl  auch  hier  im  Gegensatze  zu  den  jährlich  wechselnden  In- 
dictionen  gedacht  ist.  * 

Waren  die  Steuern,  für  welche  man  die  Decemprimi  haftbar  machte, 
für  alle  Folgezeit  festgelegt,  so  begreift  man  auch,  warum  Charisius  einen 
jährlichen  Zuschuss  aus  ihrer  eigenen  Tasche  als  sicher  und  unvermeidlich 
betrachtet.  Was  feststand,  war  nämlich  zweierlei:  erstens  die  Gesamt- 
summe, die  jede  Stadt  an  die  kaiserlichen  Kassen  abzuführen  hatte, 
zweitens  der  Betrag,  der  auf  dem  einzelnen  Steuerzahler  oder  dem  einzelnen 
Steuerobjekt  lastete.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  Bevölkerungsziffer  und 
Wohlstand  der  Stadt  sich  hoben,  die  Erheber  einen  Überschuss  erzielen 
mussten,  wenn  jene  zurückgingen,  ein  Defizit.  Das  erstere  mag  vorüber- 
gehend  eingetreten  sein;   im  Laufe  der  Zeit  aber  wurde  das  letztere  zu 

Steuern,  die  erst  durch  Constantin  oder  später  eingeführt  sind,  hier  nicht  zu  berück- 
sichtigen, versteht  sich  von  selbst. 

1)  Die  Schatzungsordnung  Diocletians  S.  329. 

2)  Dig.  L  4,  1  §  1. 

Beiträge  z.  alten  Geschickte  I.  12 
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einer  Regel,  die  keine  Ausnahme  mehr  duldete,  weil  in  allen  Gemeinden 
des  Reiches  die  Menschenzahl  stätig  sank.1)  Jene  defuncti,  deren  Steuersoll 
auf  die  Decemprimi  übergeht,  sind  also  in  erster  Linie  nicht  kürzlich 
Verstorbene,  an  deren  Erben  man  sich  noch  halten  könnte,  sondern  sie 
stellen  den  Überschuss  der  Todesfälle  über  die  Geburten  dar,  der  sich 
seit  unvordenklichen  Zeiten  summiert  und  die  Steuererheber  immer  schwerer 
belastet  hat. 

Verlangt  man  den  Beweis,  dass  es  Steuern  gegeben  habe,  die  in 
jenem  doppelten  Sinne  fest  waren,  so  ist  er  nicht  schwer  zu  führen. 
Verpflichtete  sich  doch  jede  Publicanengesellschaft  Jahr  für  Jahr  die 
gleiche  Summe  an  die  Staatskasse  zu  zahlen;  und  doch  konnte  sie  den 
Beitrag  des  einzelnen  Steuerzahlers  nicht  nach  Belieben  erhöhen,  sondern 
war  an  einen  vorgeschriebenen  Satz  gebunden.  Auch  bei  ihr  konnten 
sich  also  bald  Überschüsse,  bald  ein  Defizit  ergeben;  doch  war  freilich 
das  erstere  die  Regel,  weil  die  Steuerpächter  ja  ein  Geschäft  machen 
wollten  und  daher  bei  ihren  Angeboten  alle  Möglichkeiten  sorgsam  in 
Betracht  zogen.  Nehmen  wir  nun  an,  für  einen  bestimmten  Kreis  von 
Steuern  seien  die  Decemprimi  an  die  Stelle  der  Publicanen  getreten  und 
zugleich  sei  ihr  Betrag  nicht  auf  fünf  Jahre,  wie  es  bei  den  Verpach- 
tungen zu  geschehen  pflegte,  sondern  für  alle  Folgezeit  festgelegt  worden, 
so  würde  sich  genau  der  Zustand  ergeben,  von  dem  Charisius  uns  be- 
richtet. 

Josephus  erzählt  uns,  wie  zu  der  Zeit,  als  Syrien  und  Phönicien  den 
Ptolemäern  unterworfen  waren,  die  Gefälle  dieser  Provinzen  in  Alexandria 
verpachtet  wurden.  Dabei  reisen  die  nQvroi  und  die  aQXovrtg  der 
syrischen  und  phönicischen  Städte  dorthin,  um  auf  die  Steuern,  welche 
ihren  Gemeinden  aufgelegt  sind,  ihrerseits  zu  bieten.2)  Die  Geschichte, 
in  der  dies  vorkommt,  ist  erfunden;  man  darf  daher  annehmen,  dass  die 
Zustände,  welche  sie  voraussetzt,  nicht  altägyptische  sind,  sondern  die- 
jenigen, mit  denen  Josephus  oder  seine  unmittelbare  Quelle  aus  eigener 
Anschauung  vertraut  war.  Und  wirklich  ist  es  uns  aus  dem  römischen 
Reiche  überliefert,  dass  seine  Städte  die  Steuern,  welche  auf  ihr  Gebiet 
entfielen,  mitunter  durch  ihre  Obrigkeiten  selbst  zu  pachten  suchten.8) 
Ja  nicht  selten  kam  es  vor,  dass,  wenn  ein  Römer  sie  überboten  hatte, 


1)  Sbeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  I*  S.  338. 

2)  Antiq.  iud.  XII  169:  £xv%£v  db  xccx'  ixslvov  xbv  xccigbv  ndvxag  &vaßccivsiv  tovg 
&nb  x(bv  noleav  x&v  xyg  ÜVQiag  xal  $oivixr\g  itgmxovg  xa\  xovg  &Q%Qvxag  titl  xr\v  t&v 
xeX&v  d)vrjv.  xax  $xog  dh  ai)xa  xolg  dvvccxolg  x&v  iv  kxdaxrj  7t6Xsi  ini7CQa6x£v  6  ßccöiXsvg. 
175:  ivaxdarig  ^  r,]s  V^Q^^  xad"'  ijv  ^Xltv  xa  t&tj  7ti7tQdax£a&cu  xä>v  ndlecov, 
i\yoQa£ov  ol  xolg  &£i&\utciv  iv  xulg  nax^iöiv  diatfigovxEg. 

3)  Cic.  Verr.  III  42,  99:  Thermitani  miserunt,  qui  decumas  emerent  agri  sui ;  magni 
sua  putabant  intercsse  publice  potius  quamvis  magno  emi,  quam  in  aliquem  istius  emis- 
sarium  inciderent. 
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sie  diesem  ein  Abstandsgeld  zahlten  und  in  seinen  Kontrakt  eintraten.1) 
Auf  solche  Weise  gewann  die  städtische  Kasse  den  Überschuss,  der  sonst 
in  die  Taschen  der  Publicanen  floss,  und  selbst  wenn  dieser  gering  war 
oder  infolge  eines  zu  hohen  Angebotes  ganz  ausblieb,  entging  man  doch 
den  Chikanen  und  Erpressungen  der  römischen  Ritter.  Ohne  Zweifel 
waren  diese  Vorteile  gross  genug,  um  allen  Städten,  die  der  Steuer- 
pflicht unterlagen,  ein  solches  Geschäft  wünschenswert  zu  machen.  Wenn 
es  nur  ausnahmsweise  zu  stände  kam,  so  lag  dies  wohl  daran,  dass  in 
den  Zeiten  der  Republik  der  Einfluss  der  Ritterschaft  gross  genug  war, 
um  ihren  Mitgliedern  auf  Kosten  der  Unterthanen  jene  einträglichen 
Pachtungen  zu  erhalten.  Dies  hörte  auf,  seit  nicht  mehr  eine  Adels- 
klique,  sondern  ein  aufgeklärter  Monarch  das  Reich  beherrschte.  So  ist 
es  denn  auch  eine  Beobachtung,  die  sich  jedem  Kenner  der  Quellen  auf- 
drängt und  daher  schon  oft  gemacht  worden  ist,  dass  im  Laufe  der 
Kaiserzeit  das  Publicanensystem  mehr  und  mehr  zurücktritt.  Wenn  aber 
die  Städte  selbst  zu  Steuerpächtern  wurden,  so  konnte  dies  durch  gar 
keine  anderen  Organe  geschehen,  als  durch  ihre  Beamten  im  Verein  mit 
den  Decemprimi,  die  jenen  bei  allen  finanziellen  Operationen  als  Beirat 
und  Helfer  zur  Seite  standen ;  es  sind  das  eben  ol  ngiuToi  xal  ol  ccqxovx^ 
von  denen  Josephus  in  diesem  Zusammenhange  spricht  Da  aber  die 
Magistrate  immer  nur  ein  Jahr  fungierten,  so  konnten  sie  wohl  das  An- 
gebot thun,  aber  nicht  die  dauernde  Verantwortung  dem  Reiche  gegen- 
über für  das  Einlaufen  der  Steuern  übernehmen.  Was  an  die  Stelle  der 
8ocieta8  publicanorum  trat,  war  also  das  Kollegium  der  Zehnmänner;  auf 
sie  ging  mit  der  Pflicht  des  Eintreibens  auch  die  Haftbarkeit  für  den 
vorgeschriebenen  Betrag  über.  Diese  drückte  anfangs  nicht  schwer,  ja 
in  der  Regel  kam  noch  ein  Gewinn  heraus,  den  freilich  die  Gemeinde- 
kasse einstrich.  Denn  jedenfalls  waren  die  Angebote  der  Decemprimi 
nicht  höher,  als  die  der  Publicanen  gewesen  waren,  und  diese  wollten 
ja  ein  Geschäft  machen.  Wenn  jene,  wie  ihre  Vorgänger,  alle  fünf  Jahr 
ihren  Kontrakt  auf  anderer  Grundlage  hätten  erneuern  können,  so  wären 
sie  überhaupt  nicht  zu  Schaden  gekommen;  ihre  Angebote  wären  eben 
in  demselben  Verhältnis  niedriger  geworden,  wie  die  Bevölkerung  ihrer 
Städte  sank.  Aber  auf  dieses  freie  Vertragschliessen  haben  sie  bald  ver- 
zichten müssen. 

Das  Herabgehen  des  Wohlstandes  und  der  Menschenzahl  führte 
natürlich  dazu,  dass  auch  die  Steuererträge  sich  minderten.  Schon  aus 
dem   ersten  Jahrhundert  ist  uns  Folgendes  überliefert.     Einige  Publi- 

1)  Cic.  Verr.  III  37,  84:  emit  agri  Liparensis  miseri  atque  ieiuni  decumas  tritici 
medimnis  DC.  Liparenses  vocantur;  ipsi  accipere  decumas  et  numerare  Valentio  coguntur 
lucri  HS  XXX  tniha.  In  diesem  Falle  und  den  ähnlichen,  über  die  III  39,  88.  42,  99 
berichtet  wird,  ist  das  Erpressung;  aber  offenbar  bedient  sie  sich  der  Formen  eines 
Geschäftes,  das  auch  in  ehrUcher  Weise  gemacht  zu  werden  pflegte. 
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canen  werden  aufgefordert,  die  Steuern,  die  sie  früher  eingetrieben  haben, 
nach  Ablauf  des  Kontraktes  wieder  zu  übernehmen;  sie  aber  weigern 
sich  dessen  mit  der  Begründung,  sie  hätten  schon  genug  Schaden  gehabt 
und  liefen  Gefahr,  von  Haus  und  Hof  getrieben  zu  werden.  Vor  der 
Anwendung  von  Zwang  scheut  man  sich,  wreil  man  fürchtet,  sie  könnten 
sich  ihm  durch  die  Flucht  entziehen.1)  Offenbar  hatte  man  in  dieser 
Beziehung  schon  Erfahrungen  gesammelt.  Denn  der  Kaiser  wollte  auf 
sein  gewohntes  Einkommen  nicht  verzichten,  und  die  Statthalter  scheuten 
seinen  Zorn,  wenn  sie  aus  ihren  Provinzen  nicht  mindestens  ebenso  viel 
zogen,  wie  ihre  Vorgänger.  So  war  es  denn  schon  unter  Nero  vor- 
gekommen, dass  ein  Präfekt  von  Ägypten  vermögende  Leute  gewaltsam 
dazu  anhielt,  die  abgelaufene  Steuerpacht  unten  den  früheren  Bedingungen 
von  Neuem  anzutreten.2)  Später  sucht  man  dem  Übel,  dass  die  An- 
gebote immer  mehr  heruntergehen,  durch  die  verschiedensten  Mittel  zu 
steuern.  Bald  lockt  man  die  Pächter,  indem  man  ihnen  Befreiung  von 
den  municipalen  Lasten  als  Privileg  zusichert;8)  bald  wird  denjenigen, 
welche  so  leichtsinnig  gewesen  sind,  die  Erhebung  einer  Steuer  zu  über- 
nehmen, nach  Ablauf  der  gesetzlichen  fünf  Jahre  der  Rücktritt  nicht  ge- 
stattet, falls  sich  kein  Bieter  unter  den  gleichen  Bedingungen  findet,  und 
die  Jurisprudenz  rechtfertigt  dies  mit  dem  Bemerken,  wer  dem  Staate 
grossen  Gewinn  verdanke,  könne  als  Ersatz  auch  einen  kleinen  Schaden 
auf  sich  nehmen.4)  Dann  verbietet  man  wieder  jeden  Zwang,  aber,  was 
wohl  zu  beachten  ist,  mit  der  Begründung,  es  würden  sich  um  so  leichter 
neue  Pächter  finden  lassen,  wrenn  sie  sicher  sein  könnten,  dass  man  sie, 
nachdem  ihr  Kontrakt  abgelaufen  sei,  nicht  gewaltsam  zurückhalten 
werde.5)  Der  Wunsch,  die  Pachtsumme  dauernd  festzulegen,  ist  also 
zweifellos  vorhanden ;  wenn  man  darauf  verzichtet,  die  Publicanen  lebens- 
länglich an  die  einmal  übernommenen  Pflichten  zu  binden,  so  geschieht 
dies  aus  Furcht,  dass  bei  ihrem  Tode  der  Ersatz  ausbleiben  könne. 
Doch  solche  Bücksichten  brauchte  man  nur  zu  nehmen,  soweit  man  auf 


1)  Grenfkll  und  Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri  144:  dvoitsi&ovvxav  x&v  xb 
iyxvxXiov  &c%olovii£v(ov  xai  xov  xb  &yoQav6\uov  dr\\L06iov&v ,  mg  ixavä  ßXanxo^ivav 
xai  xivdvvevovxav  [isxaoxfjvai.  —  xaxä  xb  dvvocxbv  &vcocovcpiaca  xovg  reXwvag  vtcIq  xo$ 
fit]  tpvyddag  yeviG&at,  xovg  itooaßißafcoiitvovg. 

2)  Wilcken,  Griechische  Ostraka  I  S.  592. 

3)  Dig.  L  6,  6  §  10:  conductores  etiam  vectigalium  fisci  neccssitate  subeundorum 
municipalium  munerum  non  obstringuntur ,  idque  ita  observandum  divi  fratres  rescrip- 
serunt. 

4)  Dig.  XXXIX  4,  11  §  5:  qui  maximos  fructus  ex  redemptione  vectigalium  con- 
sequuntur ,  si  postea  tanto  locari  non  possunt,  ipsi  ea  prioribus  pensionibus  suscipere 
compettuntur. 

5)  Dig.  XLIX  14,  3  §  6:  valde  inhumanus  mos  est  iste,  qtio  retinentur  conductores 
vectigalium  publicorum  et  agrorum,  si  tantidem  locari  non  possint.  nam  et  facilius  in- 
venientur  conductores,  si  scierint  fore,  ut,  si  peracto  lustro  discedere  volucrint,  tum 
teneantur.    Vgl.  Dig.  XXXIX  4,  9  §  1.    Cod.  Juat.  IV  65,  11. 

34 


Decernprimat  und  Dekaprotic.  181 

unabhängige  Kapitalisten  angewiesen  war;  eine  amtliche  Stellung,  wie 
der  Decernprimat  es  war,  blieb  immer  besetzt  und  konnte  sich  den  Lasten, 
die  der  Kaiser  ihr  auflegen  wollte,  nicht  entziehen.  So  ist  es  ganz  natür- 
lich, dass  man  den  Pachtverträgen,  welche  die  Städte  abgeschlossen 
hatten,  ewige  Giltigkeit  verlieh,  und  da  die  Zehnmänner  die  Bürgen 
und  Träger  der  Verpflichtung  waren,  blieb  an  ihnen  der  jährliche  Ver- 
lust hängen,  den  das  Sinken  der  Steuererträge  herbeiführte. 

Wir  sahen  schon,  dass  die  Worte  des  Charisius  in  erster  Linie  auf 
die  Kopfsteuer  hinzudeuten  schienen ;  gerade  diese  aber  ist,  soweit  unsere 
Überlieferung  reicht,  niemals  an  Publicanen  verpachtet  worden.  Trotz- 
dem ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  sie  den  Decemprimi  aufhalste. 
Hatten  sie  erst  einige  Steuern,  welche  das  auch  sein  mochten,  freiwillig 
übernommen,  so  wird  die  Regierung  nicht  gezögert  haben,  andere  wider 
ihren  Willen  hinzuzufügen.  Man  hatte  jetzt  ein  Kollegium  wohlhabender 
und  sicherer  Steuerpächter,  das  allen  Forderungen  fügsam  herhalten 
musste,  und  wird  es  ohne  Zweifel  ausgenutzt  haben.  Die  Erhebung  der- 
jenigen Steuern,  die  noch  im  vierten  Jahrhundert  ohne  staatlichen  Zwang 
Pächter  fanden,  fällt  nicht  unter  die  Munera;  von  ihnen  brauchte  also 
Charisius  in  dem  Zusammenhange  unseres  Fragmentes  nicht  zu  reden. 
Sehen  wir  aber  von  jenen  ab,  so  kennt  er  ausser  der  annona  keine 
anderen  Steuern  als  jene  Mehrzahl  von  tributa,  welche  die  Decemprimi 
einzutreiben  hatten.  Es  scheint  danach,  als  wenn  alle  regelmässigen 
Gefälle  —  denn  die  Annona  wurde  ja  noch  als  ausserordentlich 
empfunden  — ,  soweit  man  sie  nach  Stadtgebieten  zu  erheben  pflegte, 
für  die  Folgezeit  auf  einen  bestimmten  Gesamtbetrag  fixiert1)  und  den 
Decemprimi  übertragen  wurden. 

Auf  ein  bestimmtes  Jahr  lässt  sich  diese  Neuerung  nicht  datieren; 
denn  sie  beruhte  ja  nicht  auf  der  einmaligen  Verfügung  dieses  oder  jenes 
Kaisers,  sondern  vollzog  sich  allmählich  bald  in  der  einen,  bald  in  der 
andern  Stadt  und  ergriff  auch  nicht  alle  Steuern  gleichzeitig.  Die  ersten 
Anfänge  dieser  Entwickelung  treten  uns  schon  in  den  Verrinen  des 
Cicero  entgegen;  ihren  Abschluss  fand  sie  vielleicht  unter  Septimus 
Severus.  Darauf  scheint  mir  namentlich  Folgendes  hinzudeuten.  Papinian, 
der  am  Ende  des  zweiten  und  in  den  ersten  Jahren  des  dritten  Jahr- 
hunderts schrieb,  sagt  über  die  Pflicht  der  Steuererhebung:  exigendi 
tribxUi  munus  inter  sordida  munera  non  habetur  ei  ideo  decurionibus  quoque 


1)  Dies  habe  ich  schon  früher  aus  anderen  Quellenzeugnissen,  die  mit  dem  Decern- 
primat ausser  Zusammenhang  stehen,  schliessen  zu  müssen  geglaubt.  Zeit  sehr.  f. 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  IV  S.  337.  VI  S.  347—349.  Dass  nicht  nur  Kopf- 
steuern, sondern  auch  Grundsteuern  durch  die  Decemprimi  erhoben  wurden,  ergiebt  sich 
aus  Cod.  Theod.  X  25,  wo  Kaiser  Arcadius,  indem  er  den  Grundbesitz  seiner  Töchter 
für  steuerfrei  erklärt,  ausdrücklich  hinzufügt,  dies  bedeute  eine  neue  Belastung  der 
Principales. 
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rnandatur.1)  Zu  seiner  Zeit  kam  es  also  schon  vor,  dass  Decurionen,  zu 
denen  ja  auch  die  Decemprimi  gehörten,  die  Steuern  eintrieben,  doch  war 
es  noch  nicht  die  durchgehende  Kegel.  Sein  Schiller  Ulpian  dagegen 
sieht  in  der  finanziellen  Leistung  schon  das  Wesen  des  Decempriinats, 
setzt  also  voraus,  dass  es  der  Steuererhebung  schon  überall  unterworfen 
war.2)  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  man  danach  die  generelle 
Kegelung  in  das  Jahr  202  setzen,  in  dem  Severus  Batsversammlungen 
und  Dekaproten  auch  in  Ägypten  einführte,  der  einzigen  Provinz,  wo 
sie  bis  dahin  noch  gefehlt  hatten.3)  Denn  wie  Wilcken  mit  Recht  ver- 
mutet, wird  diese  Massregel  durch  das  Steuerwesen  des  Reiches  ver- 
anlasst sein.4)  Wenn  sie  aber  auf  ein  Land  ausgedehnt  wurde,  das  bis 
dahin  gar  keine  Anhaltspunkte  dafür  bot,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  der  Kaiser  um  dieselbe  Zeit  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  auch  in 
den  andern  Provinzen  durchführte.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  damals 
alle  Städte,  die  vorher  noch  keinen  Decemprimat  besessen  hatten,  ebenso, 
wie  die  ägyptischen,  damit  beschenkt  wurden.  Nur  die  freien  konnte 
man  verschonen,  weil  sie  ja  an  das  Reich  keine  Steuern  zu  zahlen 
hatten.6) 

Dass  die  Steuererhebung  der  Decemprimi  sich  langsam  ausgebreitet 
hat  und  erst  im  dritten  Jahrhundert  allgemein  geworden  ist,  ergiebt  sich 
auch  aus  ihrer  sehr  späten  Erwähnung  in  den  Quellen.  Denn  so  reich 
die  urkundlichen  Zeugnisse  über  sie  auch  fliessen,  für  jene  Pflicht  bieten 
sie  doch  nur  sehr  wenige  Beispiele,  und  auch  diese  sind  meist  nicht  un- 
zweifelhaft. Das  älteste  scheint  uns  in  einer  Inschrift  aus  Thyatira6) 
erhalten  zu  sein,  die  freilich  nicht  sicher  zu  datieren  ist.    Doch  ihre 


1)  Dig.  L  1,  17  §  7. 

2)  Dig.  L4,  3  §  10:  decaprotos  ett'am  minores  annis  viginti  quinque  fieri,  non 
militantes  tarnen,  pridem  placuit,  quia  patrimonii  magis  onus  videtur  esse;  exactionem 
enim  tributorum  onus  patrimonii  esse  constat.  Das  enim  ist  nicht  überliefert,  dürfte 
aber  nach  dem  Zusammenhange  kaum  zu  entbehren  sein.  Ein  ähnliches  Zeugnis  des 
Modestinus  s.  S.  27 ,  des  Diocletian  Cod.  Just.  X  42,  8.  Wenn  die  Quellen  die  Deka- 
protie  bald  ein  munus  patrimonii,  bald  ein  munus  mixtum  nennen,  so  geht  das  wohl 
nur  darauf  zurück,  dass  der  letztere  Begriff  nicht  von  Allen  als  selbständiger  anerkannt, 
sondern  teilweise  mit  dem  ersteren  zusammengeworfen  wurde.  Jedenfalls  zeigt  jenes 
magis  das  Ulpian,  dass  er  die  Leistung  nicht  ganz  als  munus  patrimonii  betrachtet 
wissen  wollte;  doch  hatte  er  noch  kein  Wort  geprägt,  dass  ihre  Zwischen  Stellung 
passend  ausdrückte. 

3)  Wilcken,  Observationes  ad  historiam  Aegypti.    Berlin  1885  S.  14. 

4)  Griechische  Ostraka  I  S.  431. 

5)  Im  griechisch-orientalischen  Reichsteil  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige  Stadt 
gefunden,  die  als  freie  nachgewiesen  ist  und  doch  Dekaproten  besass,  das  ist  Strato- 
nicea  in  Carien  (BuU.  hell.  XII  S.  84.  86.  88).  Doch  ihre  Freiheit  ist  nur  für  das 
erste  Jahrhundert  beglaubigt  (Plin.  h.  n.  V  109);  in  der  viel  späteren  Zeit,  der  die 
Inschriften  des  Dekaproten  angehören,  kann  sie  ihr  längst  wieder  geraubt  sein,  wie 
dies  bekanntlich  nicht  selten  vorgekommen  ist. 

6)  CIG.  U  3490. 
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schlechte  Grammatik  und  Orthographie  gestatten  kaum,  sie  sehr  lange 
vor  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  zu  setzen;  andererseits  führt 
derjenige,  welcher  durch  sie  geehrt  wird,  noch  keinen  römischen  Namen, 
scheint  also  noch  vor  der  Constitutio  Antoniniana,  die  im  Jahre  212  allen 
Untertanen  des  Beiches  das  Bürgerrecht  verlieh,  gelebt  zu  haben.  Auf 
dem  Steine  heisst  es :  dixangotevöavia  htj  Sixa  xai  imdoau  xai  xvgiaxalg 
vnegealaig  ^gr^ifjtsvaavra  rrtv  naxgiSa.  In  der  knidoaig  darf  man  einen 
Zuschuss  zur  Steuersumme  erkennen;  aber  wenn  dieser  als  besonderes 
Verdienst  hervorgehoben  wird,  so  folgt  eben  daraus,  dass  er  zur  Zeit 
unserer  Inschrift  noch  keine  allgemeine  und  unvermeidliche  Pflicht  dar- 
stellte. Das  gleiche  gilt  natürlich  auch  von  den  xvgiaxal  vmigeaiai. 
Was  die  Worte  bedeuten,  erfahren  wir  aus  einem  arsinoitischen  Papyros. 
Nach  diesem  werden  einer  Frau  zwrei  Kameele  abgefordert  tlg  xag  iv 
JSvgitf  xvgiaxdg  vnrjgtaiag  xtav  ytvvaioxaxwv  axgax6Vfidxwv  xov  xvgiov 
i^ojv  avxoxgdxogog  2iovi]Qov  *Avxwivov.  Das  eine  geht  dabei  zu  Grunde, 
das  andere  wird  ihr  wiedergebracht,  in  welchem  Zustande,  ist  nicht  ge- 
sagt.1) Es  handelt  sich  also  um  die  leihweise  Stellung  von  Lasttieren 
für  den  Tross  des  kaiserlichen  Heeres.  Wenn  unser  Thyatirener  sich 
durch  solche  „Herrendienste"  seiner  Vaterstadt  nützlich  erwies,  so  be- 
deutet das  wohl  nicht  nur,  dass  er  Kameele,  Maultiere  oder  Esel  her- 
lieh —  denn  dies  mussten  auch  zahlreiche  andere  Bürger  thun  — , 
sondern  wahrscheinlich,  dass  er  die  Beitreibung  jener  Frohnden  über- 
nommen hatte  und,  was  an  der  befohlenen  Zahl  von  Tieren  fehlte,  aus 
seinem  Besitz  ergänzte.  Diese  Leistung  aber  war  keine  regelmässig 
wiederkehrende  und  hatte  daher  mit  der  exaetio  tribuforum,  wie  wir  sie 
oben  kennen  gelernt  haben,  nichts  zu  thun;  viel  eher  knüpft  sie  an  die 
uralte  Pflicht  der  Decemprimi  an,  die  Befehle  der  römischen  Kegierung 
entgegenzunehmen  und  für  deren  Ausführung  Sorge  zu  tragen  (S.  11). 
1  )enn  wenn  der  Kaiser  eine  ausserordentliche  Forderung  zu  stellen  hatte, 
so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  sich  an  diejenigen  wandte,  die  zu  allen 
Zeiten  als  Vermittler  zwischen  dem  Reiche  und  seinen  einzelnen  Städten 
gedient  hatten,  und  sie  auch  für  die  Erfüllung  verantwortlich  machte. 
Man  darf  daher  vermuten,  dass  auch  die  Annona,  ehe  Diocletian  sie  zu 
einer  Jahressteuer  machte,  von  den  Decemprimi  eingefordert  wurde,  und 
eine  zweite  thyatirener  Inschrift  bestätigt  dies.*)  Es  heisst  dort:  Stxa- 
ngujTBVöavTa  xt$v  ßagvxfyav  ngic^tv  ßaaikitog  iv  tviavxtp  ivi.  Wenn  hier 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  derjenige,  welchem  der  Stein  gesetzt 
ist,  habe  innerhalb   eines  Jahres  den  Betrag  zusammengebracht,  so  er- 

1)  Ägyptische  Urkunden  I  266.  Von  ähnlichem  Inhalt  ist  der  Papyros,  den 
Ken  von  in  der  Revue  de  philologie  XXI  S.  4  veröffentlicht  hat;  doch  steht  dort  tlg 
xvQiaxag  ZQticcg  statt  stg  xvQiaxäg  vnriQsaiag,  und  derjenige,  welcher  ein  Kameel  ge- 
stellt hat,  bekommt  es  nicht  wieder  zurück. 

2)  CIG.  II  3491.     Über  die  Lesung  der  Inschrift  vgl.  S.  6  Anm.  2. 
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giebt  sich  daraus,  dass  die  Steuer  in  der  Regel  sehr  langsam  einlief,  also 
schwer  zu  erheben  war.  Dies  würde  auf  die  Annona  passen,  weil  sie 
als  Zuschlag  zu  den  gewöhnlichen  Steuern  ganz  besonders  hart  drücken 
musste.  Auch  der  Komparativ  ßagvviga  weist  darauf  hin,  dass  nur 
zwei  Auflagen  dieser  Art  unter  der  Regierung  des  betreffenden  Kaisers 
erhoben  wurden,  und  diese  zwar  von  verschiedener  Höhe,  dass  sie 
also  ausserordentliche  waren.  Ich  möchte  daher  ngäfyg  ßaaiXiwg ,  was 
meines  Wissens  sonst  nirgend  vorkommt,  durch  indictio  Augusti  tiber- 
setzen. Für  unsere  Untersuchung  aber  ist  diese  Inschrift  namentlich  des- 
halb bemerkenswert,  weil  in  ihr  das  Verbum  dexangureveiv  schon  völlig 
die  Bedeutung  von  „Steuern  eintreiben"  zeigt;  sie  setzt  also  voraus, 
dass  dies  die  regelmässige  Thätigkeit  der  Decemprimi  war.  Leider  ent- 
hält auch  sie  nur  das  eine  chronologische  Kennzeichen,  dass  in  ihr  ein 
Hadrianeion  erwähnt  wird.  Nachhadrianisch  ist  sie  also  jedenfalls,  doch 
ob  sie  ins  dritte  oder  noch  ins  zweite  Jahrhundert  zu  setzen  sei,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Etwas  sicherer  datiert  ist  der  Brief  eines  Centurionen  an  den  Stell- 
vertreter   des    Strategen    von    Oxyrhynchos , !)    von    dessen    Überschrift 

Folgendes  entziffert  ist:  [«(Jrovs  e  Mdgx[o]v  A rov  xvgiov, 

Tvßt,  id.  Er  ist  also  im  fünften  Jahre  eines  Kaisers  geschrieben,  dessen 
Vorname  Marcus  war  und  dessen  Gentilicium  mit  A  begann.  Da  die 
Zeit  vor  Septimius  Severus  durch  die  Erwähnung  der  Dekaprotie  aus- 
geschlossen ist,  können  nur  Caracalla,  Elagabalus,  Alexander,  Gordian 
und  Probus  in  Betracht  kommen ;  denn  alle  andern  Kaiser,  deren  Namen 
passen  würden,  haben  das  fünfte  Jahr  ihrer  Regierung  nicht  erreicht. 
Von  diesen  fallen  die  beiden  ersten  weg,  weil  der  Singular  rov  xvgiov 
eine  Alleinherrschaft  voraussetzt  und  sie  in  ihrem  fünften  Jahre  beide 
Kollegen  hatten.  Die  drei  möglichen  Daten  sind  also  der  6.  Januar  226 
oder  242  oder  280.  Nun  finden  sich  die  Namen  des  Alexander  und  Probus 
niemals  so  formuliert,  dass  sie  in  die  Lücke  unseres  Papyros  hineinpassen 
könnten,  wohl  aber  einmal  der  des  Gordian :  Mdgxov  'Avrioviov  rogdiavov 
Kaiaagog  rov  xvgiov.2)  Dies  kann  Zufall  sein ;  immerhin  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  richtige  Datum  der  6.  Januar  242  ist.  Der  Text 
des  Briefes  lautet:  h^avtijg  Xaßwv  /uov  tu  ygdtifiara  niuxpov  xovg  xXtj- 
govopovg  AnoXXwviov  rov  Sexangiorov  vt4g  OftoiGarpwg  roTtag^iag,  Zva  juj) 
ix  rtjg  a?jg  djutXeiag  kviSga  negl  rrjv  hfxßoXi]v  ytvrjtai.  tnefixpa  di  elg  xovto 
rov  öTccTiiovccgiov  ccXXd  xal  rovg  Xoinovg  SexangwTovg ,  Xva  dvvrj&ujpev, 
ö&ev  käv  Sita,  ri]v  iußoXijv  notrjacu  Sid  rdxovg.  Was  für  eine  Steuer 
die  i^ßoXrj  war,  kann  noch  nicht  als  sicher  gelten.3)  Die  Annahme  ist 
nicht  ausgeschlossen ,  dass  eine  ausserordentliche  Annona   für  die  Ver- 


1)  Gkenkell  und  Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri  I  62. 

2)  Gresfei.l  und  Hunt  I  80. 

3)  Wilcken,  Griechische  Ostraka  I  S.  364. 
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pflegung  des  Heeres  gemeint  sei,  namentlich  da  ein  Centurio  sich  um  sie 
bemüht  und  zu  der  Zeit,  der  wir  den  Brief  zuschreiben,  Gordian  seinen 
Perserkrieg  führte.  Was  uns  vor  allem  daran  interessiert,  ist,  dass  die 
Erben  eines  Dekaproten  für  das  Einlaufen  der  Steuer  verantwortlich 
gemacht  werden,  das  Amt  also  deutlich  als  munus  patrwwnn  erscheint.1) 
Weiter  ist  bemerkenswert,  dass  der  Verstorbene  6  Sexangcorog  rtjg  Ofioi- 
catpdg  ronaQxlctg  genannt,  seine  Stellung  also  nicht  zu  der  Gemeinde  als 
Ganzes,  sondern  zu  einem  einzelnen  Bezirk  ihres  Gebietes  in  Beziehung 
gesetzt  wird.  Offenbar  verteilte  das  Kollegium  die  Toparchien  zum  Zwecke 
der  Steuererhebung  unter  seine  Mitglieder,  und  wahrscheinlich  war  jedes 
nur  für  den  Betrag  haftbar,  der  auf  seinen  Bezirk  entfiel. 

Genaueres  über  diese  Einteilung  lehren  uns  mehrere  Papyri  aus  dem 
Jahre  263.  *)  Sie  enthalten  Abrechnungen  über  die  Erträge  einer  Korn- 
steuer, deren  Richtigkeit  die  Dekaproten  eigenhändig  bescheinigen,  nach- 
dem sie  die  Bestände  der  Speicher  in  ihrem  Beisein  haben  nachmessen 
lassen.8)  Auch  hier  bezieht  sich  jede  Urkunde  auf  eine  Toparchie,  der 
bald  ein  Dekaprote,  bald  zwei  vorstehen;  nur  einmal  sind  zwei  Bezirke 
zusammengefasst  und  gemeinsam  fünf  Dekaproten  untergeben.  Die  Un- 
gleichmässigkeit  der  Verteilung  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Lasten  des 
Decemprimats  als  munera  patrimonii  sich  nach  der  Grösse  des  Vermögens 
richteten.  Die  Reichsten  mussten  für  den  ganzen  Steuerbetrag  einer 
Toparchie  haften,  die  Ärmeren  für  den  halben  oder  auch  nur  für  zwei 
Fünftel. 

Im  Jahre  406  verfügt  Kaiser  Arcadius,  dass  der  Grundbesitz  seiner 
Töchter  steuerfrei  sein  solle,  und  bemerkt  dazu,  diese  Verminderung  der 
Steuerobjekte  mache  die  Last  der  Principales  drückender.4)  Damals 
hatten  sie  also  noch  die  alten  Pflichten,  und  auch  im  sechsten  Jahrhundert 
scheinen  sie  nicht  erloschen  zu  sein,  da  Justinian  die  Stellen,  welche  von 
ihnen  handeln,  sonst  kaum  in  sein  Corpus  aufgenommen  hätte.  Um 
so  mehr  fällt  es  auf,  dass  so  selten  von  ihnen  in  Verbindung  mit 
den  Steuern  die  Rede  ist,  obgleich  doch  kein  anderer  Gegenstand 
häufiger  in  den  Gesetzen  der  Spätzeit  erwähnt  wird.  Wieder  drängt  sich 
der  Schluss  auf,  dass  sich  die  Decemprimi  hinter  irgend  einer  Benennung 
verstecken,  unter  der  sie  bisher  noch  nicht  erkannt  sind.    Nun  erscheinen 


1)  In  diesem  Zusammenhange  mag  auch  angeführt  werden,  dass  in  Sillyon  ein- 
mal eine  Frau  die  Dekaprotie  bekleidet.  Lanckobohski  ,  Städte  Pamphyliens  und 
Pisidiens  No.  59.  60.  Doch  ist  das  keine  Besonderheit  dieses  Amtes,  sondern  kommt 
auch  hei  vielen  andern  vor,  die  mehr  Anforderungen  an  den  Beutel,  als  an  die  per- 
sönliche Thätigkeit  stellten.    J.  Lsvr,  Revue  des  «Stades  grecques  XII  S.  257. 

2)  Ägyptische  Urkunden  II  552—557.  579. 

3)  579:  fnper9ffpt4ra  iv  frr\aavQä)  xt&pi)?  'PsrtQBmg. 

4)  Cod.  Theod.  X  25:  praesentibus  censudUbtu  ac  principalibus ,  quos  huius  im- 
minutionis  oneribus  premi  tum  dübium  est. 
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mehrmals  neben  den  susceptores  und  exactores  als  verwandt  mit  ihnen, 
aber  doch  verschieden,  sogenannte  allecti,1)  von  denen  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  sie  gleichfalls  zu  den  Decurionen  gehörten.2)  Es  liegt  nahe, 
nach  der  Scheidung  des  Charisius  jene  auf  die  annona,  diese  auf  die 
tributa  zu  beziehen,  d.  h.  in  ihnen  die  Decemprimi  zu  erkennen.  Denn 
dass  die  allecti  Steuern  erhoben,  und  das  zwar  sowohl  in  Geld8)  als  auch 
in  Naturalien,4)  ist  unzweideutig  überliefert.  Ausserdem  aber  werden 
sie  auch  mit  den  Gesandten  der  Städte  und  Provinzen  in  die  engste  Ver- 
bindung gebracht,5)  und  wie  wir  sahen,  war  es  eine  der  vornehmsten 
Pflichten  der  Decemprimi,  im  Namen  ihres  Ordo  Gesandtschaften  zu  über- 
nehmen (S.  11).  Nun  wjrd  man  sich  erinnern,  dass  nach  der  Decurionen- 
liste  von  Canusium  das  Zehnerkollegium  teils  aus  den  quinquennalicit,  teils 
aus  den  allecti  inter  quinquennalicios  bestand.  Da  aber  im  vierten  Jahr- 
hundert die  Quinquennalität  beseitigt  wurde  (S.  1 2)  und  folglich  auch  die 
quinquennalicii  verschwanden,  konnten  nur  noch  die  allecti  übrigbleiben. 
Daraus  erklärt  es  sich  leicht,  wie  auch  diese  Benennung  auf  die  Decem- 
primi in  ihrer  Gesamtheit  angewendet  werden  konnte. 

Die  Decemprimi  fungierten  auch  im  vierten  Jahrhundert  mindestens 
fünf,  mitunter .  gar  fünfzehn  Jahre  (S.  7) ;  gleichwohl  bestimmt  ein  Gesetz 
vom  Jahre  366,  dass  niemand  die  allectümü  officia  länger  als  ein  Jahr 
verwalten  dürfe.0)  Doch  wechseln  im  vierten  Jahrhundert  auf  allen  Ge- 
bieten die  Bestimmungen  so  schnell,  dass  ein  Amt,  dessen  Zeitdauer  der 
eine  Kaiser  auf  ein  Jahr  herabsetzt,  leicht  von  einem  anderen  wieder 
auf  fünf  oder  fünfzehn  verlängert  sein  kann.  Die  Gründe  für  beides  sind 
klar  genug.    Denn  einerseits  veranlasste  der  immer  zunehmende  Mangel 


1)  Cod.  Theod.  I  15,  6:  si  quando  ex  allectis  vel  susceptoribus  aut  iabulariis 
quispiam  ratiocinio  [culpa]  sive  fraude  perhibetur  obnoxius.  Cod.  Theod.  XVI  2 ,  2 
Interpretatio :  ut  de  clericis  non  exactores,  non  allectos  facere  quicunque  sacrilega  or- 
dinatione  praesumat.    Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

2)  Cod.  Theod.  IX  35,  2 :  debitores  vero  et  quos  allectos  aut  susceptores  memorant, 
a  summo  usque  ad  infimutn  ordinem  curiales  exsortes  talium  volumus  esse  poenarum. 

3)  Valentinian  I.  verordnet,  dass  das  Gold,  welches  als  Steuer  einläuft,  ein- 
geschmolzen und  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  solle,  ehe  man  es  den  kaiserlichen 
Kassen  überschicke,  ne  diutius  vel  allecti  vel  prosecutores  vel  largitionales  adulterinos 
solidos  surrogando  in  compendium  suum  fiscalia  emolumenta  convertant.  Cod.  Theod. 
XII  6,  13.  Et  ita  fiat  omnis  illatiot  ut  largitionalium  et  prosecutorum  allectorumque  firau- 
dibus  aditus  obstruatur.    Cod.  Theod.  XII  6,  12. 

4)  Apoll.  Sidon.  epist.  V  7,  3:  invident  —  mensuras  allectis.  Mit  Hohlmassen 
konnten  die  Allecti  nur  zu  thun  haben,  wenn  sie  eingelaufene  Korn-  oder  Wein- 
vorräte auf  ihre  richtige  Menge  hin  prüften,  wie  wir  dies  bei  den  ägyptischen  Deka- 
proten  beobachten  konnten  (S.  39). 

5)  Cod.  Theod.  XI  16,  15:  legatis  atque  allectis  sumptus  possessio  huiusmodi  privi- 
legiis  munita  non  ferat.    Ahnlich  auch  XI  16,  18. 

6)  Cod.  Theod.  XII  6,  11.  Überliefert  ist  aUegationis ,  doch  hat  schon  Gotho- 
fbkdus  dies  richtig  emendiert. 
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an  Decurionen1)  dazu,  jeden  einzelnen  möglichst  lange  in  seiner  Funktion 
zu  lassen,  andererseits  bewirkten  die  Bedrückungen  der  Steuererheber, 
dass  man  sie  gerne  bald  zurücktreten  liess,  um  Rechenschaft  von  ihnen 
verlangen  zu  können.  Dass  dies  letztere  Motiv  ihn  bei  seiner  Verkürzung 
der  Amtsdauer  leitete,  sagt  Kaiser  Valentinian  I.  ausdrücklich;  zu  anderen 
Zeiten  aber  wird  das  erstere  sich  stärker  erwiesen  und  zu  der  entgegen- 
gesetzten Massregel  geführt  haben. 

Es  ist  höchst  bemerkenswert,  dass  die  susceptio  annonae  immer  als 
schwere  Last  galt,  die  exactio  tributorum  dagegen  lockend  genug  erschien, 
um  wenigstens  zeitweilig  ein  Verbot  ihrer  zu  langen  Ausdehnung  herbei- 
zuführen. Die  unerlaubten  Vorteile,  die  sie  verschaffen  konnte,  müssen 
eben  so  gross  gewesen  sein,  dass  jener  regelmässige  Zuschuss  daneben 
nicht  in  Betracht  kam.  Hierzu  hat  ohne  Zweifel  die  Münzverschlechterung 
des  dritten  Jahrhunderts  das  ihrige  beigetragen.  Denn  wenn  alle  Geld- 
steuern auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Sesterzen  ein  für  allemal  festgelegt 
waren,  mussten  sie  natürlich  um  desto  leichter  zu  tragen  sein,  je  weniger 
der  Sesterz  wert  war.  Etwas  drückender  blieben  die  Naturalsteuern,  aber 
auch  diese,  soweit  sie  noch  aus  den  früheren  Jahrhunderten  übernommen 
und  den  Decemprimi  aufgebürdet  waren,  verschwanden  neben  der  Dio- 
cletianischen  Annona.  So  war  der  Decemprimat  minder  bedrückt,  als 
die  meisten  andern  Municipalämter ,  und  behauptete,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  Ehren,  seinen  beherrschenden  Platz  in  der  Verwaltung  der 
Städte,  so  lange  das  römische  Reich  bestand. 

1)  Die  curiae  vacuefactae  werden  sehr  oft  beklagt,  z.  B.  Cod.  Theod.  XII  1,  25. 
27.  82.  186.  6,  22. 
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Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  und 

ihre  kulturhistorische  Bedeutung. 

Von  F.  K.  Ginzel. 

IL 

Sonnen-  und  Mondlauf  and  Gang  der  Gestirne  nach  babylonischer 
Kenntnis  und  deren  Einfinss  auf  die  griechische  Astronomie. 

Das  Auftauchen  einer  (derzeit  noch  zweifelhaften)  Anzahl  von  Planeten- 
und  Mondstationen  in  der  keilinschriftlichen  babylonischen  Überlieferung 
aus  sehr  alter  Zeit  deutet  darauf  hin,  dass  die  astrologische  und  astro- 
nomische Verfolgung  des  scheinbaren  Laufes  der  Hauptgestirne,  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten,  bei  den  Babyloniern  ebenfalls  in 
sehr  alte  Zeit  zurückreicht.  Während  bei  den  Griechen  kaum  vor 
Plaws  Zeiten  sämtliche  fünf  dem  freien  Auge  sichtbare  Planeten  als 
unzweifelhafte  Wandelsterne  bekannt  waren1)  und  die  Anordnung  der- 
selben im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  wenig  klaren  Vorstellungen  unterlag, 
treffen  wir  bei  den  Babyloniern  schon  in  der  Zeit  AssurbanapaU  (7.  Jahrh.) 
auf  markante,  die  einzelnen  Planeten  charakterisierende  Planetennamen 
und  auf  eine  bestimmte,  wie  es  scheint,  immer  wiederkehrende  Reihenfolge 
derselben.  Nach  Jensen2)  lauten  Namen  und  Reihe  der  Planeten  wie 
folgt:  1.  Agü  =  Sin  =  Mond,  2.  Büibi  =  Samai  =  Sonne,  3.  Dapinu 
=  Umunpauddua  (der  aufstrahlende  Herr,  der  Schreckliche)  =  Jupiter 

(auch  Sag-mf-gar,    Nibiru   und  Kakkabu   barru  =  Königsstern    genannt), 

4.  Dilbat  (Morgenstern)  =  Zib  (Abendstern)  =  Venus,  5.  Kaimünu  (der 
Beständige,  Ewige)  =  Lulim  (Leitschaf)  =  Saturn,  6.  Bibbu  =  Qud-{ud) 
=  Karradu  (der  Krieger)  =  Mars,  7.  MuStabarrü-mütänu  („Der  sich  mit 
Tod  Sättigende")  =  Merkur  (auch  Nnkaru  =  Feind,  Lumnu  =  das 
Böse,  u.  a.  genannt).  Deutlich  für  die  frühzeitige  Erkenntnis  der  Planeten 
als  selbständige,  von  der  Bewegung  des  Sternhimmels  unabhängige  Ge- 
stirne spricht  die  Bezeichnung  des  Mars  „bibbu"  (üiib-bat),  denn  bat  be- 
deutet  „sich  entfernen",  bibbu  =  das  sich  entfernende,  frei  weidende 

1)  J.  K.  Schaubach,  Geschichte  d.  griech.  Astronomie,  183,  395. 

2)  Kosmologie,  111—133. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  12.  13 
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(unter  den  Sternen  seinen  eigenen  Gang  gehende)  Schaf;1)  oder  der  für 
Merkur  vorkommende  charakteristische  Name  Balum  =  „Nicht-dau  (mit 
Beziehung  auf  die  öftere  Unsichtbarkeit  dieses  Planeten).2)  Nach  Hommkl8) 
ist  die  oben  angeführte  Reihe  der  Planeten  nicht  die  ursprüngliche, 
sondern  geht  vielmehr  auf  die  folgende  uralte  Anordnung  zurück:  Mond, 
Sonne,  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn.  Die  Planeten  werden  näm- 
lich schon  in  sehr  alten  Keilschriften  bestimmten  Göttern  gewidmet,  wo- 
bei religiöse  und  astrologische  Momente  massgebend  gewesen  sind ;  und  zwar 
Merkur  dem  Nabu  oder  Nebo  (Boten  der  Götter,  auch  Gott  der  Fruchtbar- 
keit), Venus  der  Göttin  Iitar  (Astarte),  Mars  dem  Nindar  (Kriegsgott) 
[nach  Jensen  und  Eb.  Schradeb  dem  Nirgal,  Gott  der  Seuchen,  des  Krieges, 
des  Totenreiches4)],  Jupiter  dem  Gotte  Merodack  (Marduk),  und  Saturn 
dem  Nirgal  [nach  Jensen  dem  Ninib,  Gott  der  Morgensonne,  Sturmsonne, 
Kriegsgott5)].  Später  aber  hat  man  (etwa  von  Kambyses  an)  infolge  der 
nahezu  gleichen  Attribute  der  Götter  Nindar  und  Nirgal  die  Namen  der 
Planeten  Mars  und  Saturn,  und  als  man  die  Planetenreihe  nicht  mit 
Nabu,  sondern  mit  dem  babylonischen  Hauptgotte  Merodack  beginnen 
wollte,  auch  die  Namen  von  Merkur  und  Jupiter  miteinander  vertauscht 
und  so  ist  die  Anordnung  Jupiter,  Venus,  Saturn,  Mars,  Merkur  ent- 
standen; die  ursprüngliche  Reihenfolge  ist  aber  von  den  Babyloniern  zu 
den  Griechen  und  Arabern  übergegangen.6)  Angesichts  der  Thatsache, 
dass  die  Babylonier  bisweilen  für  ein  und  denselben  Planeten  verschiedene 
Namen  gebrauchen,  bedarf  die  Identifizierung  der  Planeten  gewisser  Vor- 
sicht.   Epping  hat  sich   (meist  auf  rechnerischem  Wege)  überzeugt,  dass 

1)  Überhaupt  heissen  die  Planeten  9Bibbu-  Sterne*  (sich  entfernende  Schafe) 
(Kosmologie  254). 

2)  Kosmologie,  99,  124. 

3)  „Ausland*  1891  (IL  Die  Planeten  und  Nachträgliches  zum  Tierkreis,  381  ff.) 

4)  Kosmologie,  135,  484. 

5)  Kosmologie,  136,  457  ff. 

6)  Die  griechisch-römische  Reihenfolge  der  Planeten  1.  'E^ijs  (Merkur),  2.  'A(pQO- 
dixr]  (Venus) ,  3.  "Aqtis  (Mars),  4.  Zsvg  (Jupiter) ,  5.  Kq6vos  (Saturn)  weist  deutlich  auf 
diesen  babylonischen  Ursprung,  denn  es  entspricht  Hermes  dem  Nabu,  Aphrodite  der 
IHar,  Ares  dem  Nindar,  Zeus  ist  eine  direkte  Übersetzung  von  Btl  (Herr)  (Bil  ist  der 
Beiname  des  Marduk),  Kronos  kommt  dem  Totengotte  Nirgal  gleich.  VotPlato,  also 
in  der  älteren  griechischen  Zeit,  haben  die  Planeten  nur  Namen,  welche  die  Farbe 
und  Beschaffenheit  charakterisieren:  Merkur  =  Stilbon,  Venus  =  Phosphoros,  Mars 
=  Pyroeis,  Jupiter  =  Phaethon,  Saturn  =  Phainon  (Schaubach  a.  a.  0.  478);  es  scheint 
also  auch  die  Idee  der  Verbindung  der  Götter  mit  den  Planeten  auf  das  babylonische  Vorbild 
zurückzuführen.  Dass  manche  der  babylonischen  Planetennamen  in  die  Sprachen  der 
Orientalen  übergegangen  sind,  zeigen  verschiedene  bei  den  Mandäern,  Syrern,  Persern  (auch 
Arabern)  vorfindliehe  Bezeichnungen  für  die  Planeten.  Eh.  Schkadeu  und  Hommkl  haben  so- 
gar den  Nachweis  angetreten  (Theol.  Studien  u.  Kritiken  1874,  343,  „Ausland*  1891 II),  dass 
unsere  derzeit  noch  üblich«'  Götterbezeichnung  der  Wochentage  und  auch  deren  Reihen- 
folge (Sonne,  Mond,  Mars,  Merkur,  Jupiter,  Venus,  Saturn)  auf  die  Babylonier  zurückgeht. 
A.  M. :  Jenskx,  Zeitschr.  f.  Deutsche  Wortforsch.  1900,  S.  150  ff. 
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in  der  Arsacidenzeit  die  Planeten  folgende  Namen  tragen:  Venus  = 
Dil-bat,  Mars  =■  An  (Gott  Anu,  Himmelspol,  Anu-Weg  =  Ekliptik), 
Merkur  =  Gut-tu  (Gud-ud  früher  Mars),  Jupiter  =  Te-ut}  Saturn  = 
Genua  =  Mullalu.1)  Deuten  schon  die  wenigen  bisher  gemachten  Be- 
merkungen darauf  hin,  dass  die  Beobachtung  der  Planeten  bei  den  Baby- 
loniern  in  sehr  alte  Zeit  zurückreicht,  so  wird  dies  zur  Gewissheit  er- 
hoben durch  mehrere  Thontafeln  mit  Planetenbeobachtungen,  aus  welchen 
ersichtlich  ist,  dass  die  Babylonier  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  bereits  die  grossen 
Perioden  kennen,  nach  welchen  die  Planeten  in  ihre  scheinbaren  Stellungen 
am  Himmel  zurückkehren.2)  Da  aber  diese  Planetenperioden  bei  einigen 
Planeten  fast  ein  Menschenalter  umfassen,  so  ist  klar,  dass  nur  eine  viel- 
hundertjährige Verfolgung  der  Planeten  den  Babyloniern  schon  damals 
zur  Kenntnis  jener  Perioden  verholfen  haben  kann. 

Was  die  Beobachtung  der  Planeten  durch  die  babylonischen  Astro- 
nomen betrifft,  so  bestehen  diese  Beobachtungen  —  so  weit  man  aus  dem  bis- 
her aufgedeckten  Materiale  ersehen  kann  —  in  der  Angabe  roher  Positionen 
der  Planeten  in  den  Sternbildern,  und  in  der  Notierung  der  heliakischen 
Auf-  und  Untergänge,  der  Oppositionen  und  Kehrpunkt«.  Von  solchem  Be- 
obachtungsmaterial sind  bisher  folgende  Texte  transskribiert  und  übersetzt : 

1.  Heliakische  Auf-  und  Untergänge  und  Kehrpunkte  von  Jupiter, 
Venus,  Saturn  und  Mars  im  7.,  8.  und  9.  Jahr  des  Kambyses  (523,  522, 
521  v.  Chr.)  [No.  400  der  Kambyses-Inschriften]*)  z.  B.  „Im  7.  Jahre  am 
22.  Abu  (523  v.  Chr.  22.  Aug.)  Jupiter  im  ersten  Teile  von  tiirü  (Jung- 
frau) im  heliakischen  Untergange." 

2.  Planetenkonjunktionen  aus  dem  7.  Jahr  des  Kambyses.4)  z.  B. 
„Am  23.  TtMtu  (523  v.  Chr.  22.  Okt.)  am  Morgenhimmel  Jupiter  hinter 
dem  Monde  3  Ellen.6)  —  Am  20.  Täriiu  (28.  Okt.)  am  Morgenhimmel 
Venus  auf  der  nördlichen  Seite  2  Zoll  vor  Jupiter.  —  Am  2.  Arafe-äamna 
(30.  Okt.)  Saturn  oberhalb  der  Venus  8  Zehner"  u.  s.  w. 

3.  Ebensolche  Planetenbeobachtungen  aus  dem  3.,  2.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
[Aus  den  Tafeln  Rm  678  und  Sf  1949  des  Brit.  Museum  und  No.  9  der 
Shemtob-Sammlung  in  Philadelphia]6)  z.  B.  „Jahr  72  des  Seleucus  des 
Königs  (240  v.  Chr.)  am  14.  Airu  (9.  Mai)  Merkur  am  Morgen  im  Stier 
im  heliakischen  Untergange,  noch  eben  gesehen."  —  „Jahr  115,  welches 

1)  Astron.  a.  Babyl.  172. 

2)  Zeitschr.  f.  Assyr.  V  342.  Auf  3  Planctcntafeln  wird  ein  und  dasselbe  Jahr  der 
seleucidischen  Aera  durch  das  Beobachtungsjahr  plus  einer  Planetenperiodc  ausgedrückt; 
für  Venus  nehmen  die  babylonischen  Astronomen  8  Jahre,  für  Merkur  46,  für  Saturn  59, 
für  Mars  79  (oder  32,  oder  47),  für  Jupiter  83  (oder  71)  Jahre ;  dies  entspricht  durchaus 
dem  thatsüchlichen  uugefahren  Wiedererscheinen  der  Planeten  in  ihrer  scheinbaren  Bahn. 

3)  Ei'pino,  Zeitschr.  f.  Assyr.  V  284. 

4)  A.  a.  O.  286. 

5)  Über  das  astronomische  Maass  s.  später. 

6)  Eppino,  Zeitschr.  f.  Assyr.  V  341,  VI  89  u.  217. 
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gleich  ist  dem  Jahre  179  des  Arsaces  des  Königs  (133  v.  Chr.);  am  8.  Atru 
(20.  Mai)  Merkur  am  Abend  in  den  Zwillingen  im  heliakischen  Aufgange, 
beisammen  gesehen  num  a  15°  30'  (lh  2m)  lang  über  dem  Horizonte". 
—  „Jahr  153  (159  v.  Chr.)  am  7.  Abu  (4.  Aug.)  des  Nachts  Jupiter  am 
Morgenhimmel  über  dem  Doppelgestirn,  dem  östlichen  am  Mund  der 
Zwillinge  (ji  Gemin.)  Entfernung  4  Zoll"  u.  s.  w. 

4.  Mit  anderweitigen  Berichten  vermischte  Planetenbeobachtungen 
aus  dem  Jahre  233/32  v.  Chr.  [Tafel  Rm  IV  397]  *)  z.  B.  „des  Nachts 
am  8.  Täritu  (8.  Nov.)  bedeckt,  zu  Anfang  der  Nacht  der  Mond  unter 
Jupiter  1 2/3  Ellen  entfernt ;  der  Mond  "/*  Elle  nach  rückwärts,  agi  9.  Merkur 
abends  im  Schützen  im  heliakischen  Aufgange."  —  „Gegen  den  2.  Külev 
(2.  Dez.)  Saturn  im  ersten  Kehrpunkte  8  Zoll  über  g  Leonis,  4  Zoll  vor 
dem  zweiten  Kehrpunkte."  —  „Am  2.  Ttfritu  (1.  Jan.  232  v.  Chr.)  Nachts 
der  Mond  unterhalb  Venus  l1/*  Ellen  entfernt,  am  2.  Sirius  in  Opposition, 
Frost."  —  „Am  24.  Sabätu  (21.  Febr.)  bewölkt,  ungünstig;  Saturn  über 
a  Leonis  nur  6  Zoll  entfernt,  gegen  Morgen  30'  heliakischer  Untergang 
des  Merkur  in  den  Fischen  (?),  vom  24.  an  nicht  mehr  gesehen"  u.  s.  w. 

Für  die  systematische  Beobachtung  der  Planeten  spricht  noch  (ob- 
wohl dieselbe  schon  aus  der  Reichhaltigkeit  der  Tafeln  hervorgeht)  das 
Bestehen  einer  festen  Terminologie  für  gewisse,  immer  wiederkehrende 
astronomische  Stellungen,  Definitionen  u.  dgl.  Die  Bedeutung  der  haupt- 
sächlichsten dieser  Ausdrücke  ist  jetzt  sichergestellt,2)  jedoch  bleibt  noch 
manches  durch  Zuhilfenahme  der  astronomischen  Wiederberechnung  der 
Planeten-  und  Sternpositionen  aufzuhellen. 

Was  die  Frage  anbelangt,  ob  die  Planetenbeobachtungen  der  Baby- 
lonier  für  unsere  jetzige  Astronomie  von  Wert  sein  können,  so  darf  man 

1)  Epping,  Zeitschr.  f.  Assyr.  VII 236. 

2)  So  werden  die  Kehrpunkte  der  Planeten  durch  ki  uS  a  angedeutet.  Die  Kehr- 
punkte sind  als  ana  num  =  erster,  und  ana  Su  =  zweiter  unterschieden,  der  erste 
findet  (bei  Mars,  Jupiter,  Saturn)  zur  Zeit  statt,  wo  der  Planet  die  ganze  Zeit  nach 
Mitternacht,  also  mehr  am  Morgen  sichtbar  war,  der  zweite  zur  Zeit,  wo  der  Planet 
bei  Sonnenuntergang  hoch  über  dem  Horizonte  steht,  also  seine  Sichtbarkeit  haupt- 
sächlich vor  Mitternacht  liegt.  Die  Schleifenbildung  im  scheinbaren  Wege  der  Planeten 
wird  durch  ana  Su  lal  =  Anfangs  der  Rückläufigkeit,  ana  num  lal  =  Anfangs  der 
Wiederrechtläufigkeit,  ausgedrückt;  ana  Su  ina  lal  Su  heisst  während  der  Rückläufig- 
keit (vom  ersten  Kehrpunkt  zum  zweiten),  ana  num  ina  lal  Su  =  während  der  Recht- 
läufigkeit;  ana  Su  lal  uS  =  vor  dem  Kehrpuukt,  lal  ana  Su  num  uS  =  nach  dem 
ersten  Kehrpunkt.  Die  westliche  oder  östliche  Stellung  der  Planeten  gegen  Sterne  wird 
durch  ana  Su  lal  =  nach  rückwärts  (vor  der  Konjunktion)  und  ana  num  lu  =  nach 
vorwärts  (uach  der  Konjunktion)  ausgedrückt.  Bei  den  heliakischen  Auf-  und  Unter- 
gängen (na  su)  bezeichnen  beigeschriebene  Zahlen,  wieviel  Zeitgrade  der  Planet  am 
Abend  oder  Morgen  bei  seinem  ersten  oder  letzten  deutlichen  Erscheinen  über  dem 
Horizonte  sichtbar  gewesen  ist.  Die  Ausdrücke  mat  (=  kaSädu)  =  beisammen  gesehen, 
und  nu  gur  =  nicht  beisammen  gesehen,  sollen  aussagen,  ob  der  Planet  und  das 
Sternbild,  in  welchem  ersterer  stehen  sollte,  gleichzeitig  gesehen  werden  konnten  oder 
nicht.     Der  Ausdruck  atru  heisst  .bewölkt*  (dunkel). 
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die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  sich  geeignete  Beobachtungen,  welche 
in  ihrer  Qualität  bis  zu  einer  Verbesserung  unserer  Planetentafeln  aus- 
reichen, vorfinden  werden.  Aus  den  Beobachtungen,  die  bisher  vorliegen, 
lässt  sich  allerdings  wahrscheinlich  wenig  machen.  Die  Messungen  der 
Abstände  der  Planeten  von  den  Sternen  sind  ziemlich  roh,  gehen  im  all- 
gemeinen nur  bis  Vs  ammat1)  (24  Bogenminuten)  und  sind  öfters  augen- 
scheinlich bloss  Schätzungen.  Auch  die  Beobachtungszeit  ist  zu  unbe- 
stimmt angegeben  und  lässt  sich  nur  bei  Venus  und  Merkur  auf  1 — 2 
Stunden  feststellen.  Aber  P.  Kuglkä  hat  gegenwärtig,  wie  ich  durch 
briefliche  Mitteilung  erfahre,  babylonische  Planetenbeobachtungen  in  Arbeit, 
bei  denen  die  Abstände  von  den  Fixsternen  bis  auf  6  Bogenminuten  an- 
gegeben sind,  und  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  der  Planeten  über  dem 
Horizonte  bis  auf  4  Zeitminuten  genau  angesetzt  ist.  Die  Qualität  der 
Beobachtungstafeln  ist  also  offenbar  sehr  verschieden,  wie  es  bei  der 
Verschiedenheit  der  Geschicklichkeit  der  Beobachter  und  der  Beschaffenheit 
der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Messwerkzeuge,  und  bei  dem  differierenden 
Range  der  Astronomenschulen  (es  bestanden  mehrere  Observatorien,  wie 
Kugleb  unzweifelhaft  nachgewiesen  hat)  erklärlich  ist.  Es  ist  also  die 
Vermutung  nicht  unbegründet,  da  die  von  Kugleb  gegenwärtig  bear- 
beiteten Beobachtungen  die  bisher  bekannten  an  Genauigkeit  wesentlich 
übertreffen,  dass  die  babylonischen  Planetenbeobachtungen  auch  noch  für 
unsere  Zeit  Wert  erlangen  können. 

Entschiedenen  Wert  bieten  aber  jedenfalls  jetzt  schon  die  babylonischen 
Beobachtungen  des  Mondes  und  der  Finsternisse,  auf  die  wir 
nun  zu  sprechen  kommen.  Es  sollen  zuerst,  wie  bei  den  Planeten,  die 
bisher  transskribierten  und  übersetzten  Texte  angezeigt  werden: 

1.  Angaben  über  Mondauf-  und  Untergänge  im  7.  Jahre  des  Kam- 
byses  (523  v.  Chr.)2)  und  zwei  Mondfinsternisse  (16.  Juli  523  u.  10.  Jan. 
522)  mit  Datum  und  Zeitnotierung.3) 

2.  Angaben  für  mehrere  Monate  des  Jahres  100  S.A.  (212  v.  Chr.) 
[Tafel  S+-1949  Br.  Mus.],  wie  lange  am  ersten  des  Monats  am  Abend 
das  Neulicht  (erste  Wahrnehmung  der  Sichel  nach  Neumond)  sichtbar 
gewesen  ist  resp.  wie  lange  am  Morgen  gegen  Ende  des  Monats  zum 
letzten  Mal  die  Mondsichel  noch  gesehen  werden  konnte,  ferner  Zeitan- 


1)  Die  Länge  des  9ammat*  (Elle)  hat  schon  Epping  (Astron.  a.  Babyl.,  S.  116)  im 
Betrage  von  etwa  2,3°  vermutet.  Durch  P.  Kuulkb  ist  die  Grösse  dieses  Maasses  zu 
2,5°  und  der  Zusammenhang  mit  den  anderen  Maassen  gesichert.  Danach  umfasst  ein 
Tierkreisbild  */lt  Ekliptik  =  30°,  dieser  Bogen  ist  der  kas-bu,  1  ammat  ist  */it  bas-bu 
=  2,5°,  1  8%  ist  Vi»  ammat  =  12,5',  1  ubanu  ist  Vi  **  =  6,25'  (Über  den  kasbu  als, 
organisch  geteiltes,  Bogenmaass  vgl.  schon  C.  F.  Lehmann,  Wochenschrift  f.  klass. 
Philol.  1895  Sp.  128 ff.;  Verh.  d.  Berl.  anthropol.  Ges.  1895  S.  412  u.  483,  1896  S.  448; 
Zeitschr.  f.  Assyriol.  XIV  [1899]  S.  365;  Hermes  XXXVI  (1901)  S.  115  Anm.  2). 

2)  Epping,  Zeitschr.  f.  Assyr.  V281. 

3)  Ginzsl,  Spez.  Kanon  d.  Sonnen-  u.  Mondfinsternisse,  1899,  258. 

30 


194  F.  K.  Gintel, 

gaben,  wie  viel  später  oder  früher  der  Mond  auf-  oder  unterging  als  die 
Sonne;    schliesslich  einige  Angaben  über  Finsternisse  von  212  v.  Chr.1) 

3.  Ebensolche  Angaben  über  den  Mond  für  zwei  Monate  in  der 
Shemtob-Tafel,  und  mehrere  Finsternisse  (105  v.  Chr.?).2) 

4.  Abstände  des  Mondes  von  Sternen,  Auf-  und  Untergänge  u.  s.  w. 
für  3  Monate  des  Jahres  38  S.A.  (273  v.  Chr.)  und  5  Monate  79  S.A. 
(232  v.  Chr.)  in  den  Tafeln  No.  137,  82-7-4  und  Rm  IV  397.*)  z.  B.  „Jahr 
38  S.A.  14.  Tiäritu  (19.  Okt.)  der  Vollmond  11°  vor  Sonnenuntergang 
aufgegangen,  eir%  bewölkt  und  dunkel;  des  Nachts  am  15.  Aufgang  des 
Mondes  eben  nach  Untergang  der  Sonne,  am  Morgen  der  Mond  unter  i? 
in  den  Plejaden  3  Ellen  entfernt."  —  „16.  Arah-äamna  (19.  Nov.)  geht 
der  Mond  5°  30'  nach  Sonnenuntergang  auf,  bewölkt  und  nicht  zusammen 
gesehen."  —  „79  S.A.  8.  T<$bitu  (7.  Jan.  232  v.  Chr.)  zu  Anfang  der  Nacht 
der  Mond  westlich  von  a  Tauri  1  Elle  4  Zoll  entfernt,  am  9.  zu  Anfang 
der  Nacht  westlich  von  £  Tauri  2  Ellen  8  Zoll  entfernt"  u.  s.  w. 

5.  Mehrere  Fragmente  von  Tafeln  mit  Mondbeobachtungen  und  einer 
Mondfinsternis  (Rm  844,  Rm  845,  Rm  710).5) 

Da  bei  diesen  Beobachtungsaufzeichnungen  die  Zeitdifferenzen  zwischen 
Sonnenaufgang  und  Monduntergang  (und  umgekehrt)  bis  auf  eine  Minute 
(und  darunter)  genau  angegeben  sind  und  der  Beobachtungsort  sich  für 
einzelne  Reihen,  da  viele  Angaben  vorliegen,  aus  dem  Materiale  selbst 
ermitteln  lassen  dürfte,  so  sind  diese  babylonischen  Beobachtungen  der 
Mondauf-  und  Untergänge  für  unsere  jetzige  Astronomie  nicht  ohne  Wert. 
Die  Beobachtungstafeln  aus  dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr., 
welche  (wie  oben  bemerkt)  P.  Kugler  gegenwärtig  bearbeitet,  übertreffen 
jedoch  die  bisher  publizierten  Texte  an  Genauigkeit  noch  bedeutend,  denn 
die  Mondauf-  und  Untergänge  sind  dort  bis  auf  40  Zeitsekunden  genau, 
die  Finsternisse  bis  auf  4  Minuten  angegeben.  Dieses  Material  wird  also 
voraussichtlich  einem  wichtigen  Teile  unserer  gegenwärtigen  Astronomie, 
der  Verbesserung  unserer  Kenntnis  der  Mondtheorie,  zu  gute  kommen; 
was  die  Finsternisse  anbelangt,  so  ist  es  schon  dadurch  wertvoll,  dass 
wir  bei  denselben  direkt  aus  den  babj'lonischen  Originalaufzeichnungen 
schöpfen  und  von  Angaben  aus  zweiter  Hand,  wie  sie  uns  Ptolemäus  in 
seinem  Almagest  über  die  Finsternisse  bietet,  unabhängig  werden.6)    Der 


1)  Epping,  Zeitschr.  f.  Assyr.  VI  95. 

2)  Daselbst  VI  222. 

3)  Daselbst  VII 226. 

4)  ziry  ein  noch  nicht  ganz  aufgeklärter,  bei  den  Zeiten  des  Vollmondes  und  des 
Neulichtes,  auch  bei  der  letzten  Angabe  am  Ende  des  Monats,  vorkommender  Ausdruck 
(Sichel  nach  und  vor  Neumond?). 

5)  Zeitschr.  f.  Assyr.  VI  220. 

6)  Was  die  historischen  Finsternisse,  d.  h.  die  nicht  in  astronomischen  Be- 
obachtungssammlungen, sondern  in  den  geschichtlichen  Annalen  der  Babylonier  auf- 
tretenden Finsternisse   betrifft,    so  scheint   bis  jetzt  nur   eine   einzige   derselben,   die 
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sofortigen  Verwendbarkeit  dieser  alten  Beobachtungen  für  astronomische 
Zwecke  stehen  allerdings  zur  Zeit  noch  einige  Hindernisse  entgegen.   Die 
Keilschrifttexte  sind  öfters  sehr  schwer  zu  kopieren  und  namentlich  bei 
manchen  der  von  Eppino  übersetzten  Texte  scheint  eine  neue  Kollation 
mit  den  Originalen  notwendig  zu  sein.    Ferner  liegen  in  der  von  den 
Babyloniern  gebrauchten  Terminologie  gewisse  Schwierigkeiten,  welche 
behoben  werden  müssen,  um  die  Übersetzungen  streng  sinngerecht  aus- 
führen zu  können.     Eppino  und  zum  Teil   auch  Jknskn   haben   in  der 
Deutung  dieser  technischen  astronomischen  Ausdrücke  vorgearbeitet,  aber 
erst  dem  kritischen  Eindringen  Kuglkks  haben  wir  die  Aufhellung  ver- 
schiedener   Punkte   zu   verdanken.     Wir   müssen   einige   der   Resultate 
Kuglebs,  soweit  sie  die  Finsternisse  betreffen,1)  hier  hervorheben  und 
können  diese  Definitionen  umsoweniger  übergehen,  als  dieselben  zugleich 
erst  den  richtigen  Einblick  in  die  astronomischen  Beobachtungstafeln  der 
Babylonier  eröffnen.  In  diesen  Tafeln  treten  nämlich  neben  Beobachtungs- 
daten auch  Rechnungsangaben  d.  h.  also  durch  Vorausberechnung  erhaltene 
Ergebnisse  auf,  namentlich  in  den  Hilfstafeln,  welche  die  babylonischen 
Astronomen  für  die  periodische  Wiederkehr   der  Himmelserscheinungen 
anfertigten;  aber   selbst  die  täglichen  Beobachtungsberichte  erscheinen 
bisweilen  mit  Rechnungsresultaten  vermischt.    Dies  ist  bei  der  empirischen 
Entwickelungsweise  der  babylonischen  Astronomie  nicht  befremdlich.  Jene 
Astronomen  suchten  vor  allem  die  mehr  oder  weniger  komplizierten  Perioden 
kennen  zu  lernen,  nach  welchen  die  Finsternisse,  die  scheinbaren  Stellungen 
der  Planeten  und  die  Erscheinungen  im  Mondlaufe  wiederkehren;  das 
Einreihen  solcher  mittelst  empirischer  Perioden  erhaltener  Rechnungs- 
ergebnisse in  die  Beobachtungen  sollte  den  Beobachter  auf  diese  oder  jene 
Erscheinung  im   voraus  aufmerksam  machen  oder  den  Nachweis  liefern, 
dass  man  die  vorausberechnete  Erscheinung  zu  beobachten  versucht  habe 
und   dass   letztere   eingetroffen  oder  nicht  bestätigt  worden  sei.    Zum 
Charakterisieren  der  berechneten  Himmelserscheinungen  schufen  die  Baby- 
lonier schon  frühe  (wahrscheinlich  schon  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  wie 
aus   dem   Vorkommen   gewisser   Ausdrücke   erhellt)    eine   astronomische 
Terminologie.    Auf  die  richtige  Deutung  dieser  Terminologie  müssen  die 
Anstrengungen  derer  gerichtet  sein,  die  sich  mit  babylonischer  Astronomie 
befassen,  denn  die  Kenntnis  dieser  technischen  Ausdrücke  allein  lässt 
nicht  nur  beobachtete  von  berechneten  Ergebnissen  unterscheiden,  sondern 
sichert   überhaupt   erst   die   sinngerechte  Übersetzung   der  Texte.     Die 
wichtigsten  Kriterien,  die  Kugler  aus  der  Vergleichung  vieler  babylonischer 
Rechnungs-  und  Beobachtungstafeln  gezogen  hat,  sind  folgende: 

Sonnenfinsternis  vom  15.  Juni  763  v.  Chr.,  einigen  Wert  für  unsere  Mondtheorie  zu  be- 
sitzen.   (Vgl.  Ginzel,  Spez.  Kanon  d.  Finsternisse  243 ff.;   Oppert,  Sitzber.  d.  Wiener 
Akad.  d.  W.  Bd.  91,  1885  Aprilbeft). 
1)  Zeitschr.  f.  Assyr.  XV  178  ff. 
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a)  Die  beobachteten  Finsternisse  werden  von  den  berechneten  unter- 
schieden durch  die  Wortstellung:  Samaä  atalü  =  beobachtete  Sonnen- 
finsternis, atalü  Samaä  =  berechnete  S.F.  —  Sin  atalü  =  beobachtete 
Mondfinsternis,  atalü  Sin  =  berechnete  M.F.  Durch  atalü  Samaä  resp. 
atalü  Sin  werden  auch  die  Finsternisse  charakterisiert,  die  zwar  statt- 
fanden, aber  in  Babylonien  nicht  sichtbar  waren;  in  den  Ephemeriden 
sind  dieselben  letzteren  Ausdrücke  für  alle  Finsternisse,  gleichviel  ob  in 
Babylonien  sichtbar  oder  nicht,  angewendet,  da  die  Ephemeriden  nur 
Eechnungsergebnisse  vorstellen  sollen.1) 

b)  Sa  lu  bedeutet,  dass  die  Finsternis  zwar  stattfindet  (5a,  sumerisch 
gar  =  tS&akan),  aber  dem  Auge  des  Beobachters  entrückt  (lu  =  etäku) 
d.  h.  für  Babylonien  unter  dem  Horizonte  und  also  unsichtbar  sei. 

c)  ana  tob  steht  nur  bei  Sonnenfinsternissen  und  zwar  immer  bei 
stattfindenden  und  soll  ausdrücken,  dass  die  Sonne  zur  Zeit  der  Finsternis 
über  dem  babylonischen  Horizonte  stehe  und  daher  die  Finsternis  möglicher- 
weise in  Babylonien  sichtbar  sein  werde.  Der  Beobachter  soll  durch  ana 
tab  zum  Beobachten  aufgefordert  werden.  (Bei  der  Vorherbestimmung  der 
Sonnenfinsternisse  mittelst  blosser  Perioden  musste  notwendigerweise  die 
Sichtbarkeit  für  einen  bestimmten  Ort  noch  sehr  unsicher  bleiben.) 

d)  Su  lu  findet  sich  bei  Mondfinsternissen,  die  ausfallen  d.  h.  über- 
haupt nicht  sichtbar  sind,  und  bei  Sonnenfinsternissen,  die  sich  durch  die 
Rechnung  als  sehr  klein  erweisen;  der  Ausdruck  soll  darauf  hindeuten, 
dass  die  betreffenden  Finsternisse  an  der  Grenze  der  Möglichkeit  des  Ein- 
tretens liegen  und  daher  zweifelhaft  sind.  Das  öftere  Erscheinen  dieses 
terminus  technicus  zeigt  deutlich,  dass  die  Babylonier  zur  Vorausberechnung 
der  Finsternisse  gewisse  aus  der  Erfahrung  abgeleitete  Perioden  der  Wieder- 
künfte  der  Finsternisse  angewendet  haben;  bei  den  Mondfinsternissen 
reichten  sie  damit  aus,  bei  den  Sonnenfinsternissen  blieb,  wie  schon  be- 
merkt, immer  eine  Unsicherheit.  In  naher  Beziehung  zu  äu  lu  steht 
5  arah  äu  lu  und  2  arah  äu  lu ;  diejenigen  Finsternisse,  welche  schon  nach 
5  Monaten  wiederkehren  (im  allgemeinen  wiederholen  sie  sich  in  etwas 
weniger  als  6  Monaten),  sind  nämlich  mittelst  der  Perioden  nur  äusserst 
unsicher  zu  bestimmen,  das  Gleiche  ist  misslich  in  den  Fällen,  wo  zwei 
Sonnenfinsternisse  in  zwei  aufeinander  folgenden  Monaten  statthaben; 
die  Ausdrücke  5  arah  äu  lu  und  2  arafa  su  lu  bedeuten  also  „für  5  Monate 
zweifelhaft"  und  „für  2  Monate  zweifelhaft".2) 

1)  Gemäss  diesem  Kriterium  bezeichnet  Kuqler  die  Sonnenfinsternis  vom  15.  Juni 
763  v.  Chr.,  sowie  die  beiden  Mondfinsternisse  vom  16.  Juli  523  und  10.  Januar  522 
(Ginzel,  Spoz.  Kanon  d.  Finsternisse  243,  258)  als  beobachtete  Finsternisse,  dagegen 
die  Mondfinsternis  unter  SamaS&umukin  (Ginzel  und  C.  F.  Lehmann,  Zeitschr.  f.  Assyr. 
XI  110  ff.,  365,  432;  a.  a.  0.  250,  251)  als  eine  berechnete. 

2)  Solche  rechnerisch  angezeigte,  aber  zweifelhaft  gelassene  Finsternisse  siud  von 
den  astronomischen  Beobachtern  offenbar  vielfach  kontroliert  worden,  denn  es  wird  in 
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e)  ki  kur  Id  namir  zeigt  vermutlich  an,  dass  die  feine  Mondsichel 
(nach  Neumond  und  beim  letzten  Erscheinen  des  Mondes)  nicht  gesehen 
werden  konnte  oder  dass  Sonne  und  Mondsichel  am  Horizonte  nicht  gleich- 
zeitig wahrnehmbar  waren-  ki  kur  Id  kur  dagegen  deutet  wahrscheinlich 
an,  dass  aus  meteorologischen  Gründen  (Dunst,  Bewölkung)  irgend  eine 
Erscheinung  „nicht  beobachtbar"  war. 

Die  im  Vorhergehenden  gegebenen  Mitteilungen  über  die  Beschaffenheit 
der  babylonischen  Beobachtungen  und  den  jetzigen  Stand  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  gestatten  wohl  der  Hoffnung  Raum  zu  geben,  dass 
die  Astronomie  in  gar  nicht  ferner  Zeit  in  die  Lage  versetzt  werden 
wird,  aus  den  Mondbeobachtungen  der  Babylonier  erheblichen  Nutzen  zu 
ziehen.  Es  gilt  allerdings  noch  manche  Schwierigkeiten  in  der  Inter- 
pretation und  in  der  Terminologie  hinwegzuräumen,  aber  es  ist  auch 
keine  Frage,  dass  sich  die  noch  vorhandene  Unsicherheit  durch  streng 
kritische  Arbeit,  wie  sie  namentlich  Kugleb  eingeleitet  hat,  bald  beheben 
lassen  wird.1) 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  bei  den 
Babyloniern  bereits  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  auf  den  Sternwarten  ein 
regulärer  astronomischer  Beobachtungsdienst  organisiert  war  und  in 
ausgedehntester  Weise  von  Seite  mehrerer  Observatorien  (Hochschulen?) 
betrieben  wurde.  Ja  es  hat,  nach  einzelnen  alten  Tafeln  zu  urteilen, 
den  Anschein,  dass  die  kontinuierliche  Beobachtung  des  Himmels  in  Baby- 
lonien  noch  um  weitere  3  bis  4  Jahrhunderte  zurückreicht.  Wir  sagen  aus- 
drücklich, die  Beobachtung  des  Himmels  aus  astronomischem  Interesse. 
So  sind  die  von  Sayob  und  Hinoks  publizierten,  leider  wegen  Mangels 
des  Datums  nicht  bestimmbaren  Finsternisse  augenscheinlich  von  sehr  hohem 
Alter.  Die  Beobachtung  des  Himmels  zu  astrologischen  Zwecken 
dagegen  geht  bei  den  Babyloniern,  den  massenhaft  gefundenen  Tafeln 
nach,2)  in  noch  viel  frühere  Zeiten,  vielleicht  bis  ins  4.  Jahrtausend  v.  Chr. 


den  Beobachtungsberichten  bisweilen  angemerkt   „Ort  der  Verbindung  (oder  „wo  bei- 
sammen*) niebt  gesehen." 

1)  In  No.  8682  der  „Astron.  Nachr."  werde  ich  von  Prof.  Newcomb  aufgefordert, 
meine  „empirischen  Korrektionen"  der  Moudbahn,  die  ich  vorzugsweise  aus  mittelalter- 
lichen historischen  Sonnenfinsternissen  abgeleitet  und  meiner  Berechnung  des  „Spez. 
Kanon  der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  *  zu  Grunde  gelegt  habe,  an  dem  ganzen  zu 
diesem  Zweck  verwendbaren  Beobachtungsmateriale  (einschliesslich  des  arabischen  und 
modernen)  zu  prüfen.  Dies  ist  auch,  wie  im  Vorworte  meines  „Spez.  Kanon  d.  F." 
(III,  IV)  notiert  ist,  meine  Absicht.  Abgesehen  von  äusseren  Umständen,  hat  mich 
aber  bisher  hauptsächlich  die  oben  ausgesprochene  Erwartung  von  dieser  Arbeit  zurück- 
gehalten, dass  durch  die  KuoLEBschen  Untersuchungen  die  Benützbarkeit  einer  grösseren 
Zahl  alter  babylonischer  Mondbeobachtungen  und  Finsternisse  in  nahe  Aussicht 
gerückt  werden  wird.  Wenn  erst  die  Frage  der  Brauchbarkeit  dieser  Beobachtungen 
entschieden  sein  wird,  hoffe  ich  auf  den  Gegenstand  wieder  zurückzukommen. 

2)  Die  Zahl  der  Tafeln  astrologischen  Inhalts,  die  in  den  Museen  aufgespeichert 
sind,  geht  in  die  Hunderte;    aber  auch  die  Zahl  der  Tafeln  mit  astronomischen  Be- 
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zurück.  Die  Astrologie  war  eben  in  Babylonien  die  Vorläuferin  und  Ur- 
heberin der  Astronomie.  Neben  der  einen  hat  sich  die  andere  Jalirhunderte 
lang  erhalten  oder  auch,  je  nach  dem  wissenschaftlichen  Geiste  der  mit  ihrer 
Obhut  betrauten  Kaste,  eine  baldige  Scheidung  der  Astronomie  von  der  Astro- 
logie vollzogen.1)  Von  der  aufmerksamen  Beobachtung  des  Himmels  in 
Babylonien  giebt  schliesslich  die  Notierung  der  nicht  regelmässigen,  sondern 
ganz  zufälligen  und  selteneren  Erscheinungen  der  Kometen  und  Meteore  einen 
Beweis.  Die  letzteren  werden  auf  verschiedenen  Tafeln  als  sararu-Sterne 
(miähu,  zallummü)  =  plötzlich  aufstrahlende,  mit  einem  Schweife  ver- 
sehene, den  Himmel  erhellende  Sterne  beschrieben;  die  Kometen  werden 
als  unagga-Sterne ,  Babensterne  (U-NA G-GA- Vogel  =  Rabe)  bezeichnet 
und  ihre  auffällige  Gestalt  deutlich  von  den  übrigen  Himmelskörpern 
unterschieden.2)  Positionsangaben  von  Kometen,  also  gemessene  Abstände 
der  Kometen  von  bestimmten  Sternen  mit  Beischrift  des  Datums  und 
der  Stunde  der  Beobachtung  liegen  in  den  wenigen  bisher  bekannten 
Berichten  nicht  vor.  Aber  es  wäre  doch  befremdend,  wenn  sich  solche 
Angaben  in  den  Beobachtungstafeln  nicht  noch  vorfinden  sollten,  da  die 
Babylonier,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Stellungen  der  Planeten  gut  ver- 
zeichnen und  die  Kometen  wegen  der  ganz  abweichenden  Bahnen  umso- 
mehr  ihre  Aufmerksamkeit  erregt  haben  müssen.  Wir  stehen  indessen 
mit  unserer  Kenntnis  der  astronomischen  Beobachtungen  der  Babylonier 
erst  am  Anfang,  denn  das  bisher  aufgedeckte  Beobachtungsmaterial  um- 
fasst  kaum  mehr  als  20  bis  30  Täf eichen,  und  Hunderte  harren  noch 
der  Entzifferung  und  Übersetzung. 

Wenn  an  der  Thatsache,  dass  die  Astronomie  bei  den  Babyloniern 
eine  ernste  Pflege  erfuhr  und  in  wissenschaftliche  Form  gebracht  wurde, 
trotz  der  Aufdeckung  der  zahlreichen  Planeten-  und  Mondbeobachtungen 
früher  von  einzelnen  Skeptikern  gezweifelt  werden  konnte,  so  ist  jetzt 


richten  ist  sehr  bedeutend  (Man  vergleiche  nur  allein  das  Material  der  Kujundscbyk- 
Sammlung  in  den  5  Bauden  des  BezoldscIicu  Catalogue  of  the  Cuneiform  tablets  in 
the  Kouyunjik  collection  of  the  British  Museum  1899). 

1)  In  den  eigentlichen  Beobachtungstafeln  ist  von  astrologischen  Beziehungen  nicht 
die  Rede;  so  sind  die  oben  aufgeführten  Planeten-  und  Mondbeobachtungsserien  rein 
astronomischer  Natur.  Manchmal  werden  Astrologie  und  Astronomie  mit  einander  ver- 
quickt. Ein  Beispiel  dafür  giebt  ein  von  Epping  beschriebener  Auszug  aus  einem  138 
v.  Chr.  zu  Borsippa  verfassten  Lehrbuch  der  Astrologie  (Zeitschr.  f.  Assyr.  VI  228),  in 
welchem  die  astrologische  Bedeutung  der  Mondstände,  der  heliakischen  Auf-  und  Unter- 
gänge des  Sirius  und  Orion,  die  mit  den  Jahreszeiten  zusammenhängenden  Feste  u.  8.  w. 
beschrieben  werden.  —  Vor  11  Jahren  konnte  Jensen  (Kosmologie  46)  noch  meinen, 
dass  die  Astronomie  bei  den  Babyloniern  wohl  niemals  aus  rein  wissenschaftlichen 
Gründen  betrieben  worden  sei;  heute,  nach  den  Arbeiten  von  Eppino  und  nament- 
lich Kugleb,  wissen  wir,  dass  auch  eine  ernste  Pflege  der  Astronomie  in  Babylonien 
existierte. 

2)  Jensen,  Kosmol.  152,  154. 

35 


Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier.   IL  199 

jeder  Einwand  gegen  die  bei  den  Babyloniern  vorhandene  wissenschaft- 
liche Systeniatisierung  der  Astronomie  durch  die  Bearbeitung  der  baby- 
lonischen Mondrechnungstafeln  vollständig  beseitigt.  So  lange  nur 
die  Beobachtungen  vorlagen,  die  notwendiger  Weise  manchem  Mangel 
unterworfen  waren,  konnte  man  nicht  übersehen,  mit  welchen  Kenntnissen 
jene  alten  Astronomen  gearbeitet  haben.  Erst  das  Eindringen  in  das 
Wesen  der  Rechnungstafeln,  in  welchen  sie  nach  bestimmten  fest- 
stehenden Regeln  die  Himmeiserscheinungen  vorauszubestimmen  versuchen, 
hat  und  zwar  in  höchst  lehrreicher  Weise  gezeigt,  dass  sie  das  aus  der 
Beobachtung  des  Himmels  gewonnene  Wissen  auch  durchdacht,  zergliedert 
und  daraus  eine  Art  Vorstufe  zur  Theorie  erlangt  haben,  obgleich  sie, 
soviel  sich  bis  jetzt  ersehen  lässt,  zur  Begründung  einer  Theorie  der  Be- 
wegung der  Himmelskörper  in  dem  Sinne,  wie  wir  diesen  Ausdruck  ver- 
stehen, nicht  gekommen  sind.  Damit  gewinnen  die  Rechnungstafeln  der 
Babylonier  nicht  bloss  astronomisches  Interesse,  sondern  kulturhisto- 
rische Bedeutung.  Denn  wir  ersehen  aus  ihnen  zum  erstenmal,  und 
zwar  in  viel  schärferer  Weise,  als  dies  aus  den  Schriften  und  Über- 
lieferungen der  Griechen  und  anderer  Astronomie  treibender  Völker  möglich 
gewesen  ist,  welche  Etappen  der  menschliche  Geist  von  der  rohen  Empirie 
bis  zur  Schwelle  der  zielbewussten  Theorie  zurückgelegt  hat,  und  wir 
gewinnen,  da  zu  der  Erwerbung  der  astronomischen  Erfahrungen  ein 
vielhundertjähriger  Zeitraum  vorausgesetzt  werden  muss,  die  Überzeugung, 
dass  die  Anfänge  des  mathematischen  Denkens  in  Babylonien  überaus 
hohen  Alters  sind. 

Epping  und  Stkassmaier  haben  das  Verdienst,  in  gemeinsamer  Arbeit 
dem  Verständnisse  der  babylonischen  astronomischen  Rechnungstafeln  die 
Bahn  gebrochen  zu  haben.1)  An  mehreren  dieser  Tafeln  zeigten  sie  zu- 
nächst, dass  die  Kolumnen  der  Tafeln  successive  durch  Addition  und 
Subtraktion  gewisser  Reihen  zu  bestimmten  Grundwerten  erhalten  werden. 
Sie  suchten  die  Bildungsgesetze  dieser  Rechnungsmethoden  in  ihrer  An- 
wendung auf  den  Mond,  bei  welchem  die  Lösung  der  auftauchenden 
Zweifel  in  der  Interpretierung  der  Rechnungsvorgänge  durch  stetige 
Kontrolle  mittelst  unserer  modernen  Mondtafeln  am  sichersten  möglich 
war,  an  drei  babylonischen  Mondephemeriden  aus  den  Jahren  122,  121 
und  110  v.  Chr.  kennen  zu  lernen.  Es  gelang  ihnen,  die  Entstehungs- 
weise  des  grösseren  Teils  der  Tafelkolumnen  zu  erklären,  auch  die  Zahlen- 
angaben bei  den  angemerkten  Finsternissen  und  einen  Teil  der  Terminologie 
aufzuhellen,  indessen  blieb  noch  vieles  dunkel.  Auf  Grund  eines  wesentlich 
umfangreicheren  Tafelmaterials  unternahm  Kugler  die  Arbeit,  das  Wesen 
der  babylonischen  astronomischen  Rechnungsschemata  zu  analysieren  und 
bis  auf  die  Basis  der  von  den  Babyloniern  angenommenen  Grundwerte 


1)  Astronomisches  aus  Babylon.    1889. 
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zurückzu verfolgen.1)  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  ungemein 
lehrreich,  nicht  nur  in  Beziehung  auf  das  astronomische  Wissen  der 
Babylonier,  sondern  auch  dadurch,  weil  es  nicht  mehr  die  Griechen, 
speziell  die  Hippabch-Ptolemäische  Periode,  als  die  Entdecker  und  Be- 
gründer der  Grundlagen  unserer  Astronomie  aufrecht  erhalten  kann, 
sondern  vielmehr  die  Babylonier  als  die  unmittelbaren  Vorläufer  der 
Griechen  hinstellen  muss.  Einige  der  Kuglerschen  Resultate  sind  vorher 
von  P.  Taxxery,  einem  scharfsichtigen  Kritiker  der  Astronomie  der  Alten, 
schon  geahnt  und  in  allgemeinerer  Form,  also  ohne  strikte  Beweise  an- 
gedeutet worden.  Wir  legen  der  folgenden  Darstellung  Kuglebs  Ergebnisse 
und  Tannerys  Bemerkungen  zu  Grunde. 

Was  zuerst  den  Mondlauf  und  die  Aufgabe,  die  Zeit  der  Neu- 
und  Vollmonde  zu  bestimmen,  betrifft,  so  lösen  die  Babylonier  letztere  in 
ihren  astronomischen  Eechnungstafeln  durch  etwa  11  Kolumnen.  Sie 
gehen  von  den  monatlichen  Differenzen  der  Neumondlängen  aus,  wobei 
sie  die  Dauer  des  mittleren  synodischen  Monats  und  die  anomalistische 
Bewegung  der  Sonne2)  zu  Grunde  legen ;  daraus  erhalten  sie  die  Positionen 
des  Neumondes  in  Beziehung  zu  festen  Zeichen  des  Tierkreises  und  be- 
stimmen die  Grösse  des  Tagbogens  zur  Zeit  der  Neu-  (und  Voll-)monde 
und  die  halbe  Länge  der  Nacht,  sowie,  mit  Hilfe  des  drakonitischen 
Monats  die  Breite  der  Neumonde  (Vollmonde),  ausgedrückt  in  Halbgraden. 
Dann  stellen  sie  eine  Kolumne  der  täglichen  Winkelbewegung  des  Mondes 
auf,  gewinnen  damit  den  Überschuss  der  Dauer  des  wechselnden  synodischen 
Monats  über  29  Tage  bei  Voraussetzung  einer  gleichmässig  schnellen 
Sonnenbewegung  und  korrigieren  die  Resultate  hierauf  wegen  der  Un- 
gleichheit der  Sonnenbewegung.  Schliesslich  erhalten  sie  die  Zeiten 
zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Konjunktionen  oder  Oppositionen 
des  Mondes  und  daraus  das  Datum  der  Neu-  oder  Vollmonde.  Es  ist 
nun  äusserst  wichtig,  zu  betonen,  dass  sämtliche  Grundwerte,  die  diesen 


1)  Kügler,  Die  babylonische  Mondrechmnig.  1900.  —  Das  diesem  Buche  zu. 
Grunde  liegende  Thontafelmaterial  besteht  a)  aus  der  .Mondrechnungstabelle  des 
Kidinnu*  mit  Neumond-  und  Neulichtangaben  von  103  bis  100  v.  Chr.,  b)  der  Tafel 
der  Neu-  und  Vollmonde  für  13  Monate  von  Iddin-Bel,  und  11  noch  brauchbaren 
Fragmenten  desselben  Inhalts,  c)  aus  3  Bruchstücken,  welche  die  Neu-  und  Vollmonde 
für  mehrere  Jahre  angeben  und  sich  dem  Inhalte  nach  gegenseitig  ergänzen ,  d)  aus 
einer  Mondfinsternistafel  von  174  bis  151  v.  Chr.  und  einem  Fragmente  mit  Mond- 
finsternisnotieruugen ,  endlich  e)  aus  einer  Anweisung  zur  Berechnung  der  Syzygien 
und  Finsternisse. 

2)  Historikern  wird  die  kurze  Erinnerung  erwünscht  sein,  dass  man  unter  dem 
synodischen  Monat  die  Umlaufezeit  des  Mondes  in  Beziehung  auf  die  Sonne,  unter 
dem  siderischen  Monat  die  Zwischenzeit  bis  zur  Rückkehr  zum  selben  Fixstern, 
unter  dem  anomalistischen  Monat  die  Umlaufszeit  des  Mondes  in  Beziehung 
auf  das  Perigäum,  und  unter  dem  drakonitischen  Monat  die  Umlaufszeit  betreff 
der  Knoten  (Durchschnittspunkte  der  Mondbahn  mit  der  Ebene  der  Ekliptik)  versteht. 
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Kolumnen  zu  Grunde  liegen,  mit  den  von  Hippabch  angewendeten  über- 
einstimmen, nämlich 

die  Dauer  des  synodischen  Monats  =  29d  12h  44m  S1/^ 
„        „        „    drakonitischen    „      =  27      5      5    35,8 
„    siderischen         „      =27      7    43     14 
„     anomalistischen  „      =27    13    18    34,7 

sowie  die  Verhältnisse  251  synod.  Mon.  =  269  anom.  Mon. 

und  5458  „  „  =  5923  drakon.  „ 
Die  geringe  Abweichung  dieser  Beträge  der  Monatsdauer  von  jenen,  die 
wir  gegenwärtig  anwenden,1)  deutet  schon  darauf  hin,  dass  die  babylonischen 
Astronomen  dieselben  nur  ganz  allmählich  aus  vielhundertjähriger  Be- 
obachtung des  Mondes  haben  gewinnen  können,  da  die  Erreichung  einer 
solchen  Schärfe  in  den  Resultaten,  die  Schwierigkeiten  der  Beobachtungen 
mittelst  der  primitiven  Hilfsmittel  hinzugerechnet,  nur  mit  Benützung 
grosser  Zeiträume  möglich  gewesen  ist.  Wenn  uns  aber  in  den  Rechnungen 
der  babylonischen  Astronomen  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schon  diese 
genauen  Beträge  entgegentreten,  wie  aus  den  von  Kuolbb  bearbeiteten 
Tafeln  hervorgeht,  so  folgt,  dass  die  Kenntnis  der  genäherten  oder  gar 
die  der  rohen  Beträge  der  Mondbewegung  viel  älter  sein  und  weit  ins 
Altertum  zurückreichen  muss.  Die  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
steller wissen  über  die  babylonische  Astronomie  verhältnismässig  wenig 
zu  berichten.  Betreff  der  babylonischen  Kenntnis  der  Mondbewegung 
äussern  sich  Geminus  {Eiaaywyri  c.  15)  und  Ptolemäus  (Almagest  IV  c.  2). 
Aus  den  Worten  des  ersteren  würde  hervorgehen,  dass  der  synodische 
Monat  von  den  Babyloniern  zu  29d  12h  44m  7,5'  angenommen  worden 
wäre,2)  also  nur  genähert  richtig.  Ptolemäus  giebt  in  seinem  (ca.  150 
Jahre  nach  Geminus  geschriebenen)  Almagest  an,  Hippabch  habe  gefunden, 
dass  die  babylonischen  Beträge  für  die  Mondbewegung  nicht  hinreichend 
genau  seien  und  habe  deshalb  dieselben  verbessert.  Nach  den  Ausein- 
andersetzungen des  Ptolemäus  würde  Hippabch  folgende  Beträge  festgesetzt 
haben : 

Dauer  des  synodischen  Monats  =  29d  12h  44m  3l/s* 
„        „    drakonitischen    „       =27      5      5    35,8 

1)  Die  grosse  Genauigkeit  der  babylonischen  Annahmen  für  die  Länge  des 
synodischen,  drakonitischen,  siderischen  und  anomalistischen  Monats  erhellt  deutlich 
aus  einem  Vergleich  mit  den  modernen  Werthen.    Letztere  sind: 

für  die  Dauer  des  synodischen  Monats  =  29d  12h  44m    2,9« 
,      „         „         ,     drakonitischen    ,       =27      5      5    35,6 
„      ,        ,         ,    siderischen  ,      =27      7    43    11,4 

„      „         ,         „     anomalistischen  ,       =  27     18     18    33,9. 

2)  Geminus  bemerkt,  dass  die  mittlere  tägliche  Bewegung  des  Mondes  von  den 
Babyloniern  mit  13°  10' 35"  angesetzt  worden  sei,  denn  der  Mond  lege  in  669  synod. 
Monaten  (19756  Tagen)  [iißUyp6g]  723  Rundläufe  und  32°  zurück.  Die  mittlere  Dauer 
eines  synodischen  Monats  ist  demnach  19756:669  =  29*    12*»    44™  7,5». 
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Dauer  des  siderischen  Monats  =  27d  7h  43m  14s 
„  „  anomalistischen  „  =27  13  18  34,9 
Diese  Beträge  stimmen  aber  ganz  und  gar  mit  jenen,  die  aus  den 
babylonischen  Rechnungstafeln  hervorgehen.  Es  kann  daher  keine 
Frage  mehr  sein,  wem  die  frühere  Kenntnis  der  Beträge 
zugeschrieben  werden  müsse.  Die  Babylonier  verwenden 
letztere,  wie  wir  sehen,  bereits  im  2.  und  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
in  völlig  schematischer  Weise,  wie  etwas  ihnen  längst 
Bekanntes,  während  Hipparch,  dessen  Wirksamkeit  im  günstigsten 
Falle  mit  der  Epoche  der  Tafeln  zusammenfällt  (Hippabch  beobachtete 
etwa  von  161  v.  Chr.  an),  die  Verbesserung  höchstens  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gefunden  haben  kann.  Selbst  wenn  er  auf  durchaus 
selbständige  Weise  dazu  gelangt  wäre,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  babylonischen  Astronomen  jenen  wissenschaftlichen  Fortschritt  auf 
Grund  ihrer  eigenen  Beobachtungen  schon  lange  vor  ihm  gemacht  haben, 
eine  viel  grössere.  Das  Zeugnis  des  Ptolemäus  für  Hipparch  wiegt  nicht 
schwer,  denn  aus  Kuglers  Untersuchungen  des  erwähnten  Rechnungs- 
tafelmaterials geht  hervor,  dass  dem  Ptolemäus  die  Kenntnis  ander- 
weitiger wichtiger  in  den  Rechnungstafeln  zu  Tage  tretender  Leistungen 
der  Babylonier  abgeht,  und  er  keinen  Einblick  in  die  Rechnungsoperationen 
der  letzteren  gehabt  haben  kann,  somit  auch  nicht  in  die  Lage  gekommen 
ist  zu  vergleichen,  was  die  Babylonier  und  was  Hipparch  geschaffen  haben. 
Kugler  kommt  deshalb  (unter  Darlegung  anderweitiger  Gründe,  die  hier 
nicht  eingehender  berührt  werden  können)  zu  dem  Ergebnis,1)  dass  die 
Aufstellung  der  verbesserten  Mondperioden  schon  vor  Hipparch  und  von 
den  babylonischen  Astronomen  selbst  gemacht  worden  ist.  Sieben 
Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Kuglerschen  Werkes  hat  Tannert,  ohne 
die  Existenz  der  babylonischen  Rechnungstafeln  zu  vermuten,  und  nur 
auf  Grund  der  früher  bekannten  Werte  der  babylonischen  Monatslängen, 
die  Mondperioden  der  Babylonier  als  Basis  der  griechischen  Theorien  und 
Verbesserungen  hingestellt.2) 


1)  A.  a.  0.  50-53. 

2)  P.  Tanneky:  Reeherches  sur  l'histoire  de  l'Astr.  ancienne.  (M^ra.  de  la  soc. 
des  scienccs  de  Bordeaux,  4.  serie  T.  1  1893).  Er  vermutet,  dass  die  Babylonier  die 
Bewegung  des  Mondes  in  Länge  durch  arithmetische,  ab-  und  zunehmende  Reihen 
ausgedrückt  haben  werden,  indem  sie  18'  (einen  bei  Gemixus  erwähnten  Betrag)  als 
Variation  der  täglichen  Bewegung  annehmen.  Auch  die  noch  unregelmässigere  Be- 
wegung in  Breite  hätten  sie  wahrscheinlich  durch  arithmetische  Progressionen  aus- 
zudrücken versucht.  (185 — 187).  Diese  Voraussicht  hat  sich  in  der  That  durch  die 
KuoLERschen  Untersuchungen  bestätigt.  Die  Babylonier  haben  durch  vielfache  Be- 
obachtungen die  durchschnittliche  tägliche  Änderung  der  Mondbewegung  von  d  =  18' 
kennen  gelernt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  synodischen  und  anomalistischen  Um- 
lauf des  Mond  ist  etwa  l,976d.  Man  schloss  also  aus  der  Proportion  x:&  =.  l,976d:ld 
oder    2:1    auf   den    Betrag    x  =  36'    als    konstante    Geschwindigkeitsänderung,    er- 

39 


Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Bdbylonier.   IL  203 

Wenn  die  babylonischen  Astronomen  im  Laufe  der  Zeit  sich  nur  eine 
so  genaue  Kenntnis  der  Mondbewegung ,  wie  sie  sich  in  den  oben  mit- 
geteilten Zahlen  ausdrückt  (auf  die  von  den  Babyloniern  dazu  einge- 
schlagenen Wege  kommen  wir  im  III.  Aufsatze  zurück),  erworben  hätten, 
ohne  eine  Nutzanwendung  davon  zu  machen,  müssten  wir  sie  schon  achten. 
Allein  noch  viel  höher  steigt  das  Maass  ihrer  Leistungen,  wrenn  wir  das 
wohldurchdachte  System  betrachten,  das  sich  in  den  Kolumnen  ihrer 
Rechnungstafeln  uns  offenbart.  Wir  können  bei  dem  komplizierten  Baue 
der  babylonischen  Rechnungsschemata  hier  leider  nicht  auf  eine  besondere 
Darstellung  eingehen,  sondern  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Kuglebsche  Werk  verwaisen,  doch  sollen  einige  besonders  merkwürdige 
Punkte  der  babylonischen  Rechnungsweise  hervorgehoben  werden. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  babylonischen  Astronomen  die  Schwierig- 
keiten in  der  ungleich  schnellen  Mondbewegung  zu  bemeistern  suchen, 
verhalten  sie  sich  in  der  Darstellung  der  Ungleichheit  der  Sonnen - 
bewegung.  Aus  gewissen  Verschiebungen  des  Vollmondes  in  den  Rechnungs- 
tafeln geht  hervor,  dass  man  der  Ungleichheit  der  Sonnenbewegung  durch 
die  Annahme  Rechnung  tragen  wollte,  die  Sonne  lege  auf  ihrem  Wege 
am  Himmel  zwischen  13°  Virginis  bis  27°  Piscium  gleichmässig  jeden 
Monat  30°  zurück,  im  übrigen  Teile  der  Ekliptik  dagegen  nur  28°  T  30". 
Wahrscheinlich  hatten  die  Babylonier  bemerkt,  dass  in  der  Gegend  von 
20°  Sagitt.,  nämlich  in  der  Mitte  zwischen  13n  Virgin,  und  27°  Pisc, 
die  Sonne  sich  am  schnellsten,  und  am  Orte  diametral  dazu,  bei  20°  Gemin. 
am  langsamsten  bewege;  möglicherweise  bestimmte  sie  zu  jener  Teilung 
der  Ekliptik  in  zwei  Bogenstücke  von  194°  und  166°  das  glatte  Ver- 
hältnis 15  :  16  (entsprechend  28°  7'  30"  :  30°).  In  der  That  lägen  nach 
babylonischer  Annahme,  wie  dies  aus  einer  von  Kuolkk  untersuchten 
Tafel  hervorgeht,  die  Apsiden  der  Sonnenbahn  u.  z.  der  Ort  der  lang- 
samsten Sonnenbewegung  (Apogäum)  bei  19°  49'  Geminor.,  jener  der 
schnellsten  (Perigäum)  bei  19°  49'  Sagitt.  Die  Beträge  der  grössten  und 
kleinsten  Geschwindigkeit  der  täglichen  Sonnenbewregung  nehmen  die 
Babylonier  ziemlich  richtig  an,  nämlich  1°  1' 19,6"  für  die  erstere,  56' 

mitteltc  hieraus  die  Geschwindigkeitsänderung  während  lj4  anom.  Monat  und  fand  so 
2°  5'  30",  welche  mit  der  schon  genannten  täglichen  Bewegung  13°  10'  3o"  verbunden, 
als  grösste  Geschwindigkeit  der  Mondbewegung  15°  16' 5",  als  kleinste  11° 5' 5"  (fast 
dieselben  Zahlen  giebt  Geminus  an)  ergeben.  Die  Babylonier  konnten  auf  diese  Weise 
durch  eine  mit  konstanter  Differenz  von  einen  Minimum  zum  Maximum  fortschreiten- 
den Reihe  den  anomalistischen  Lauf  des  Mondes  während  einer  Anzahl  synodischer 
Monate  darstellen.  Aus  der  Untersuchung  der  Rechnungstafeln  findet  Kugler 
(a.  a.  0.  21),  dass  zwischen  je  2  Maxima  der  Tafeln  die  Zeit  von  1317/18  synod.  Mon. 
liegt.  Da  aber  die  anomal  istische  Bewegung  in  dieser  Zeit  den  Vorsprung  von  einem 
Umlaufe  erreicht  hat,  sind  13l7/19  synod.  Mon.  =  13l7/18  -f  1  anomal.  Mon.,  oder  251 
synod.  Mon.  =  269  anomal.  Mon.;  letzteres  ist  aber  das  angeblich  erst  von  Hipparch 
gefundene  Verhältnis. 
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56,7"  für  die  letztere,1)  aber  die  Orte  des  Apogäums  und  Perigäums 
stimmen  nicht  mit  unseren  Annahmen,  sie  liegen  um  10°  zu  hoch.2)  Aus 
dieser  zu  grossen  östlichen  Verschiebung  des  Apogäums  und  Perigäums 
der  Sonne  geht  auch  ein  unrichtiger  Betrag  des  anomalistischen  Jahres 
hervor  (d.  h.  der  Zeit,  welche  die  Sonne  braucht,  um  vom  Apogäum  zum 
Perigäum  zu  laufen).  Dasselbe  ergiebt  sich  zu  365d  6b  25m  46s,  ist  also 
um  12m  zu  gross  (statt  365d  6h  13m  508).  Das  von  den  Babyloniern  an- 
genommene siderische  Jahr  dagegen  ist,  da  sie  eine  ziemlich  genaue 
mittlere  Geschwindigkeit  (0°  59'  8,16")  der  Sonne  anwenden,  nicht  allzu 
fehlerhaft  im  Vergleich  zu  den  Ergebnissen,  welche  die  älteren  Astro- 
nomen fanden,  nämlich  365d  6b  13m  43,4«. 3)  Obwohl  das  babylonische 
siderische  Jahr  noch  um  41/*  Minuten  zu  gross  ist,  darf  man  nicht  sofort 
annehmen,  dass  die  Babylonier  dasselbe  nicht  besser  gekannt  hätten.  Aus 
den  sehr  gut  vorausberechneten  heliakischen  Auf-  und  Untergängen  des 
Sirius,  welche  in  den  von  Epping  behandelten  Rechnungstafeln  (Astr.  a. 
Babyl.)  enthalten  sind,  lässt  sich  schliessen,  dass  sie  die  Länge  des  side- 
rischen  Jahres  genauer  gekannt  haben  müssen.  In  der  That  musste 
ihnen  die  vielfache  Beobachtung  jener  Auf-  und  Untergänge  schliesslich 
die  Länge  des  siderischen  Jahres  offenbaren,  und  solche  Beobachtungen 
haben  sie  denn  auch,  wie  aus  vielen  Beobachtungstafeln  hervorgeht, 
fleissig  angestellt,  überdies  muss  man  bemerken,  dass  es  sich  in  den 
Neumondtafeln,  aus  denen  Kugler  das  siderische  Jahr  herausrechnen 
musste,  nur  um  die  ungefähre  schematische  Darstellung  der  Sonnen- 
bewegung handelt.  Beispielsweise  haben  die  Babylonier,  obwohl  sie  bei 
der  Rechnung  nur  einen  ungefähr  richtigen  Betrag  der  siderischen  Ge- 


1)  Gegenwärtig  beträgt  die  grösste  Geschwindigkeit  1°  1'  9,9",  die  kleinste  57'  11,5". 
Die  Excentrizität  der  Erdbahn  nimmt  im  Laufe  der  Zeit  sehr  langsam  ab  und  die 
früher  grössere  Maximalgeschwindigkeit  der  Sonne  verlangsamt  sich  also,  die  früher 
kleinere  Minimalgeschwindigkeit  nimmt  etwas  zu,  indem  sich  die  Bewegung  einer 
gleichmässigeren  in  der  Kreisbahn  zu  nähern  strebt.  Mit  dem  früher  grösseren 
Maximum  und  kleineren  Minimum  stehen  die  babylonischen  Annahmen  im  Ein- 
klänge. 

2)  Zum  Teil  kommt  dies  davon  her,  dass  die  Babylonier  die  Zählung  auf  der 
Ekliptik  nicht  mit  0°  Arietis  anfangen,  wie  wir.  Vielmehr  führte  die  aufmerksame  Unter- 
suchung der  Neumondlängen  Kuglkk  zu  der  Annahme,  dass  der  Frühjahrspunkt  bei 
8°  15'  Arietis  liegt.  Ferner  erweisen  sich  die  babylonischen  Neumondlängen  durch 
schnittlich  um  3°  14'  grosser  als  nach  der  Rechnung,  demnach  entsprechen  die  Positionen 
der  babylonischen  Ekliptik  ungefähr  dem  5.  Grade  der  gleichnamigen  Zeichen  unserer 
beweglichen  Ekliptik.  War  also  19°  49'  Gemin.  die  Lage  des  Apogäums,  wie  oben  an- 
geführt ist,  so  musste  dasselbe  etwa  auf  16° 35'  unserer  Ekliptik  fallen,  dieser  Punkt 
liegt  aber  um  10°  zu  östlich. 

3)  Hippabch  nimmt   (bei  Zugrundelegung  der  Angaben  im  Almagest  III  c.  2)  an 

365d  6h  10«n 
Tvcno  Brahe  365    6      9    26,7». 
Der  moderne  Wert  ist  365    6      9     10,7. 
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schwindigkeit  des  Mondes  anwenden,  doch  auch  den  wesentlich  genaueren 
Wert  13°  10'  34,851"  gekannt.1) 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  dass  die  Babylonier  ihre  Ekliptik  nicht 
wie  wir,  auf  die  durch  die  Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichen  im 
Laufe  der  Zeit  sich  verschiebenden  Zeichen  der  Ekliptik,  sondern  auf  die 
als  unverrückbar  betrachteten  Sternbilder  selbst  gründeten.  Die  baby- 
lonische Ekliptik  war  also  eine  feste,  während  unsere  (resp.  die  HippARCHSche) 
eine  bewegliche  ist.  Die  vier  Jahrpunkte  werden,  wie  ebenfalls  schon 
erwähnt,  auf  8°  15'  des  Widders,  Krebses,  der  Wage  und  des  Steinbocks 
angesetzt  und  zwar  so,  dass  diesen  Punkten  etwa  der  je  5.  Grad  des 
gleichnamigen  Zeichens  in  der  beweglichen  Ekliptik  entspricht.  So  trifft 
der  babylonische  Frühjahrspunkt  auf  5°  Arietis  statt  auf  0°.  Dieser 
Felder  könnte,  abgesehen  von  der  zu  klein  angenommenen  Sonnenge- 
schwindigkeit (was  in  321  Jahren  etwa  1°  ausmacht)  auch  dadurch  ver- 
ursacht sein,  dass  die  babylonischen  Astronomen  noch  nichts  von  der 
Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichen  gewusst  haben.  Kuglek  findet, 
dass,  falls  die  Präzession  nicht  in  Rechnung  gebracht  und  eine  zu  kleine 
Sonnengeschwindigkeit  gebraucht  worden  ist,  der  Frühjahrspunkt  der  von 
ihm  untersuchten  Rechnungstafeln  etwa  für  390  v.  Chr.  gelten  müsste. 
Die  Beobachtung  der  Äquinoktien  musste  für  die  Alten  jedenfalls  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe  sein,  und  man  könnte  daher  schliessen,  dass  die 
Babylonier  auf  den  Rückgang  des  Frühlingspunktes  vermöge  ihrer  Be- 
obachtungen allein  nicht  aufmerksam  werden  konnten.  Aber  es  scheint 
doch,  als  wenn  die  Babylonier  irgend  eine  derartige  Korrektion  gekannt 
(vielleicht  roh  aus  ihren  Fixsternbeobachtungen)  und  angewendet  hätten. 
In  mehreren  Rechnungstafeln  haben  nämlich  die  Jahrpunkte  jedesmal 
eine  andere  Lage,  10°,  8°  15'  und  8°  0'  30",  ferner  steht  in  2  Tafeln  keine 
abgerundete  Zahl  von  Graden,  so  wie  wenn  diese  Zahlen  aus  einer  ur- 
sprünglichen durch  Anbringung  gewisser  Beträge  entstanden  wären. 
Hipparch  gebührt  ohne  Zweifel  der  Ruhm,  die  Präzession  im  Jahre  130 
v.  Chr.  aus  Vergleichung  seiner  eigenen  Sternbeobachtungen  mit  den 
100  Jahre  früher  von  Timocharis  und  Aristyllus  angestellten  entdeckt 
zu  haben.  Nach  dem  oben  gesagten  wäre  indes  die  Möglichkeit  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  dass  die  Babylonier,  von  Vermutungen  geleitet,  ge- 
wissermassen  Vorarbeiter  in  derselben  Frage  gewesen  sind.  Ob  ihnen 
und  wie  weit  ihnen  ein  Anteil  an  der  Erkenntnis  der  Präzession  gebührt, 
kann  erst  entschieden  werden,  wenn  babylonische  Tafeln  aus  beträchtlich 
älterer  Zeit  vorliegen  werden,  aus  denen  man  die  Lage  des  Frühjahrs- 
punktes ermitteln  kann.-) 


1)  Kuoler  a.  a.  0.  94.    Der  wahre  Betrag  ist  etwa  13°  10'  35,028". 

2)  Aber  insofern  haben  nach  Tannebv  die  Babylonier  einen  Einfluss  auf  Hipp archs 
Entdeckung  der  Präzessiou  gehabt,  dass  von  ihnen  der  Gebrauch  herrührt,  alle  Position*- 

Beitruge  z.  alten  Oeschichte  12.  14 
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Jedoch  in  einer  anderen  Erkenntnis,  die  man  nach  Ptolemaus  (Al- 
magest  III  c.  4)  bisher  dem  Hipp  auch  zuschrieb,  sind  die  Babylonier  den 
Griechen  zuvorgekommen,  in  der  Festteilung  der  Länge  der  astro- 
nomischen Jahreszeiten.  Die  Grenzen  der  letzteren  (Jahrespunkte) 
werden  in  einigen  Tafeln  der  Babylonier  auf  den  10.  Grad  des  Widders, 
Krebses,  Steinbocks  und  der  Wage  gesetzt.  Da  der  Ungleichheit  der 
Sonnenbewegung  in  der  schon  erwähnten  Weise  Rechnung  getragen  wurde, 
dass  man  für  die  Sonne  von  13°  Virg.  bis  27°  Pisc.  monatlich  30°,  von 
27°  Pisa  bis  13°  Virg.  aber  nur  28°  7'  30"  annahm,  so  lässt  sich  mit 
diesen  Angaben  die  Dauer  der  babylonischen  Jahreszeiten  berechnen. 
Kugler  findet  folgende  Beträge,  welche  er,  da  unsicher  ist,  auf  welche 
Zeit  sie  sich  beziehen,  mit  den  direkt  für  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
berechneten  vergleicht : 

Für  das  2.  Jahrh. 
Babyl.  Beträge.  berechnete  Werte. 

Frühling  94,4982  Tage  94,0437  Tage 

Sommer  92,7263      „  92,3052      „ 

Herbst  88,5918      „  88,6186      „ 

Winter  89,4449      „  90,2818      „ 

Zieht  man  die  Angaben,  die  Geminus  und  Ptolemaus  (Hippabch)  über 
die  Länge  der  astronomischen  Jahreszeiten  machen,  heran,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Beträge  der  griechischen  Astronomen  nicht  besser  mit  der  Wirk- 
lichkeit stimmen  als  die  der  Babylonier: 

Geminus  (c.  1).  Ptolemaus  (Almag.  III  c.  4). 

Frühling  94  V2  Tage  — 

Sommer  92!/2      »  — 

Herbst  88  «/,      „  882/i5  Tage 

Winter  90  V«      „  90*/15      „ 

Da  die  Babylonier  bei  der  Bestimmung  der  Jahrpunkte  wahrscheinlich 
nur  auf  den  Gebrauch  des  Gnomon  angewiesen  waren,  dieses  Instrument 


bestimmungen  auf  die  Ekliptik  (Tierkreis)  zu  beziehen.  Dieser  Usus  schreibt  sich  bei 
ihnen  aus  der  Entwickelung  der  Astronomie  aus  der  Astrologie  her,  denn  für  die 
Nativitätstellerei  war  nur  die  Ekliptik  geeignet.  Diese  Gewohnheit,  die  von  den 
(t riechen  übernommen  wurde,  die  Stellung  der  Gestirne  nicht  auf  den  Äquator,  sondern 
auf  die  Ekliptik  zu  beziehen,  hat  dem  Hipparch  die  Erkenntnis  des  Vorrücken s  der 
Sternbilder  wesentlich  erleichtert.  Auch  glaubt  Tannery,  dass  den  Babyloniern  die 
Präzessiou  deshalb  entgehen  musste,  weil  sie  hauptsächlich  das  Sideraljahr  angewendet 
haben,  während  Hipparch  sowohl  die  Längen  des  tropischen  und  des  Sonnenjahres  be- 
stimmte und  durch  die  Verschiedenheit  desselben  vom  siderischen  auf  die  schärfere 
Beobachtung  der  Sterne  hingelenkt  werden  konnte  (a.  a.  O.  42,  279,  280).  —  Die  Ver- 
mutung, dass  die  Babylonier  in  der  Kenntnis  und  Bestimmung  der  Präzession  dem 
Hipparch  irgendwie  vorgearbeitet  hätten,  wird  auch  von  C.  F.  Leumann  geäussert, 
s.  dessen  Buch:  Zwei  Hauptprobleme  der  altorientalischen  Chronologie  und  deren 
Lösung  (1898),  S.  198  ff.  Anm.  2. 
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aber  nur  eine  sehr  näherungsweise  Genauigkeit  zulässt,  so  ist  zu  be- 
wundern, dass  der  Fehler,  den  sie  in  der  Länge  der  Jahreszeiten  be- 
gingen, kaum  mehr  als  einen  halben  Tag  beträgt,  beim  Herbst  ist  der 
Unterschied  gar  nur  eine  halbe  Stunde.  Obwohl  möglicherweise  die 
Worte  des  Ptolemäus,  wo  er  von  der  Bestimmung  der  Jahreszeiten  durch 
Hipparch  spricht,  vielleicht  nicht  gerade  in  dem  Sinne  interpretiert  werden 
müssen,  als  ob  Hipparch  als  Entdecker  hingestellt  werden  soll,  so  besteht 
jedenfalls  die  Thatsache:  die  babylonischen  Astronomen  haben  die  un- 
gleiche Länge  der  astronomischen  Jahreszeiten  schon  vor  der  Zeit  des 
Hipparch  gekannt.  Wie  aus  den  Rechnungstafeln  ersichtlich  ist,  bemühen 
sie  sich,  die  Sonnenbewegung  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sie  besassen 
höchst  wahrscheinlich  bereits  Sonnentafeln,  welche  die  Vorläufer  der 
PTOLEMÄischen  bildeten  und  suchten  dieselben  durch  Beobachtungen  zu 
verbessern  (darauf  scheint  die  Beobachtung  der  Sonnenauf-  und  Unter- 
gänge zu  deuten).1) 

Offenbar  waren,  nach  den  Rechnungs-  und  den  Beobachtungstafeln 
zu  schliessen,  Sonne  und  Mond  die  Hauptgestirne,  welchen  die  baby- 
lonischen Astronomen  ihre  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Die 
Finsternisse  waren  jedenfalls  Erscheinungen,  welche  von  der  Astrologie 
zur  astronomischen  Forschung  geführt  hatten,  und  aus  ihnen  wurden  die 
ersten  wichtigen  Erkenntnisse  des  Mondlaufes  gezogen.  Sie  behielten  in 
der  babylonischen  Astronomie  für  immer  den  ersten  Platz.  Daher  ist  es 
nicht  überraschend,  wenn  wir  auf  den  Rechnungstafeln  des  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
die  Berechnung  der  Mondfinstemisse  bereits  in  ein  wohlüberlegtes  System 
gebracht  sehen.  In  den  von  Kugler  untersuchten  Tafeln  werden  die 
Mondfinsternisse  von  den  Zahlen  einer  Kolumne  abhängig  gemacht,  welche 
die  Mondbreite  darstellen  soll,  und  bei  welcher  die  Bewegung  der  Mond- 
knoten arithmetisch  und  die  monatliche  Verschiebung  der  Sonnenlänge  in 
der  bereits  früher  angedeuteten  Weise  durch  Annahme  ungleicher  monat- 
licher Differenzen  hergestellt  wird.  Von  da  leitet  eine  Hilfskolumne  zu 
den  Grenzen  hinüber,  ob  eine  Mondfinsternis  überhaupt  möglich  ist  oder 
nicht.  Eine  weitere  Kolumne  liefert  Zahlen,  mit  denen  man  unmittelbar 
die  Grösse  der  Verfinsterungsphase  erhält  Es  existierten  eigene  „Lehr- 
tafeln", welche  die  Berechnung  der  Mondfinsternisse  systematisch  angeben, 
und  das  eingeschlagene  Verfahren  hat  (wenigstens  in  Kuolers  Material)  eine 
entschiedene  Ähnlichkeit  mit  den  Mondfinsternista-f ein ,  welche  Ptolkmaus 


1)  Auch  Taänery  (a.  a.  0.  165)  mutmasst,  dass  die  Babylonier  bereit«  Sonnen- 
tafcln  sowie  andere  konstruiert  haben.  Er  meint,  dass  man  diese  Tafeln  mit  Benützung 
aus  Erfahrung  gewonnener  Perioden  zusammensetzte  und  in  gewissen  Epochen  er- 
neuerte. Der  Fortschritt,  den  Hipparch  bewirkte,  bestand,  ausser  in  der  grossem  Aus- 
dehnung der  Tafeln,  in  der  Wahl  des  Frühliugspuuktes  als  Ausgang  für  die  Zählung 
der  Sonnenlängeu ,  in  der  Berücksichtigung  des  Rückschreitens  dieses  Punktes,  und  in 
der  Bestimmung  der  Länge  des  tropischen  Jahres. 
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im  Almagest  (VI  c.  7)  aufstellt,  und  kann  als  Vorläufer  der  PTOLEMÄischen 
Methode  angesehen  werden.  Die  Berechnung  der  Sonnenfinsternisse 
war  im  3.  Jahrh.  bei  den  Babyloniern  ebenso  ausgebildet,  wie  viele  in 
den  Bechnungstafeln  enthaltene  Sonnenfinsternisse  lehren.1)  Das  zu 
Grunde  liegende  Verfahren  konnte  von  Kugleb,  da  das  Material  nicht 
zureichte,  nicht  ganz  aufgehellt  werden.  Dass  die  Babylonier  bei  den 
Sonnenfinsternissen  nicht  so  sicher  waren  über  das  Zutreffen  der  Voraus- 
berechnung,  und  wie  sie  dies  den  Beobachtern  andeuteten,  haben  wir 
schon  gesagt. 

Bei  der  Erwähnung  der  Finsternisse  dürfen  wir  eine  Kolumne  nicht 
vergessen,  welche  zu  den  merkwürdigsten  Ergebnissen  der  Untersuchungen 
Kuglers  gehören  wird,  falls  sich  ihre  Deutung  durch  späteres  Tafel- 
material bestätigt.  Dieselbe  findet  sich  auf  2  Fragmenten  vor,  und  die 
Untersuchung  der  Zahlen  der  Kolumne  lehrt,  dass  die  zu  Grunde  liegende 
Periode  der  anomalistische  Umlauf  des  Mondes  ist,  und  dass  das  Maximum 
der  Zahlen  dem  Perigäum,  das  Minimum  dem  Apogäum  entspricht  Es 
scheint  sehr  wahrscheinlich,  dass  demnach  die  Zahlen  die  Grösse  des 
variierenden  Monddurchmessers  (wachsend  mit  der  Annäherung  des  Mondes 
an  die  Erde,  abnehmend  mit  der  Entfernung)  darstellen  sollen.  Nimmt 
man  an,  dass  das  Maass,  in  welchem  die  Zahlen  ausgedrückt  werden,  der 
vierte  Teil  eines  Grades  ist,  so  stellt  sich  dann  aus  den  babylonischen 
Angaben  iet  scheinbare  Monddurchmesser  wie  folgt  heraus,  wobei  wir 
zur  Vergleichung  mit  den  um  Jahrhunderte  später  gefundenen  noch  einige 
andere  historische  Werte  hinzufügen: 


Maximum 

Minimum 

Mittel 

Babylonier 

34'  16,2" 

29'  26,9" 

31'  51,5" 

PTOLEMÄU8 

35   20 

31    20 

33   20 

Albategnius 

35    20 

29   30 

32   25 

CorEßNicus 

35    38 

27    34 

31    36 

Cassini 

33    38 

29   30 

31    34 

Lalande 

33    31 

29    22 

31    26 

Moderner  Wert 

32    55 

29   30 

31    12,5 

Der  babylonische  Mittelwerth  wäre  somit  nicht  nur  besser  als  die  Be- 
träge  des  Ptolkmäus  und  Albategnius,  sondern  stimmt  auch  nahe  mit 
Keplers  Beobachtung  31'  22"  und  Copeknicus.  Das  babylonische  Maximum 
liegt  der  Neuzeit  näher  als  alle  Werte  vor  Kepler,  und  das  Minimum 
stimmt  fast  ganz  mit  dem  modernen  Betrage.  Die  Genauigkeit,  die  uns 
hier  entgegentritt,  wäre  geradezu  erstaunlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Instrumente  selbst  einer  viel  späteren  Zeit  als  die  der  Babylonier 
noch  Fehler  geben,  welche  die  Annäherung  der  babylonischen  Werte  an 

1)  Z.  B.  die  von  Eppincj  bemerktet],  welche  in  meinen  „Spez.  Kanon  der  Sonuen- 
u.  Mondfinsternisse"  (250)  mit  der  Rechnung  verglichen  werden. 
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die  neueren  bei  weitem  übersteigen.  Copebnicus,  welcher  nur  P-roLEMÄische 
Instrumente  gebrauchte,  giebt  bis  zu  10'  als  Beobachtungsfehler  an,  und 
Ptolemäus  selbst  sagt,  dass  er  mit  dem  HippARCHSchen  Astrolabium 
höchstens  4'  des  Winkels  sicher  zu  messen  vermöge.  Walther  (15.  Jalirh.) 
beobachtete  noch  auf  10'  genau,  erst  Tvcho  Brahes  Instrumente  getatteten 
Beobachtungen  auf  1 — 2'  richtig  zu  erlangen,  selbst  Hkvels  grosse  Apparate 
gaben  W  wahrscheinlichen  Fehler.  Die  Beobachtungen  der  Babylonier 
sind  auf  vielleicht  5'  richtig.  Unter  diesen  Umständen  lässt  sich,  selbst 
wenn  man  annimmt,  die  Babylonier  hätten  wesentlich  bessere  Instrumente1) 
gehabt  als  Ptolemäls  und  Hippabch,  kaum  erklären,  wie  die  babylonischen 
Astronomen  zu  einer  solch  frappierenden  Genauigkeit  betreffs  des  Mond- 
durchmessers gekommen  sind.  Es  wird  deshalb  von  hohem  Interesse 
sein,  ob  sich  die  von  Kuoler  ermittelten  Werte  an  späterem  babylonischen 
Tafelmateriale  bestätigen  werden. 

Fassen  wir  unsere  Darstellung  über  die  Kenntnisse,  die  in  den  astro- 
nomischen Kechnungstafeln  der  Babylonier  enthalten  sind,  in  einem  Satze 
zusammen,  so  kann  derselbe  nicht  anders  lauten,  als  dass  die  babylonische 
Astronomie  die  unmittelbare  Vorstufe  für  die  Fortschritte 
bildet,  welche  Hippakch  und  Ptolemäus  erreichten.  Ja,  es  hat  allen 
Anschein,  dass  die  Hauptthaten  der  Hipparch -PTOLEMÄischen  Periode, 
nämlich  die  kritische  Verwendung  der  alten  Beobachtungen,  die  Ent- 
deckung der  Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichen,  die  Schaffung  eines 
genaueren  Beobachtungsmaterials,  die  Herstellung  der  Epicyklentheorie 
zur  Darstellung  der  Bewegung  der  Planeten,  die  Begründung  der  Trigono- 
metrie und  die  Entdeckung  der  Evektionsgleichung  in  der  Mondbahn,  sich 
unmittelbar  auf  das  babylonische  Wissen  gegründet  haben. 
Zwischen  der  Zusammenfassung  des  astronomischen  Wissens  der  Griechen 
im  Almagest  des  Ptolemäus  und  den  Rechnungssystemen  der  Babylonier, 
soweit  wir  jene  bis  jetzt  aus  den  Thontafeln  kennen  gelernt  haben,  liegt 
noch  viel  Unaufgeklärtes;  aber  die  Fäden,  welche  die  Astronomie  der 
Babylonier  mit  jener  der  Griechen  verbinden,  sind  trotzdem  deutlich 
sichtbar.  Der  Zusammenhang  der  orientalischen  Astronomie  mit  der 
abendländischen  offenbart  sich  in  einer  gewissen  Verwandschaft  in  der 
Darstellung  sowohl  des  Sonnen-  wie  Mondlaufes,  in  dem  Modus,  hiervon 
die  Berechnung  der  Finsternisse  abhängig  zu  machen,  in  dem  Gebrauche 
empirisch  erworbener  Perioden  der  Wiederkehr  einzelner  Himmels- 
erscheinungen u.  s.  w.  Ob  die  Grenzen  des  astronomischen  Wissens  beider 
Völker  werden  jemals  genau  bestimmt  werden  können,  ist  zweifelhaft, 
denn  bei  der  Schweigsamkeit  der  griechischen  Schriftsteller  über  die 
orientalische  Astronomie  und  dem  offenbar  geringen  geistigen  Kontakte, 
der  zwischen  Griechenland  und  Babylonien  in  späterer  Zeit  (vielleicht  im 


1)  Auf  die  Winkelmessungen  der  Alten  kommen  wir  im  III.  Aufsatze  zurück. 
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Gegensatze  zu  früheren  Zeiten  ?)  geherrscht  hat,  sehen  wir  jetzt  vermöge 
der  babylonischen  Rechnungstafeln  klarer  in  den  Zustand  der  orientalischen 
Astronomie  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  hinein  als  in  den  Zustand  der  griechischen. 
Aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Griechen,  und  zwar  wahrscheinlich 
hauptsächlich  in  der  älteren  Zeit,  sehr  Vieles  von  den  Babyloniern  über- 
nommen haben.  Hipparch  und  Ptolemäus  haben  manche  Vorarbeit  vor- 
gefunden. ')  Der  Mondlauf  war  vorzüglich  erkannt,  jener  der  Sonne  hin- 
reichend erforscht,  die  zahlreichen  Perioden  aufgedeckt,  und  was  die 
Hauptsache  war,  das  astronomische  Wissen  war  streng  systemisiert.  Es 
wurde  an  verschiedenen  babylonischen  Astronomenschulen  gelehrt.  Die 
KuGLERSchen  Uutersuchungen  haben  deutlich  gezeigt,  dass  die  Rechnungs- 
methoden über  ein  und  denselben  Gegenstand  und  einzelne  der  Rechnung 
als  Basis  dienende  Grössen  in  den  Tafeln  von  einander  abweichen,  offenbar 
differierend  nach  dem  Systeme,  welches  von  der  betreffenden  Schule 
adoptiert  war.  Es  wäre  überaus  interessant,  wenn  einstmals  die  Auf- 
findung eines  vollständigen  babylonischen  Lelirbuchs  der  Astronomie  ge- 
länge (Lehrtafeln  über  eineine  Aufgaben  sind  bereits  gefunden).  Wir 
würden  dann  sehen  können,  ob  die  Methode  der  geometrischen  Dar- 
stellung der  astronomischen  Probleme,  wie  sie  uns  in  breitester  Weise  im 
PTOLEMAischen  Almagest  entgegentritt,  schon  ihren  Vorläufer  in  Baby- 
lonien  hat  oder  ein  spezielles  Erzeugnis  des  griechischen  Geistes  ist.  Wir 
würden  auch  entscheiden  können,  ob  die  Begründung  der  Trigono- 
metrie wirklich  erst  mit  Hipparch  ihren  Anfang  nimmt  und  ob  sie 
nicht  schon  durch  die  Chordenrechnung  im  babylonischen  Gelehrtenlager 
vorbereitet  ist.*)  Auch  würde  uns  ein  solches  Lehrbuch  über  die  Frage 
aufklären,  ob  die  Babylonier  eine  Theorie  der  Bewegung  der  Planeten 
besassen.  Die  Rechnungstafeln  hüllen  sich  in  diesem  Punkte  —  eben, 
weil  sie  blos  Rechnungstafeln  vorstellen  —  in  Schweigen;  und  doch 
scheint  es  beinahe  widersinnig,  annehmen  zu  wollen,  dass  die  Babylonier, 
welche  die  Stellung  der  Planeten  am  Himmel  seit  vielen  Jahrhunderten 
beobachteten,  sich  mit  blossen  empirischen  Wissen  begnügt  und  sich  keine 
Vorstellungen  über  das  Zustandekommen  der  himmlischen  Bewegungen 
gemacht  haben  sollten. 


1)  Man  vergleiche  hierzu  auch  die  Bemerkungen  in  C.  F.  Lehmanns  Artikel: 
F  Metrologische  Nova*,  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  1896 
S.  452  Anm.  5,  die  durch  das  hier  Dargelegte  teils  bestätigt  werden,  teils  aber  als 
noch  zu  behutsam  und  zurückhaltend  bezeichnet  werden  müssen. 

2)  Auch  Takxery  verneint  (60 — 68),  dass  man  Hipparch  als  alleinigen  Begründer 
der  Trigonometrie  hinstellen  dürfe.  Der  Boden  sei  hier  von  lange  her  durch  die 
Chordenrechnung  vorbereitet  gewesen.  Die  Chorde  des  Bogens  im  Kreise,  zu  deren 
Verwendung  wahrscheinlich  schon  Archimedes  den  Anstoss  gegeben,  sei  die  einzige 
trigonometrische  Linie,  deren  sich  die  Alten  bedient  hätten.  Die  Aufstellung  der 
trigonometrischen  Grundsätze  basiere  unmittelbar  auf  der  Chordenlehre  und  sei  das 
Werk  Vieler. 
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Um  den  Einfluss,  den  die  babylonische  Astronomie  auf  die  griechische 
hatte,  zu  erklären,  mussten  wir  zuvor  eine  Übersicht  über  die  Astronomie 
der  Babylonier  geben  und  dabei  die  hauptsächlichsten  Fäden  des  Zu- 
sammenhanges andeuten.  Vollständig  wird  das  Bild  über  die  kultur- 
historische Bedeutung  der  babylonischen  Astronomie  erst  dann,  wenn  wir 
auch  auf  die  Nachbarvölker  der  Babylonier  einen  Blick  werfen  und 
gleichzeitig  versuchen,  uns  den  Weg  zu  deuten,  auf  welchem  die  Baby- 
lonier von  rohen  Anfängen  in  der  Astronomie  zu  wirklichem  Wissen  vor- 
geschritten sind.  Diesen  Versuch,  soweit  ihn  die  Lückenhaftigkeit  unserer 
Kenntnisse  von  den  geistigen  Beziehungen  der  alten  Völker  zulässt,  zu 
wagen,  soll  die  Aufgabe  unseres  III.  Aufsatzes  sein. 

Vorher  wollen  wir  noch,  wie  am  Schluss  des  I.  Aufsatzes,  die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  unserer  Darstellung  in  einige  Sätze  zusammen- 
fassen. 

1.  Die  astronomischen  Beobachtungen,  sowohl  Winkelmessungen  als 
Zeitbestimmungen,  gehen  bei  den  Babyloniern  mindestens  ins  7.  Jahrh. 
v.  Chr.  zurück.  Kontinuierliche  Beobachtungsreihen,  durch  mehrere 
Monate  oder  Jalire  laufend,  existieren  bis  jetzt  schon  aus  dem 
3.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Winkelabstände  sind  teilweise  bis 
auf  6',  die  Zeitangaben  bis  auf  40  Sekunden  genau. 

2.  Die  Beobachtungen  betreffen  Sonne,  Mond,  Planeten  und  Finster- 
nisse, heliakische  Auf-  und  Untergänge,  Kehrpunkte,  Konjunktionen 
und  Oppositionen  der  Planeten,  Abstände  der  Planeten  von  Sternen 
u.  dergl. 

\\.  Die  Längen  der  Arten  der  Mondmonate  sind  den  Babyloniern  mit 
einer  der  HippARcuschen  Zeit  gleichkommenden  Genauigkeit  bekannt; 
den  Sonnenlauf  kennen  sie  liinreichend ,  die  ungleiche  Länge  der 
Jahreszeiten  ist  ihnen  bekannt,  möglicherweise  sind  sie  nicht  ganz 
ohne  Kenntnis  einer  rohen  Präzession  der  Äquinoktien. 

4.  Die  rechnerische  Darstellung  des  Sonnen-  und  Mondlaufs  und  der 
Finsternisse  ist  mindestens  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  völlig  systematisch 
ausgebildet. 

5.  Sie  besitzen  bestimmte  Anweisungen  für  das  astronomische  Rechnen 
und  ermitteln  danach  die  wichtigsten  Himmelserscheinungen  epheme- 
ridenartig  für  längere  Zeiträume  im  voraus.  Ihre  Schulen  lehren 
diese  Vorausberechnungen  nach  von  einander  verschiedenen  Systemen. 

(>.  Die  babylonische  Astronomie  bildet  die  Grundlage  für  die  Ent- 
deckungen, welche  Hipparch  und  Ptolkmäus  in  der  Folge  gemacht 
haben. 
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Die  Götterkulte  von  Thera. 

Eine  historische  Skizze  auf  Grund  der  Ausgrabungen  von  1896 — 1900. 

Von  F.  Hiller  von  Gaertringen. 

I. 

Auf  allen  Gebieten  der  geschichtlichen  Entwickelung  Griechenlands 
im  Altertum  geht  unsere  Betrachtung  zwei  Wege:  der  eine  führt  auf 
die  sonnigen  Höhen  weitester  Umschau,  universalster  Betrachtung,  bei 
der  die  kleinen  Schluchten  und  Höhen,  Ebenen  und  Gebirgslandschaften, 
Küsten  und  Inseln  oft  nur  allzusehr  vor  dem  übermächtigen  Sonnenlicht 
verschwinden,  wo  man  aber  der  Gefahr  entgeht,  kleine  örtliche  Besonder- 
heiten ungebührlich  zu  überschätzen  und  zu  verallgemeinern.  Ein  anderer 
Weg  spaltet  sich  bald  in  unzählige  Pfade,  die  sich  oft  wieder  teilen  und 
früher  oder  später  enden.  Es  ist  der  Weg  der  Einzelforschung.  In 
Griechenland  muss  ihn  jeder  gehen,  der  zu  einer  wirklichen  innerlichen 
Kenntnis  des  Landes  und  seiner  Geschichte  kommen  will.  Und  oft  ent- 
hüllt die  genaue  Anschauung  eines  engen  Thaies,  einer  abgelegenen  Klippe 
dem  Auge  mehr  als  die  oberflächliche  Umschau  von  einem  hohen  Gipfel. 

Eine  der  kleinsten  unter  den  griechischen  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres,  wenigstens  von  denen,  die  überhaupt  irgend  eine  Eolle  gespielt 
haben,  ist  die  Insel  Thera.  Auf  ihr  lag  im  Altertum  eine  Stadt,  die 
jedenfalls  in  den  bekanntesten  Perioden  griechischer  Geschichte  zu  den 
kleinen  unter  den  zahllosen  griechischen  Kleinstädten  gehört,  relativ 
nicht  zu  vergleichen  mit  der  Bedeutung,  welche  die  Hauptniederlassungen 
auf  der  Insel  heutzutage  im  Bereiche  der  Kykladenprovinz  beanspruchen 
dürfen.  Aber  diese  Stadt  lag  der  Forschung  offen,  so  günstig  wie  wenig 
andere,  und  ist,  ob  man  auch  noch  keineswegs  am  Ende  angelangt,  so  gut 
bekannt  wie  keine  andere  auf  den  Inseln,  ja  man  kann  sagen  wie  keine 
andere  des  Königreichs  Griechenland.  Denn  wenn  wir  auch  in  Athen  auf 
der  Akropolis  jeden  Stein  kennen  mögen  und  noch  besser  kennen  werden, 
wenn  Kaweraus  genauer  Plan  endlich  veröffentlicht  sein  wird,  so  giebt 
es  in  der  Stadt  nicht  nur  die  berühmten,  oder  auch  verrufenen  zwei,  die 
ein  russischer  Gelehrter  Malinin  jetzt  wiederum  behandelt  hat,  sondern 
hundert  topographische  Streitfragen,  und  anderwärts  kennt  man  wohl 
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heilige  Bezirke  wie  Delphi  und  Olympia  und  einzelne  Tempel  und  Ge- 
bäude, aber  von  den  ganzen  Städten  meist  nur  die  allgemeinsten  Umrisse 
—  eine  Stadt  wie  Theben  ist  dank  Fabricivs,  Wilamowitz  und  Sotihiadis 
schon  verhältnismässig  gut  weggekommen;  und  erst  bei  Korinth  kann 
man  hoffen,  dass  man  allmählich  nach  mühsamer  Arbeit  weiter  zu  einem 
wirklichen  Stadtbilde  kommen  wird.  Thera  ist  vom  Schreiber  dieser 
Zeilen,  der  sich  der  Unterstützung  vieler  Fachgenossen  für  die  Gebiete, 
auf  denen  sein  eigenes  Können  versagte,  zu  erfreuen  hatte,  in  den  Jahren 
1805,  1896,  1899  und  1900  untersucht  worden.  Die  Ausgrabungen  und 
Ergebnisse  der  Inscliriftforschungen  von  1895  und  1896  liegen  in  zu- 
sammenhängenden Veröffentlichungen  vor,1)  die  Resultate  von  1899  und 
1900  sind  nur  Gegenstand  vorläufiger  Mitteilungen  geworden,2)  und  es 
werden  noch  mehrere  Jahre  vergehen,  bis  der  ganze  Stoff  auch  nur 
einigermassen  befriedigend  durchgearbeitet  und  dem  gelehrten  Publikum 
zur  Benutzung  vorgelegt  ist.  Und  auch  dann  wird  selbst  das  beste  Aus- 
grabungswerk  das  Studium  der  Originale,  der  Natur  und  der  Denkmäler 
nicht  ersparen.  Bei  diesem  Stand  der  Dinge  kann  man  heutzutage  also 
noch  kein  abschliessendes  Wort  sagen.  Aber  ein  Rückblick  auf  die  ge- 
thane  Arbeit  ist  wohl  möglich,  und  ist  für  den,  der  mitten  darin  gestanden 
hat,  leichter  als  für  einen  Unbeteiligten. 

Doch  ich  möchte  das  Thema  noch  etwas  einschränken.  Nicht  die 
ganze  Kulturentwickelung  vermag  ich  zu  schildern  —  dazu  ist  meine 
Einsicht  in  die  Geschichte  der  Bauwerke  und  in  manches  andere  bis  jetzt 
zu  unvollkommen.  Ich  greife  heraus  die  Geschichte  der  Religion,  der 
Götterkulte,  wie  sie  sich  nach  den  jetzt  bekannten  Denkmälern  und 
Urkunden  darstellt.  Manches  davon  habe  ich  schon  bei  früheren  Gelegen- 
heiten gesagt,  aber  es  muss  hier  im  Zusammenhange  wiederholt  werden. 

Was  wussten  wir  von  Thera,  bevor  die  Erforschung  des  Bodens  ein- 
setzte? Die  alten  Schriftsteller  weilen  am  liebsten  bei  den  Sagen. 
Kadmos  landete  dort,  errichtete  dem  Poseidon  und  der  Athena  Altäre 
und  Hess  seinen  Verwandten  Membliaros  mit  einigen  Leuten  zurück. 
Nach  Herodot  waren  das  Phoiniker,  nach  der  historischen  Forschung 
unserer  Zeit  Kadmeer  aus  Böotien,  ein  griechischer  Stamm,  verherrlicht 
durch  die  Sage  von  Ödipus  und  den  Sieben  gegen  Theben,  die  sie,  ver- 
streut und  über  das  Meer  gejagt,  in  Ionien  und  anderwärts  ausgebildet 
hatten  und  die  Gemeingut  geworden  war  des  epischen  Heldenliedes.  Zu 
denen   kam  Theras,  auch  ein   Abkömmling  des  Kadmos,  Vormund   der 

1)  F.  Hiller  von  Gaeutbinc.en,  Die  archaische  Kultur  von  Thera  1897.  —  In- 
ner iptioncs  graecae  insularum  maris  Aegaci  fasc.  III 1898  und  Blas»  in  den  Griechischen) 
Dialekt-,  Inschriften).  —  Thera.  Bd.  I  1899  (Bd.  II  über  die  Nekropolen  und  Gräber- 
funde  von  H.  Dragendorfk  ist  im  Druck,  vergl.  vorläufig  Arch.  Ans.  1897,  78 ff.). 

2)  Arch.  Anz.  1899,  181  ff.  Ath.  Mitt.  XXIV.  1899,  353ff.  XXV.  1900,  461  ff; 
vgl.  F.  Hiller  von  Gaertringen,  Ausgrabungen  in  Griechenland  1901,  20 ff. 
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Könige  von  Sparta  Eurysthenes  und  Prokies,  deren  Mutter  seine  Schwester 
war,  mit  drei  Dreissigruderern ,  auf  denen  er  Volk  aus  den  dorischen 
Phylen  in  Sparta  (die  es  damals  noch  gab)  und  Minyer  mitführte,  die 
vordem  spartanische  Weiber  geheiratet,  dann  aber  missliebig  geworden 
waren.  Auch  die  Minyer  entstammen  der  später  Böotien  genannten 
Landschaft  und  sind  gefeiert  in  der  Sage  von  der  Argofahrt.  Ein  Sohn 
des  Theras  bleibt  in  Sparta  zurück,  Oiolykos,  von  dessen  Sohn  Aigeus 
sich  die  Aigeiden  in  Sparta  herleiten,  eine  (fvkrj  ptyalti,  die  dort  das 
Heiligtum  der  Erinyen  des  La'ios  und  Odipus  gründen ;  von  Theras  selbst 
stammt  das  Königsgeschlecht  von  Thera,  dem  im  VII.  Jahrhundert  Grinos 
Sohn  des  Aisanios  angehört.  Unter  diesem  führte  ein  Minyer,  Aristoteles 
mit  dem  Spitznamen  Battosv  aus  dem  Hause  der  Euphemiden,  eine  Kolonie 
von  meist  Unzufriedenen  nach  Libyen  und  gründete  Kyrene.  Um  515 
Hess  sich  dann  ein  spartanischer  Königssohn  Dorieus  von  Theräern  nach 
Libyen  führen. 

Wir  haben  also  auf  Thera  bis  ins  VII.  Jahrhundert  Minyer  und 
Dorier  unter  einem  „kadmeischen"  Königsgeschlecht;  angeblich  von 
Lakonien  gekommen.  Die  älteren  „Kadmeer"  resp.  „Phoiniker"  mögen 
aus  der  Genealogie  des  Königshauses  erschlossen  sein,  sie  bildeten  für  die 
Erzählung  den  Anlass  der  Fahrt  nach  Thera.  Die  Rolle  des  Theras 
im  spartanischen  Staatswesen,  überhaupt  die  Sanktion  der  Kolonie  durch 
Sparta  sind  späte  Zuthaten,  wahrscheinlich  erst  aus  der  Zeit  des  Dorieus. 
Trotzdem  kann  Lakonien  eine  Durchgangsstation  der  Kolonisten  gewesen 
sein;  es  kommt  nur  nicht  mehr  so  sehr  viel  darauf  an.  Genug,  dass 
das  Doriertum  später  überwog,  und  dass  die  dorischen  Staaten,  nicht  bloss 
Sparta,  sondern  auch  die  Argolis  und  Kreta,  sowie  die  Kolonie  Kyrene, 
thatsächlich  eine  Fülle  von  Parallelen  für  Thera  bieten,  nicht  nur  für 
Religion  und  Staatswesen,  sondern  auch  z.  B.  für  die  Personennamen, 
welche  bekanntlich  in  weit  höherem  Masse  als  die  Umgangssprache  alte 
Anschauungen  und  Formen  festzuhalten  pflegen. 

Nach  Herodot  bestanden  auf  der  Insel  sieben  Gemeinden,  und  jede 
derselben  wird  ihre  eigentümlichen  Kulte  besessen  haben.  So,  um  dies 
vorweg  zu  nehmen,  der  Hafen  Eleusis,  den  nur  Ptolemäus  erwähnt,  der 
aber  sicherlich  schon  der  ältesten  Zeit  angehört,  einen  Dienst  der  De- 
meter Eleusinia,  deren  Monat  Eleusinios  für  Thera  bezeugt  ist,  und  der 
in  früherer  Zeit  grosse  Verbreitung  gerade  im  Peloponnes  gefunden 
haben  muss,  lange  bevor  Eleusis  mit  Athen  zu  einer  politischen  Gemeinde 
verbunden  wurde.  Ebenso  der  Ort,  der  bei  dem  heutigen  Dorfe  Mero- 
vigli  und  Kap  Skaro  an  der  Innenseite  der  Inselgruppe  lag,  einen  Bezirk 
der  Atliena,  deren  Grenzmarke  aus  dem  V.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  im  Fels 
erhalten  ist.  Und  so  noch  mehr.  Die  Stadt  aber,  die  auf  dem  ins  Meer 
vorspringenden  Kalkfelsen,  dem  Messavuno  erbaut,  nur  an  der  Landseite 
über  einen  schmalen  Bergrücken  auf  mühsam  und  kunstreich  angelegten 
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Strassen  zugänglich  war,  besass  natürlich  die  wichtigsten  Heiligtümer. 
Wir  müssen  uns  diese  Stadt  als  eine  kleine  Bergfeste  vorstellen,  steil 
nach  Südwesten,  sanfter  und  in  flachgeöffneten  Bogen  nach  Nordosten 
abfallend;  nach  dem  Sockel  zu  wohl  schon  immer  durch  Befestigungen 
geschützt,  sonst  höchstens  durch  schwache  Mauern  umgeben,  obwohl  eine 
einheitliche  Befestigung  nicht  sicher  nachweisbar  ist.  Zu  den  ältesten 
Stadtteilen  gehört  die  Agora,  an  der  die  später  oft  umgebaute,  in  der 
ersten  Anlage  aber  wohl  in  die  Königszeit  hinaufgehende  „Königliche 
Halle",  die  „Basilika"  von  Thera  lag.  Vor  ihr  war  durch  eine  Stütz- 
mauer ein  freier  ebener  Platz  geschaffen;  die  grossen  rohen  Blöcke  der 
Stützmauer  tragen  in  altertümlicher  Schrift  noch  zahlreiche  Namen  von 
Menschen.  Ein  Block  scheint  auch  Poseidon  als  [r]aidoxog  zu  nennen.1) 
Auf  dem  Markte  stand  ein  archaischer  Löwe,  dessen  Inschrift  nicht  mehr 
zu  entziffern  ist;  in  und  um  die  Halle  sind  einzelne  Weihungen  älterer 
Zeit  gefunden,  darunter  eine  an  Zeus  und  Athena,  unvollständig  10 Ins. 
III  427;  nach  einem  1900  hinzugefundenen  Bruchstück: 

Aiog  llo[Xiiog  xai] 
*ji&dva[g  IJoXidSog] 

stoiehedon  geschrieben,  etwa  um  500  v.  Chr.  Bruchstücke  eines  in  der 
Nähe  gefundenen  Sakralgesetzes  (Nr.  450)  nennen  auch  Athanaia  und 
Agyieus.  In  später  Zeit  gab  es  noch  einen  Priester  der  Athana  Polias, 
dessen  Basis  auf  dem  Markte  stand  (Nr.  495).  Man  möchte  also  gern 
die  von  Kadmos  geweihten  Altäre  der  Athene  und  des  Poseidon,  womög- 
lichst  auch  einen  Tempel  der  Athene  und  ihres  Vaters  hier  suchen ;  aber 
die  Ausgrabungen  haben  keine  weiteren  Anhaltspunkte  gegeben. 

Vom  Marktplatz,  der  etwa  in  der  Mitte  der  Stadt  lag,  führte  eine 
gepflasterte  Strasse  in  allmählichem  Gefälle  und  deshalb  im  Bogen  nach 
dem  Ende  des  Bergrückens,  der  ganz  für  staatliche  und  religiöse  Zwecke 
freigehalten  war.  Hier  bot  der  in  schrägen  Flächen  anstehende  Kalk- 
fels einem  jungen,  un verwöhnten ,  und  der  erst  vor  kurzem  erlernten 
Schreibkunst  frohen  Volke  eine  unvergleichlich  bequeme  Schreibgelegen- 
heit dar,  welche  auch  dankbar  und  ausgiebig  benutzt  wurde,  weniger 
als  kostbare  Marmortafeln  und  Bronzen  der  Zerstörung  ausgesetzt  war 
und  uns  so  eine  religions-  und  sittengeschichtliche  Urkundensammlung 
allerersten  Ranges  geworden  ist.  Man  brauchte  den  graublauen  Kalk- 
fels nur  mit  einem  rohen  steinernen  oder  eisernen  Instrument  wenig  zu 
klopfen,  um  darauf  Eindrücke  zu  erzielen,  die  sich  in  weisser  Farbe  von 
dem  dunkleren  Grund  abhoben.  Das  konnte  jede  ungeübte  Hand ;  es  be- 
durfte keines  gelernten  Steinmetzen.  So  erklären  sich  die  zahlreichen 
Graffiti,  menschliche  Namen  zum  Teil  mit  mehr  oder  weniger  verfänglichen 

1)  Votivtafel  an  IJoatidav  Innorag  (?)  IGIns.  111  441,  V.  oder  IV.  Jahrh.  v.  Chr.; 
vgl.  Thera  1 152  Anin.  54. 
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Zusätzen.  Hier  kommt  es  aber  auf  die  Altäre  an,  kleine,  etwa  vier- 
eckige Vertiefungen ,  denen  der  Name  des  Gottes  beigeschrieben  wurde. 
Es  ist  dies  zunächst  eine  Gruppe  mit  den  Namen :  Zeus  (vier  mal),  Eures 
(zwei  mal),  Apollon,  Lochaia  Damia,  Dioskuren,  Chiron,  Deuteros,  Boreaios 
und  noch  einige  minder  sicheren.  In  der  Nähe  finden  wir  die  Erinyen, 
Athanaia  und  Biris,  weiterhin  die  Chariten  (Kagiteg),  Hermes  und  Kora.1) 
Über  diese  Gottheiten  habe  ich  bereits  an  mehreren  Stellen  ausführlich 
gehandelt;  wichtig  sind  gerade  die,  welche  nicht  zu  den  anerkannten 
grossen  Göttern  gehören.  Soviel  ist  sicher,  dass  hier  die  Beschützer  der 
Geburt  und  Kinderpflege,  des  Gedeihens  der  Menschen  und  der  Saaten 
einen  hervorragenden  Platz  einnahmen.  Die  Erinyen,  Lochaia  Damia 
fördern  und  bedrohen  beides;  Chiron  ist  bekannt  als  Erzieher,  und  der 
Kuret  und  Kora  bezeichnen  selbst  die  jugendliche  männliche  und  weib- 
liche Gottheit,2)  mag  man  sie  nun  im  besonderen  deuten  wie  man  will. 
Den  „Nördlichen"  als  „Altar"  zu  fassen,  wie  Blass  wünscht,  würde  nur 
angehen,  wenn  ihm  ein  „Südlicher"  entspräche;  es  kann  doch  nur  der 
Wind  gemeint  sein,  der  Wohlthäter  der  Menschen  und  der  ganzen  Natur. 
Sein  Gegenstück  wäre  ein  an  anderer  Stelle  gefundener  Stein  mit  der 
spätarchaischen  Aufschrift  „Nicht  anrühren",  weil  sonst  der  verderbliche 
Südwind  ausbrechen  könnte'1)  —  wenn  es  erlaubt  ist  auch  nur  mit  der 
Phantasie  diese  verschiedenen  Stücke  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  ver- 
binden. 

Noch  weiter  nach  dem  Vorgebirge  zu  herrscht  Zeus  in  gesteigertem 
Masse.  Zalilreiche  Altäre  nennen  ihn  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
und  als  Hikesios.  Ob  er  auch  hier  Melichios  hiess,  konnte  nach  10 Ins. 
III  406  noch  fraglich  erscheinen;4)  eine  von  Wilski  1900  in  dieser  selben 
Gegend  gefundene  Felsinschrift  späterer  Zeit  Zevg  MriXixiog  rwv  negi 
Ilokv&vov  bringt  dies  zur  Gewissheit. 

Wie  Zeus,  so  wurde  auch  Apollon  unter  vielen  Beinamen  verehrt. 
Wir  haben  ihm  auf  Grund  der  Ausgrabungen  von  1896  ein  sehr  primitives 
rechteckiges  Gebäude  als  Tempel  oder  besser  als  iegdg  olxog  zugewiesen, 
von  dem  offenbar  eine  Anzahl  recht  später  Ehreninschriften  mit  Weihungen 
an  Apollon  Karneios  stammt.  In  hochaltertümlichen  Graffiti  wird  einmal 
Apollon,  ein  anderes  Mal  Delphinios,  d.h.  wieder  Apollon  angerufen; 
auch  als  Lykeios  scheint  er  verehrt  zu  sein.5)  Für  den  Beinamen  Kar- 
neios und  das  Fest  der  Kameen  sind  die  ältesten  Zeugnisse  eine  Fels- 
inschrift  am  Wege,  der  von  der  Begräbnisstätte  auf  der  Seilada  an  der 
Hauptquelle  der  Insel,  heute  Zoodochos  Fege,  vorbei  zu  einer  ferneren 

1)  Vgl.  Blass  GDI  4727.  4728. 

2)  Vgl.  Usener,  Sintflutsagen  72  f. 

3)  IGIns.  III  451  mit  corrigenda,  nach  Studniczka. 

4)  Blass  zu  GW4752. 

5)  Blass  zu  GZ>/4797. 
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Nekropole,  jetzt  Plagades,  führt  —  kürzlich  von  mir  im  Hermes  veröffent- 
licht und  besprochen1)  —  und  das  etwas  jüngere  fünfte  pythische  Gedicht 
Pindars.  Aber  diese  Zeugnisse  werden  genügen,  um  die  aus  anderen 
dorischen  Staaten  wie  Sparta  wohlbekannte  Karneenfeier  in  den  wichtigen 
Zügen  auch  für  Thera  anzunehmen  und  daraus  auch  die  Knabentänze  zu 
erklären,  deren  Niederschlag  wir  in  jenen  alten  Graffiti  erkennen.  Dies 
habe  ich  des  weiteren  in  meinem  Vortrag  über  die  archaische  Kultur 
von  Thera  ausgeführt  und  damit  auch  eine  sehr  weitgreifende  Massregel 
in  Verbindung  gebracht.  Es  wrurde  nämlich  durch  Errichtung  einer  hohen 
Terrassenmauer  im  Südwesten  und  Hinterfüllung  mit  Bimssand  eine  ebene 
Fläche  geschaffen,  ähnlich  wrie  auf  der  Akropolis  von  Athen  südlich  vom 
Parthenon  f)  dabei  aber  kam  sicher  ein  Teil  der  Felsinschriften  unter  die 
Erde.  Oben  mochten  nun  jene  festlichen  Tänze  und  auch  das  neuntägige 
Zeltlager  mit  seinen  Gelagen  stattfinden;  ein  Teil  der  Feier  freilich 
konnte,  wie  die  neue  Inschrift  bei  der  Zoodochos  bezeugt,  auch  weit 
draussen  vor  der  Stadt  abgehalten  werden.  Die  Erddecke  aber  schützte 
jene  alten  Schriftdenkmäler  gegen  frühzeitige  Verwitterung  und  Abnutzung. 
Auch  andere  Veränderungen  vollzogen  sich.  Über  einen  Teil  der  ältesten 
Inschriften,  derer  des  Zeus,  Kures  etc.  erhob  sich  ein  noch  sehr  alter- 
tümliches Gebäude  aus  grossen  Blöcken,  von  dem  Wolters  es  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  sein  Fussboden  über  alle  die  In- 
schriften und  Altäre  hinwegging  und  sie  zudeckte  zu  Gunsten  eines  neuen 
Herren,  indem  ich  einmal  sehr  zweifelnd  den  Theras  vermutet  habe.21) 
Im  fünften  und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  hat  man  dann  hier 
in  der  Nähe  noch  manche  Altäre  geweiht,  so  dem  Zeus  Stoichaios,  d.  h.  dem 
Gotte  der  theräisclten  arolxoi   oder  Phylen,4)   den  Nymphen   der  Hylleer 

1)  Hermes  XXXVI  1901,  134  ff.    Zwei  jambische  Trimeter: 

'AyX<ot(Xr\$  ttqutiötos  cc/oqccv  JuxccSl 
Jva[p]vr)ta  &tov  dtiTtvi^tv  ho(v)vi7tavtida 

d.  h.  Agloteles,  Sohn  des  Euipautidas,  erster  in  der  öffentlichen  Rede,  hat  am  20. 
|Karneios]  dem  Gotte  ein  Karneenmahl  gegeben.  In  der  Nähe  hat  Wilhki  auch  eine 
alte  Weihinschrift  für  tÖQca  gefunden,  bei  denen  man  sehr  gut  an  ein  Göttermahl,  ein 
lectisternium  denken  kann.  Die  (hegend  um  die  Zoodochos  wird  bei  erneuter  ein- 
gehender  Untersuchung  vielleicht  noch  weitere  Aufschlüsse  bringen.  —  Über  das  Kult- 
bild des  Apollo n  Karneios  hat  kürzlich  R.  Wkii,  auf  Grund  der  thermischen  Münzen 
der  Kaiserzeit  gehandelt  (in  der  Berliner  Ges.  für  Numismatik). 

2)  Vgl.  die  anschauliche  Skizze  Fig.  23  in  £.  Curtius,  Stadtgeschichle  von 
Athen  129. 

3)  IG  Ins.  III  382.  Thera  I  283f.  Ich  konnte  zu  Gunsten  dieser  Vermutung  wohl 
anführen ,  dass  sich  der  Stammheros ,  der  die  dorischen  Phylen  in  Thera  begründet 
haben  soll,  sehr  gut  als  Nachbar  der  im  Folgenden  erwähnten  Phylengottheiten  eignete. 
Ileroenkult  des  Theras  bezeugt  Pausanias  III  1,  8. 

4)  Wahrscheinlich  zerfielen  die  drei  Phylen  in  je  dreissig  Unterabteilungen 
(kTatQttuiV)',  so  würden  sich  die  drei  Dreissigruderer  des  Theras  einfach  erklären. 
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und  Dymanen,  dem  Apollon  Maleatas  des  Geschlechts  der  Chairippiden, 
der  Ga  und  der  Artamis. 

Charakteristisch  für  diese  alte  Zeit  der  theräischen  Gottesverehrung 
ist  die  grosse  Freiheit,  die  der  einzelne  hat,  und,  abgesehen  von  den 
Kameen,  die  anscheinend  geringe  staatliche  Fürsorge  für  den  Kultus. 
Der  einzelne,  oder  ein  Geschlechtsverband  wie  die  Chairippiden  oder  „die 
um  Polyxenos"  hauen  sich  allerdings  in  der  geheiligten  Gegend  einen 
Opferplatz  zurecht,  neben  denen,  die  andere  dort  schon  hergestellt  haben. 
Was  „Kadmos"  durfte,  konnten  andere  Theräer  auch.  Eine  wertvolle 
Parallele  sind  die  zahlreichen  Felsaltäre  von  Lindos  IG  Ins.  I  791  ff.  für 
Rinderopfer  an  den  Theudaisien,  die  nebenbei  auch  noch  eine  sorgfältige 
Aufnahme  verdienen.  Von  Priestern  merkt  man  jedenfalls  nichts.  Doch 
hatten  natürlich  die  Könige  in  ältester  Zeit  auch  priesterliche  Ehrenämter, 
die  nach  Abschaffung  des  Königtums  auf  ihre  vermeintlichen  oder  wirk- 
lichen Nachkommen  übergingen,  den  Safiiogyog1)  und  die  erblichen,  lebens- 
länglichen Priester  des  Apollon  Karneios,  die  sich  noch  im  Anfange  der 
Kaiserzeit  ihres  königlichen  Geblüts  rühmten.2) 

Wünschenswert  wäre  es  aus  den  alten  Kulten  auf  die  Stammeszu- 
sammenhänge  der  Bewohner  von  Thera  Rückschlüsse  machen  zu  können. 
Hier  ist  der  Stoff  für  fruchtbare  Untersuchungen  im  Stile  von  Sam  Widbs 

lakonischen  Kulten  und  den  Sacra  Corinthia  Sicyonia  Phliasia  seines  Schülers 

Peb  Odelbebg,  wie  sie  zuerst  von  Cakl  Robert  angeregt  sind.  Kreta, 
Lakonien,  die  Argolis,  übenhaupt  alle  dorischen  Staaten  bieten  zahl- 
reiche und  wertvolle  Parallelen ;  Chiron  und  die  Chariten  weisen  deutlich 
nach  dem  minyschen  Orchomenos  und  Thessalien.  Wir  wollen  hier  nur 
zu  weiterer  Forschung  anregen,  aber  nicht  ohne  Genugthuung  bekennen, 
dass  für  die  älteren  Kulte  Theras  ein  so  reiches  und  sicheres  Material 
vorliegt,  wie  wir  es  nicht  von  allzuvielen  griechischen  Städten  besitzen. 

IL 

Einen  deutlichen  Abschnitt  in  der  gesamten  Entwicklung  von  Thera 
bezeichnet  die  Herrschaft  der  Lagiden  auf  den  Kykladen.  Ptolemaios 
Soter  begründete  sie,  und  noch  Ptolemaios  VI.  Philometor  hatte  Garnisonen 
auf  Kreta  (beziehungsweise  auf  der  Insel  Leuka  bei  Itanos),  im  pelo- 
ponnesischen  Arsinoe,  d.  i.  wahrscheinlich  Methana,  und  auf  der  Höhe 
von  Thera.  In  dieser  Zeit  von  mehr  als  V!%  Jahrhunderten  (308 — 146 
v.  Chr.)  dringen  auch  in  den  Kultus  viele  neue  Götter  ein,  die  ihr  Da- 
sein stark  bemerkbar  machen.  Zunächst  die  Gottheiten  der  griechisch- 
ägyptischen Mischkultur,  Isis  und  Sarapis  mit  ihrem  Gefolge,  Anubis  u.  a. 
In  ihrem,  zum  grossen  Teil  aus  dem  Fels  herausgearbeiteten  Heiligtum 

1)  IG  Ins.  III  450,  vgl.  Hermes  a.  a.  0.  S.  137. 

2)  IG  Ins.  III  868.  869. 
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fand  auch  der  Kult  der  göttlichen  Ptolemäer  seine  erste  Stelle:  die  Tempel- 
kasse wird  vqii  den  Basilisten,1)  d.  h.  der  Genossenschaft,  die  den  Basileus 
von  Ägypten  verehrt,  geweiht;  ebenda  ist  eine  Votivtafel  der  Arsinoe 
Philadelphos  gefunden,  der  auch  ein  Fest  'Agaivoa  gefeiert  wurde.2)  Dem 
dritten  Ptolemaios  galt  eine  Weihung  auf  einer  Felsstufe,  die  den  Weg 
von  der  Stadt  zum  Tempel  des  Apollon  unterbricht ;  wohl  aus  der  ersten 
Regierungszeit,  246  v.  Chr.  Vermutlich  wurde  bald  nachher  an  der 
Agora  der  Tempel  des  Dionysos  Anthister  auf  Geheiss  des  Delphischen 
Orakel  (daher  7iv&6xq)}Gtoq)  gebaut.  Seine  Verehrung  übernahm  zunächst 
eine  religiöse  Gemeinschaft.8)  Doch  zeigt  die  prächtige  Terrassenmauer, 
die  den  kleinen  Tempel  trägt,  dass  es  sich  um  ein  wichtiges  Bauwerk 
handelt,  und  wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  liier  den  ägyptischen 
Einfluss  sehen.  Zwei  hier  gefundene  Altäre  gelten  dem  Philometor  ;4) 
früher  schon  hat,  wie  die  Inschrift  zeigt,  der  kyprische  Bildhauer  Simos 
dem  Dionysos  eine  Statue  gefertigt6)  Am  meisten  fallen  jetzt  aber  die 
Stiftungen  eines  Kleinasiaten  in  die  Augen,  der  in  Thera  heimisch  ge- 
worden ist,  Artemidoros  Sohnes  des  Apollonios  aus  Perge  in  Pamphylien.') 


1)  Baadiörai  auf  der  Tnsel  Sehel  südlich  Assuan  noch  unter  Ptolemaios  VIII: 
Strack,  Dynastie  der  Ptolemäer  256,  No.  108. 

2)  Epigramm  des  Artemidoros,  Arch.  Anz.  1899,  191  ff.,  No.  13. 

3)  Festschrift  für  O.  Benndorf  S.  224  ff.,  Thera  I  237  ff. 

4)  IGIns.  III  468  und  wahrscheinlich  auch  466,  vgl.  Strack,  Archiv  für  Papynts- 
forschung  I  1,  1900,  206  f. 

5)  IGIns.  III  419. 

6)  P.  Mktrr,  Das  Heerwesen  der  Ptolemäer  und  Römer  in  Ägypten  1900,  12 
Anm.  41  zitiert  für  ihn  die  Inschrift  aus  Ptolemais  Bull.  hell.  IX  1885,  132  ff. ,  einen 
Beschluss  und  ein  Mitgliederverzeichuis  der  Techniten  um  Dionysos  und  die  Stol 
'AdeX(poi.  Dort  ist  ein  Artemidoros  iitüv  noiriTrjg,  ein  anderer  tiqo&vos,  ein  dritter 
(ptXors%vixris.  Aber  wer  bürgt  dafür,  dass  einer  der  drei  mit  dem  obigen  identisch  war? 
Zeigen  vieUeicht  die  Gedichte  des  Artemidoros  Gewandtheit  im  epischen  Stil?  Auch 
anderen  Vermutungen  Meyers  über  Persönlichkeiten  aus  theräischen  Inschriften  kann 
ich  nicht  zustimmen,  und  es  sei  mir  erlaubt,  hier  einige  Bemerkungen  zu  dem  nütz- 
lichen Buch  einzuschieben,  dem  man  auf  diese  Weise  besser  als  durch  uneingeschränktes 

•  

Lob  seine  Anerkennung  ausspricht.  S.  20  letzte  Zeile  statt  „Kos"  lies  „Keos".  —  Die 
S.  21  versuchte  Datierung  der  Inschrift  IGIns.  III  331  unter  Philadelphos  widerlegt 
ein  einziger  Blick  auf  die  mittlerweile  veröffentlichte  Schriftprobe  Thera  I  184;  so  schrieb 
man  erst  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  Verteilung  der  Söldner  auf  die  grie- 
chischen Städte  auf  Grund  ihrer  Namen  S.  9  ff.  und  21  ff.  ist  zum  Teil  sehr  gewagt 
und  unsicher;  z.  B.  Epitimidas,  der  nach  Pape-Bbnseleh,  Gricch.  Kigenn.  als  Kyrenäer 
bezeichnet  wird,  ist  uach  einer  auf  Thera  gefundenen  Grabinschrift  wohl  aus  Soloi 
(IGIns.  III  835).  S.  22  wird  der  Söldner  Tychasios  als  Theräer  bezeichnet.  Warum? 
Pape-Benskler  s.  v.  hat:  Tv%döiog  m.  Theräer  Inscr.  2472  [=  IGIns.  III  894].  Aber 
was  beweist  denn  ein  Ai)Qi]Xiog  Tv%daiog  Tv%aolov  für  die  Verbreitung  des  Namens  in 
der  Ptolemüerzeit?  Für  diese  ist  wichtiger  ein  Tvxdoiog'OX[vvd'iog??\  in  Anaphe  IGIns. 
III  250,  14  oder  ein  TvXcc6iog  IloXvaiva  MaXXatog  (Bull.  hell.  III  1879,  424  Z.  10)  oder  ein 
Tvx^ötog  'Aarvdixov  [Bull.  hell.  XIII 1889,  76);  die  beiden  letzten  sicher  Kreter,  der  erste 
vielleicht  auch,  wenn  mau  'OX\ovvxiog\  ergänzt.     Es  ist  sehr  verdienstvoll,   dass  Meyer 
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In  seiner  Jugend  nahm  er  in  Oberägypten  an  einem  Zuge  gegen  die 
Trogodyten  teil.  Dann  kam  er  nach  Thera,  um  Eintracht  zwischen  den 
hadernden  Parteien  zu  stiften,  wahrscheinlich  im  Auftrage  der  Ptolemäer 
oder  eines  ihrer  Nauarchen.  Ein  Altar  der  Homonoia  drückte  den  er- 
reichten Erfolg  sinnbildlich  aus.  Zum  Dank  erhielt  Artemidoros  von  den 
Theräern  das  Bürgerrecht  und  —  am  Arsinoefeste  —  einen  Kranz  von 
Ölzweigen.  Auch  ein  Priestertum  hat  er  bekleidet.  Seine  neue  Heimat 
beschenkte  er  nun  mit  einer  Fülle  von  Altären.  Den  Homonoiaaltar 
erweiterte  er  zu  einem  21  Meter  langen  Temenos,  das  er  mit  Relief - 
Bildern  und  Gedichten  schmückte.  Da  waren  der  Adler  des  Zeus  Olympios, 
ganz  nach  der  Art  der  ptolemäischen  Münzadler,  der  Delphin  des  Poseidon 
Pelagios;  der  Löwe  des  Apollon  Stephanephoros.  Ein  Gedicht,  dessen 
Schluss  auf  Homonoia  umgedichtet  ist,  nannte  Wind,  Sonne,  Mond  und 
Erde.  Dazu  kamen  die  Dioskuren  mit  ihren  Sternen;  die  Götter  von 
Samothrake,  die  ja  von  Philadelphos  und  Arsinoe  so  stark  bevorzugt 
wurden,  als  Schützer  der  Schiffahrt,  und  andere  Gottheiten,  wie  Hekate, 
der  reichtumspendende  Priapos  von  Lampsakos,  Tyche,  die  Najaden  (?). 
Unvergänglich,  unsterblich,  nicht  alternd,  ewig  nennt  Artemidoros  all 
diese  aus  dem  Fels  gearbeiteten  Altäre.  Und  daneben  hat  er  sein  eigenes 
Bild  angebracht  ganz  im  Stil  der  Münzporträts,  wie  es  die  Ptolemäer- 
köpfe  zeigen,  mit  einem  Epigramm  im  Kreise  darum,  auch  nach  der  Weise 
einer  Münzlegende,  wonach  sein  Name  ihn  nicht  verlassen  wird,  solange 
die  Sterne  am  Himmel  aufgehen  und  die  Erde  feststeht  in  ihrem  Grunde. 
—  An  anderer  Stelle,  am  Aufgange  zur  Stadt  von  der  Seilada  her,  sind 
noch  ein  Altar  der  Artemis  von  Perge,  die  dem  Stifter  ein  neunzigjähriges 
Dasein  verheissen,  und  einer  des  Apollon  Pythios  in  Delphi,  der  ihn  gar 
nach  seinem  Tode  als  Gott  erklärt  hatte  —  beide  wohl  am  ehesten  von 
einem  Sohne  oder  Erben  gestiftet.  Man  kann  in  diesen  zahlreichen 
Weihungen  mehr  oder  minder  sichere  Beziehungen  zu  den  herrschenden 
Lagiden,  und  zu  der  Person  des  um  seine  Unsterblichkeit  sehr  besorgten 


überhaupt  diese  Fragen  aufgeworfen  und  ihre  Lösung  versucht  hat ;  aber  es  fehlt  noch 
die  Voraussetzung  dazu,  das  griechische  Namenbuch  der  Zukunft,  das  uns  die  Geschichte 
und  Verbreitung  der  einzelnen  Namengruppen  und  zur  Namenbildung  verwendeten 
Stämme  in  wirklich  übersichtlicher  Form,  mit  erschöpfenden  oder  wenigstens  sachgemäss 
ausgewählten  Nachweisen  lehrt.  Solche  Artikel  wie  Gk/uffr-,  @t\ii6zo-,  -&tiug oder  Mavdqo- 
in  Bkchtels  Personennamen,  oder  GtQaitr^  und  Verwandtes  in  Useneks  Stoff  des  griech. 
Epos  {Sitz.  Ber.  der  Ak.  der  U'tss.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.  CXXXVII 1897,  49  ff.)  zeigen,  was 
hier  noch  für  eine  gewaltige  Arbeit  zu  leisten  ist.  Mit  Nachschlagen  des  alten  Pape- 
Benseleii  ist  heutzutage  nichts  mehr  gethan;  aber  freilich  —  wer  kann  verlangen,  dass 
sich  jeder  ad  hoc  selbst  das  Material  aus  der  unendlichen  epigraphischen  und  Papyrus- 
littcratur  zusammensucht?  —  Da  ich  einmal  bei  Meyers  Buch  bin,  so  möchte  ich  noch 
mit  Freuden  hervorheben,  dass  IIalssoullier,  Jicv.  de  philol.  XXVI  1901,  29,  2  soeben 
in  dem  Adressaten  des  Ptolcmäerbriefes  von  228  {IG Ins.  111  327)  den  'AxoXXwvios 
Ziocißiov  GriQatog  ^ytfuiü*>  z&v  ££«  xdj-tcüv  erkannt  hat. 
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Stifters  erkennen,  der  den  frommen  Anlass  jedesmal  benutzt,  um  sich 
bei  Göttern  und  Menschen  möglichst  eindringlich  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Bei  den  Bildern  wird  man  sich  mehr  an  ägyptische  und  kleinasiatische 
Vorbilder  erinnert  fühlen  als  an  Griechisches ;  für  die  theräische  Religion 
hingegen,  wie  sie  bis  dahin  bestand,  ist  aus  diesen  Schöpfungen  eines 
Fremden,  so  sehr  sie  sich  jetzt  auch  aufdrängen,1)  unmittelbar  sehr  wenig 
oder  gar  nichts  zu  entnehmen.  Das  gleiche  gilt  z.  B.  auch  von  einer 
Weihung  an  Sabazios,  die  am  Markte  gefunden  ist ;  sie  gehörte  sicherlich 
einem  thrakisch-phrygischen  Söldner. 

Nebenher  dauerten  die  alten  Staatskulte  fort,  besonders  der  des  Apollon 
Karneios  und  vermutlich  auch  manche  vorstädtische,  wie  der  des  Dionysos 
ngö  nokewg,  dessen  Priestertum  ebenfalls  erblich  war;  nach  dem  Aufhören 
der  Ptolemäerherrschaft  mögen  sie  sogar  zum  Teil  wieder  gesteigerte 
Bedeutung  gewonnen  haben.  Ausserdem  hatte  aber  auch  jedes  Privathaus 
seine  Götter.2)  Dies  haben  erst  die  Ausgrabungen  von  1899  und  noch 
mehr  die  von  1900  gezeigt,  in  denen  einige  grössere  Gruppen  von  Wohn- 
häusern ganz  frei  gelegt  worden  sind.  Früher  hat  aus  den  Zeugnissen 
der  Schriftsteller  heraus  Christian  Petersen  in  einer  nützlichen  kleinen 
Schrift  Der  Hausgottesdienst  der  alten  Griechen,  Cassel  1851,  zusammen- 
gestellt, was  wir  von  diesen  Kulten  wissen;  er  bemüht  sich  $uch,  die 
typischen  Plätze  im  griechischen  Normalhause  zu  bestimmen.  Die  the- 
räischen  Häuser  sind  leider  keine  Normalhäuser,  und  die  Plätze  der 
Altäre  waren  fast  nirgends  die  ursprünglichen;  dazu  waren  die.se  Woh- 
nungen vielzulange  in  byzantinischer  Zeit  benutzt,  umgebaut  und  ver- 
wüstet. Wir  müssen  uns  daher  meist  darauf  beschränken,  die  Gattungen 
der  Altäre  namhaft  zu  machen.  Meist  sind  es  kleine  viereckige  Escharen, 
oft  aus  einem  porösen  Stein;  manchmal  zierliche  cylindrische  Altäre  mit 
guten  Profilen  aus  Marmor,  die  kleineren,  die  vielfach  wohl  nur  als 
Räucheraltäre  gedient  haben  mögen,  oft  ohne  Inschrift.  Unter  den  Göttern 
finden  wir  Hermes  unter  seinem  eigentlichen  Namen  (^Egfia)  und  als  Gott 
der  Thürangel  (2rgog>iog).z)  Dann,  wie  zu  erwarten,  Hestia,  meist  allein, 
einmal  mit  Zeus  Soter  vereinigt.  Häufig  sind  Tyche  oder  Agathe  Tyche 
und  Agathos  Dämon,  schon  vereinigt  in  der  Inschrift  des  Archinos  aus 
dem  Tempel  der  Göttermutter,  die  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  angehört4^  Qtog' 
'Aya&iit,   Tv%ar  'Aya&ov  Jalpovog.     Wir  finden  verschiedene  Formen: 


1)  Näheres  über  Artemidoros  im  Anzeiger  des  Jahrbuchs  1899,  187 ff*.;  im  übrigen 
muss  ich  auf  Thera  Bd.  III  und  die  Supplemente  des  Corpus  vertrösten. 

2)  Griechisch  ivoixlöioi  frtoi.  So  werden  in  der  Inschrift  aus  dem  Heiligtum  des 
Zeus  Panamaros  Bull.  hell.  XII  1888,  269,  54  Zeus  Ktesios,  Tyche  und  Asklepios  genannt. 

3)  Ein  kleiner  inschrift loser  Altar  des  Hermes  und  Herakles,  durch  seine  rohen 
Darstellungen  als  solcher  gekennzeichnet,  ist  auf  der  Agora  gefunden;  abgebildet  und 
von  Wolters  besprochen  iu  Thera  I  247  f. 

4)  IGIns.  III  436. 

Beitrage  z.  alten  Geschichte  I  2.  15 
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Tvxa1)'  Tv%ag'  Tv^m'  'Aya&äg  Tv%ag- 'Ayadov  daipovog.  Auch  vereint 
*Aya&ou  Aaiuovog  'Aya&ijg  Tv^g  und  auch  Jiog  2wtrtgog  xal  'Ayafrov 
Jaifiovog.  Mehrere  dieser  Altäre  sind  nahe  beisammen  bei  einem  Hause 
gefunden,  welches  unmittelbar  südlich  an  die  Agora  angrenzt.  In  diesem 
Hause  stand  eine  Statue  der  Glücksgöttin  selbst,  an  einen  Pfeiler  gelehnt 
und  ein  Füllhorn  haltend,  von  leidlicher  hellenistischer  Arbeit.  Schwerlich 
war  dies  ihr  ursprünglicher  Standort ;  aber  die  Annahme  liegt  nicht  fern, 
dass  ein  Tempel  der  Göttin  in  dieser  Gegend  gelegen  hat.  Wäre  dem 
so,  so  käme  nur  ein  länglicher  sehr  zerstörter  Bau  in  Betracht,  der 
zwischen  Agora  und  Theater  liegt  und  durch  Umbauten  so  entstellt  ist, 
dass  fast  nur  die  beiden  schönen  breiten  Stufen  des  Eingangs  Zeugnis 
von  der  ehemaligen  guten  Bauart  ablegen.  Das  wäre  der  Tychetempel, 
den  nach  einer  Inschrift  Phlavios  Kleitosthenes  Klaudianos  nach  149  n.  Chr. 
wieder  hergestellt  hat;  und  ihm  wären  einige  der  Altäre  zuzuschreiben, 
die  dann  als  Hausaltäre  in  Wegfall  kämen.  Dies  sind  nur  Möglichkeiten, 
die  ich  doch  nicht  übergehen  wollte. 

Auf  besondere  Ereignisse  zurückzuführen  sind  zwei  Altäre,  die  unter- 
halb des  Marktes  gefunden  sind  und  den  Zeus  als  den  im  Blitz  nieder- 
fahrenden (Jiög  Karaißdta)  und  den  donnernden  und  blitzenden  nennen 
(Jidg  ßQoyxwvrog  xal  aaxQaTtxovxog).  Dass  dem  Zeus  Kataibates  in  Tarent 
vor  vielen  Hausthüren  geopfert  wurde,  erzählt  Klearchos  von  Soloi  mit 
anekdotenhafter  Begründung.2)  Auch  sonst  finden  sich  öfter  kleine  Altäre 
des  Zeus;  einer  ohne  Beinamen  bei  der  Agora;8)  häufiger  als  Soter  (Jtog 
2a)TTJQogy)\  dies  auch  im  Verein  mit  anderen  Göttern,  Hestia  und  Aga- 
thodaimon  (Eattag  xal  Zrpog  Scüttjqoq,  Jiog  JSwr^gog  xaVAyad-ov  daifiovog). 
Auch  dem  Zeus,  der  Besitz  und  Erwerb  schützt,  gilt  eine  Eschara :  Zevg 
Krr^aiog). 

Endlich  erwähne  ich  einen  sehr  eigenartigen  Altar.  Er  trägt  die 
Inschrift 

KOIPHCH 

PEAAN\\\ 
die  man  wohl  nur  deuten  kann:  KovQttö[t]  niXav[og].  D.  h.  die  Eschara 
ist  der  Ort,  auf  dem  der  den  Kureten  bestimmte  Opferkuchen  verbrannt 
wird.  Solche  Kuchen  opferte  man  nach  den  Ausführungen  Stengels6) 
besonders  den  chthonischen  Gottheiten ;  aber  auch  z.  B.  dem  Zeus  Hypatos. 
„Spenden  wurden,  abgesehen  von  den  verhältnismässig  seltenen  ocfdyta, 
bei  jedem  Opfer  dargebracht;  Kuchen  hat  man  viel  seltener  geopfert. 


1)  IGIns.  III  446/7. 

2)  Athen.  XII  522  f.,  vgl.  E.  Curtius,  Ges.  Äbh.  I  109. 

3)  IGIns.  III  426. 

4)  So  zweimal;   dazu  IGIns.  III  430:    Jiög  ZwtjjQog,    AaiyoQOv   mit   dem  Namen 
des  Stifters  im  Genetiv,  wie  auf  den  alten  Fernschriften. 

5)  Hermes  XXIX  1894,  281  ff. 
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So  ist  es  natürlich,  dass  wir  über  die  Kulte,  in  denen  der  mkavog  blieb, 
weniger  erfahren."  Das  ihn  die  Kureten  bekamen,  scheint  sonst  nicht 
überliefert.  Gefunden  ist  dieser  Altar  am  Südwestabhange  in  einem  kleinen 
Räume,  der  als  Werkstatt  für  einen  Künstler  gedient  zu  haben  scheint, 
da  dort  eine  Anzahl  Terracotten  und  unter  diesen  auch  ein  schönes  lebens- 
grosses  Thonmodell  eines  bärtigen  Männerkopfes  gefunden  ist.  Ein  tholos- 
förmiger  Ofen  daneben  diente  vielleicht  zum  Brennen  der  Thonwaren. 
Ebenda  lag  ein  Bruchstück  einer  weiteren  Eschara,  dessen  Ergänzung 
ich  als  Rätsel  aufgeben  möchte,  in  der  Hoffnung,  dass  sich  ein  Ödipus 
findet : 


UTHC 

IJJINHC 


Der  erste  Buchstabe  der  oberen  Zeile  war  A,  J  oder  Jf,  der  erste  der 
unteren  T  oder  r.  Es  scheint  sich  um  Aphrodite  mit  einem  Beinamen 
zu  handeln.1) 

Die  Form  dieser  Altäre  oder  Escharen  ist  meist  rechteckig;  oben 
pflegt  ein  erhöhter  Rand  zu  sein,  um  das  Herausfallen  der  brennenden 
Masse  zu  hindern.  Die  Abmessungen  sind  in  der  Regel  gering;  z.  B.  17, 
18,  29,  42  cm  Länge  bei  geringerer  Tiefe  und  ca.  10 — 20  cm  Höhe. 
Man  liebte  es  dazu  poröses  Gestein  zu  verwenden;  aus  Marmor  sind 
meistens  die  Altäre  von  anderen  Formen,  besonders  die  eleganter  pro- 
filierten öfter  mit  Bukranien  und  Guirlanden  verzierten  cylindrischen. 
Aber  gerade  die  jedes  Luxus  entbehrenden  Escharen  zeigen  uns  den 
schlichten  Kultus  des  Volkes,  besser  als  fürstliche  Altaranlagen  und  prunk- 
volle Tempel,  und  als  all  die  heiligen  Tiere  des  Artemidoros. 

Daneben  hat  ein  sehr  viel  geringeres  Interesse  die  Verehrung  des 
Hermes  und  Herakles  in  den  Gymnasien,  die  in  Griechenland  allerorten 
und  auch  auf  Thera  unter  ihrem  Schutze  standen  —  interessanter  als 
die  zahlreichen  Inschriften  ist  ein  im  Jahr  1900  in  dem  Häusergewirr 
der  Oberstadt  gefundener  Marmortorso  des  Herakles,  Rumpf  und  Ober- 
schenkel, das  Löwenfell  in  der  Linken,  von  frischer  hellenistischer  Arbeit 
—  und  manches  andere.  Die  sehr  zahlreichen  kleinen  Aphroditestatuetten, 
die  fast  überall  gefunden  sind,  wollen  wir  lieber  für  den  Kult  gar  nicht 
verwenden;  sie  waren  wohl  einfache  Zimmerdekoration.  Besonders  beliebt 
als  solche  muss  die  sandalenlösende  Aphrodite  gewesen  sein;  ausser  dem 
leidlich  guten  Exemplar,  das  schon  in  Thera  I  Tafel  22  abgebildet  und  dort 
S.  251  von  Wolters  besprochen  ist,  haben  wir  im  J.  1900  Stücke  von  nicht 
weniger  als  drei  kleineren  Statuetten  der  Art  gefunden.   Dagegen  scheint 


1)  Man  wird  sich  nicht  leicht  zu  der  Ergänzung  [A(pQod\irr]g  [Aißn]ivrig  entechliessen, 
so  gut  (»s  küsse  rl  ich  passen  würde.  Vgl.  dazu  Wissowa  in  Roschers  Le.v.  der  Myth. 
II  2035,  Dion.  Hai.  ant.  Rom.  IV  15.    An  [MtXix\lvt]g  denkt  0.  Kern. 
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Artemis1)  eine  wirkliche  Verehrung  an  einem  eigens  ihr  geweihten  Platze 
gehabt  zu  haben.  Wo,  ist  nicht  sicher,  aber  die  verstreuten  Funde  weisen 
auf  einen  Ort  zwischen  der  Basilike  Stoa  und  dem  südwestlichen  Stadt- 
rande. Es  sind  zwrei  Statuetten  der  Göttin,  ein  Marmoraltar  mit  Bukranien 
und  Guirlanden  und  der  Aufschrift  'AyrdfAirog,  ferner  eine  Votivtafel: 

\^Egv\og  yAykuHpdve[og  Oeoxleldtjg  (IOIns.  III  515/6)  xi)v  \  TQijodelriv 
["AQTe]fiiv  kv  &givx[<p  rqid'  avt&qxe  &tdv\. 

und  eine  kleine  Basis: 

Eivodla  2vjthq(x  (powa[(f6gB  -  ~  ~  -  ~] 
jigtafii  xal  %Qvoicug  a 

Ein  wirklicher  Tempel  ist  in  dieser  Gegend  nicht  nachweisbar ;  vielleicht 
kann  man  ein  besseres  Gebäude,  das  zwei  grosse  Zimmer  und  zwei  kleinere 
Gemächer  enthielt,  und  im  grössten  Zimmer  mit  einem  Mosaik  aus 
bunten  Marmorsteinen  geschmückt  war,  als  legog  olxog  der  Göttin  be- 
zeichnen. 

Nebenbei  erwähne  ich,  obwohl  sie  erst  der  späteren  Kaiserzeit  angehört, 
eine  Anlage,  die  man  als  Asklepieion  benennen  mag,  die  aber  schwer  aus 
den  mittelalterlichen  Umbauten  auszuschälen  sein  wird.  Ein  rohes  Kapitell 
trägt  die  Inschrift:  0ewv  peydkwv  Intjxocop  'AcxXrjniuJv  'Ynaxamv.  Der 
Asklepios  von  Hypata  ist  auch  im  grossen  Heiligtum  von  Paros  verehrt, 
welches  in  der  Kaiserzeit  einen  neuen  Aufschwung  als  Heilanstalt  ge- 
nommen und  vielleicht  das  Vorbild  für  die  theräische  Gründung  gegeben 
hat.  Apollon  von  Hypata  findet  sich  auch  dem  Asklepios  von  Epidauros 
beigesellt.  Näheres  wissen  wir  über  die  Verhältnisse  der  ötäischen 
Stadt  nicht. 

Ausser  den  Göttern  verehrten  die  alten  Theräer  aber  auch  ihre 
Toten,  und  ihnen  wandten  sie  vielleicht  zu  allen  Zeiten  die  grösste 
Sorgfalt  zu,  mehr  wohl  als  ihren  eigenen  privaten  und  öffentlichen  Bauten. 
Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  beweisen  dies  die  reichen  Beigaben, 
die  prächtigen  grossen  Vasen  geometrischen  Stils.  Dann  die  aus  dem 
Fels  herausgearbeiteten  Grabanlagen  an  der  Sellada,  an  der  Strasse,  die 
von  dort  am  Nordabhange  des  Eliasberges  hinführt,  und  am  Südkap  der 
Insel,  wo  die  grosse  im  Hochrelief  gearbeitete  Schlange  an  der  Felswand 
und  die  meist  erst  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  angehörigen 
Grabfa^aden  vernehmlich  genug  sprechen.  Im  dritten  Jahrhundert  wfird 
Artemidoros  von  Perge  von  der  Pythia  nach  seinem  Tode  (vgctg)  als  un- 
sterblicher Gott  anerkannt,  und  um  die  Wende  des  dritten  und  zwreiten 
Jahrhunderts  oder  etwas  später  errichtete  Epikteta  für  ihren  Gatten  und 
ihre  Söhne,  die  ihr  im  Tode  vorausgegangen  waren,  und  sich  selbst  das 
Museum,  in  dem  alle  Jahre  eine  dreitägige  Gedächtnisfeier  für  die  Stifter 
stattfindet.    Der  Heroenkultus  hat  dann  bis  in  die  späte  Kaiserzeit  ge- 


1)  Besondere  als  Hekate.     Vgl.  Äth.  Mitt.  XXV  1900,  462. 
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dauert,  nach  den  unsäglich  rohen  Heroenmahlreliefs  zu  sclüiessen  wohl 
bis  tief  ins  vierte  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt.  Viel  früher,  viel- 
leicht schon  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts,  trat  ihm  der  christliche 
Glaube  in  einer  sehr  eigentümlichen  Form  entgegen,  die  neulich  Achklis 
als  Spuren  des  Urchristentums  auf  den  griechischen  Inseln1)  eingehend 
gewürdigt  hat.  An  die  Stelle  der  Grabstele,  die  den  Namen  des  Ver- 
storbenen nennt,  tritt  der  Stein  des  Engels  (äyyilov),  der  die  Grabesruhe 
des  Toten  schützt.  Die  christliche  Xekropole  lag  auf  der  alten  „geometrischen", 
an  der  Seilada,  während  die  späteren  Heroenmahldarstellungen  meist 
von  anderen  Orten  zu  stammen  scheinen ;  hat  doch  Dragendorff  bei  seinen 
Grabungen  kein  solches  Relief  gefunden.  Daraus  möchte  man  auf  ein 
Überwiegen  des  christlichen  Elements  schliessen,  das  immer  noch  die 
Fortsetzung  des  heidnischen  Brauchs  bei  den  Dorfbewohnern  (j)agani) 
gestattet,  während  die  städtische  Bevölkerung  schon  dem  neuen  Glauben 
zugethan  war.  Das  friedliche  Nebeneinander  hatte  aber  auch  Mischungen 
der  Anschauungen  zur  Folge.  Einen  Fall,  in  dem  der  Engel  und  die 
Heroisierung  vereint  erscheinen,  hat  Achelis  gegen  meine  Bedenken  in 
Schutz  genommen;  einen  anderen  versteht  man  erst  jetzt.  Auf  einem 
Steine-)  steht  äßarov,  und  dazwischen  und  darüber  ist  mit  fast  gleich- 
artigen Buchstaben  das  Wort  ayytXov  eingehauen,  als  wäre  es  beab- 
sichtigt, das  eine  durch  das  andere  zu  ersetzen;  wobei  jedenfalls  die 
Farbe,  die  jetzt  nicht  mehr  da  ist,  stark  mithalf.  Was  bedeutet  hier 
äßaTov?  Man  könnte  an  ein  Blitzmal  denken,  an  den  durch  den  Zeus 
Kataibates  gekennzeichneten  Platz.  Die  beiden  Abaton-Inschriften  10 Ins. 
III  453/4  bieten  nichts  zur  Deutung.  Aber  ein  Stein,  der  erst  im 
Jahre  1899  am  Nordfusse  des  Stadtberges  bei  Kamari  gefunden  ist,  führt 
uns  zur  richtigen  Lösung:  aßarov  ?)guji06ag  tpegeßrikag.  Der  Ort,  dessen 
Betreten  untersagt  war,  war  also  ein  Heroon.  Und  an  die  Stelle  des 
Heroenglaubens  trat  hier  der  Engel.  —  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  sich 
auch  an  der  Ecke  der  mittleren  Marktterrasse,  an  einer  einmündenden 
Strasse,  das  Wort  Angelos  angeschrieben  findet;  hier  schwerlich  im  sepul- 
kralen  Sinne. 

Ich  habe  nur  kurz  eine  lange  Entwicklung  gestreift,  die  eingehender 
zu  zergliedern  eine  dankbare  Aufgabe  wäre,  und  bin  damit  schon  in  die 
spätesten  Zeiten  des  hellenischen  Altertums  hinabgestiegen.  Für  vieles 
einzelne  muss  ich  auf  meine  Ausführungen  in  Thira  Bd.  P)  verweisen. 
Auch  für  die  Götterkulte  ist  schon  manches  berührt,  was  erst  der  Kaiser- 
zeit angehört,  wie  z.  B.  die  Asklepiosinschrift.  Die  göttliche  Verehrung 
des  Augustus  und  der  späteren  Kaiser  hat  nichts  für  Thera  besonders 


1)  Zeitschrift  für  die  neutestamentl  Wissenschaft  I  1900,  87  ff. 

2)  IG  Ins.  III  455. 

3)  Älteste  Zeit   S.  1 49  ff. ,   hellenistische  Periode   S.   171  ff. ,  römische   und   christ- 
liche: S.  178  ff. 
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charakteristisches,  ausser  dass  man  hier  deutlich  erkennen  kann,  wie  in 
Art  und  Form  der  Anschluss  des  Kaiserkults  an  den  ihm  vorausgegangenen 
Dienst  der  Ptolemäer  angestrebt  und  erreicht  worden  ist.1)  Das  Christentum 
kam,  wie  angedeutet,  schon  früh,  wohl  bereits  im  ersten  Jahrhundert. 
Christlich  ist  in  der  Oberstadt  eine  kleine  Kapelle,  die  sich  durch  ihre 
abweichende  Orientierung  von  der  ganzen  Umgebung  bewusst  abhebt; 
wTar  der  Ort  des  Sonnenaufgangs  massgebend,  so  muss  die  Erbauung  nicht 
weit  von  der  kürzesten  Periode  des  Jahres  fallen.  Später  hat  dann  das 
Christentum  die  heidnischen  Kultstätten  okkupiert  und  dadurch  zum  Teil 
erhalten:  den  Tempel,  den  wir  vermutungsweise  dem  Apollon  Pythios 
zugewiesen  haben,2)  das  kleine  Felsheiligtum,  das  jetzt  Christos  heisst, 
den  alten  Bau,  auf  dem  der  H.  Stephanos  errichtet  ist,  welcher  den  Auf- 
gang zum  Stadtberge  beherrscht  und  ihm  für  lange  Zeit  den  Namen 
gegeben  hat,  und  das  grosse  stattliche  Heroon,  an  das  sich  die  Kapelle 
des  Evangelismos  oder  Maria  Verkündigung  angenistet  hat.  Schon  auf 
dem  Konzil  von  Chalkedon  451  n.  Chr.  war  Thera  durch  einen  Bischof 
vertreten.  Nicht  vor  dem  neunten  Jahrhundert  wurde  die  hohe  Stadt 
auf  dem  Messavuno  verlassen ;  die  bischöfliche  Kirche,  noch  heute  Episkopi 
genannt,  soll  nicht  lange  darauf  am  Nordabhange  des  Eliasberges,  unweit 
des  Dorfes  Gonia,  gegründet  sein,  wo  sie  noch  heute,  wenn  auch  ihrer 
früheren  Bedeutung  entkleidet,  steht.8)  Grosse  Kirchen-  und  Kloster- 
ruinen sind  bei  Perissa,  am  Südfusse  des  Messavuno,  zum  Vorschein  ge- 
kommen ;  auf  dieser  Seite,  bis  nach  dem  Dorf e  Emborio  und  auch  nördlich 
bis  Messaria,  hin,  besitzt  auch  das  Kloster  des  Apostel  Johannes,  des 
Theologen,  in  Patmos  ausgedehnte  Ländereien.4)  Am  steilsten  Felsabhang 
des  Messavuno,  in  Askitario,  hausten  noch  im  neunzehnten  Jahrhundert 
zwei  Einsiedler,  die  mit  grösster  Mühe  und  Entsagung  ihre  kleinen  Zellen 
und  Gartenterrassen  anlegten  und  gute  Saumpfade  nach  Kamari  hinab, 
sowie  zum  Evangelismos  und  nach  der  Seilada  hinauf  bauten,  aber,  wie 
es  heisst,  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Schmugglern  die  Insel  ver- 
lassen mussten.  Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  wurde  das  grosse 
festungsartige  Kloster  des  Propheten  Elias  auf  dem  höchsten  Gipfel  der 
Insel  erbaut,  dessen  Mönche  dann  den  ganzen  Stadtberg  für  sich  in 
Anspruch  nahmen  und  im  Evangelismos  ein  Metochi  errichteten,  von  dein 
aus  ihr  Pächter  seine  Herden  auf  die  Weide  trieb  und  die  schmalen 
Acker terrassen  mit  Gerste,  Sesam  und  Tomaten  bestellte.  Nach  der  Be- 
freiung Griechenlands  führte  die  allgemeine  religiöse  Bewegung,  die  auf 


1)  Thera   I  175.  237  ff.   —  [Vgl.  Korkkmann    iu    diesen   Beiträgen   S.   102,    über 
Ahnliches  iu  Pergamon  auch  S.  99]. 

2)  Thera  I  254  ff. 

3)  Gründung  der  Kirche  Episkopi  durch  die  byzantinischen  Kaiser  nach  J.  de  Cioall a, 
rtvixii  arauOTixi)  tfjg  vr\oov  0i]qus  1850,  92  Anm.  4. 

4)  Wilski,  Thera  I  349. 
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Tenos  den  Bau  einer  prunkvollen  Wallfahrtskirche  zur  Folge  hatte1)  und 
deren  Wirkung  ich  noch  1892  in  dem  abgelegenen  Eilande  Kasos  ver- 
spürte, auch  auf  Thera  zur  Errichtung  einer  grossen  Kuppelkirche  in 
Perissa,  an  der  Stelle  der  alten  Klosteranlagen ;  an  ihrer  Ausschmückung 
wurde  noch  in  den  letzten  Jahren  eifrig  gearbeitet.  Gegenwärtig  ist 
eine  neue  Metropolitankirche  in  der  Hauptstadt  Pliira  im  Bau,  zu  der 
Privatleute  namhafte  Summen  beigesteuert  haben ;  die  alte,  die  nebenher 
das  Verdienst  hat,  in  ihren  Nebenräumen  den  Denkmälern  des  klassischen 
Altertums  aus  den  Ausgrabungen2)  und  obendrein  der  K.  griechischen 
Meteorologischen  Station  Schutz  geliehen  zu  haben,  ist  als  den  Ansprüchen 
nicht  mehr  genügend  abgetragen  worden. 

Neben  der  griechisch-orthodoxen  Gemeinde,  die  bei  weitem  überwiegt, 
hält  eine  kleine  Zahl,  zu  der  aber  viele  der  ältesten  und  reichsten  Fa- 
milien gehören,  am  römischen  Katholizismus  fest.  Sie  haben  ihren  eigenen 
Bischof  und  leben  im  übrigen  mit  den  anderen  in  bester  Eintracht;  — 
erhebliche  Verdienste  haben  ihre  Geistlichen  um  die  wissenschaftliche 
Forschung  erworben,  besonders  als  aufmerksame  und  verständige  Beobachter 
von  Land  und  Leuten  und  von  den  merkwürdigen  vulkanischen  Phäno- 
menen, wie  sie  schon  im  17.  Jahrhundert  der  treffliche  Päbe  Richakd  ge- 
wissenhaft verzeichnete. 

Dies  die  äusseren  Ereignisse ;  die  vielfachen  Spuren  der  alten  Religion, 
die  sich  in  Sitten  und  Aberglauben8)  der  heutigen  Bewohner  erhalten 
haben  mögen,  zu  verfolgen,  wäre  wohl  eine  lohnende  Aufgabe;  aber  sie 
überschreitet  den  Rahmen  dieser  Skizze.  —  Gar  keine  Spuren  auf  Thera 
hinterlassen  hat  die  Religion  des  Islam.4) 

1)  Vgl.  darüber  zuletzt  den  anregenden  Aufsatz  von  A.  Bauer,  Delos  und  Tinos 
(Nord  und  Süd  1900). 

2)  [Zur  Zeit  der  Ausgabe  dieses  Ileftes  wird  hoffentlich  das  Museum  auf  Thera, 
dessen  Bau  im  Mai  1901  begonnen  hatte,  der  Vollendung  nahe  sein  und  alsbald  neben 
der  neuen  Kirche  ein  Zeugnis  von  dem  Aufschwünge  der  schönsten  griechischen  Insel 
ablegen.] 

3)  Mancherlei  darüber  findet  sich  in  dem  Werke  des  Abbe  PfcuuBS  und  schon  im 
älteren  des  Pore  Richard  über  Thera;  selbstverständlich  unter  starker  Betonung  des 
eigenen  konfessionellen  Standpunktes. 

4)  Nachträge.  Zu  S.  11  unten:  Man  könnte  auch  an  Kovqt}s  ntlavog 
„Opferkuchen  der  Köre",  denken;  mit  affektiertem  Ionismus.  —  Zu  S.  14  oben: 
Grabeswächter  ist  der  Engel  auch  in  der  Inschrift  von  Larissa  bei  Kern,  Inner. 
Thcssalicac  (Progr.  liostock  1899/1900)  9,  V  (vgl.  Acheu«  a.  a.  O.  100),  wo  Z.  1/3 
wohl  \-ini  rv\rßiog  avvt  [X]o$  zu  ergänzen.  Die  heidnischen  Delpher  hatten  eine 
*A<pQodiTT]  iitiTviißidicc. 


16 


228 


Die  drei  ältesten  römischen  Tribus. 

Von  L.  Holzapfel. 

Hinsichtlich  dieser  drei  Abteilungen,  in  welche  die  römische  Gemeinde 
ursprünglich  zerfallen  sein  soll,  bestand  bis  vor  kurzem  nur  die  Contro- 
verse,  ob  diese  Gliederung  eine  künstliche  war  oder  auf  dem  einstigen 
Vorhandensein  verschiedener  zu  einer  politischen  Einheit  verschmolzener 
Staaten  beruhte.  Diese  Frage,  welche  von  den  meisten  Forschern  im 
letzteren  Sinne  beantwortet  wird,  tritt  indessen  jetzt  vor  einem  anderen 
Problem  zurück.  Niese  hat  nämlich  in  der  ersten  Bearbeitung  seines 
Grundrisses  der  römischen  Geschichte  (in  Müllers  Handb.  d.  klass.  Alter- 
tumswiss.  III,  Nördlingen  1880,  S.  585)  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Livius 
an  der  Stelle,  wo  die  von  Romulus  vorgenommene  Einteilung  der  Bürger- 
schaft in  30  Kurien  und  die  Stiftung  der  drei  Reitercenturien  der  Tities, 
Eamnes  und  Lucercs1)  erwähnt  wird  (I  13,  6 ff.),  von  der  Einrichtung  der 
drei  Tribus,  nach  denen  diese  Centurien  benannt  worden  sein  sollen,  keine 
Rede  ist,  und  hieraus  die  Folgerung  gezogen,  dass  die  ursprüngliche 
Überlieferung  von  einer  Dreiteilung  der  römischen  Bürgerschaft  nichts 
gewusst  habe.  Zu  seinen  Ausführungen  gesellte  sich  dann  der  von  Bor- 
mann (Die  älteste  Gliederung  Roms,  im  Eranos  Vindobonensis,  Wien  1893, 
S.  345  ff.)  versuchte  Nachweis,  dass  alle  auf  jene  Einteilung  bezüglichen 
Angaben  nicht  auf  alter  Tradition,  sondern  auf  Rückschlüssen  beruhten, 
die  erst  Varro  aus  verschiedenen  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Einrichtungen 
und  Benennungen  gezogen  hätte. 

In  der  That  scheint  diese  Annahme,  welcher  Niese  in  der  1897  er- 
schienenen zweiten  Auflage  seines  Grundrisses  (Müllers  Handbuch  der 
klass.  Altertumswiss.  III,  5.  Abt.,  S.  22)  zustimmt,  durch  die  von  Bormann 
(S.  346)  zitierten  Stellen  aus  der  Schrift  de  lingua  I^a/na  nahe  gelegt 
zu  werden.    Es  finden  sich  daselbst  folgende  Kombinationen.    Zunächst 

1)  Livius  selbst  nennt  sowohl  an  der  zitierten  Stelle  als  auch  sonst  (I  36,  2,  X  6,  7) 
die  Eamnes  an  erster  und  die  Tities  au  zweiter  Stelle;  doch  ist  die  obige  Reihenfolge, 
wie  aus  den  von  Mommsen  (R.  Staatsr.  III  97,  Anin.  1)  gegebenen  Belegen  erhellt,  am 
besten  bezeugt.  Zur  Voranstellung  der  Eamnes  mag  die  Ableitung  ihres  Namens  von 
Eomulus  Anlass  gegeben  haben. 
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führte  Varro  auf  die  Dreiteilung  der  Gemeinde  die  Bezeichnung  tribus 
zurück  (V  55)  und  leitete  sodann  von  diesem  Worte  die  in  späterer  Zeit 
den  sechs  Legionskommandeuren  zukommende  Benennung  trUmni  militum 
ab,  indem  er  annahm,  dass  ursprünglich  die  Befehlshaber  der  von  den 
drei  Tribus  gestellten  Heeresabteilungen  so  geheissen  hätten  (V  81).  Die 
Normalstärke  der  ältesten,  das  gesamte  Aufgebot  in  sich  begreifenden 
Legion  betrug  nach  seiner  Ansicht  3000  Mann,  wozu  jede  Tribus  ein 
Kontingent  von  1000  Mann  lieferte.  Hiernach  wurden  die  Soldaten  milites 
genannt  (V  89).  Ferner  brachte  Varro  mit  der  Dreiteilung  die  Gliederung 
der  30  Mann  starken  Reiterturmen  in  drei  Decurien  unter  drei  Decurionen 
in  Verbindung,  indem  er  in  den  letzteren  Abteilungen  die  von  den  einzelnen 
Tribus  gestellten  Kontingente  erblickte  und  demgemäss  turma  aus  einem 
hypothetischen  von  ter  abgeleiteten  terima  hervorgehen  Hess  (V  91,  ebenso 
Ouriatius  bei  Festus  p.  355  M.).  Jedenfalls  hat  er,  wie  man  mit  Bormann 
(S.  348  ff.)  annehmen  darf ,  auf  die  drei  Tribus  auch  die  doppelten  drei 
Rittercenturien  der  Titlesy  Ramnes  und  Luceres,  welche  in  der  späteren 
Zeit  der  Republik  in  den  Oenturiatconiitien  nach  den  übrigen  zwölf  Ritter- 
centurien  besonders  abstimmten ')  und  von  denselben  durch  die  Benennung 
sex  suffragia  unterschieden  wurden,  zurückgeführt  und  ebenso  hiermit  die 
tribuni  celcrum,  die  zu  seiner  Zeit  sakrale  Funktionen  hatten  (I)ionys 
II  04,  fast.  Praen.  CIL.  I-  p.  234),  ihrem  Namen  nach  aber  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  Reiterführer  gewesen  waren,  sowie  auch  die  bei 
Abstimmungen  über  sakrale  Angelegenheiten  beibehaltene  Gliederung  der 
Bürgerschaft  in  dreissig  Kurien  in  Zusammenhang  gebracht. 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  sieht,  boten  die  zu  Varros 
Zeit  noch  vorhandenen  Einrichtungen  und  Benennungen  genügenden  Anlass, 
auf  eine  ursprüngliche  Dreiteilung  der  Gemeinde  zu  schliessen.  Bokmann 
ist  nun  der  Ansicht,  dass  die  soeben  angeführten  Kombinationen  keine 
zwingende  Beweiskraft  hätten,  und  sucht  dies  im  einzelnen  nachzuweisen. 
Man  wird  gerne  zugeben,  dass  für  keine  einzige  der  in  Betracht  kommenden 
Thatsachen  und  Bezeichnungen  die  von  Varro  gegebene  Erklärung  un- 
bedingt notwendig  ist,  sondern  dass  in  den  verschiedenen  Fällen  auch 
andere  Möglichkeiten  denkbar  sind.  Aber  andererseits  haben  doch,  wenn 
man  von  der  allerdings  selir  unsicheren  Zurückführung  von  tribus  auf 
tres  absieht,  die  varronischen  Aufstellungen  grosse  Wahrscheinlichkeit 
und  gewinnen  dadurch,  dass  sie  sich  gegenseitig  stützen,  an  Beweiskraft. 
Diesem  Eindruck  hat  sich  Bormann  selbst  nicht  zu  entziehen  vermocht,  denn 
auch   ihm   scheinen  jene  Kombinationen  „so  naheliegend,  dass  man  ver- 

1)  Bokmanns  Bemerkung,  dass  diese  Ritterschaft  zu  Varros  Zeit  in  der  Stimm- 
ordnung  einen  bevorzugten  Teil  gebildet  hätte  (S.  349),  beruht  auf  einem  Irrtum.  Nach 
den  von  Mommsen  (lt.  Staatsr.  III  292)  angeführten  Belegen  kann  kein  Zweifel  darüber 
bestehen ,  dass  die  sex  suffragia  nach  den  übrigen  zwölf  Rittercent urien ,  die  ihrerseits 
zur  ersteu  Klasse  zählten,  ihre  Stimmen  abgaben. 
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muten  möchte,  den  römischen  Forschern  hätten  dieselben  ganz  oder  teil- 
weise sich  schon  früher  aufdrängen  müssen  und  wir  hätten  bloss  zufällig 
keine  Kunde  davon"  (S.  351).  Man  wird  daher  auch  dann,  wenn  die 
auf  die  drei  ältesten  Tribus  bezüglichen  Angaben  wirklich  erst  durch 
Varro  in  Umlauf  gesetzt  worden  sein  sollten,  geneigt-  sein,  sich  mit  E.  Meykr 
(Gesch.  des  Altert.  II  830)  dahin  zu  entscheiden,  dass  Varros  Schluss  richtig 
ist  und  wir  ihn  wiederholen  müssen.1) 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Berichte  über  die  von  Romulus 
vorgenommene  Einteilung  der  Bürgerschaft  in  drei  Tribus  führt  zu  dem 
von  vornherein  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwartenden  Resultat,  dass 
dieselbe  auf  einer  Überlieferung  beruht,   die  über  Varro   hinaufreicht. 

Es  kommen  hier  zunächst  die  bei  Cicero  (rep.  II  14),  Dionys  (II  7.  47) 
und  Dio  (fr.  5,  8  Dind.)  vorliegenden  Angaben  in  Betracht.  Bormann 
(S.  352)  ist  der  Ansicht,  dass  hier  überall  Varro  zu  Grunde  liege.  Es  ist 
jedoch  an  sämtlichen  Stellen  das  Gegenteil  der  Fall. 

Nach  Cicero  (a.  a.  0.)  soll  die  Einteilung  des  Volkes  in  drei  Tribus 
und  dreissig  Kurien  erst  nach  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  erfolgt 
und  die  Kurien  nach  den  geraubten  Sabinerinnen,  die  eine  friedliche 
Einigung  und  ein  Bündnis  zwischen  Römern  und  Sabinern  herbeigeführt 
hatten,  benannt  worden  sein.  Dionys  (II  47),  der  diese  letztere  Angabe 
bei  einigen  seiner  Gewährsmänner  vorfand,  bemerkt  hiergegen,  Varro 
erkenne  einen  solchen  Sachverhalt  nicht  an,  sondern  behaupte  vielmehr, 
die  Kurien  hätten  bereits  bei  der  ersten  von  Romulus  vorgenommenen 
Einteilung  des  Volkes  ihre  Namen  teils  von  Örtlichkeiten,  teils  von  Heer- 
führern erhalten,  die  Zahl  der  Sabinerinnen  aber,  durch  die  der  Friede 
vermittelt  worden  sei,  habe  nicht  30,  sondern  527  betragen,  und  es  sei 
unwahrscheinlich,  dass  die  Könige  unter  Zurücksetzung  einer  so  grossen 
Anzahl  von  Frauen  nur  wenige  unter  ihnen  jener  Ehre  hätten  teilhaftig 
wrerden  lassen. 

Aus  dieser  Erörterung  geht  zunächst  hervor,  dass  Varro  in  Über- 
einstimmung mit  Dionys  (II  7)  und  abweichend  von  Cicero  die  Einrichtung 
der  drei  Tribus  und  der  dreissig  Kurien  nicht  erst  nach  der  Vereinigung 
mit  den  Sabinern,  sondern  alsbald  nach  der  Gründung  Roms  stattfinden 
liess.  Cicero  und  Varro  sind  also  von  einander  unabhängig.  Zweitens 
zeigt  aber  die  bei  Dionys  vorliegende  Gegenüberstellung  der  ciceronianischen 
Angaben  und  der  im  Gegensatz  hierzu  stehenden  Argumentation  Varros, 
dass  der  letztere  die  Tradition,  welcher  Cicero  folgt,  bereits  gekannt  und 
seinerseits  bekämpft  hat. 

In  Hinsicht  auf  die  Zeit  der  Tribuseinteilung  stimmen  der  aus  Juba 
stammende  Bericht  Plutarchs  (Rom.  20),  in  welchem  sich  auch  varronische 


1)  Ebenso  wie  Meyer  hält  auch  Pais  (Storta  di  Roma  I  1,   Turin  1898,  S.  279, 
Anm.  1)  an  der  Realität  der  drei  Tribus  fest. 
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Bestandteile  finden,1)  und  Paulus  Diaconus  (s.  v.  Lucereses  p.  119  M.)  mit 
Cicero  überein.  Der  nämlichen  Überlieferungsgruppe  gehören  ferner  die 
bei  Livius  (1 13,  6  ff.)  und  in  der  Schrift  de  vir  ill.  (2,  11)  vorliegenden 
Darstellungen  an;  denn  beide  Autoren  stehen,  wenn  sie  auch  die  Tribus- 
einteilung  übergehen,  mit  Cicero  insofern*  in  Einklang,  als  sie  die  Ein- 
richtung der  30  Kurien  und  der  drei  Keitercenturien  erst  nach  dem 
Hinzutritt  der  Sabiner  stattfinden  lassen.2) 

Mit  der  zwischen  Cicero  und  Varro  bestehenden  chronologischen 
Differenz  hängt  eine  andere  sehr  wesentliche  Abweichung  zusammen. 
Nach  Cicero  sollen  die  Ramnes  nach  Romulus,  die  Tities  nach  Tatius  und 
die  Luceres  nach  Lucumo,  einem  im  Kampfe  mit  den  Sabinern  gefallenen 
Bundesgenossen  des  Romulus,  benannt  worden  sein.  Aus  Varro  (1.  L.  V  55) 
ersehen  wir,  dass  die  Ableitung  der  Ramnes  von  Romulus  und  der  Tities 
von  Tatius  auf  Ennius  und  die  der  Luceres  von  Lucumo  auf  Junius 
(Tracchanus  zurückgeht,  wobei  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  diese 
Autoren ,  wie  Bormann  (S.  349)  meint ,  nur  an  die  Reitercenturien  oder 
auch  an  die  Tribus  gedacht  haben.  Seitdem  scheinen  jene  Deutungen, 
wenn  man  von  den  hinsichtlich  der  Luceres  bestehenden  Meinungsver- 
schiedenheiten absieht,  fast  durchgängig  angenommen  worden  zu  sein.3) 
Varro  konnte  sich  indessen  hiermit  schon  deshalb  nicht  einverstanden 
erklären,  weil  nach  seiner  Ansicht  die  Tribus  bereits  vor  dem  Konflikt 
mit  den  Sabinern  eingerichtet  worden  waren  (s.  oben  S.  3).  Er  glaubte 
daher  im  Anschluss  an  den  etruskischen  Tragödiendichter  Volnius,  dessen 

1)  Dass  Plutarch  im  Romulus  aus  Juba  geschöpft  und  dieser  seinerseits  die  An- 
gaben Varros  mit  denen  anderer  Autoren  kombiniert  hat,  ist  von  A.  Barth  {De  Jubae 
bpoioTrfiiv  a  Vlutarcho  expressis  in  quaestionibus  Romanis  et  in  Romulo  Numaque, 
Göttingen  1870,  S.  38 ff.)  hinlänglich  erwiesen.  Auf  Varro  geht  jedenfalls,  wie  schon 
II.  Peikr  (Die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biographien  der  Römer,  8.  157)  gesehen  hat, 
die  Polemik  gegen  die  die  Namen  der  30  Kurien  von  den  geraubten  Sabinerinnen  her- 
leitende Version  zurück. 

2)  Die  Schrift  de  viris  ill.  ist  hier  von  Livius  unabhängig.  Es  zeigt  sich  dies  in 
der  Ableitung  des  von  Livius  unerklärt  gelassenen  Namens  Luceres  von  Lucumo,  sowie 
darin,  dass  die  Ernennung  von  hundert  Senatoren  durch  Romulus  erst  nach  der  Ver- 
einigung mit  den  Sabinern,  bei  Livius  (I  8,  7)  dagegen  vorher  berichtet  wird. 

3)  Die  Namen  der  Ramnes  und  Tities  werden  ausser  von  Ennius  und  Cicero  noch 
von  Liv.  I  13,  8,  Plut.  Rom.  20,  Pseudascon.  in  Verr.  p.  159  Or.,  de  vir.  ill.  2,  11, 
Serv.  Aen.  V  560  und  schol.  Pers.  120  und  der  der  Tities  allein  Propert.  V  1,  30  f., 
Fest.  p.  366  M.  in  der  angegebenen  Weise  erklärt.  In  Bezug  auf  die  Luceres  gingen 
die  Ansichten  auseinander.  Entweder  brachte  man  diesen  Namen  in  Zusammenhang 
mit  dem  etruskischen  Heerführer  Lucumo,  welcher  Ansicht  ausser  Ennius  und  Cicero 
die  Mehrzahl  der  übrigen  Autoren  gefolgt  zu  sein  scheint  (Propert.  V  1 ,  29—31. 
Pseudascon.  in  Cic.  Verr.  I  p.  159  Or.  Serv.  Aen.  V  560.  de  vir.  ill.  2,  11.  schol. 
Pers.  I  20) ,  oder  mit  dem  König  Lucerus  von  Ardea ,  der  ebenso  wie  Lucumo  dem 
Romulus  im  Kriege  mit  den  Sabinern  Beistand  geleistet  haben  soll  (Paul.  Diac.  p.  119 
M.  s.  v.  Ijucerescs),  oder  endlich  mit  dem  lucus  des  von  Romulus  eröffneten  Asyls 
(Plut.  Rom.  20,  Pseudascon.  in  Verr.  p.  159  Or.,  schol.  Pers.  I  20). 
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Zeitalter  unbekannt  ist,  den  Ursprung  der  fraglichen  Namen  in  Etrurien 
suchen  zu  müssen,1)  welche  Annahme  durch  die  von  ihm  acceptierte 
Tradition,  dass  Rom  nach  etruskischem  Ritus  gegründet  worden  sei  (1.  Lat. 
V  143),  ohnehin  nahe  gelegt  wurde. 

Man  kann  hiernach  nicht  behaupten,  dass  Varros  Auffassungen  auf 
Ciceros  Darstellung  eingewirkt  hätten,  sondern  es  hat  sich  vielmehr 
Cicero  gerade  für  diejenigen  Überlieferungen  und  Ansichten  entschieden, 
welche  von  Varro  bekämpft  wurden. 

Anders  scheint  es  mit  Dionys  (II  7)  zu  stehen ;  denn  derselbe  stimmt 
mit  Varjro  insofern  überein,  als  er  die  Einrichtung  der  Tribus  und  Kurien 
gleich  auf  die  Gründung  der  Stadt  folgen  lässt.  Bei  genauerer  Betrachtung 
zeigt  sich  jedoch  eine  bemerkenswerte  Abweichung.  Nach  Varros  Auf- 
fassung beruhten  nämlich  die  Tribus  in  erster  Linie  auf  einer  Teilung 
des  Bodens,2)  welcher  Annahme  auch  die  örtliche  Grundbedeutung  des 
Wortes  (Mommsen,  R.  Staatsr.  III  95.  98)  entspricht.  Das  ursprüngliche 
Heeresaufgebot  von  3000  Mann  (vgl.  S.  2)  setzte  sich  alsdann  in  der 
Weise  zusammen,  dass  jede  Tribus  1000  Mann  stellte.8)  Dionys  denkt 
sich  jedoch  den  Sachverhalt  umgekehrt.  Nach  seinem  Bericht  wurde 
nämlich  zunächst  die  vorhandene  Mannschaft,  die  nach  den  schweren 
durch  den  Kampf  zwischen  den  Anhängern  des  Romulus  und  denen  des 
Remus  entstandenen  Verlusten  noch  3000  Mann  zu  Fuss  und  300  Reiter 
betragen  haben  soll,4)  in  drei  Tribus  und  jede  von  diesen  in  zehn  Kurien 
geteilt  und  hierauf  jeder  Kurie  ein  gleich  grosser  Landbezirk  angewiesen 
(II  7).  Die  Einteilung  des  Bodens  erscheint  also  hier  als  ein  sekundärer 
Akt,  während  die  3000  Fusssoldaten  und  die  300  Reiter,  deren  Zahl  von 
Varro  auf  die  Tribuseinteilung  zurückgeführt  wird,  von  vornherein  vor- 
handen waren. 

Dionys  muss  demnach  gleichfalls  einer  von  Varro  unabhängigen 
Überlieferung    gefolgt  sein.     Dieses  Resultat  wird  durch   einen  ander- 


1)  Bormann  (S.  349)  scheint  allerdings  anzunehmen,  dass  Varro  1.  L.  V  55,  wo 
er  die  Ansichten  des  Ennius  und  Volnius  anführt,  dem  Ersteren  gefolgt  sei.  Gegen 
diese  Auffassung  spricht  jedoch,  abgesehen  von  ihrer  inneren  Unmöglichkeit,  auch  der 
Wortlaut  der  zitierten  Stelle,  an  der  die  Ansicht  des  Volnius  mit  Nachdruck  aus  Ende 
gestellt  und  hierdurch  als  die  zutreffende  gekennzeichnet  wird :  nominati,  ut  ait  Ennius, 
Tatienses  a  Tatio,  Bamnenses  a  Bomulo,  Luceres,  ut  ait  Junius,  a  Lucumone.  Sed 
omnia  haec  vocabula  Tusca,  ut  Volnius,  qui  tragoedias  Tuscas  scripsit,  dicebat. 

2)  1.  L.  V55:  ager  Bomanus  primum  divisus  in  partis  tris,  a  quo  tribus  appcl- 
latae  Taticnsium,  Bavwium,  Lucerum. 

3)  1.  L.  V89:  milites  (dicti),  quod  trium  milium  primo  legio  fiebat  ac  singulae 
tribus  Titiensium,  Bamniuvi,  Lucerum  milia  singula  militum  mittebant. 

4)  Vgl.  T  87  mit  II  2  fin.  Während  die  letztere  Stelle  die  präzisen  Angaben 
bietet,  wird  an  der  ersteren  die  Gesamtzahl  mit  der  Bezeichnung  öXiy<p  itXtiovg  xqi6%iXUov 
zusammengefasst. 
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weitigen  Vergleich  der  von  beiden  Autoren  gegebenen  Darstellungen 
best&tigt. 

Es  ist  klar,  dass  die  3000  Mann  zu  Fuss  und  die  300  Reiter,  welche 
Romulus  nach  dem  Tode  seines  Bruders  für  die  zu  gründende  Ansiedlung 
dem  Bericht  des  Dionys  zufolge  (I  87.  II  2)  übrig  gehabt  haben  soll,  von 
vornherein  dazu  da  sind,  um  die  von  jeder  Tribus  zum  Heere  zu  stellenden 
1000  Fusssoldaten  und  100  Reiter  herauszubekommen,  also  die  Drei- 
teilung der  Gemeinde  bereits  antizipieren.  Wenn  es  nun  gelingt  nach- 
zuweisen, dass  I  87,  wo  jene  Zahlen  zuerst  vorkommen  (vgl.  S.  5,  Anm.  4), 
nicht  aus  Varro  stammen  kann,  so  muss  dies  auch  von  dem  mit  diesem  Kapitel 
korrespondierenden  Bericht  über  die  Tribuseinteilung  selbst  gelten. 

Das  fragliche  Kapitel  enthält  zwei  verschiedene  Relationen  über 
den  Tod  des  Remus.  Nach  der  ersten,  die  Dionys  glaubwürdiger  erschien, 
soll  es  nach  den  von  den  beiden  Brüdern  angestellten  Auspicien,  wobei 
dem  Remus  zuerst  sechs,  dem  Romulus  dagegen  nachher  zwölf  Geier  er- 
schienen, zu  einem  Streit  um  die  Herrschaft  gekommen  und  Remus  in 
dem  alsdann  zwischen  den  beiderseitigen  Anhängern  ausgebrochenen  Hand- 
gemenge gefallen  sein,  worauf  Romulus  mit  den  durch  den  blutigen  Kampf 
von  einer  sehr  bedeutenden  Menge  auf  etwas  über  3000  Mann  reduzierten 
Kolonisten  die  palatinische  Ansiedlung  gegründet  habe.  Durch  wessen 
Hände  Remus  seinen  Tod  fand,  wird  hier  nicht  gesagt.1)  Nach  der  zweiten, 
allem  Anschein  nach  auf  Valerius  Antias  zurückgehenden  Relation  über- 
liess  Remus  dem  Romulus  die  Regierung,  sprang  jedoch  aus  Zorn  über 
die  ihm  widerfahrene  Täuschung  (weil  Romulus  ihm  das  Erscheinen 
günstiger  Vogelzeichen,  noch  bevor  er  solche  wahrgenommen,  hatte  melden 
lassen,  vgl.  <\  80)  über  die  von  demselben  errichtete  Mauer  und  wurde 
deshalb  von  dem  zum  Aufseher  über  den  Bau  bestellten  Celer  durch  einen 
mit  einem  Grabscheit  auf  den  Kopf  versetzten  Schlag  getötet.*) 

Von  diesen  beiden  Darstelhmgen  weicht  Varro  ab.  In  seinem  Bericht 
wird  ebenso  wie  in  der  zweiten  Version  die  Katastrophe  des  Remus  an 
das  Überspringen  der  Stadtmauer  angeknüpft,  doch  findet  er  einmal  noch 
vor  der  Ausführung  dieses  Vorhabens  seinen  Tod,  und  ferner  ist  es  nicht 
(Vier,  sondern  Romulus  selbst,  der  ihn  erschlägt  (Plut.  quaest,  Rom.  27). 

1)  Der  nämliche  Bericht  hat  auch  dem  Livius  (I  7,  2),  Strabo  (V  2,  3,  p.  230) 
und  dem  Verfasser  der  orig.  gent.  Rom.  (23.  5)  vorgelegen. 

2)  Diese  Darstellung  findet  sich  bei  Diodor  (VIII  4,  3f>),  Ovid  (fast.  IV  837 ff.), 
IMutarch  (Rom.  10),  in  der  Schrift  de  vir.  ill.  (1,  4,  daraus  orig.  gent.  Rom.  23,  7), 
wo  Celer  zu  einem  Centurio  gemacht  wird ,  bei  Servius  (Aeu.  XI  603)  und  Paulus 
Diaconus  (s.  v.  Celeres  p.  55  M.).  Wie  die  beiden  zuletzt  genannten  Autoren  berichten, 
wurde  Celer  zur  Belohuung  für  seine  That  (dieses  Motiv  wird  nur  von  Servius  erwähnt, 
ist  jedoch  jedenfalls  auch  zu  der  Angabe  des  Paulus  hinzuzuergänzen)  zum  Anführer 
der  300  Reiter  bestellt  und  diese  nach  ihm  Celerex  genannt.  Da  Dionys  (II  13)  als 
Gewährsmann  für  die  letztere  Angabe  den  Antias  zitiert,  so  ist  man  berechtigt,  den 
ganzen  bei  Servius  und  Paulus  vorliegenden  Bericht  auf  ihn  zurückzuführen. 
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Da  Dionys  dieser  auch  bei  Etinius*),  Livius2)  und  Plutärch  (Roraul.  10) 
vorkommenden  und  von  Livius  als  die  vulgatior  fama  bezeichneten  Variante 
nicht  gedenkt,  so  kann  er  Varro,  auf  dessen  Darstellung  er  sonst  grossen 
Wert  legt  (II  21,  vgl.  auch  IV  62  fin.),  überhaupt  nicht  vor  Augen  gehabt 
haben.  Wir  gelangen  also  auch  von  dieser  Seite  zu  dem  Ergebnis,  dass 
sein  Bericht  über  die  Tribuseinteilung  von  Varro  unabhändig  ist. 

Das  gleiche  gilt  von  Dios  Darstellung  (fr.  5,  8).  Wir  begegnen  hier 
ebenso  wie  bei  Dionys  der  mit  Varros  Bericht  in  Widerspruch  stehenden 
Auffassung,  dass  die  Tribus  aus  einer  Dreiteilung  der  von  Anfang  an 
vorhandenen  Heeresmacht  von  3000  Mann  hervorgegangen  seien.  Man 
wird  dieser  Darstellung  um  so  mehr  Beachtung  schenken,  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  Dio  in  seinem  Bericht  über  die  Anfänge  Roms  nicht 
nur  von  Dionys  unabhängig  ist,  sondern  eine  auf  ältere  und  bessere 
Überlieferungen  zurückgehende  Quelle  benutzt  haben  muss. 

Man  gewinnt  diesen  Eindruck  namentlich  aus  den  die  albanischen 
Könige  betreffenden  Angaben  (fr.  4,  9  ff.).  Die  seit  dem  Ende  der  Republik 
zirkulierenden  Listen  dieser  Könige  zählten  von  Äneas  bis  auf  Amulius- 
Numitor  meist  15  Stellen,3)  wodurch  das  zwischen  der  Einnahme  Trojas 
und  der  Gründung  Roms  liegende  Intervall  von  etwa  430  Jahren  aus- 
gefüllt wurde.  Eine  derartige  Liste  bietet  auch  Dionys  (I  7 Off.).  Nun 
existierte  aber  eine  augenscheinlich  ältere,  noch  bei  Vergil,  Justin  und 
Livius  vorliegende  Tradition,  welche  auf  die  troische  Chronologie  keine 
Rücksicht  nahm,  sondern  von  Äneas1  Ankunft  in  Italien  bis  zur  Gründung 
Laviniums  3,  von  da  bis  zur  Erbauung  Alba  Longas  30  und  weiter  bis 
zur  Gründung  Roms  300  Jahre  verstreichen  liess.4)  Dieser  Überlieferung 
ist  Dio  gefolgt;  denn  seine  Liste  weist  von  Ascanius'  Nachfolger  Silvius 
bis  auf  Amulius-Numitor  nur  acht  Stellen  oder,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  Romulus  und  Remus  nicht  Söhne,  sondern  Enkel  Numitors  waren, 
neun  Generationen  auf,  was  einem  Zeitraum  von  300  Jahren  entspricht. 


1)  Die  von  Macrobius  (Sat.  VI  1,  15)  aus  dem  ersten  Buche  des  Ennius  -zitierten, 
jedenfalls  auf  die  Katastrophe  des  Remus  zu  beziehenden  Worte  nee  pol  homo  quis- 
quam  faciet  tnpune  animatus  |  hoc  nee  (so  richtig  Baurens  für  das  handschriftliche 
nisi)  tu;  nam  mi  colido  ddbis  sanguine  poenas  sind  nur  angemessen  im  Munde  des 
Romulus. 

2)  Liv.  17,  2.  Eine  Abweichung  von  Varro  besteht  hier  jedoch  insofern,  als 
Remus  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  gelangt. 

3)  Vgl.  die  von  Trierer  im  Hermes  XXIX  (1894),  S.  125  gegebene  Zusammen- 
stellung. 

4)  Sämtliche  drei  Intervalle  finden  sich  Verg.  Aen.  1265 ff.,  die  300  Jahre  von 
der  Gründung  Albas  bis  zur  Erbauung  Roms  Justin.  XLUI  1,  13  und  Liv.  129,  6. 
An  der  letzteren  Stelle  werden  von  der  Gründung  Albas  bis  zu  seiner  Zerstörung 
400  Jahre  gerechnet,  wovon  das  100jährige  zwischen  der  Gründung  Roms  und  der  Zer- 
störung Albas  liegende  Intervall  (Serv.  Aen.  I  272)  abzuziehen  ist.  Vgl.  meine  Rom. 
Chronol.,  Leipzig  1885,  S.  268. 
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—  Es  verdient  ferner  bemerkt  zu  werden ,  dass  Dio  (fr.  4,  9) ,  wenn  er 
den  ersten  Bestandteil  des  Namens  Alba  l,ongay  auf  dessen  Erklärung 
Dionys  (I  66)  verzichtet,  von  der  weissen  Farbe  der  Lavinischen  Sau  ab- 
leitet, sich  mit  Fabius  (vergl.  Diod.  VII  3ft  1  =  Euseb.  I  285  Seh.),  dessen 
Ansicht  eine  andere  Deutung  entgegenstand  (Diod.  VII  3,  3  =  Euseb.  I 
284  f.  Seh.),  in  Übereinstimmung  befindet.  —  Einer  älteren  Überlieferung 
entstammt  auch  sein  Bericht  über  den  Sabinerkrieg  (5,  5).  Es  wird  hier 
erzählt,  dass  die  geraubten  Sabinerinnen  sich  mit  ihren  Kindern  zwischen 
die  mit  einander  kämpfenden  Heere  des  Eomulus  und  des  Titus  Tatius 
geworfen  und  durch  ihre  flehentlichen,  abwechselnd  an  beide  Teile  ge- 
richteten Bitten  einen  Frieden  zu  stände  gebracht  hätten,  während  der- 
selbe nach  Cicero  (rep.  II  13.  14),  Dionys  (II  45  f.)  und  Appian  (ßaaik.  2) 
durch  eine  von  Staatswegen  an  Titus  Tatius  abgeordnete  Gesandtschaft 
der  Sabinerinnen ,  von  der  auch  Varro  berichtete  (vgl.  Dionys  II  47), 
herbeigeführt  worden  sein  soll.  Es  kann,  wie  Schwbglkr  (Rom.  Gesch. 
1 463,  Anm.  10)  und  Mummren  (Hermes  XXI,  1886,  S.  574,  Anm.  5)  mit  rich- 
tigem Blick  erkannt  haben,  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  erste,  auch  bei 
Livius  (I  13)  und  Plutarch  (Komul.  19)  vorliegende,  von  Dio  jedoch  nicht 
aus  diesen  Autoren  entnommene  Darstellung  der  ursprünglichen  Legende 
entspricht,  die  zweite  dagegen,  die  sich  zuerst  bei  dem  Annalisten  Gellius 
findet  (fr.  15  P.  =  Gell.  n.  Att.  XIII  23,  13),  eine  spätere  Überarbeitung 
repräsentiert. 

Nach  diesem  Befund  wird  man  geneigt  sein,  dem  dionischen  Bericht 
über  die  von  Romulus  vorgenommene  Tribuseinteilung  gleichfalls  ein 
höheres  Alter  zuzuschreiben. 

Auf  die  romulischen  Tribus  bezieht  sich  noch  eine  anderweitige  durch 
Dio  überlieferte  Angabe.  Bei  Zonaras  (VII  8)  findet  sich  die  Nachricht, 
dass  Tarquinius  Priscus  die  Tribusverfassung  habe  ändern  wollen  (rag 
(fvkdg  ßovXri&ivra  fiBxaxoöfiijaai),  daran  jedoch  durch  den  Einspruch  des 
Augurs  Attus  Navius  gehindert  worden  sei.  Da  Zonaras  in  der  Dar- 
stellung der  Königszeit  von  Tullus  Hostilius  an  mit  den  Fragmenten 
Dios  durchweg  übereinstimmt,  so  hat  er  auch  hier  jedenfalls  aus  ihm 
geschöpft.  Die  nämliche  Angabe  liegt  bei  Festus  vor.1)  Da  jedoch  dessen 
Bericht  über  das  von  Attus  Navius  gethane  Wunder  im  einzelnen  von 
Dio  abweicht,  so  kann  die  von  ihm  oder  vielmehr  seinem  unmittelbaren 
Gewährsmann  Verrius  Flaccus  benutzte  Vorlage  nicht  mit  Dios  Quelle 
identisch  sein.  Wir  haben  es  also  auch  hier  wiederum  mit  einer  weiter 
verzweigten  Überlieferung  zu  thun.  Dieselbe  begegnet  bei  Festus  noch 
an  einer  anderen  Stelle,  an  der  die  Sechszahl  der  Vestalinnen  mit  der 
Gliederung    des   römischen   Volkes   in  die    Tities,    Ramnes    und    Luceres 

1  S.  v.  Xaria  p.  169  M.:  nam  cum  Tarquinius  Pri*cu*  institutas  tribus  a  Ronudo 
mutare  velltf  deterrereturque  ab  Atto  per  augurium. 
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priores  und  posteriores  (oder  primi  und  seeundi)  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.1) 

Anscheinend  steht  diese  letzte  Angabe,  nach  welcher  die  römische 
Bürgerschaft  seit  der  Verfassungsreform  in  sechs  Teile  zerfiel,  mit  den 
beiden  anderen  Stellen,  die  das  unveränderte  Fortbestehen  der  alten 
Dreiteilung  voraussetzen,  in  Widerspruch.  Die  die  Reitercenturien  be- 
treffenden Nachrichten,  wonach  der  König  zuerst  ihre  Vermehrung  von 
drei  auf  sechs  beabsichtigte,  nach  dem  von  Attus  Navius  erhobenen  Wider- 
spruch jedoch  die  Reiterei  in  der  Weise  verdoppelte,  dass  die  neuen 
Reiter  den  bisherigen  Centurien  der  Tities,  Ramnes  und  Luceres  zugeteilt 
und  von  den  alten  (primi  oder  priores)  durch  die  Benennung  seeundi  oder 
posteriores  unterschieden  wurden  (Cic.  rep.  II  36,  Liv.  I  36),  führen  jedoch 
darauf,  die  fragliche  Notiz  in  analogem  Sinne  zu  verstehen. 

Man  hat  demnach  im  Altertum  angenommen,  dass  der  unter  Tarquinius 
Priscus  erfolgten  Verdoppelung  der  Reiterei  und  der  damit  Hand  in  Hand 
gehenden  Verdoppelung  des  Senats2)  eine  Verdoppelung  der  Bürgerschaft 
entsprochen  habe,  bei  welcher  indessen  die  Tribus  ebenso  wenig  wie  die 
Reitercenturien  vermehrt,  sondern  vielmehr  die  neuen  Geschlechter  {gentes 
minores),  die  in  gewisser  Hinsicht  hinter  den  alten  (gentes  maiores) 
zurückstanden,  in  die  alten  Tribus  und  Kurien  eingeordnet  worden 
seien.  Von  einer  Gliederung  der  Gemeinde  in  sechs  Teile  konnte  man 
also  nur  in  dem  Sinne  sprechen,  dass  man  hierbei  den  zwischen  den 
alten  und  den  neuen  Geschlechtern  bestehenden  Unterschied,  der  bei  der 
Umfrage  im  Senat  zur  Geltung  kam  (Cic.  rep.  II  35) ,  in  Betracht  zog. 

Nun  ist  aber  in  den  sonstigen  Berichten  (Cic.  rep.  II  36.  Liv.  I  36,  2. 
Dionys.  III  71.  Val.  Max.  I  4,  1.  vir.  ill.  6,  7)  nur  von  dem  Vorhaben  des 
Tarquinius,  die  Zahl  der  Reitercenturien  zu  verdoppeln,3)  nicht  aber  von 
der  beabsichtigten  Hinzufügung  von  drei  neuen  Tribus  die  Rede.  Für 
die  bei  Dio  und  Festus  vorliegende  Darstellung  sprechen  indessen  zwei 
Erwägungen.  P^inmal  zeigt  es  sich  auch  hier,  dass  Dio  ebenso  wie  für 
die  älteste  Geschichte  Roms  eine  die  ältere  Tradition  wiedergebende 
Quelle   benutzt   hat.    Einen  Beweis  liierfür  liefert  die   auf  seiner  Dar- 

1)  p.  344  M.:  Sex  Vestoe  sacerdotes  constitutae  sunt,  ut  populus  pro  sua  quaque 
parte  haberet  ministram  sacrorum,  quin  civitas  Romano,  in  sex  est  distributa  partis,  in 
primos  seeundosque  Titienses,  Ramnes,  Luceres. 

2)  Cic.  rep.  II  35.  Eutrop.  I  6,  in  deren  Angaben  wir  mit  Mommsen  (R.  Staat  sr. 
III  845,  Anm.  3)  die  älteste  Überlieferung  zu  erblicken  haben. 

3)  In  der  Schrift  de  vir.  ill.  6,  7  wird  diese  Verdoppelung  irrtümlich  als  ge- 
schehen hingestellt.  Den  Bericht  des  Dionys  haben  Scuweoier  (Rom.  Gesch.  I  686, 
Anm.  2)  und  Mommmsbm  (Rom.  Staatsr.  III  111,  Anm.  3)  so  aufgefasst,  als  ob  es  sich 
um  eine  Verdoppelung  der  drei  Tribus  gehandelt  hätte.  Der  Wortlaut,  wonach  aus 
den  von  Tarquinius  früher  durch  eine  ausserordentliche  Aushebung  aufgebotenen  Reiteru 
(vgl.  III  64)  drei  neue  cpvXai  gebildet  werden  sollten,  schliesst  indessen  eine  solche 
Deutung  aus.     Unter  den  (pvXal  sind  also  Reiterabteilungen  zu  verstehen. 
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Stellung  beruhende  Angabe  des  Zonaras  (VII  8),  dass  Tarquinius  Priscus 
200  neue  Senatoren  ernannt  habe.  Hier  ist  also,  da  durch  diese  Ver- 
Stärkung  der  Senat  auf  die  nach  einer  feststehenden  Überlieferung  für 
den  Anfang  der  Republik  angenommene  Normalzahl  von  300  (Liv.  II,  1  10. 
Festus  p.  254  M.  s.  v.  qui jxxtres.  Dionys.  V  13)  gebracht  wurde,  als  die 
bisherige  Normalzahl  ein  Bestand  von  100  Mitgliedern  vorausgesetzt.  Die 
gleiche  Ziffer  tritt  uns  in  der  bei  Livius  (I  17,  f>)  in  ihrer  Reinheit  er- 
haltenen Erzählung  von  dem  Interregnum  nach  dem  Tode  des  Romulus 
entgegen,  während  die  anderen  Autoren  in  dem  Bestreben,  den  Übergang 
von  den  anfänglich  vorhandenen  100  (Liv.  I  8,  7.  Dionys.  II  12.  Vell.  1 8,  l>. 
riut.  Rom.  13)  zu  den  späteren  300  Senatoren  zu  finden,  bereits  nach 
der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  eine  Erhöhung  auf  200  oder  150  Mit- 
glieder eintreten  lassen.1)  In  zweiter  Linie  kann  zu  Gunsten  der  von 
Dio  und  Festus  gegebenen  Darstellung  geltend  gemacht  werden,  dass  die 
augenscheinlich  alte  Legende  von  dem  gegen  die  tarquinianische  Reform 
gerichteten  Auftreten  des  Augurs  Attus  Navius  eher  an  einen  Versuch, 
die  den  sakralen  Einrichtungen  zu  Grunde  liegende  Tribus-  und  Kurien- 
verfassung  zu  ändern,2)  als  an  die  beabsichtigte  Einrichtung  von  drei 
neuen  Reitercenturien  angeknüpft  werden  konnte. 

Durch  die  bisherige  Untersuchung  ist  festgestellt  worden,  dass  sowohl 
bei  Cicero  wie  auch  bei  Dionys  und  Dio  eine  von  Varro  unabhängige 
Überlieferung  über  die  von  Romulus  vorgenommene  Dreiteilung  der 
römischen  Bürgerschaft  vorliegt.  Was  insbesondere  Dio  betrifft,  so  hat 
sich  gezeigt,  dass  seine  Darstellung  auf  alten»  Überlieferungen  zurück- 
geht und  daher  in  hohem  Masse  Beachtung  verdient.  Eine  weitere, 
gleichfalls  von  Varro  unabhängige  und  auf  einer  sehr  guten  Tradition 
beruhende  Notiz  wird  uns  durch  Livius  (X  <>,  7)  übermittelt. 

Es  ist  hier  die  Rede  von  der  Mitgliederzahl  des  Augurnkollegiunis 
vor  der  im  Jahre  :JOO  v.  Chr.  gegebenen  lex  Oyulm'a,  durch  die  die 
Plebejer  den  Zutritt  zum  Augurat  und  Pontiticat  erhielten.  Nach  der 
Darstellung,  die  Livius  in  seinen  Quellen  fand,  waren  zur  Zeit,  als  das 

1)  Thatsächlich  hat  der  Senat,  wie  ich  iu  einer  anderen  Untersuchung  (in  der 
Kirisia  di  storia  antica,  Hand  II  1>W,  Heft  2.  S.  52  ff.)  gezeigt  zu  haben  glaube,  erst 
durch  die  von  Tarquinius  Priscus  vorgenommen*»  Verdoppelung  'Cic.  rcp.  II  3«"». 
Kutrop.  16)  eine  Stärke  von  200  Mitgliedern  erhalten,  und  es  beruht  die  im  Wider- 
spruch hiermit  bereits  für  das  Ende  der  Küuigszeit  einen  Normalbestand  von  .4J0O  Mit- 
gliedern annehmende  Tradition  auf  einem  Missverstünduis  des  in  den  Berichten  über 
die  Verstärkung  des  Senats  im  ersten  Jahre  der  Republik  (Liv.  II  1 ,  10.  Festus 
p.  254  M.  s.  v.  qui  patres.  Dionys.  V  18.  Plut.  Popl.  11)  angewandten  Ausdrucken 
t\rplcrc  (tfriirrÄijporr,  tcruTriitfovr),  womit  ursprünglich  das  Vollmachen  der  von  nun  au 
bestehenden  Normalzahl  von  300,  nicht  aber  eine  den  Ersatz  früherer  Verluste  be- 
zweckend** Ergänzung  gemeint  war. 

2;  So  fassen  auch  Sciiwkoi.kr  (Rom.  Gesch.  I  685  ff.)  und  Lanok  (Rom.  Altert. 
1  a  442)  den  Sachverhalt  auf. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  12.  lb 
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Gesetz  eingebracht  wurde,  vier  Augurn  und  ebenso  viele  Pontifices  vor- 
handen, zu  denen  nuninelir  aus  der  Plebs  vier  Pontifices  und  fünf  Augurn 
hinzugewählt  werden  sollten.  Livius  knüpft  hieran  die  Bemerkung: 
quemadmodum  ad  quattuor  augurum  numerum,  nisi  morte  duorum,  id  redigi 
collegium  potuerit,  non  invenio,  cum  tnter  augures  constet,  inparem  numerum 
debere  esse,  ut  (res  aniiquae  tribus,  Ramnes,  Titienses,  Luceres,  suum  quaeque 
augurein  habeant  aut,  si  pluribus  sit  opus,  pari  inter  se  numero  sacerdotes 
mnltiplicent,  sicut  multiplicati  sunt,  cum  ad  quattuor  quinque  adiecti  novetn 
numerum,  ut  terni  in  singulas  essent,  expleverunt. 

Zunächst  ist  hier  ein  Textfehler  zu  beseitigen.  Wenn  die  Regel 
beobachtet  wurde,  dass  im  Augurnkollegium  die  drei  Tribus  gleichmässig 
vertreten  wraren,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Mitgliederzahl  eine 
ungerade  sein  musste.  Dies  kann  auch  Livius  nicht  behauptet  haben; 
denn  seine  Deduktion  läuft  doch  darauf  hinaus,  dass  die  bisherige  Normal- 
zahl seclis  betragen  haben  müsse  und  durch  den  Tod  von  zwei  Mitgliedern 
auf  vier  reduziert  worden  sei.  Für  inparem  ist  daher  trifarium  zu  lesen, 
welches  Wort  unter  der  Einwirkung  des  vorhergehenden  constet  sein 
anlautendes  t  leicht  verlieren  und  alsdann  in  inparem  übergehen  konnte.1) 

Bürmann  (8.  353)  nimmt  nun  an,  dass  diese  Auseinandersetzung,  die  sich 
als  ein  zur  Hauptrelation  hinzugefügter  Zusatz  zu  erkennen  giebt,  auf  Varros 
Theorie  beruhe.  Aber  Livius  nennt  ja  selbst  seine  Autorität,  indem  er  sich 
auf  die  einstimmige  Ansicht  der  Augurn  (cum  inter  augures  constet)  beruft. 
Wir  haben  es  also  mit  der  Tradition  des  in  Frage  kommenden  Priester- 
kollegiums selbst  zu  thun,  für  das  jedenfalls  eher  alte  Überlieferungen  als 
die  gelehrten  Kombinationen  eines  Varro  massgebend  gewesen  sind. 

Eine  Bestätigung  dafür,  dass  im  Augurnkollegium  die  ihm  von  Livius 
zugeschriebene  Auffassung  herrschte,  liefert  Cicero,  der  zur  Zeit,  als  er 
die  Bücher  de  re  publica  schrieb,  selbst  Mitglied  dieser  Priesterschaft 
geworden  war.  Er  sagt  in  dieser  Schrift  (II  10),  Romulus  habe,  nachdem 
er  die  Stadt  unter  Einholung  von  Auspicien  gegründet,  sich  aus  jeder 
Tribus  einen  Augur  kooptiert.  Hier  ist  also  der  Grundsatz,  dass  im 
Augurnkollegium,  das  man  sich  als  ein  ursprünglich  dem  König  zur  Seite 
stehendes  consilium  dachte,  die  drei  Tribus  gleichmässig  vertreten  sein 
sollten,  in  eine  prototypische  Erzählung  gekleidet. 

Der  nämliche  Bericht  findet  sich  bei  Dionys  (II  22),  jedoch  mit  dem 
Unterschied ,  dass  bei  ihm  die  Tribuseinteilung  und  die  Ernennung  der 
drei  Augurn  vor  dem  Hinzutritt  der  Sabiner  erfolgt,  während  bei  Cicero 
beides  nachher  geschieht,2)    Von  Varro,  der  in  Hinsicht  auf  die  Zeit  der 

1)  Marquardt-Wissowa  (R.  Staatsv.  III2  241,  Anm.  1)  will  inparem  in  dem  Sinuc 
verstehen,  dass  die  Dreizahl  massgebend  geblieben  sei;  doch  kann  dies  in  diesem  Aus- 
druck unmöglich  liegen. 

2)  An  der  zitierten  Stelle  des  Dionys  ist  allerdings  von  den  Augurn  keine  Rede, 
sondern  es  wird  vielmehr  berichtet,  dass  Romulus  für  die  Opferschau  aus  jeder  Tribus 
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Tribuseinteilung  mit  Diunys  übereinstimmt  (vgl.  S.  5),  darf  man  voraus- 
setzen, dass  er  auch  die  Einsetzung  der  Augurn  alsbald  nach  der  Gründung 
Korns  stattfinden  Hess.  Man  kann  sogar  den  Bericht  des  Dionys  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Varro  selbst  zurückführen ,  da  er  im 
vorhergehenden  Kapitel,  wo  von  den  für  die  Kurien  bestellten  Priestern 
die  Rede  ist,  als  Gewährsmann  citiert  wird. 

Dem  von  Livius  erwähnten  Grundsatz,  dass  im  Augurnkollegium  die 
Tribus  gleichmässig  vertreten  sein  mussten,  hat  die  Mitgliederzahl  that- 
sächlich  entsprochen,  indem  dieselbe  nach  der  lex  Ogulnia  9  und  seit 
dem  Jahre  81  15  betrug  (vgl.  Liv.  epit.  LXXXIX).  Für  die  der  lex 
Ogulnia  vorhergehende  Periode  wird  von  Livius,  wie  wir  gesehen  haben, 
(>  als  Normalzahl  angenommen.  Die  nämliche  Ansicht  findet  sich  bei 
Cicero,  nach  dessen  Angabe  (rep.  II  26)  Numa  den  vier  vorhandenen 
Augurn,  unter  denen  der  König  selbst  mitzählte  (II  16,  vgl.  S.  11),  noch 
zwei  hinzufügte.  Das  Prinzip,  nach  welchem  aus  jeder  Tribus  die  näm- 
liche Anzahl  von  Augurn  gewählt  werden  sollte,  hätte  allerdings  die 
Krnennung  von  drei  neuen  Mitgliedern  erfordert;  aber  alsdann  wären 
nicht  sechs,  sondern  sieben  Augurn  vorhanden  gewesen.  Es  ist  also 
dadurch,  dass  Komulus  selbst  das  Amt  eines  Augurs  ausübte  und  hierdurch 
die  anfängliche  Zahl  von  drei  auf  vier  gebracht  wurde,  in  die  Über- 
lieferung ein  Widerspruch  hineingetragen  worden.  Dies  war  jedoch  nicht 
zu  umgehen;  denn  einmal  konnte  die  Stadt  nicht  anders  als  unter  Ein- 
holung von  Auspicien  gegründet  werden  (Cic.  rep.  II  16.  de  leg.  II  33. 
de  div.  1  3.  30.  Liv.  V  52.  2.  VI  41,  4),  und  andernteils  erforderte  das  für 
die  Priesterwahlen  massgebende  Prinzip  der  Kooptation,  dass  der  König 
selbst  Augur  war. 

Als  ein  Beweis  für  die  gleichmässige  Vertretung  der  Tribus  im 
Augumkollegiuni  kann  ferner  noch  geltend  gemacht  werden,  dass  nach 
einer  bis  zum  Ende  der  Republik  in  Kraft  gebliebenen  Bestimmung  beim 
Einbringen  der  lex  curiata  de  imperio  drei  Augurn  zugegen  sein  mussten 
((1c.  Att.  IV  17,2  liait,). 

Als  Livius  sein  Geschichtswerk  schrieb,  hatte  die  Dreizahl  aufgehört, 
massgebend  zu  sein;  denn  im  Jahre  47  wurde  die  Zahl  der  Augurn 
ebenso  wie  die  der  Pontifices  und  der  quindeeimviri  sacrorum  von  15  auf 
16  erhöht  (Dio  XLII  51,  4).  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Er- 
örterung über  die  Zahl  der  Augurn  vor  der  lex  Ogulnia,  in  welcher  die 
Geltung  jenes  Prinzips  auch  für  die  Gegenwart  vorausgesetzt  wird  (mm 

inter    auyures    constet   trifarium   numerum    debere   esse),    nicht    V0I1    Livius 

selbst  herrührt,  sondern  bereits  von  dem  von  ihm  benutzten  Autor  dem 

einen  Haruspex  ernannt  habe.  Man  hat  indessen  längst  erkannt,  das«  hier  eine  Ver- 
weehslung  mit  den  Augurn  vorliegt ,  die  Dionys  als  Ausländer  leicht  begehen  konnte 
(vgl.  Mkz(jkr  in  Paulys  R.  E.  II1  1165,  Marquakdt,  R.  Staatsv.  III2  412). 
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annalistischen  Bericht  hinzugefügt  worden  ist.  Wir  kommen  also  auch 
von  dieser  Seite  zu  dem  Resultat,  dass  wir  es  mit  einer  älteren,  über 
die  Zeit  Varros  hinaufreichenden  Tradition  zu  thun  haben.1) 

Nach  diesem  Befund  wird  man  geneigt  sein,  auch  der  Angabe  des 
Festus,  dass  die  Sechszahl  der  Vestalinnen  der  Einteilung  der  römischen 
Bürgerschaft  in  die  Titienses,  Ramnes  und  Luceres  priores  und  posteriores 
entspreche  (p.  344  M.,  vgl.  oben  S.  8  f.),  worin  Bormann  (S.  353)  wiederum 
eine  erst  von  Varro  aufgestellte  Theorie  erblickt,  einen  höheren  Wert 
beizulegen.  Walirscheinlich  beruht  auch  diese  Notiz  ebenso  wie  die  sich 
hiermit  berührende  die  Zahl  der  Augurn  mit  der  der  Tribus  in  Verbindung 
bringende  Ansicht  auf  einer  priesterlichen  Tradition.  Es  liegt  nun  sehr 
nahe,  nach  der  Analogie  der  hinsichtlich  der  Vestalinnen  bestehenden 
Überlieferung  auch  die  Erhöhung  der  Augurnzahl  von  drei  auf  sechs  mit 
Mommsen  (R.  Staatsr.  III  111)  auf  den  Hinzutritt  der  gentes  minores  zu 
den  gentes  mairores  zurückzuführen. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  auch  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Vestalinnen 
die  Überlieferung  einen  Widerspruch  aufweist.  Wenn  ihre  Sechszahl  von 
Festus  (p.  344  M.)  durch  die  doppelte  Gliederung  des  römischen  Volkes 
in  die  Titienses,  Ramnes  und  Luceres  priores  und  posteriores  erklärt  wird, 
so  sollte  man  erwarten,  dass  für  die  frühere  Zeit  das  Vorhandensein  von 
drei  Vestalinnen  angenommen  würde.  Dies  geschieht  indessen  nicht, 
sondern  Dionys  (II  67.  III  (57)  und  Plutarch  (Num.  10)  schreiben  über- 
einstimmend dem  Numa  die  Einsetzung  von  vier  Vestalinnen  zu.-)  Hier 
liegt  also  eine  Trübung  der  Überlieferung  vor,  die  darin  ihren  Grund 
gehabt  haben  mag,  dass  man  nach  der  Analogie  des  Augurats  noch  das 
Vorhandensein  einer  ausserhalb  des  Kollegiums  stehenden  Oberpriesterin 
annahm  (vgl.  Volquardskn,  Rh.  Mus.  XXXIII  1878,  S.  549). 

Ebenso  wie  die  Zahl  der  Augurn  und  der  Vestalinnen  scheint  auch 
die  der  Pontifices  zu  den  Tribus  in  Beziehung  zu  stehen,  wenn  auch 
eine  bestimmte  Tradition  hierüber  nicht  vorliegt.  Wie  C.  Bardt  (Die 
Priester  der  vier  grossen  Kollegien,  Berlin  1871,  S.  10 f.  32 f.)  an  der 
Hand  der  livianischen  Angaben  gezeigt  hat,  waren  im  Pontificalcollegium 
von  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Pydna  neun 
Stellen  vorhanden,  die  alsdann  von  Sulla  im  Jahre  81  ebenso  wie  die  der 
Augurn  auf  fünfzehn  vermehrt  wurden  (Liv.  perioch.  LXXX1X).  Also 
auch  hier  erscheint  die  Dreizahl  als  maassgebend.  Für  die  frühere  Zeit 
ergiebt  sich  das  gleiche  Verhältnis  aus  der  Angabe,  dass  Numa  fünf 

1)  Die  Richtigkeit  dieses  Ergebnisses  kann  auch  durch  die  begründeten  Bedenken, 
welche  Pais  (Storia  dt  Roma  I  2,  Turin  1899,  S.  574  ff.)  gegen  manche  die  Priester- 
wahlen betreffenden  Angaben  geltend  gemacht  hat,  nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

2)  Beide  Autoren  weichen  indessen  darin  von  einander  ab,  dass  Dionys  ebenso 
wie  Festus  die  Vermehrung  der  Vestalinnen  auf  sechs  unter  Tarquinius  Priscus  ein- 
treten lässt,  während  dieselbe  nach  Plutarch  erst  unter  Servius  Tullius  erfolgt  seiu  soll. 
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Pontifices  ernannt  habe  (Cic.  rep.  II  26) ,  wobei  ebenso  wie  bei  dem  von 
Numa  von  drei  Mitgliedern  auf  fünf  gebrachten  Augurnkollegium  (vgl. 
S.  12)  der  König  als  sechster  mitzählt  (vgl.  Mommhen,  R.  Staatsr.  II8 
S.  21,  Anm.  6).  Man  betrachtete  ihn  als  das  Oberhaupt  des  ihm  in 
gleicher  Weise  wie  die  Augurn  als  consilium  zur  Seite  stehenden 
Kollegiums  (vgl.  Plut.  Num.  9),  dessen  erste  Mitglieder  nur  vom  König 
selbst  durch  Kooptation  gewählt  worden  sein  konnten.  Wir  dürfen  nun 
aber  im  Hinblick  auf  die  Bestimmungen  der  lex  coloniae  Genelivae,  in 
welcher  sowohl  für  die  Pontifices  wie  für  die  Augurn  die  Dreizahl  als 
die  normale  erscheint,1)  noch  über  die  Überlieferung  hinausgehen  und 
mit  Mommskn  (R.  Staatsr.  II3  21,  Änm.  5)  das  nämliche  Verhältnis  für 
das  älteste  Rom,  dessen  Einrichtungen  in  den  Kolonien  mit  merkwürdiger 
Zähigkeit  bewahrt  zu  werden  pflegten,  voraussetzen. 

Da  hiernach  die  Zahl  der  Pontifices  durchweg  in  drei  aufgeht,  so 
muss  die  Angabe  des  Livius  (X  6 ,  6) ,  wonach  dieses  Kollegium  durch 
die  lex  Oyidnia  auf  acht  Mitglieder  gebracht  forden  sein  soll,  auf  einem 
Irrtum  beruhen,  welche  Konsequenz  bereit«  von  Mommsen  (R.  Staatsr. 
II3  22,  Anm.  1)  und  Marqüardt  (R.  Staatsv.  III2  242)  gezogen  worden 
ist.  Wenn  andererseits  die  Mitgliederzahl  ursprünglich  drei  betrug  und 
sich  nachher,  wie  man  aus  Ciceros  Angabe  über  die  zu  Numas  Zeit  vor- 
handenen Pontifices  schliessen  muss,  auf  sechs  steigerte,  so  wird  man 
diese  Vermehrung  ebenso  wie  die  gleiche  im  Kollegium  des  Augurn  und 
Vestalinnen  eingetretene  Veränderung  nach  Mommsens  Vorgang  (R.  Staatsr. 
III  111)  durch  die  Aufnahme  der  gentes  minores  in  den  Patriziat  zu  er- 
klären haben. 

Gegen  die  Annahme,  dass  bei  der  Bildung  der  Priesterkollegien  die 
politische  Gliederung  der  Gemeinde  berücksichtigt  worden  sei,  hat  auch 
Bobmann  (S.  35M)  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden.  Er  hegt  nur 
Bedenken  gegen  die  sich  bei  Mommsens  Auffassung  der  Tribus  als  selb- 
ständiger Gemeinden  (R.  Staatsr.  III  05  f.)  ergebende  Konsequenz ,  dass 
von  Haus  aus  jede  dieser  Gemeinden  einen  Pontifex,  einen  Augur  und 
eine  Vestalin  gehabt  habe,  während  doch  in  diesen  Priestertümern  von 
jeher  das  Prinzip  der  Kollegial  it&t  maassgebend  gewesen  sei.  Dieser  Ein- 
wurf fällt  indessen  weg,  wenn  man  im  Anschluss  an  die  römische  Über- 
lieferung die  Tribus  nicht  als  Überbleibsel  selbständiger  Gemeinden, 
sondern  als  politische,  durch  einen  gesetzgeberischen  Akt  geschaffene 
Abteilungen  eines  einheitlichen  Ganzen  betrachtet. 

Auch  sonst  fehlt  es  in  den  gottesdienstlichen  Einrichtungen  nicht  an 
Anzeichen  von  dem  Vorhandensein   einer  politischen  Dreiteilung.     Wir 

1)  c.  67:  neve  quis  quem  in  conlegium  pontificum  kapito  suhlegito  cooptato  nisi 
tum  cum  minus  tribus  pontißcib(us)  ex  iis,  qui  c{ploniae)  Gicnetivae)  sunt,  erunt, 
worauf  in  Hinsicht  auf  die  Augurn  die  nämliche  Bestimmung  folgt. 
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dürfen  ein  solches  Indicium  darin  erkennen,  dass  die  ursprünglich  an  der 
Spitze  der  drei  ältesten  Keitercenturien  stehenden  tribuni  celerwmx\  nach- 
dem ihre  militärischen  Funktionen  längst  erloschen  waren,  noch  gewisse 
sacra  zu  verwalten  hatten.2)  Es  zeigt  sich  hier  eine  überraschende 
Analogie  mit  den  vier  cpvkoßaaikelg  in  Athen ;  denn  auch  ihnen  sind, 
nachdem  die  vier  alten  Phylen  ihre  politische  Bedeutung  verloren  hatten, 
noch  sakrale  Obliegenheiten  verblieben  (Poll.  VIII 111.  120),  während 
sie  ursprünglich  den  Oberbefehl  über  das  von  vier  Anführern  befehligte 
Heer  (vgl.  11.  XIII  689  f.)  gehabt  haben  müssen.  Durch  diesen  Vergleich 
drängt  sich  von  selbst  die  Annahme  auf,  dass  ebenso  wie  der  späteren 
attischen  Phyleneinteilung  auch  der  "späteren  römischen  Tribuseinteilung 
eine  ältere  Gliederung  der  Bürgerschaft  voraufgegangen  ist  und  nach 
ihrer  Beseitigung  noch  weiterhin  in  den  sakralen  Einrichtungen  Ausdruck 
gefunden  hat. 

Für  das  Bestehen  der  Tribus  in  der  Eigenschaft  religiöser  den 
Kurien  übergeordneter  Verbände  liegen  aber  auch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse vor.  Nach  einer  uns  durch  Dionys  (II  21)  übermittelten  Angabe 
Varros  soll  Romulus  für  die  öffentlichen  von  den  Tribus  und  Kurien 
(xara  cpvXdg  tb  xal  (fgargag)  zu  veranstaltenden  Opfer  sechzig  Priester 
—  es  sind  die  dreissig  Kurionen  und  die  ihnen  beigegebenen  Flamines 
gemeint  (vgl.  Mommsen,  R.  Staatsr.  III 101)  —  eingesetzt  haben.  Varro 
wäre  schwerlich  darauf  verfallen,  neben  den  Kurien  die  Tribus  zu  nennen, 
wenn  die  letzteren  nicht  auch  zu  seiner  Zeit  bei  den  gottesdienstlichen 
Handlungen  irgendwie  zur  Geltung  gekommen  wären.  Ein  weiteres 
Zeugnis  für  diesen  Sachverhalt  bietet  Plutarch,  wenn  er  (quaest.  Rom.  89) 
von  den  auf  den  17.  Februar  fallenden  Quirinalien  sagt,  dass  dieses  Fest 
nach  Jubas  Angabe  für   diejenigen,    die  ihre   Kurien  ((fQargiag)   nicht 


1)  Ihre  Dreizahl,  für  die  kein  ausdrückliches  Zeugnis  vorliegt,  darf  mau  mit 
Mommsen  (R.  Staatsr.  II3  177,  Amn.  1)  aus  der  bei  Dionys  (TI  13)  überlieferten  An- 
gabe des  Valerius  Antias  crschliessen,  dass  die  300  ccleres,  die  von  den  alten  Autoren 
bald  mit  der  Reiterei  identifiziert  (Paul.  Diac.  p.  55  M.  Serv.  Aen.  XI  603),  bald  als 
eine  neben  ihr  bestehende  Leibwache  des  Romulus  betrachtet  werden  (Liv.  I  15,  8. 
Dionys.  II  13),  während  die  ursprüngliche  Überlieferung  ihnen  jedenfalls  beide 
Funktionen  beilegte  (vgl.  Mommskn  ,  R.  Staatsr.  III  106,  Anm.  4),  unter  drei  einem 
Oberbefehlshaber  untergeordneten  Centurionen  gestanden  hätten.  Von  mehreren  tribuni 
celerum  ist  auch  bei  Dionys  (II  64,  s.  die  nächste  Note)  die  Rede.  Wenn  nach  anderen 
Angaben  Brutus  bei  der  Vertreibung  der  Könige  allein  dieses  Amt  bekleidet  zu  haben 
scheint  (Liv.  I  59,  7.  Dionys  IV  71,  75.  Pompon.  Dig.  12,  2,  15),  so  ist  dies  wohl 
dahin  aufzufassen,  dass  ihm  zwei  gleichberechtigte  Kollegen  zur  Seite  standen,  er 
selbst  aber  nach  dem  auch  in  dem  Kommando  der  späteren  Kriegstribunen  eingehaltenen 
Turnus  den  Oberbefehl  führte. 

2)  Dionys  II  64  (von  Numa):  ri]v  öl  tqix^v  (der  acht  von  ihm  eingeführten 
ItQOtiQyUa)  ctntdcoxt  rolg  rjytuooi  r<ov  xtitQiav  ....  xal  yaQ  ovtoi  ttray^tvag  xivag 
ltQovQy(cc$  intrbkovv.  Fast.  Praenest.  unter  dem  19.  März  (CIL.  Ia  p.  234,  vgl.  312): 
[Sali]  faviunt  in  comitio  saltu  [adstantibus  po]ntificibu$  et  trib.  celer. 
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wüssten,  oder  nach  der  Ansicht  anderer  Autoren  für  solche,  die  aus 
irgend  einem  Grunde  an  den  in  Tribusgliederung  (xavd  (pvXäg)  zu  be- 
gehenden Fornacalien  nicht  geopfert  hätten,  eingerichtet  worden  sei. 
Unter  den  cpvkcu  können  in  diesem  Zusammenhang  natürlich  nur  die  den 
Kurien  übergeordneten  Tribus  gemeint  sein.1) 

Die  alte  Dreiteilung  der  Bürgerschaft  tritt  ferner  noch,  wie  bereits 
die  Alten  gefunden  haben  (vgl.  Serv.  Aen.  V  560),  in  dem  von  be- 
waffneten  Knaben  aufgeführten  huhu  Troiae  zu  Tage,  welchen  Aneas 
zum  ersten  Male  während  seines  Aufenthaltes  in  Sizilien  veranstaltet 
haben  soll.2)  Nach  Vergils  Schilderung  bildeten  hierbei  die  Knaben  drei 
Türmen  von  zwölf  Mann  unter  je  einem  Anführer.  Jede  Turme  teilte 
sich  alsdann  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  eine  links  und  die  andere 
rechts  abschwenkte.  Die  jetzt  auf  beiden  Seiten  befindlichen  drei  Halb- 
turmen  führten  nunmehr  verschiedene  Evolutionen  aus,  wobei  es  zweimal 
zu  einem  Gefecht  kam,  um  sich  schliesslich  wieder  zu  vereinigen.  Mit 
dieser  Darstellung  scheinen  die  anderweitigen  Angaben,  nach  denen  die 
Knaben  nicht  in  drei,  sondern  in  zwei  Türmen  maiorum  minorumque 
puerorum  gegliedert  waren  (Suet.  Caes.  39.  Aug.  43.  Tib.  0,  vgl.  Plut. 
Cat.  min.  3),  in  Widerspruch  zu  stehen.  Derselbe  verschwindet  jedoch, 
wenn  man  die  bei  Vergil  vorkommende  Halbierung  der  drei  Türmen  eben 
auf  die  Sonderung  der  älteren  Knaben  von  den  jüngeren  bezieht.  Der 
Ausdruck  turma,  womit  man  sonst  eine  Reiterabteilung  von  30  Mann  zu 
bezeichnen  pflegte,  wäre  alsdann  von  Vergil  für  die  zwölf  eine  einzelne 
Tribus  vertretenden  Knaben,  von  den  anderen  Autoren  dagegen  für  die 
aus  sämtlichen  drei  Tribus  gebildeten  Abteilungen  von  je  18  älteren  und 
jüngeren  Knaben  gebraucht  wordeu.:J) 


1)  Dies  glaubt  auch  Marqcardt-Wissowa  (R.  Staatsv.  III2  197,  Anm.  2),  wenn 
Plutarch  das  eine  Mal  den  Ausdruck  (pQccTQiug  und  das  andere  Mal  die  Bezeichnung 
x«r«  (pvXdg  absichtlich  gebraucht  habe,  annehmen  zu  müssen.  Er  hält  es  jedoch  für 
wahrscheinlicher,  dass  Plutarch  in  beiden  Fällen  an  die  Kurien  gedacht  und  lediglich, 
um  die  Wiederholung  desselben  Wortes  zu  vermeiden,  bei  der  Übersetzung  erst  einen 
richtigen  und  dann  einen  falschen  Ausdruck  gebraucht  habe.  Ein  derartiger  Missgriff 
wäre  wohl  einem  römischen  Schriftsteller,  nicht  aber  einem  Griechen,  dem  die  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  von  q/virj  und  q>QccTQta  bekannt  sein  musste,  zuzutrauen. 

2)  Verg.  Aen.  V  545  (F.  Die  hier  vorliegende  Überlieferung  verdankt  ihre  Ent- 
stehung wohl  dem  Bestreben,  den  Namen  ludus  Troiae  zu  erklären,  der  nach  Klausens 
sehr  wahrscheinlicher  Vermutung  (Aeneas  und  die  Penaten,  S.  820ff.)  vielmehr  von 
dem  altlateinischen  Verbum  truare  (—  moven,  vgl.  Fest.  p.  9  M.  s.  v.  antroare)  abzu- 
leiten sein  dürfte.  Zu  Gunsten  dieser  Annahme  kann  jetzt  noch  geltend  gemacht 
werden,  dass  sich  auf  einem  bemalten  etruskischen  Thonkruge  aus  dem  7.  oder  6.  Jahrh. 
v.  Chr.  inmitten  einer  den  labyrinthartigen  Tummelplatz  des  Trojaspieles  darstellenden 
Ornamentfigur  die  rückläufige  Inschrift  truia  findet  (vgl.  Benndobf,  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Ak.  d.  Wiss.,  philos.-hist.  KL,  Bd.  CXXIII  1891,  III,  S.  47ff.). 

3)  Im  Gegensatz  hierzu  nimmt  A.  v.  Premerstein  (Festschrift  für  0.  Bensdorf, 
Wien  1898,  S.  205)  an,  die  Zahl  der  bei  diesem  Spiele  auftretenden  Türmen  habe  von 
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Wenden  wir  uns  von  den  sakralen  zu  den  militärischen  Einrich- 
tungen, so  lässt  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  eine  die  Dreiteilung  der 
Gemeinde  voraussetzende  Überlieferung  nachweisen,  die  weit  über  Varro 
hinaufreicht.  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  die  Kriegstribunen  von  den 
griechischen  Schriftstellern  durchgängig  xl^ttQXot  genannt  werden,  ob- 
wohl diese  Bezeichnung  der  Funktion,  die  sie  in  geschichtlicher  Zeit  aus- 
übten, keineswegs  entspricht.  Unter  einem  x^aQZ°S  kann  man  sich  ur- 
sprünglich nur  einen  Befehlshaber  von  tausend  Mann  gedacht  haben,  wie 
es  bei  Herodot  (VII  81)  und  Xenophon  (Cyrop.  III  3,  11.  Villi,  14) 
der  Fall  ist.  Die  sechs  in  jeder  Legion  vorhandenen  Kriegstribunen 
haben  aber,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  nicht  etwa  einzelne  Teile  der- 
selben befehligt/)  sondern  das  Kommando  in  der  Weise  kollegialisch  ge- 
führt, dass  dasselbe  abwechselnd  auf  je  zwei  Monate  von  zwei  Kriegs- 
tribunen übernommen  und  so  in  sechs  Monaten,  deren  Dauer  die  auf  die 
gute  Jahreszeit  beschränkten  Feldzüge  der  älteren  Zeit  nicht  zu  über- 
schreiten pflegten,  der  Turnus  vollendet  wurde  (vgl.  Polyb.  VI  34,  3). 

Welcher  Geschichtschreiber  sich  der  Benennung  xl^aQXov  ^  dem  *n 
Frage  kommenden  Sinne  zuerst  bedient  hat,  wissen  wir  nicht.  Da  sich 
dieser  Gebrauch  bereits  bei  Polybius  (VI  19,  1.  19,  7.  20,  2.  21,  1. 
33 ,  1  ff.  34,  2)  findet,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  derselbe 
schon  in  dem  griechisch  geschriebenen  Werke  des  Fabius,  welches 
Polybius  häufig  benutzte,  zur  Anwendung  gekommen  war.  Jedenfalls 
muss  der  Autor,  der  sich  dieser  Ausdrucksweise  zuerst  bediente,  der  An- 
sicht gewesen  sein,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  jeder  Kriegstribun  für  sich 
allein  eine  Abteilung  von  tausend  Mann  befehligt  habe ;  denn  sonst  wäre 
der  Gebrauch  des  fraglichen  Ausdruckes,  der  doch  nur  gewählt  worden 
sein  kann,  um  die  römischen  Heereseinrichtungen  dem  Verständnis  des 
griechischen  Lesers  näher  zu  bringen,  nicht  zu  erklären.  Wir  kommen 
so  zu  dem  Resultat,  dass  Fabius  oder  wer  sonst  den  fraglichen  Ausdruck 
in  Umlauf  gebracht  haben  mag,  die  Kriegstribunen  der  früheren  Zeit 
als  Anführer  von  je  tausend  Mann  betrachtete.  Diese  Vorstellung  steht 
aber  in  unlösbarem  Zusammenhang  mit  der  uns  bei  Varro  und  unab- 
hängig von  ihm  bei  Dionys  und  Dio  entgegentretenden  Annahme,  dass 
das  älteste  Heeresaufgebot  der  Römer  3000  Mann  betragen  und  jeder 
Kriegstribun  ein  Drittel  hiervon   befehligt  habe  (vgl.  S.  2.  5.  7).    Man 


Haus  aus  nur  zwei  betragen  und  sei  erst  unter  der  Einwirkung  der  varronischeu 
Theorie  von  der  einstigen  Existenz  von  drei  Tribus  der  Täies,  liamnes  und  Luceres  auf 
drei  erhöbt  worden. 

1)  So  denkt  sich  Madvio  (Verfass.  u.  Verwaltung  des  R.  Staates  II  503)  den 
Sachverhalt,  wenn  er  meint,  dass  der  Name  %i\utQ%oi  auf  eine  Legion  von  6000  Mann 
hinweise.  Es  ist  hierbei  nicht  berücksichtigt,  dass  die  Normalstärke  der  Legion  erst 
von  Marina  auf  diese  Ziffer  gebracht  wurde  (Paul.  Diac.  p.  336  M.),  während  sie  vor- 
her nur  4200  Mann  betrug  (Polyb.  VI  20,  8). 
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hat  also  schon  mindestens  ein  Jahrhundert  vor  Varro  eine  ursprüngliche 
Dreiteilung  der  römischen  Bürgerschaft  vorausgesetzt. 

Von  den  ältesten  Zuständen  Roms  konnten  natürlich  auch  Fabius 
und  seine  Zeitgenossen  keine  sichere  Kenntnis  m^lir  haben,  aber  man 
wird  nicht  wohl  daran  thun,  eine  allem  Anscheine  nach  in  ihre  Zeit 
zurückreichende  Überlieferung  zu  verwerfen.  Was  entschieden  zu  ihren 
Gunsten  spricht,  ist  einmal  die  schwerlich  zu  bezweifelnde  Ableitung  des 
Wortes  na'les  von  mitte  und  sodann  die  Sechszahl  der  Kriegstribunen, 
sowohl  in  ihrer  Eigenschaft  als  Stellvertreter  der  Konsuln  wie  auch  als 
Legionsoffiziere,  die  am  leichtesten  zu  erklären  ist  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  ursprünglich  drei  vorhanden  waren,  von  denen  jeder  das 
Aufgebot  einer  Tribus  befehligte,  und  dass  sodann  nach  der  unter  Tar- 
quinius  Priscus  erfolgten  Verdoppelung  der  Bürgerschaft  die  Zahl  auf 
sechs  erhöht  wurde  (vgl.  Mommsen,  R.  Staater.  II 3  185). 

Es  liegt  selir  nahe,  die  bei  den  Kommissionen  für  die  Gründung  von 
Kolonien  und  Anweisung  von  Ländereien  lange  Zeit  stehende  Anzahl 
von  drei  Mitgliedern  (Mommsen  ,  R.  Staatsr.  II :I  628)  gleichfalls  auf  eine 
entsprechende  Gliederung  der  Bürgerschaft  zurückzuführen.  Die  alten 
Geschieht schreiber  müssen  in  der  That  der  Ansicht  gewesen  sein,  dass 
bei  den  in  der  Königszeit  erfolgten  Deduktionen  jede  der  drei  Tribus  in 
gleichem  Maasse  berücksichtigt  worden  sei ;  denn  es  ist  wohl  kein  Zufall, 
wenn  von  Romulus  berichtet  wird,  dass  er  nach  Antemnä  und  Cänina 
je  300  Ansiedler  gesandt  habe  (Dionys.  1135),  und  die  nämliche  Zahl 
bei  der  Anlage  einer  Kolonie  in  Fidenä  wiederkehrt  (Dionys.  II  53). 

Wir  haben  demnach  die  tresviri  agris  dandis  und  coloniae  deducen- 
dae  als  eine  bereits  in  die  Königszeit  hinaufreichende  Behörde  zu  be- 
trachten, die  ursprünglich  vom  König  ernannt  wurde  und  in  dessen  Auf- 
trag ihre  Amtshandlungen  verrichtete  und  erst  mit  der  Einführung  der 
Republik,  mit  der  ihre  Wahl  auf  das  Volk  übergegangen  sein  muss,  zu 
einer  Magistratur  wurde.  Auf  diese  Weise  findet  die  Dreizahl,  die  sieh 
sonst  in  den  republikanischen  Magistraturen  vor  dem  dritten  .Jahrhundert 
vor  dir.  nicht  nachweisen  lässt  und  daher  für  Mommsen  ein  hauptsäch- 
licher Anlas»  gewesen  ist,  die  aus  älterer  Zeit  vorliegenden  Nachrichten 
über  die  Einsetzung  von  tresviri  coloniae  deducendae  (Liv.  III  1,  0  unter 
4<>7,  IV  11,  5  unter  442,  V  24,  4  unter  W5,  VI  21,  4  unter  :w:Q  in 
Zweifel  zu  ziehen  und  für  die  ältere  Zeit  ihre  Funktionen  den  Kon- 
suln zu  überweisen  (K.  Staatsr.  II :J  027,  Anm.  2),  ihre  angemessene 
Erklärung. 

Als  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  älteren,  der  servianischen 
Tribuseinteilung  voraufgehenden  Gliederung  kann  noch  geltend  gemacht 
werden,  dass  der  etruskische  Ritus,  nach  welchem  laut  einer  glaub- 
würdigen  Überlieferung  die  Gründung  Korns  ebenso  wie  die  der  latinischen 
Städte  überhaupt  geschehen  sein  soll  (Plut.  Korn.  11.     Varr.  1.  L.  V  14:1), 
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eine  Einteilung  nach  Tribus,  Kurien  und  Centimen  vorschrieb.  Wir  ent- 
nehmen dies  aus  einer  uns  durch  Festus  (s.  v.  rituales  p.  285  M.)  über- 
lieferten Bestimmung  der  etruskischen  Ritualschriften :  rituales  nominantur 
Etruscorum  libri,  in  *quibus  praescribtum  est,  quo  ritu  condantur  urbes, 
ante  aedes  sacreniur ,  qua  sanctitate  muri,  quo  iure  portae,  quomodo  tribus 
curiae  eenturiae  distribuantur ,  exercitus  constituantur  ordineniur  cetera- 
que    eiusrnodi  ad   bellum   ac  pacem  pertinentia.     0.  Müllek  (Die  Etrusker 

I  "  344)  meint ,  unter  den  Tribus  und  Centurien  seien  diejenigen  Ab- 
teilungen zu  verstellen,  nach  denen  das  Volk  in  den  Tribut-  und  Cen- 
turiatcomitien  der  geschichtlichen  Zeit  gegliedert  war.  Die  Überlieferung 
stände  jedoch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  sie  die  Gründung 
Roms  nach  etruskischem  Ritus  geschehen,  die  von  demselben  vor- 
geschriebene Einteilung  der  Bürgerschaft  nach  Tribus  und  Centurien  da- 
gegen erst  unter  Servius  Tullius  stattfinden  Hesse.  Unter  den  Tribus 
können  demnach,  worauf  schon  die  Voranstellung  dieser  Bezeichnung 
führt,  nur  solche  Abteilungen  verstanden  werden,  die  den  Kurien  über- 
geordnet waren.1)  Eine  Bestätigung  erhält  diese  Auffassung  dadurch,  dass 
in  dem  etruskischen  Mantua  eine  analoge  Gliederung  begegnet ;  denn  wir 
finden  daselbst  drei  Tribus,  von  denen  jede  wieder  in  vier  Kurien  zerfiel 
(Serv.  Aen.  X  202).  War  hiernach  die  Tribuseinteilung  von  den  Etruskern 
übernommen,  was  auch  im  Hinblick  auf  die  in  den  tuskischen  Städten 
sowohl  in  den  heiligen  drei  Thoren  als  auch  in  den  drei  Tempeln  des 
Juppiter ,  der  Juno  und  der  Minerva  (Serv.  Aen.  I  422)  zur  Geltung 
kommende  Bedeutung  der  Dreizahl  alle  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  liegt 
es  sehr  nahe,  auch  die  dunkeln  Bezeichnungen  Tities,  Ramncs  und  Lueeres 
auf  den  nämlichen  Ursprung  zurückzuführen;  und  zwar  um  so  mehr,  als 
nach  einer  bei  Plinius  (n.  h.  III  (>6)  vorliegenden  weit  verbreiteten 
Tradition  das  romulische  Rom  die  vom  etruskischen  Ritus  vorgeschriebenen 
drei  Tliore  gleichfalls  gehabt  haben  soll.  Der  etruskische  Dichter  Volnius 
hat  sich  in  der  That  für  diese  Annahme  entschieden  (vgl.  Varr.  1.  L. 
V  55),  und  seine  Ansicht  erhält  dadurch,  dass  sie  von  keinem  Geringeren 
als  Varro  gebilligt  wurde  (vgl.  S.  5,  Anm.  1),  noch  grössere  Autorität.-) 

Für  den  etruskischen  Ursprung  der  Tribusnamen  spricht  ausserdem 
noch  die  von  Fais  (Storia  di  Borna  II,  Turin  1808,  S.  270)  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  als  König  der  einst  etruskischen  Stadt  Ardea*) 

1)  Auch  NiEBf'int  (Uüm.  Gesch.  1  157)  hat  richtig  erkannt,  dass  sich  die  fragliche 
Bestimmung  auf  die  Urverfassung  beziehen  muss. 

2)  Auch  0.  Müllkk  (Kleine  Schriften  I  167)  ist  der  Ansicht,  dass  durch  dieses 
Zeugnis  jedes  andere  aufgewogen  würde. 

3)  Die  Rutuler  von  Ardea  werden  bei  Appian  (ßccciX.  1)  geradezu  als  Tyrrbencr 
bezeichnet,  und  der  Name  des  bei  Verg.  Aen.  VII  409  ff.  über  sie  gebietenden  Turnus 
ist  mit  Tarsen*  oder  Tvqfavos,  wie  er  bei  Pionys  I  64  lautet,  identisch.  Vgl.  Schwkglkr, 
Köm.  (Jesch.  I  331  und  (Juno,  Etrusker,  S.  84 f. 
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ein  als  Doppelgänger  des  Lucumo  und  Bundesgenosse  des  Romulus  im 
Kriege  mit  den  Sabinern  figurierender  Lucerus  genannt  wird,  von  dem 
man  den  Namen  der  Luceres  ableitete  (Paul.  Diac.  p.  119  M.  s.  v.  Lu- 
cereses,  vgl.  oben  S.  4,  Anm.  3),  und  nicht  minder  der  bei  Verg.  Acn. 
IX  :*25  in  den  Reihen  der  etruskischen l)  Kutuler  kämpfende  und  dem 
Turnus  als  Augur  dienende  König  Rhamnes. 

Die  Herleitung  der  Kurieneinteilung  aus  Etrurien  kann  andrerseits 
darauf  gestützt  werden,  dass  der  Kult  der  in  Rom  verehrten  Juno  Cun's 
oder  Curitis  (Paulus  p.  (54  s.  v.  curialcs  mensae.  Dionys  II  50.  Mommskn, 
R.  Staatsr.  111  101)  auch  in  Falerii  begegnet.2)  Nach  den  Bestimmungen 
der  etruskischen  Ritualschriften  (s.  S.  10)  sollten  die  Kurien  ihrerseits 
wieder  in  ( -enturien  gegliedert  werden.  In  dem  ältesten  Rom  fielen  jedoch 
nach  der  Ansicht  der  antiken  Altertumsforscher,  welche  auf  die  einzelnen 
4'ribus  ein  Heeresaufgebot  von  1000  und  auf  die  ganze  Bürgerschaft  ein 
solches  von  3000  Mann  rechneten,  die  Kurien,  auf  die  hiernach  je 
100  Mann  kamen,  mit  den  Centarien  zusammen.8)  Wären  die  3000  Mann 
der  ursprünglichen  Legion  nicht  von  vornherein  durch  eine  feste  Über- 
lieferung gegeben  gewesen,  so  hätten  die  römischen  Gelehrten  wohl  nicht 
darauf  verzichtet,  die  in  den  Ritualbüchern  vorgeschriebene  Einteilung 
vollständig  durchzuführen  und  jede  Kurie  wieder  ihrerseits  in  eine  Anzahl 
von  ('enturien  zerfallen  zu  lassen. 

Um  die  Reihe  der  für  die  alte  Dreiteilung  der  römischen  Bürger- 
schaft sprechenden  Argumente  zu  schliessen,  mag  endlich  noch  bemerkt 
werden,  dass  eine  Hinweisung  auf  diese  Gliederung,  wie  bereits  Nikwjhr 
(Rom.  Gesch.  1380,  Anm.  871),  Schweoler  (Rom.  Gesch.  1580  ff.)  und 
VoLgrARDSEN  (Die  drei  ältesten  römischen  Tribus,  im  Rhein.  Mus.  XXXIII 
1878,  S.  545)  gefunden  haben,  in  der  alten  Sage  vom  Kampfe  der  drei 
Horatier  mit  den  drei  Kuriatiern  vorzuliegen  scheint.  Bei  einer  solchen 
Auffassung  muss  man  konsequenter  Weise  mit  den  soeben  genannten 
Forschern  auch  für  Alba  Longa  drei  durch  die  Kuriatier  vertretene 
Tribus  annehmen,  welche  Ansicht  dadurch,  dass  nicht  nur  Koni,  sondern 
die  latinischen  Städte  überhaupt  nach  etruskischem  Ritus  gegründet 
worden  sein  sollen  (vgl.  S.  18),  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Nachdem  wir  so  mit  unserer  Beweisführung  zu  Ende  gelangt  sind, 
wird  es  nützlich  sein,  dieselbe  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen.  Wir 
sind  im  Gegensatz  zu  Bormann,  der  die  Tradition  von  der  romulischen 
Tribuseinteilung  auf  Kombinationen  Yarros  zurückführte,  zu  dem  Resultat 
gelangt,   dass   die  hierüber  in  Ciceros  Schrift  de  re  publica,   bei  Dionys 

1)  Vgl.  die  vorige  Note. 

2;  Vgl.  CLL.  XI  3100.  3125.  3126  und  0.  Müllkr,  Etrusker  II x  45,  Anm.  12. 

3)  Bei  Lydus  de  mag.  I  IG  hat  diese  A  uff  ansang  eine  so  feste  Gestalt  gewonnen, 
dass  mit  der  durch  den  Hinzutritt  der  Sabiner  bewirkten  Verdoppelung  des  Heeres  eine 
Vermehrung  der  Kurien  von  30  auf  00  Hand  in  Hand  geht. 
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und  Dio  vorliegenden  Berichte  von  Varro  unabhängig  sind.  Was  ins- 
besondere Ciceros  Darstellung  betrifft,  so  zeigte  sich,  dass  dieselbe  Varro 
bereits  vorgelegen  hat,  während  andrerseits  für  Dio  die  Benutzung  einer 
auf  ältere  Überlieferungen  zurückgehenden  Quelle  nachgewiesen  werden 
konnte.  Ferner  begegneten  uns  die  drei  Tribus  in  der  Tradition  des 
Augurnkollegiums,  welcher  man  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben  berechtigt 
ist.  Für  eine  Vertretung  der  drei  Tribus  in  dieser  Priesterschaft  sprach 
auch  ihre  Mitgliederzahl  bis  zum  Ende  der  Republik.  Ebenso  war  dies 
der  Fall  bei  den  vestalischen  Jungfrauen,  deren  Sechszahl  bereits  von 
den  Alten  mit  der  Tribuseinteilung  in  Verbindung  gebracht  wird,  und 
bei  den  Pontifices.  Einen  Beweis  dafür,  dass  der  späteren  Tribusein- 
teilung eine  ältere  voraufgegangen  sein  muss,  glaubten  wir  andrerseits 
erblicken  zu  müssen  in  den  sakralen  Funktionen  der  drei  tribuni  celerum, 
die  ein  ähnliches  Schicksal  wie  die  vier  cpvXoßacdug  im  alten  Athen 
gehabt  zu  haben  scheinen.  Bei  Dionys  und  Plutarch  fanden  wir  ferner 
Zeugnisse  dafür,  dass  noch  in  späterer  Zeit  bei  den  von  den  Kurien 
veranstalteten  Gottesdiensten  auch  die  ihnen  übergeordneten  Tribus  zur 
Geltung  gekommen  sind.  Ein  weiteres  Argument  für  deren  Existenz 
lieferte  die  Einteilung  der  bei  dem  ludus  Troiae  auftretenden  berittenen 
Knaben  in  drei  Türmen.  Nicht  minder  ergab  sich  ein  solches  aus  der 
frühzeitig  vorkommenden,  für  die  geschichtliche  Zeit  aber  nicht  mehr 
zutreffenden  Bezeichnung  der  Legionstribunen  als  x^aQX0li  ^e  nur  au^ 
der  Voraussetzung  beruhen  kann,  dass  ursprünglich  jeder  Kriegstribun 
für  sich  allein  1000  Mann  befehligte,  wie  es  eben  bei  einer  Dreiteilung 
des  für  die  älteste  Zeit  angenommenen  Heeres  von  3000  Mann  der  Fall 
war.  Ein  weiteres  Indicium  dafür,  dass  einst  die  Gemeinde  in  drei  Tribus 
gegliedert  war,  durften  wir  erblicken  in  den  treövtri  coloniae  deducendae 
und  agris  dandls ,  deren  ungerade  Zahl  den  Einrichtungen  der  älteren 
Republik  widerstreitet  und  daher  auf  einen  früheren  Ursprung  hinzuweisen 
scheint,  sowie  in  der  hiermit  harmonierenden  Zahl  von  300  Kolonisten, 
die  bei  den  dem  Romulus  zugeschriebenen  Deduktionen  wiederholt  be- 
gegnet. Ein  starker  Beweis  für  die  Realität  der  drei  Tribus  ergab  sich 
noch  daraus,  dass  der  etruskische  Ritus,  nach  welchem  Rom  und  die 
latinischen  Städte  überhaupt  gegründet  sein  sollen,  eine  Einteilung  der 
Bürgerschaft  in  Tribus,  Kurien  und  Centurien  vorschrieb,  in  welchem 
Zusammenhang  nur  eine  den  Kurien  übergeordnete  Gliederung  nach  Tribus, 
wie  sie  thatsächlich  in  Mantua  existierte,  gemeint  sein  kann.  Nachdem 
sich  die  Tribus  so  als  eine  etruskische  Einrichtung  erwiesen  hatten,  hielten 
wir  uns  für  berechtigt,  der  von  Varro  gebilligten  Angabe  des  etruskischen 
Dichters  Volnius,  dass  ihre  Namen  aus  Etrurien  entlehnt  seien,  Glauben 
zu  schenken,  und  zwar  umsomehr,  als  in  der  Sage  der  einst  von  den 
etruskischen  Rutulern  bewohnten  Stadt  Ardea  die  Königsnamen  Rhamnes 
und  Lucerus  vorkommen.    Einen  Reflex  der  alten  Dreiteilung  fanden  wir 
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endlich  in  der  Erzählung  vom  Kampfe  der  drei  Horatier  mit  den  drei 
Kuriatiern,  woraus  wir  auch  das  Bestehen  einer  gleichen  Gliederung  in 
Alba  Longa  folgern  zu  dürfen  glaubten. 

Gegenüber  dieser  Reihe  von  Argumenten  wird  man  darauf,  dass  weder 
bei  Livius  (1  13,  6  ff.)  noch  in  dem  von  ihm  unabhängigen  Berichte  in  der 
Schrift  de  vir.  111.  (2,  1 1  ff.)  neben  den  dreissig  Kurien  und  den  drei 
Reitercenturien  die  drei  Tribus  erwähnt  werden,  kein  Gewicht  zu  legen 
haben.  Das  Stillschweigen  dieser  Autoren  findet  seine  genügende  Er- 
klärung darin,  dass  in  der  späteren  Zeit  die  alten  Tribus  in  politischer 
Hinsicht  noch  mehr  als  die  Kurien  und  die  drei  doppelten  Rittercenturien, 
die  doch  beide  als  Stimmkörper  noch  fortbestanden,  in  den  Hintergrund 
getreten  waren.  Verschwunden  sind  sie  aber  jedenfalls  nicht,  sondern  es 
muss  sich  die  Erinnerung  daran,  welche  Kurien  zu  den  Tities  oder  den 
Ramne8  oder  den  Luceres  gehörten,  erhalten  haben.  Im  anderen  Falle  wäre 
weder  die  für  die  geschichtliche  Zeit  bezeugte  Vertretung  der  drei  Tribus 
in  den  Priesterschaften  der  Augurn  und  Vestalinnen  noch  die  bei  religiösen 
Festen  vorkommende  Gliederung  der  Bürgerschaft  nach  Tribus  und  Kurien, 
von  der  wir  durch  Dionys  und  Plutarch  Kenntnis  erhalten  (S.  15  ff.), 
möglich  gewesen.  Auch  hätte  es  keinen  Sinn  gehabt,  die  drei  alten 
Rittercenturien,  welche  in  der  späteren  Heeresordnung  überhaupt  keine 
Stelle  mehr  fanden  und  eben  in  ihrer  Eigenschaft  als  reine  Stimmkörper 
von  den  zwölf  militärischen  Rittercenturien  durch  die  Benennung  sex 
suffragia  unterschieden  wurden,  weiter  bestehen  zu  lassen,  wenn  die  drei 
Tribus,  die  durch  sie  repräsentiert  werden  sollten,  überhaupt  nicht  mehr 
vorhanden  waren. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  in  zweiter  Linie  zu  erledigenden 
Fragt»,  ob  die  romulischen  Tribus,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  auf  eine 
Vereinigung  verschiedener  Volksstämme  oder  Gemeinden  (»der  lediglich 
auf  eine  künstliche  Einteilung  zurückzuführen  sind.1) 

Die  Vertreter  der  ersten  Auffassung  denken  sich  im  Anschluss  an 
Nikiu'hr  den  Sachverhalt  meistens  so,  dass  die  Ramnes  mit  der  ursprüng- 
lichen Bevölkerung,  die  Täies  mit  den  von  Titus  Tatius  hinzugebrachten 
Sahinern  und  die  iAiceres  mit  den  unter  Tullus  Hostilius  nach  Rom  über- 
gesiedelten Albanern  zu  identifizieren  seien.-)  Von  einem  solchen  Sach- 
verhalt,  womit  sich  der  den  Tities  in  der  Reihenfolge  zukommende  Vor- 

\)  Für  diese  letztere  Ansiebt  entscheiden  sich  H.  Nissen  (DasTemplum,  S.  144),  Züllkr 
(Latium  und  Rom,  S.  28),  Volquarpsen  (Die  drei  ältesten  römischen  Tribus,  Rhein. 
Mus.  XXXIII  1878,  Ö.  53*  ff),  E.  Mkykr  (Gesch.  d.  Altert.  II  510.  513)  und  Pais  {Storüi 
dt  Roma  I  1,  279),  der  in  den  Namen  der  drei  Tribus  Bezeichnungen  erblicken  möchte, 
welche  die  übrigen  launischen  Städte  mit  Rom  gemein  gehabt  hätten. 

2)  Nihbiur,  Rom.  Gesch.  I  329 ff.  Sciiweolkr,  Rom.  Gesch.  I  502  ff.  Lange,  Rom. 
Altert.  1 3  88  ff.     Willems,  Le  senat  de  la  repiibliquc  romaüic  122. 
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rang  (vgL  S.  1,  Anm.  1)  schlecht  verträgt,  weiss  jedoch,  wie  schon 
Volquardsen  (Rhein.  Mus.  XXXIII  1878,  S.  542  f.)  mit  Recht  geltend  ge- 
macht hat,  die  römische  Überlieferung  nichts,  sondern  dieselbe  lässt 
vielmehr  die  Einteilung  der  Bürgerschaft  in  drei  Tribus  entweder  gleich 
nach  der  Gründung  der  Stadt1)  oder  nach  dem  Hinzutritt  der  Sabiner,-) 
wodurch  doch  nur  eine  Zweiteilung  hätte  motiviert  werden  können,  er- 
folgen. In  beiden  Fällen  erscheint  also  diese  Massregel  als  ein  von  dem 
Stadtgründer  nach  freiem  Ermessen  vorgenommener  politischer  Akt. 

Einen  anderen  Weg  hat  Mommsen  eingeschlagen.  Er  nimmt,  indem 
er  die  Gleichsetzung  der  Lucer  es  mit  den  Albanern  fallen  und  die  sabinische 
Herkunft  der  Tities  dahingestellt  sein  lässt  (Hermes  XXI  1886,  S.  583), 
an,  nach  der  ursprünglichen  Überlieferung,  die  am  reinsten  bei  Cicero 
(rep.  II  14)  erhalten  sei,  habe  die  Vereinigung  von  drei  Gemeinden  zu 
einem  Staate  nach  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Romulus  und  Titas 
Tatius  stattgefunden.  Die  Stammsage  der  Luceres  sei  indessen  dadurch, 
dass  man  als  Prototyp  für  das  Konsulat  nur  ein  Doppelkönigtum  habe 
brauchen  können,  verloren  gegangen  (R.  Staatsr.  III  99  ff.  845,  Anm.  2). 

Aber  auch  diese  Ansicht  erweist  sich  als  unhaltbar.  Zunächst  steht 
ihr  die  nicht  nur  bei  Varro  und  Dionys  (vgl.  S.  3.  5),  sondern  auch 
in  einer  alten  Relation  bei  Dio  (vgl.  S.  5  ff.)  vorkommende  Überlieferung 
entgegen,  welche  die  Einrichtung  der  drei  Tribus  bereits  vor  dem  Hin- 
zutritt der  Sabiner  erfolgen  Hess.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  die 
von  dem  etruskischen  Dichter  Volnius  aufgestellte  und  von  Varro  gebilligte 
Ansicht,  wonach  die  Tribusbezeichnungen  mit  der  römischen  Gründungs- 
sage nichts  zu  thun  haben,  sondern  vielmehr  etruskischen  Ursprungs  sind, 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  (vgl.  S.  18  ff.).  Ausserdem  hat  aber 
Mommsen  selbst  durch  seinen  Nachweis,  dass  die  Tatiuslegende  erst  nach 
der  Verleihung  des  vollen  Bürgerrechts  an  die  Sabiner  (208  n.  Ohr.) 
entstanden  sein  kann  (Hermes  XXI  1886,  S.  570  ff.),  der  einzig  und  allein 
auf  dieser  Erzählung  beruhenden  Auffassung,  dass  die  Raumes  und  Tities 
von  Haus  aus  selbständige  Gemeinden  gebildet  hätten,  den  Boden  entzogen. 

Durch  seine  Annahme,  dass  Rom  aus  der  Vereinigung  von  drei  Ge- 
meinden hervorgegangen  sei,  ist  Mommsen  zu  der  Konsequenz  geführt 
worden,  dass  der  Senat,  dessen  Normalbestand  in  den  von  Rom  aus  ge- 
ordneten Gemeinden  hundert  Mitglieder  betrug  (vgl.  Mommsen,  R.  Staatsr. 

1)  Dieser  Tradition  folgten  Varro  (bei  Dionys  1147,  vgl.  S.  3),  Dionys  (117, 
vgl.  S.  5)  und  Dio  (fr.  5,  8,  vgl.  S.  7). 

2)  Hiernach  Cic.  rep.  II  14.  Plut.  Rom.  20  (aus  Julia,  vgl.  S.  4,  Anm.  1)  und 
Paulus  Diae.  p.  119  M.  s.  v.  Lucereses.  Die  nämliche  Überlieferung  liegt  ferner  vor 
bei  Livius  (1  13,  Off.)  und  in  der  Schrift  de  vir.  ill.  [2,  11),  an  welchen  beiden  Stollen 
zwar  die  Tribuseinteilung  selbst  nicht  erwähnt,  die  auf  ihr  beruhende  Einrichtung  der 
dreissig  Kurien  und  der  drei  Reitercenturien  der  Tities,  Iiamnes  und  Luceres  dagegen 
erst  nach  der  Vereinigung  mit  den  Sabinern  berichtet  wird.     Vgl.  S.  4. 
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III  845,  Anm.  1),  nach  der  ursprünglichen  liegende  bereits  unter  Komulus 
die  älteste  geschlichtlich  beglaubigte  Zahl  von  «300  Mitgliedern  (Liv.  II  1, 10. 
Dionys.  V.  13.  Festus  p.  254  M.  s.  v.  qui  patres)  erreicht  habe  (R.  Staatsr. 
III  845).  In  entschiedenem  Widersprach  hiermit  steht  jedoch  die  Er- 
zählung von  dem  nach  dem  Tode  des  Romulus  eingetretenen  Inter- 
regnum, welche  in  ihrer  reinsten  bei  Livius  (I  17),  in  der  vita  Taciti  (c.  1) 
und  bei  Arnobius  (1  41)  vorliegenden  Überlieferung  die  als  ursprünglich 
angenommene  Zahl  von  hundert  Senatoren  (Liv.  I  8,  7.  Dionys  II  12. 
Vell.  1  8,  0.  Plut.  Rom.  13.  Fest.  p.  24(5  M.  s.  v.  patres,  Eutrop.  I  2, 1.  Ovid. 
fast.  III  127)  festhält.  Wir  haben  es  sowohl  in  diesem  Bericht  wie  auch 
in  Dios  Darstellung,  welche  diese  Mitgliederzahl  noch  bis  auf  Tarquinius 
Priscus  fortbestehen  lässt  (vgl.  S.  9 f.),  mit  einer  Tradition  zu  thun, 
welche  älter  ist,  als  die  eine  Verdoppelung  des  romulischen  Senats  nach 
dem  Hinzutritt  der  Sabiner  (vgl.  Dionys.  II  47)  erfordernde  Tatiuslegende. 
Nachdem  diese  Legende  einmal  ein  fester  Restandteil  der  Überlieferung 
geworden  war,  musste  die  ursprüngliche  Tradition,  nach  welcher  der 
Senat  erst  von  Tarquinius  Priscus  von  hundert  Mitgliedern  auf  zwei- 
hundert und  sodann  im  ersten  Jahre  der  Republik  durch  Aufnahme  von 
hundert  Plebejern  auf  dreihundert  Mitglieder  gebracht  wurde,  notwendig 
in  Zerrüttung  geraten.1) 

Es  ist  nunmehr  noch  ein  positives  Argument  zu  berücksichtigen, 
welches  Mommskn  zu  Gunsten  seiner  Annahme,  dass  die  Tities  einst  ein 
besonderes  Gemeinwesen  gebildet  hätten,  ins  Feld  geführt  hat.  Es  ist 
dies  die  Existenz  einer  Priesterschaft,  die  den  Namen  nodales  Tt'fü  führte. 
Nach  einer  bei  Tac.  ann.  1  M  vorliegenden  Überlieferung  soll  dieses 
Kollegium  von  Titus  Tatius  zur  Erhaltung  der  sabinischen  Sacra,  nach 
einer  anderen  Angabe  dagegen,  die  sich  Tac.  bist.  II  \K>  findet  und  auch 
dem  Dionys  (II  52)  vorgelegen  haben  muss,*)  von  Kumulus  zum  Andenken 
an  Titus  Tatius  eingesetzt  worden  sein.  Eine  dritte  Ansicht  begegnet 
bei  Varro,  der  den  Namen  der  fraglichen  Priesterschaft  von  den  nicht 
näher  bekannten  nvcs  Tüfae  ableitete.'5)  Was  die  beiden  ersten  Er- 
klärungen betrifft,  so  beruhen  dieselben  auf  der  erst  im  dritten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  entstandenen  Tatiuslegende  (vgl.  S.  2\\).  Die  Keziehung 
auf  den  Totenkult  des  Tatius  wird  ausserdem  noch,  wie  Mommskn  (K. 
Staatsr.  III  t>7,  Anm.  :\)  mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  durch  das 
Bestreben,  die  Konsekrationen  der  augusteischen  Zeit  an  alte  Einrichtungen 
anzulehnen,   veranlasst   sein.     Desto   mehr   Wert   legt    Mommskn   auf  die 

1  Dieser  l'rozcss  ist  in  der  S.  10,  Amn.  1  zitierten  Abhandlung  naher  dargelegt 
worden. 

2)  Bei  Diony»  ist  zwar  nicht  von  den  sodale*  Titii,  wohl  aber  von  einem  Trank- 
opfer,  das  dein  Titus  Tatius  alljährlich  von  Staatswegen  gespendet  wurde,   die  Rede. 

$}  1.  L.  V  S5:  sociale*  Titii  dicti  ab  Titii*  aribus,  quas  in  auguriis  certis  obscr- 
vare  solcnt. 
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bei  Varro  vorkommende  Ableitung  der  sociales  Titii  von  den  aves  TiUae. 
Kr  glaubt  hieraus  die  Folgerung  ziehen  zu  dürfen,  dass  einst  die  Tities 
eine  Sondergemeinde  mit  eigener  Auspicalordnung  gebildet  hätten  (Hermes 
XXI  1886,  S.  583.  E.  Staatsr.  III  07,  Anm.  3).  Wir  werden  aber  im 
Gegenteil  aus  Varros  Etymologie  zu  entnehmen  haben,  dass  ihm  von 
einer  Beziehung  der  nodales  Titii  zu  der  Tribus  der  Tities  nichts  bekannt 
war.  Dass  auch  die  aves  Titiae  mit  dieser  Abteilung  der  Gemeinde  in 
keinem  Zusammenhang  stehen,  ergiebt  sich  aus  einer  Glosse,  in  der  der 
Ausdruck  Titiensis  clangor  mit  id  est  sonitus  cum  tumultu  erklärt  wird 
(Corp.  gloss.  Lat.  ed.  Götz  ,  IV  424).  Wir  haben  es  also  mit  einer  der 
Auguralsprache  eigentümlichen  Bezeichnung  zu  thun,  deren  Etymologie 
wir  nicht  zu  ergründen  vermögen.  Die  Richtigkeit  der  von  Mommsen 
aufgestellten  Kombination  ist  auch  bereits  von  E.  Meyer  (Gesch.  d.  Altert. 
II  513)  bezweifelt  worden. 

Der  für  Mommsens  Ansicht  ausschlaggebende  Grund  scheint  die  von 
ihm  (R.  Staatsr.  III  00)  geltend  gemachte  Erwägung  zu  sein ,  dass  eine 
doppelte  Einteilung  der  Gemeinde  in  Tribus  und  Kurien  nicht  den  Charakter 
einer  primären  Einrichtung  zu  haben  scheine.  Die  etruskischen  Ritual- 
schrif ten,  deren  Bestimmungen  nicht  nur  für  Rom,  sondern  für  die  latinischen 
Städte  überhaupt  maassgebend  gewesen  sein  sollen  (vgl.  S.  18  ff.),  setzen 
aber  sogar  eine  dreifache  Gliederung  nach  Tribus,  Kurien  und  Centurien 
als  Norm  voraus.  Ferner  finden  sich  die  Kurien  als  Unterabteilungen 
der  Tribus  in  der  Etruskerstadt  Mantua ,  deren  Bürgerschaft  in  drei 
Tribus  mit  je  vier  zugehörigen  Kurien  zerfiel  (vgl.  S.  19).  Die  vier 
attischen  Phylen,  von  denen  jede  wieder  in  drei  Phratrien  eingeteilt  war, 
bieten  hierzu  eine  gute  Analogie.  Wenn  Mommsen  (a.  a.  0.)  seine  Auf- 
fassung in  zweiter  Linie  darauf  stützt,  dass  in  der  Munizipalverfassung 
bei  der  so  häufig  vorkommenden  Kurienordnung  doch  nirgends  eine  der 
Tribus  entsprechende  Mittelstufe  zwischen  Gemeinde  und  Kurie  begegne, 
so  ist  dieses  Argument  nur  von  geringer  Bedeutung;  denn  auch  in  Rom 
treten  die  alten  Tribus  hinter  den  Kurien  in  dem  Maasse  zurück,  dass 
ihre  Existenz  von  Niese  und  Bükmann  hat  in  Zweifel  gezogen  werden 
können.  Es  ist  daher  sehr  wohl  denkbar,  dass  auch  in  den  Munizipien 
eine  den  Kurien  übergeordnete  Einteilung  nach  Tribus  bestanden  hat 
und  von  ihrer  Existenz  bloss  deshalb  nichts  verlautet,  weil  bei  den  Volks- 
abstimmungen die  Kurien  allein  in  Betracht  kamen.  Aus  den  Bestimmungen 
der  lex  coloniae  Genetivae,  worin  für  die  Kollegien  der  Pontifices  und  der 
Augurn  die  Dreizahl  als  Norm  festgesetzt  wird  (vgl.  S.  14),  dürfen  wir 
nicht  nur  mit  Mommsen  (R.  Staatsr.  II5  21,  Anm.  5)  den  Schluss  ziehen, 
dass  ein  solches  Verhältnis  im  ältesten  Rom  bestanden  hat,  sondern  noch 
weiter  folgern,  dass  auch  in  den  Munizipien  eine  Dreiteilung  der  Bürger- 
schaft existierte. 

Die  Zurückführung  der  Tribus  auf  eine  künstliche  Gliederung  gewinnt 
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noch  wesentlich  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  ihren  etruskischen 
Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Dreizahl  bei  den  Etruskern  (vgl.  8.  18  ff.) 
in  Erwägung  zieht.  Zu  Gunsten  unserer  Annahme  kann  ferner  geltend 
gemacht  werden,  dass  diese  Zahl  auch  bei  den  Kömern  selbst  und  nicht 
minder  bei  den  Urabrern,  den  Griechen  und  Germanen  eine  grosse  Rolle 
spielt.1)  Insbesondere  liegt  es  nahe,  die  römische  Tribuseinteilung  mit 
der  bei  den  Doriern  regelmässig  durchgeführten  Gliederung  der  Bürger- 
schaft in  drei  Phylen  auf  eine  Linie  zu  stellen.2) 

Als  ein  in  politischer  Hinsicht  maassgebender  Faktor  tritt  uns  bei 
den  italischen  Völkerschaften  die  Dreizahl  sowohl  in  der  Festsetzung  der 
zum  Latinerbunde  gehörigen  Städte  auf  dreissig:l)  als  auch  in  mehreren 
zwar  meistens  nicht  auf  auf  geschichtlicher  Überlieferung  beruhenden, 
aber  doch  jedenfalls  in  Anlehnung  an  thatsächliche  Verhältnisse  kon- 
struierten Berichten  von  Gebietsabtretungen  entgegen.  Von  den  beiden 
von  Romulus  besiegten  Städten  Antemnä  und  Cänina  erzählt  Dionys 
(II  35),  dass  sie  ein  Drittel  ihres  Grundes  und  Bodens  an  römische  An- 
siedler hätten  abgeben  müssen.  Von  dem  nämlichen  Schicksal  soll  Cameria 
betroffen  worden  sein  (ibid.  II  50).  Als  diese  Stadt  sich  sodann  zum 
zweiten  Mal  gegen  die  Römer  erhob,  wurde  ihr  die  Hälfte  des  noch  be- 
lassenen, also  ein  weiteres  Drittel  ihres  ursprünglichen  Gebietes  genommen 
(ibid.  II  54).  Zu[  diesen  Fällen,  auf  die  bereits  Volqi:ardsex  (Rhein.  Mus. 
XXXIII  1878,  S.  553)  hingewiesen  hat,  gesellt  sich  noch  das  Verfahren 
gegen  die  Herniker  und  Privematen,  von  denen  die  ersteren  im  Jahre 
480,  die  letzteren  aber  im  Jahre  341  nach  den  bei  Livius  (II  41,  1.  VIII 
1,  3)  vorliegenden  Berichten  zwei  Drittel  ilirer  Ländereien  abtreten  mussten, 
sowie  die  unter  303  gemeldete  Bestrafung  der  Frusinaten,  die  den  dritten 
Teil  ihres  Gebietes  eingebüsst  haben  sollen  (Liv.  X  1,  3).  Am  besten 
erklären  sich  diese  Angaben  durch  die  von  V<>l<ji?akdskk  (a.  a.  0.  S.  554) 
aufgestellte  Annahme,  dass  die  Dreiteilung  des  eirundes  und  Bodens  in 
den  italischen  Städten  überhaupt  üblich  war  und  den  Römern  hierdurch 
bei  einer  Eroberung  das  erwähnte  Verfahren  nahe  gelegt  wurde». 

Die  vorstehende  Untersuchung  hat  zu  dem  Ergebnis  geführt,  dass 
die  drei  alten  Tribus  nicht  auf  einem  Synökismus,  sondern  auf 
einer  w  i  1 1  k  ü  r  1  i  c  h  e  n  K  i  n  t  e  i  1  u  n  g  beruhen,  für  welche  der  etruskische 
Ritus  maassgebend  war.  Es  ist  nun  noch  auf  die  Frage  einzugehen,  ob 
wir  uns  diese  Tribus,  wie  es  seit  Xikbi-hk  (Rom.  Gesch.  I  370 ff.)  und 
Sciiweglkr  (Rom.  Gesch.  1021  ff.)  vielfach  geschieht,  als  rein  patrizisch 
oder  als  patrizisch-plebejisch  zu  denken  haben. 

1)  Zahlreiche  Belege  hierfür  giebt  Diel»,  Sibyll.  Blätter,  S.  40 ff.  In  Hinsicht 
auf  die  Umbrer  vgl.  Büchller,  Umbrica,  S.  133  f. 

2)  Hierauf  hat  Nissen  (Templum,  S.  144)  hingewiesen. 

3)  Vgl.  Volquardsex,  Rhein.  Mus.  XXXIII  (1878),  S.  545. 
Beitrüge  %.  alten  Geschichte  12.  1' 
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Mommsen  hat  in  seinen  Römischen  Forschungen  (I  140  ff.)  den  un- 
widerleglichen Beweis  geführt,  dass  die  den  drei  Tribus  untergeordneten 
Kurien,  soweit  die  römische  Überlieferung  zurückreicht,  als  Einteilung 
der  gesamten  patrizisch-plebejischen  Bürgerschaft  bestanden  haben.  Nichts 
desto  weniger  hat  auch  er  sich  von  der  Anschauung  Niebuhrs  und 
Schweglers,  dass  die  Kurien  von  Haus  aus  auf  den  patrizischen  Ge- 
schlechtern beruhen,  nicht  zu  emanzipieren  vermocht  und  daher  wenigstens 
für  die  vorgeschichtliche  Zeit  die  Existenz  rein  patrizischer  Tribus  und 
Kurien  angenommen  (Rom.  Forsch.  1 274 ff.  Rom.  Staatsr.  III  89  ff.).  Gegen 
eine  solche  Auffassung  wird  indessen  von  E.  Meyer  (Gesch.  des  Altert. 
II  513)  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  ein  Adel  ohne  den  Gegensatz 
nichtadliger  Bauern  gar  nicht  existieren  konnte.  Wir  haben  demnach 
keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dass  die  drei  Tribus  und  die  dreissig 
Kurien,  die  nach  der  einstimmigen  Ansicht  der  römischen  Altertums- 
forscher das  ganze  Volk  in  seiner  militärischen  Gliederung  repräsentierten, 
von  Anfang  an  auch  die  Plebejer  umfassten.  Als  Patrizier  betrachtete 
man  die  angesehensten  Familienhäupter ,  welche  bei  der  Gründung  der 
Stadt  vorhanden  waren  (Dionys  II  8) ,  oder  die  hundert  von  Romulus 
ernannten  Senatoren  (Plut.  Rom.  13.  quaest.  Rom.  13)  und  ihre  Nach- 
kommen (Cic.  rep.  II  23.  Liv.  I  8,  7).  Nach  dieser  Auffassung  bildeten 
also  die  Patrizier  nur  einen  geringen  Teil  der  gesamten  in  den  drei 
Tribus  enthaltenen  Bürgerschaft,  welche  der  Überlieferung  zufolge  von 
vornherein  3000  Fusssoldaten  und  300  Reiter  ins  Feld  zu  stellen  ver- 
mochte (vgl.  S.  5).  Man  könnte  nun  geneigt  sein  anzunehmen,  dass 
ursprünglich  in  Rom  die  gleichen  Verhältnisse  bestanden  hätten,  wie  in 
der  Mehrzahl  der  griechischen  Staaten,  in  denen  sich  der  Adel  nach 
der  Abschaffung  des  Königtums  aus  der  Ritterschaft  zusammenzusetzen 
pflegte  (Aristot.  pol.  VI  13,  p.  168,  23  ff.  Bekk.),  und  demgemäss  vermuten, 
dass  wenigstens  der  römische  Ritterstand  von  Haus  aus  rein  patrizisch 
gewesen  sei.  Eine  solche  Ansicht  findet  indessen  in  der  Überlieferung 
nicht  die  mindeste  Stütze  und  wird  überdies  ausgeschlosseu  durch  die 
von  Mommskn  (R.  Staatsr.  III  202)  auf  Grund  verschiedener  Angaben 
(Liv.  I  43,  9.  XLIII.  16,  14.  Cic.  Phil.  II  82)  erwiesene  Thatsache,  dass 
in  historischer  Zeit  die  drei  doppelten  Rittercenturien  der  Taus,  Ramnes 
und  Luceres  bei  der  Ausübung  des  Stimmrechtes  hinter  den  zwölf  anderen 
Rittercenturien  zurückstanden,  indem  diese  letzteren  mit  der  ersten  Klasse, 
die  drei  doppelten  Rittercenturien  dagegen  zwischen  der  ersten  und  der 
zweiten  Klasse  für  sich  abstimmten.  Eine  solche  Zurücksetzung,  die  von 
der  Überlieferung  bereits  auf  die  servianische  Stimmordnung  zurückgeführt 
wird  (Liv.  I  43,  9.  Fest.  p.  334  M.  s.  v.  sex  suffragia  und  dazu  Mommsen, 
Rom.  Forsch.  I  139 f.),  erscheint  mit  einem  ursprünglichen  Patriziat  der 
drei  alten  Rittercenturien  unvereinbar.  Es  ist  daher  unstatthaft,  mit 
Mommsen  (R.  Staatsr.  III  254)  die  in  der  servianischen  Centurienordnung 
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vorkommenden  proci  patricü  (Cic.  orat.  156.  Fest.  p.  249  M.  s.  v.  procura 
palrieium)  mit  den  Tities,  Ramnes  und  Lucwes  zu  identifizieren.1)  Unsere 
Untersuchung  führt  demnach  zu  dem  Resultat,  dass  nicht  nur  die  drei 
alten  Tribus,  sondern  auch  die  aus  ihnen  gebildeten  Eittercenturien  von 
Haus  aus  patrizisch-plebejisch  gewesen  sind. 


1)  Lanok  (Hörn.  Altert.  1*482)  trifft  vielleicht  das  Richtige,  wenn  er  diese  dunkle 
Bezeichnung  auf  die  achtzig  Centurien  der  ersten  Klasse,  die  von  Haus  aus  die 
Patrizier  sämtlich  oder  doch  wenigstens  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  in  sich  be- 
griffen haben  mögen,  bezieht. 
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Die  historische  Semiramis  und  Herodot. 

Von  C.  F.  Lehmann. 

Dass  der  Name  Sammuramat,  den  eine,  Adad-nirari1)  III.  von  Assyrien 
(812 — 783)  nahestehende  königliche  Frau  trägt,  mit  dem  der  Semiramis 
identisch  ist,  weiss  man  seit  Langem,2)  und  ebenso  alt  sind  die  Versuche, 
diese  Sammuramat  mit  der  Semiramis  der  Sage,  des  ktesianischen  Romans, 
in  Verbindung  zu  bringen.  Die  „ganz  auffallende"  Angabe  Herodots 
(1 184),  der  ungefähr  um  die  Zeit,  da  jene  Sammuramat  wirklich  lebte,  eine 
Semiramis  kennt,  hat,  wie  vor  ihm  Oppebt  und  G.  Rawlinson  und  nach 
ihm  Hommel,8)  Ed.  Meyer4)  erneut  hervorgehoben,  dabei  aber  bestimmt 
in  Abrede  gestellt,  dass  die  „Semiramis  des  Ktesias"  irgend  etwas  mit 
der  herodoteischen  zu  thun  habe. 

Ahnlich  urteilten  TWe5)  und  Winckleb,g)  während  ich7)  im  Gegensatz 
zu  des  Letzteren  Ausführungen  die  Forderung  aussprach,  dass  unbedingt 
die  Gestalt  der  historischen  Sammuramat  als  Kern  und  Ursprung  der 
ktesianischen  zu  betrachten  sei.    Gleichzeitig  wies  ich  andeutungsweise 


1)  Adad-nirari,  nicht  Bammän-nirari.  Dass  der  ideographisch  geschriebene 
Name  des  assyrischen  Wettergottes,  in  Personennamen  dieser  Art  und  überhaupt, 
Adad  und  nicht  Bammän  zu  lesen  ist,  zeigt  die  phonetische  Schreibung  ^A^urni-ra-ri-ni 
mA-da-di-ni-ra-ri-e-lu  (K[önig])  (L[and])  Asxur-ni-i:  9ASur-nirari  (755 — 745  v.  Chr. 
Vorgänger  Tiglatpilesers  111.),  Sohn  Adad-niraris,  König  von  Assyrien"  in  der  von 
unserer  deutsehen  Expedition  nach  Armenien  in  der  Kirche  Surb  Pogos  zu  Van  auf- 
gefundenen Inschrift  tiardurs  III.  von  Urartu-Chaldia.  Siehe  W.  Belck  uud  C.  F.  Lehmann, 
Sitzungsberichte  Bcrl  Ak.,  Phil.  hist.  Kl.  1899,  119  sub  6  (vgl.  1900,  624  sub  116) 
und  Kachrichten  der  K.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  [GN.],  Phil.  hist.  Kl. 
1899,  S.  83  f.  sub  5.  Schon  vorher  war  die  Lesung  Adad  von  Oppert  {Zeitschrift  für 
Assyriologie  IX  (1894)  310  und  mir  ib.  X  (1895)  S.  87)  gefordert  worden. 

2)  Siehe  J.  Opfert,  llistoirc  des  Empires  d'Assyric  et  de  Chaldee  (1865)  p.  128—130. 
—  G.  Kawlinson,  The  five  great  monarchies  ofthe  East,  vol.  II  p.  119 — 121.  —  Dunckkr, 
Geschichte  des  Altertums  II a  S.  36,  254. 

3)  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens  (1885  ff.)  S.  631  f. 

4)  Geschichte  des  Altertums  [GA.]  1  (1884)  §  411  Anm. 

5)  Babylonisch-assyrische  Geschichte  1  (1886),  207;  212  f. 

6)  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens  (1894),  120  f. 

7)  Rezension  über  Wincklers  Geschichte  Babyl.  u.  Assyr.;  Bcrl.  PhiloL  Wochen- 
schrift 1894,  Sp.  239  f. 
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auf  die  Bedingungen  und  Umstände  hin,  die  die  Entstehung  der  Sage  aus 
den  über  die  wirkliche  Semiramis  bekannten  historischen  Thatsachen 
durchaus  ungezwungen  erklären,  was  bisher  von  keinem  der  die  Identität 
vertretenden  Forscher  ernstlich  versucht  war.1) 

Skizzenhaft  und  nebensächlich  wie  sie  geboten  war,  entging  meine 
Erklärung  der  Beachtung.2)  Und  davon  ganz  abgesehen,  tritt  neuerdings 
die  Neigung  hervor,  die  Persönlichkeit  auch  der  historischen  Semiramis 
möglichst  zurückzudrängen.  Die  der  Sagengestalt  gegenüber  erforderliche 
Skepsis  wird  unberechtigter  Weise  auf  die  geschichtliche  Persönlichkeit 
übertragen,  und  so  die  historische  Würdigung  einer  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht interessanten  und  bedeutsamen  Erscheinung  erschwert  und  verhindert. 

Während  Maspebo8)  sie  unter  Erwähnung  der  älteren  Litteratur 
seit  Oppert  möglichst  kurz  abthut  und  seinen  Standpunkt  als  dem  Tirles 
entsprechend  kennzeichnet,  wird  sie  in  dem  dem  alten  Westasien  ge- 
widmeten Teile  von  Helmolts  Weltgeschichte*)  überhaupt  nicht  erwähnt.6) 
Und  selbst  auf  dem  Gebiet,  auf  dem  die  Bedeutung  dieser  Herrscherin 
relativ  am  wenigsten  zu  bestreiten  sein  wird,  dem  religionsgeschichtlichen, 
lässt  sich  derselbe  Rückgang  beobachten. 

Es  war  Tikle,  der  in  seiner  babylonisch' assyrischen  Geschichte  (a.  a.  0.) 
mit  guten  Gründen  der  Sammuramat  einen  bedeutsamen  Anteil  an  der  Ein- 
führung des  AVvo-Kultes  in  Assyrien  zuschrieb  und  hierbei  auch  in  seiner 
Religionsgeschichte  beharrte.0)  In  Jastbows7)  neuester  religionsgeschicht- 
licher   Darstellung    sieht    man    sich    auch    nur    nach    dem   Namen   der 

Sammuramat  vergebens  Ulli. 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  angezeigt,  die  Nachrichten  über  die 
historische  Semiramis  erneut  zu  prüfen  und  zu  einem  Gesamtbilde  zu 
vereinigen,  das  sich  von  den  Zügen  der  Sagengestalt  deutlich  abhebt 
Dabei  sind  Wesen  und  Herkunft  der  herodoteischen  Nachricht  ins  rechte 
Licht  zu  setzen.  Dass  hierauf  und  auf  die  Ergebnisse  solcher  Betrachtung 
für  die  Kritik  des  Herodot  besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  ist  im  Titel 
der  vorliegenden  Ausführungen  angedeutet. 


1)  Insofern  traf  Wilckk  s  Kritik,  Hermes  XXVHI  187,  zu. 

2)  Ausgenommen  J.  Mauquakt,  Chronologische  Untersuchungen,  8.  642|S]  Anm.  21. 

3)  Histoire  anciennc  des  peuplcs  de  Vorient  classique,  vol.  III  (1899),  p.  9*  u.  n.  1. 

4)  II.  Wincklkr,  Das  alte  W'estasien  in  Hklmolts  Weltgeschichte  Bd.  III  (1899), 
S.  25 f.;  S.  GOf. 

5)  Sachgemäss  dagegen  J.  Krall,  Grundriss  der  alUtrientalischen  Geschichte  I 
(1899),  8.  137;  ,.  .  .  Sammuramat,  die  Herrin,  welche  für  eine  babylonische  Prinzessin 
und  ein  Vorbild  der  Semiramis  der  griechischen  Sage  gehalten  wird.* 

G)  C.  P.  Tielk,  Geschichte  der  Beligion  im  Altertum  bis  auf  Alexander  des 
Grossen.    Deutsch  von  G.  Gkhricii,  I  (1896),  191. 

7)  M.  Jastrow  (Ifandbooks  on  the  History  of  Religionst  vol.  II):  The  religion  of 
Babylon ia  and  Assyria  (1898),  cf.  p.  128,  228.  Vgl.  über  dieses  Buch  im  Allgemeinen 
TiELEa  anerkennende  Besprechung,  Zeitschrift  f.  Assyriologie  [ZA/,  XIV,  184 ff. 
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Erst  wenn  über  die  geschichtliche  Herrscherin  möglichste  Klarheit 
gewonnen  ist,  darf  der,  unserer  Überzeugung  nach  erfolgverheissende 
Versuch  gemacht  werden,  sie  als  Ausgangspunkt  und  Grundlage  für  die 
Bildung  der  Sage  zu  erweisen. 

Die  Quellen  für  die  historische  Semiramis  sind: 

1.  Assyrische  Inschrift1)  auf  mindestens  zwTei  Statuen  des  Gottes  Nabu 
(Nebo)  aus  Kalach-Nimrud  jetzt  im  Britischen  Museum.*)  Sie  lautet, *)  mög- 
lichst wörtlich,  übersetzt:  „Dem  Gotte  Nebo,  dem  Gewaltigen,  Erhabenen, 
dem  ,Sohne  von  Esaggil'  (folgen  dessen  gesamte  Attribute),  „der  da  wohnt 
im  Tempel  Ezida  in  Kalach  hat  dies  (sc.  die  Statue)  ,für  das  Leben44) 
Adadniraris,  Königs  von  Assyrien  und  ,für  das  Leben*4)  der  Sammuramat, 
der  Frau  des  Palastes,  seiner  Herrin,  Böl-tarsi-iluma,  der  Statthalter  der 
Stadt  Kalach,  wie  der  Länder  Chamidi,  Sirgana,  Temeni  und  Ialuna,  (zu- 
gleich) ,für  das  Leben44)  seiner  Seele,  die  Länge  seiner  Tage,  die  Mehrung 
seiner  Jahre,  den  Frieden  seines  Hauses  und  seiner  Leute  und  auf 
dass  ihn  keine  Krankheit  betreffe,  anfertigen  lassen  und  geweiht.  Wer 
immer  Du  später  (sein  mögest),5)  auf  Nebo  verlasse  Dich,  auf 
einen  anderen  Gott  vertraue  nicht." 


1)  Veröffentlicht:  Sir  H.  Rawlinson,  The  cuneiform  inscriptions  of Western  Asia, 
vol.  I  [I  R.]  (1861)  35  No.  2  und  Keilschrifttexte  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen, 
herausgegeben  von  Ludwig  Abel  und  Huao  Winckler,  S.  14;  umschrieben  und  über- 
setzt zuletzt  von  Abel  in  Bd.  I  der  Keilinschriftlichen  Bibliothek  [KB.  I],  herausgegeben 
von  Eberhabd  Schrader,  S.  192/3. 

2)  S.  Guide  to  the  Nimroud  Central  Saloon,  p.  8  No.  69  u.  70,  Abbildung  einer 
der  Statuen  s.  z.  B.  Hommel  a.  a.  0.  S.  621. 

3)  Assyrisch:  *A-na  (G[ott])  Nabt  da-pi-ni  Sa-ki-e  abil  E-sag-gil 5.  . . 

na-ra-am  Beli  bei  bele, 7.  .  .  a-Ub  E-zi-da  m  ki-rib  (St[adt])  Kal-bi  *beli  rabi 

beli-su  a-na  balat  m(G.)Adad-nirari  Zar  (L.)AS*ur  beli-Su  u  balat  vfSa-am-mu-ra-mat 
aSSat  ekalli  bclti-su  mBcl-tar-H-ili-ma  (M[ensch,  Beamter])^ hin  (St)Kal-bi  (L.)lfa-me-di 
(h.)Sir-ga-na  (Jj.)Te-me-ni  (L.)Ia-lu-na  na-na  balat  napidti-iu  arak  ume-hi  sum-ud 
mndti-m  $ala'm)-mu  biti-Su  u  niSe-Su  lä  baSi  mursi-su  12 n-5e-piS-ma  aktS.  Ma-nu 
ar-ku-u    a-na    (G.)Nubi    na-at-kil    ana    ili    Sa-ni-ma    la    ta-tak-kil.    —    Zur    Lesung 

und  Deutung :  arak  nicht  arkat  (wie  KB.  I.  u.  s.  w.).  Zu  mm-ud  =  sum'ud  (v  *\&"0 
Inf.  III  1)  in  KB.  I.  nicht  gedeutet,  vgl.  bes.  VR.  34,  Col.  III  43  (Zimmern).  —  Z.  12: 
akii.  Ma-nu  ar-ku-u,  nicht  mit  KB.  I.:  akU  ma  amelu  ar-ku-u.  Ma-nu  (für  man-nu 
,quisy  quisquis1)  ar-ku-u  „Wer  immer,  (Du)  Späterer*  (seiest);  die  Stelle  fasst  richtig 
auch  Delitzsch,  Assyrisches  Handwörterbuch  [HW.]  S.  419,  nur  ist  in  dem  betreffenden 
Citat  man-nu  Druckfehler  für  ma-nu. 

4)  Ständige  Formel  bei  derartigen  Widmungen.  Die  Widmung  erfolgt  zumeist 
wie  hier,  zugleich  ,für  das  Leben'  des  Herrschers  und  ,für  das  Leben*  des  weihenden 
Untergebenen.  S.  dazu  C.  F.  Lehmann,  Ein  Siegclcylindcr  König  Bur-Sin's  von  Isin, 
Beiträge  zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissenschaft  (ed. 
F.  Delitzsch  u.  P.  Haupt)  Bd.  II,  S.  598  Anm.  ***,  vgl.  S.  621. 

5)  So  reden  auch  die  assyrischen  und  babylonischen  Könige  in  den  Flueh-  und 
Segensformelu  am  Schlüsse  ihrer  Inschriften  ihre  Nachfolger  an.  Vgl.  z.  B.  die  Stelen- 
inschrift Samaiiumukin's  (C.  F.  Lehmann,  SamaHZumukin,  König  von  Bahylonien  n.  s.  w. 
Teil  II,  S.  10):  Mannu  ina  iarrdni  nrkutu,  „Wer  (immer)  unter  den  späteren  Königen", 
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2.  Herodot  I  184  sq.:  xiig  dl  BaßvXdvog  xavxfjg  noXXol  fitv  xov  xal 
aXXoi  hyivovxo  ßatiiXitg,  xwv  kv  xolot  Aaavgioiai  XoyoiGi  fivrj/xrjv  noirfiofiai, 
oi  xd  Tti'xta  xe  tnexoGprjaav  xal  xd  lgä>  kv  8i  örj  xal  yvvatxeg  dvo.  tj  fiiv 
ngortgov  ägSaGa,  xttg  varsgov  yivt^Gi  nivxe  ngoxegov  ytvou&vi},  tj/  ovvofia 
i)v  ^epigafitg,  attxt]  ftev  dnedcSaro  xtuftara  avd  xd  nediov  Iowa  d&o&iqxa' 
ngoregov  3i  kol&Bt  6  noxauog  avd  xo  nediov  ndv  ntXayl£eiv:  tj  3k  Sivxigov 
ytropivt]  xavxijg  ßaaiXtta,  xjj  ovvofia  ijv  Nixwxgig,  adry  Sk  ovvexcüxtgi) 
ytvofiirt]  xijg  ngoxegov  du^äayg  xxX. 

In  Betracht  kommt  ferner 

3.  Josephus  c.  Ap.  (ed.  Niese)  I  142:  Tavxa  ftlv  ovxwg  laxogtjxtv 
(sc.  6  BrigiLaog  §  130,  134)  ntgl  xov  ngougijuivov  ßaGiXiug  (sc.  Naßoxo- 
ögoGogov)  xal  noXXd  ngeg  xovxotg  tv  rjj  xgixtj  ßißXqt  xwv  XaXöaixaiv ,  iv 
/;  fiifirferai  xolg'EXXtfvixolg  Gvyyga<fevcnv,  wg  fidxrjv  olopivotg  vno  JStfAigd- 
/ueatg  xiig  'Aaavgiag  xxiG&ijvai  xi)v  BaßvXvLva  xal  xd  öavpaGia  xaxa- 
GxevaG&ijvai  negl  avxfjv  in  kxeivqg  fgya  rfjevdwg  yeygaqoGr  xal  xard 
xavva  XTp  plv  ruiv  XaXdamv  dvaygatprp  d^ioniGxov  t)yt]xiov  xxX. 

Die  assyrische  Inschrift  giebt  uns,  wie  Tielk  a.  a.  0.  erkannt  hat,  Kunde 
von  der  Einführung  des  Kultus  des  Gottes  Nebo  in  Assyrien.  Der  Vor- 
gang ist  genau  auf  das  Jahr  bestimmt.  Die  assyrische  „Eponymenliste 
mit  Heischriften"  (^Venvaltungsliste")1)  meldet  zum  Jahre  787:  „Nebo 
zieht  in  den  neuen  Tempel  ein".2)    Die  neuen  Bilder0)  des  Gottes 


eine  Wendung,  die  Herodot  (I  187)  genau  wiedergiebt:  xdv  rig  ipfv  vartQOv  ytvo^tvcov 
BaßvXürog  ßaailtiov  .  .  .,  ein  Beweis,  dass  Herodot  sich  in  Babylouien  Königsinschriften 
hat  vorübersetzen  lassen,  wenn  auch  natürlich  keine  Inschrift  des  Weiteren  so  gelautet 
haben  kann,  wie  Herodot  fortfährt.     Näheres  s.  u. 

1)  Am  bequemsten  zugänglich:  KB.  I,  S.  288 ff.;  III,  2,  S.  142ff. 

2)  (ilu)  Nabu  mia  blti  c*ti  eturab. 

3)  Hier  wo  es  sich  um  Einführung  eines  für  Assyrien  neuen  Kults  handelte, 
hat  man  sich  offenbar  mit  der  Anfertigung  neuer  Bilder  des  Gottes,  natürlich  in  mög- 
lichst engem  Anschluss  an  das  Kultbild  in  Borsippa,  begnügt,  während  in  Fällen,  wo 
eine  alte  Götterstatue  abhanden  gekommen  war,  grosse  Anstrengungen  gemacht  wurden, 
die  Continuität  zwischen  dem  neu  hergestellten  und  dem  alten  Kultbilde  scheinbar  zu 
wahren.  So  wird,  als  Nabubcdiddin  von  Babylonien  (um  870)  das  vorzeiten  von  den 
räuberischen  Sutäern  vernichtete  Bild  des  Sonnengottes  (Samati)  von  Sippar  herstellen 
will,  der  auf  Thon  gezeichnete  Entwurf  des  alten  Bildes  von  einem  Priester  des  Gottes 
im  Euphrat  , gefunden*  und  vorgewiesen  —  ein  frommer  Betrug,  von  dessen  Zustande- 
kommen die  Inschrift  des  Königs  (s.  KB.  III,  1  S.  174 ff.)  der  Mit-  und  Nachwelt  ausführ- 
liehe Kunde  giebt.  —  Ausser  den  Statuen  mit  der  Inschrift  wurden  noch  unbeschriebene 
grössere  Statuen  im  JW7/o-Tempel  zu  Kalach  aufgestellt.  Die  Angaben  über  die  Zahl 
der  gefundenen  Statuen  schwanken.  Z.  B.  spricht  Sir  H.  Rawi.inson,  I  R.  35  No.  2 
von,  im  Ganzen,  fünf  lebensgrossen  beschriebenen  (wovon  zwei  im  Britisch  Museum) 
und  zwei  kolossalen  unbeschriebenen  Statuen.  Gkor^k  Rawlinson  (a.  a.  O.)  dagegen 
weiss  von  vier  beschriebenen  uud  vier  inschrift losen  kolossalen  Statuen  zu  berichten, 
die  sein  Bruder  Sir  Hknry  gefunden  habe.  Was  nicht  ins  Britische  Museum  ver- 
bracht wurde,  ward  von  Einheimischen  verschleppt,  oder  blieb  unbedeckt  an  Ort  und 
Stelle  stehen  uud  liegen.     An  der  Stätte  des  alten  ^Vc&o-Tempels  von  Kalach,  im  Süd- 
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sind  ohne  Zweifel  gleich  zu  Anfang  bei  Eröffnung  des  Tempels  (im  Süd- 
osten der  Stadt  Kalach1)  aufgestellt  worden.  Der  Kult  hat  thatsächlich 
Eingang  und  Verbreitung  gefunden.  Wie  Tielb  betont,  begegnen  wir  vor 
dem  Jahre  787  keinen  mit  Nebo  zusammengesetzten  assyrischen  Namen. 
Gleich  die  Eponymen  Qimu)  je  des  Jahres  785  und  777  heissen  dagegen 

N  ab  ü-äar-usur  und  N  a  b  ü-pur-ukin. 

Nabu  (Nebo)  ist  ein  babylonischer  Gott.  Hauptsächlich  wurde  er  in 
Borsippa  verehrt,  das  rechts  des  Euphrat,  in  Babylon's  nächster  Nähe  be- 
legen war.  Der  Tempel  in  Borsippa  hiess  Ezida.  Der  Name  ist  sumerisch 
und  wird  von  den  Babyloniern  selbst  durch  bitu  kinu,  das  „beständige,  legi- 
time Haus"  wiedergeben.  Der  zugehörige  Stufenturm  war  E-ur-imin-an-ki') 
(„Tempel  der  sieben  Abteilungen  Himmels  und  der  Erde")  benannt. 
Nebo  der  Weise,  Allwissende,3)  der  „Tafelschreiber  des  Alls",4)  sowie 
des,  ein  Abbild  des  Weltalls  nach  babylonischer  Anschauung  dar- 
stellenden Tempels  Esaggil,5)  zugleich  und  ursprünglich  der  Beschützer 


osten  der  Ruinen  ragt  noch  heute  eine  Statue  halb  aus  der  Erde  hervor,  deren  bei 
meinem  Besuche  von  Nimrud  am  1./1V.  1899  von  mir  genommene  Photographie  sie  als 
ein  Duplikat  der  in  London  befindlichen  .Ne&o-Statuen  erweist.  Ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, um,  wie  in  meinem  Vortrage  Armenien  und  Nordmesopotamien  in  Altertum  und 
Gegenwart  darauf  hinzuweisen,  dass  aus  den  in  Nimrud  herrenlos  umher- 
liegenden und. der  langsamen  Vernichtung  durch  die  Witterung  preisgegebenen 
Stierkolossen,  Statuen  und  Inschriftenplatten  manches  Museum  sich  mit  ver- 
hältnismässig geringer  Mühe  einen  wertvollen  Bestand  au  Denkmälern 
assyrischer  Kultur  verschaffen  könnte. 

1)  Kalali-Nimrud  mit  der  Erdpyramide,  unter  der  sich  der  Stufenthurm  des  Ninib- 
Tempels  verbirgt,  präsentiert  sich  bekanntlich  heute  noch  ähnlich  wie  zu  Xenophons 
Zeiten.  Auch  die  (von  Xenophon  III  4,  7  u.  10)  geschilderte  Struktur  der  xprpri's, 
besonders  da  wo  die  Mauern  dem  damals  unmittelbar  an  der  Stadt  vorbeifliessenden, 
heute  um  1 — 2  Kilometer  entfernten  Tigris  ausgesetzt  waren,  lässt  sich  in  Nimrud  gut 
beobachten.  Xenophons  bisher  gänzlich  unaufgeklärte  Bezeichnungen  ActQicocc  für 
Kalach  und  MtcniXa  für  Niniveh  betrachte  ich  (Zeüschr.  f.  Assyr.  XIV,  122  Anm.  3) 

„ als  Missverständnisse  aus  dem  Aramäischen,  N'C"lb  (rem  Kopf,  Oberteil)  tfbc'CTT,  tfbeep 

oder  eine  ähnliche  Ableitung  von  bcd  „niedrig  sein14.  Nöldekb  stimmt  mir,  was 
die  Wortform  anlangt,  zu:  ,ersteres  mag  damals  noch  lärcm,  letzteres  mespihV  ge- 
lautet haben.  In  welchem  Siune  freilich  diese  Bezeichnungen  von  den  aramäisch 
redenden  Führern  der  10000  auf  die  beiden  Ruinenstätten  angewendet  sein  mögen, 
bleibt  aufzuklären.*4 

2)  S.  die  auf  die  Herstellung  dieses  Stufenthurms  bezügliche  „Borsippa-Inschrift* 
Nebukadnezars  II.  (vgl.  KB.  III,  2,  S.  52 ff.)  Col.  I  27. 

3)  dupmr  gimri  z.  B.  in  Sargotfs  IL  (Minder- Inschrift  Z.  59  (Lyon,  Keilschrift- 
texte  Sargon's   S.   36),    in    AsnrbanabaVs  grosser    Thontafelinsc.hr  ift    L* ,    Col.    I,    11 

v 

(C.  F.  Lehmann,  tiamaxvumuJcin  Teil  II  S.  22). 

4)  Z.  22  der  an  Nebo  gerichteten  Inschrift  auf  einer  in  Babylon  gefundenen  kleinen 
Stele  tiamasstiMukin's  (Lehmann  a.  a.  O.  1.  c,  Titelblatt  und  Teil  II  S.  10.) 

5)  Jessen,  Kosmologie  S.  234 ff.  Vgl.  zuletzt  Hummel,  Das  babylonische  Weltbild, 
Aufsätze  und  Abhandlungen  III  S.  344 ff. 
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der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  den  Ackerbau  fördern  und  be- 
dingen,1) galt  in  der  offiziellen  babylonischen  Theologie  der  späteren 
Zeit  als  der  Sohn  des  Murduk,  des  Hauptgottes  von  Babylon.  Deshalb 
befand  sich  auch  in  dem  dem  BcUMarduk  geweihten  Haupt tempel  von 
Babylon,  Esaygil,  (zu  welchem  der  Stufenturm  E-tcmen-an-lä ',  „Tempel 
der  Grundfesten  des  Himmels  und  der  Erde",  gehörte),  wie  für  den  Vater 
des  Marduk,  Ea  {Ae\  den  „König  des  Ozeans"  (babyl.  $ar  apsi)*\  so  für 
Marduk's  Sohn  Ncbo  ein  Heiligtum,  das  ebenfalls  den  Namen  Ezida 
führte,  vielfach  mit  der  unterscheidenden  Bezeichnung:  „welches  in 
Esaggil  (belegen  ist)". 

Die  Einführung  eines  babylonischen  Kultes  in  Assyrien  setzt  natürlich 
besonders  enge  und,  mindestens  dem  äusseren  Scheine  nach,  friedliche  Be- 
ziehungen zwischen  Assyrien  und  Bab}rlonieu  voraus,  die  in  dieser  Periode 
nur  denkbar  sind  auf  der  Grundlage  assyrischer  Syrematie.  Solche 
Beziehungen  lassen  denn  auch  die  vorhandenen  Nachrichten  deutlich  genug 
erkennen. 

AdadmirarCs  111.  Vater,  Samii-Adad*)  (825—  8 12),  Sohn  Salmanassar  s  II. 
(800—825)  hatte  mehrfache  Kämpfe  mit  Babylonien  zu  bestehen.  Gegen 
den  Anfang  seiner  Kegierung  besiegteer  auf  seinem,  nach  seiner  Schilderung4) 

1)  Jastrow  a.  a.  0.,  p.  125. 

2)  Über  die  Herkunft  der  ersten  babylonischen  Dynastie  und  der  Hauptkulte  der 
Stadt  Babylon  (und  damit  Babyloniens  überhaupt),  siehe  vorderhand  ineine  Bemerkungen, 
Zwei  Hauptprobleme  S.  162 f.  Anin.  8,  214 f.  (Ar)  #ar  apsi  Ut  der  für  Alexander  den 
Grossen  in  seiner  letzten  Krankheit,  nach  dem  uatürlich  nicht  zu  bezweifelnden 
Zeugnis  der  Ephemeriden,  in  Babylon  befragte  Heilsgott  ZaQanig.  Es  ist  dieser  Gott, 
den  Ptolemaios  I.  eingeführt  und  mit  dem  ägyptischen  Osorapis  identifiziert  hat.  Bei  der 
Einführung  spielen,  wie  bei  so  vielen  Maassnahmen  der  ersten  Ptolemäer  der  Wetteifer 
mit  den  Seleukiden  und  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  die  Weltherrschaft  eine 
Holle.  Vgl.  einstweilen  meine  Ausführungen  Verhandl.  Berl.  Archaol.  Ges.  November 
1897  =  Wochenschr.  f.  kla*s.  Philologie  189«,  No.  1  Sp.  26  ff.  —  Ausführlicheres  darüber 
demnächst.  [Die  Tradition  der  Ephemeriden  Alexanders  des  Grossen  habe  ich,  Hermes 
36,  319  f.  zurückzuführen  gesucht  auf  das  Ilauptexemplar,  das  Ptolemaios  nach 
Perdikkas  Ermordung  an  sich  genommen  uud  auf  eine  in  Eumenes'  Händen  ver- 
bliebene Kopie  (resp.  sein  Konzept),  in  die  Hieronymos  von  Kardia  Einsicht  erhielt. 
Da  Ptolemaios  nach  Perdikkas'  Tode  als  Sieger  aufzutreten  vermied,  waren  die  von 
mir  dabei  gebrauchten  Ausdrücke  , Belegung*  und  „ Beute*  unrichtig  gewählt.] 

3)  Gewöhnlich  Samti-Rammän  genannt,  vgl.  S.  256  Aum.  1,  er  ist  der  vierte  assyrische 
Fürst  dieses  Namens,  der  zweite,  der  den  Königstitel  trägt,  vgl.  Zwei  Hauptprobleme 
Tab.  IV  Anm.  10,  Tab.  V  Anm.  13. 

4)  Inschrift  des  König«,  Col.  IV,  s.  KB.  I.  S.  184.  In  Z.  24  beruht  die  nach 
IIommkl  eingefiihrte  Ergänzung  Ban-ah-iddin ,  wie  längst  erkannt,  auf  einem  Ver- 
sehen. In  Zeile  37  wird  ja  im  Bericht  über  eben  diesen  Feldzug  noch  Marduk- 
bala(t)su-ikbi  der  Vorgänger  Bau-ah-iddin's  genannt.  Die  vier  Feldzüge  von  denen  der 
Text  allein  berichtet,  fallen  sicher  sämtlich  in  den  ersten  Teil  dieser  Regierung,  vor 
817,  und  zwar  in  die  Lücke,  die  in  der  Verwaltungsliste  zwischen  den  Jahren  822  und 
817  klafft.  Die  Jahre  825—22  (s.  KB.  IN  1,  S.  144)  füllt  der  bereits  unter  Salma- 
nassar II.  ausgubrochene  Aufstand  aus.     Die  drei  ersten  Züge  der  Inschrift  sind  gegen 
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an  Erfolgen  reichen,  vierten  Feldzug  den  babylonischen  König  Marduk- 
bala{f)su-ikbi  in  entscheidender  Schlacht.  Nachdem  aber  in  Babylonien 
ein  Regierungswechsel  stattgefunden  hatte,  begann  der  Krieg  aufs  neue 
und  endete  mit  der  Gefangennahme  des  babylonischen  Königs  Bau-ah-iddin, 
den  Jener  „samt  seiner  Habe  und  dem  Schatz  seines  Palastes  nach  Assur" 
verbringen  liess.  »Samsi-Adad  stieg  bis  nach  Chaldäa,"1)  d.  h.  dem  Süden 
des  babylonischen  Tieflandes  hinab,  empfing  den  Tribut  der  „Könige"  des 
Chaldäerlandes  und  diktierte  dann  den  Babyloniern  den  Frieden,  bei  dem 
wie  gewöhnlich  eine  Grenzregulierung  eine  Hauptrolle  spielte.2)  Dies 
geschah  im  Jahre  813  (dem  letzten  vollen  Regierungsjahr  Samst-Adads), 
zu  welchem  die  Verwaltungsliste  den  Vermerk  „nach  Chaldäa"  bietet. 

Adad-mrari  III.,  sein  Sohn,  „führte"  nach  der  „synchronistischen  Ge- 
schichte" Col.  IV,  14  ff.  „die  geraubten  Leute  zurück".8)  ATon  einem  Kriege 
mit  Babylonien  ist  nicht  die  Rede :  der  Sohn  heilt  z.  T.  die  Wunden,  die  der 
Vater  hat  schlagen  müssen.  Ebensowenig  ist  in  den  eigenen  Inschriften 
Adadmrarfs  von  kriegerischen  Unternehmungen   gegen  Babylonien   die 


Nairi  gerichtet,  die  Vcrwaltungsliste  weist  vou  817  ab  keinen  Zug  gegen  Nairi  auf. 
Die  drei  Feldzüge  gegen  Nairi  stellen  zudem  offenbar  nur  ein,  auf  drei  aufeinander- 
folgende Kriegsjahre  (821 — 18)  verteiltes  Unternehmen  dar.  Dem  Zuge  gegen  Chaldäa, 
den  die  Liste  für  813  verzeichnet,  gehen  voraus  die  gegen  andere  Landschaften  ge- 
richteten Züge  der  Jahre  817,  816,  814.  (Für  815  ist  kein  Feldzug  verzeichnet.)  Folg- 
lich kann  der  gegen  Mardukbala(t)suikbi  und  Chaldäa  gerichtete  vierte  Feldzug  nicht 
der  vom  Jahre  813  sein,  sondern  fallt  in  das  vor  817  allein  freibleibende  Jahr  818 
(uicht  821,  wie  irrig  Zwei  Hauptprobleme  S.  47). 

1)  Die  Bedeutung  der  Chaldäer  als  eiues  von  den  Babyloniern  wohl  zu  unter- 
scheidenden Volkes  ist  von  Delattre  und  Winckleh  klargestellt  worden,  s.  Wixckler, 

Untersuchungen  zur  altorientalischen  Geschichte ,  S.  47  ff.  und  sonst  vielfach.  Nabo- 
polassar  und  seine  Dynastie  sind  Chaldäer.  —  Über  den  Ursprung  der  Bezeichnung 
XaXdaioi  für  die  babylonische  Priesterschaft  oder  gewisse  Klassen  derselben  s.  Lehmann, 

Samaxtumukin,  Teil  I,  S.  173. 

2)  Synchronistische  Geschichte,  Col.  IV,  1  ff.  —  Der  Name  des  Assyrerköuigs  ist 
weggebrochen.  Den  Abschnitt  Adadnirari  III.  zuzuschreiben,  wie  Winokler,  Unter- 
suchungen S.  25,  Geschichte  S.  117  ff.,  203,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Assyriologie 
in  Deutschland  S.  24 ff. ,  41  f.  und  jetzt,  ihm  folgend,  Maspero,  Histoire  III,  98  n.  3, 
wollen,  ist  deshalb  unmöglich,  weil,  wie  Wilckex,  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  [ZDMG.]  47  (1893)  S.  481  u.  712  Anm.  1,  richtig  hervorhebt, 
die  diesen  Abschnitt  abschliessende  Grenzregulierung  in  dem  ganzen  Dokument  das 
scheidende  Moment  abgiebt:  auf  die  Grenzregulierung  folgt  immer  ein  neuer  Assyrer- 
könig,  wie  ja  auch  (s.  im  Text)  der  mit  Adadnirari's  Namen  beginnende  Abschnitt  in 
die  Grenzregulierung  ausläuft.  In  derselben  Weise  wird  in  dem  babylonischen  Parallel- 
dokument, der  ,Chronik  IV,  die  Trennung  der  babylonischen  Könige  gehandhabt. 
Gegen  die  Versuche  sich  auch  hier  über  die  Treiinungslinic  hinwegzusetzen,  s.  meine 
Ausführungen  Zwei  Hauptprobleme,  S.  66,  die  ich  auch  jetzt  aufrecht  erhalte;  vgl.  dazu 
Jensen,  «UN,  1900  S.  881. 

3)  NiSe  xallüti  ana  a»ri*u  ut\cra].  Die  darauffolgenden  Worte  ixku  (s.  Delitzsch, 
II \V.  S.  147b)  gind  SE.  PATpi.  ukinmnuti  bedeuten  vielleicht:  „und  setzte  sie  in 
ihren  legitimeii(//tiiii)  Besitz  ....  wieder  ein." 
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Rede.  Im  Gegenteil:  „die  Städte  Babylon,  Borsippa,  Kutha  überbrachten 
den  Kuf  der  Götter  Bei  (-Marduk),  Nabu  und  NergaluJ)  Die  dann  folgende 
Erwähnung  von  Opfern-)  unmittelbar  vor  dem  Bruch,  dem  der  Schluss  der 
betreffenden  gleichfalls  aus  Kalach  stammenden  Inschrift  zum  Opfer  ge- 
fallen ist,  wird  man  nach  Analogie  entsprechender  Nachrichten  über  andere 
Könige,  so  besonders  über  Adadnirari?*  111.  Grossvater  Salmanassar  II. 
dahin  ergänzen  dürfen,  dass  der  König  selbst  diese  Opfer  an  Ort  und 
Stelle  dargebracht  habe.  Für  diesen  A'organg  passt  in  der  für  Adad- 
nirari  111.  und  die  folgenden  Könige  vollständig  vorliegenden  A'erwaltungs- 
liste  nur  das  Jahr  812,  in  welchem  SamM-Adad  starb  und  Adadnirari III. 
die  Regierung  antrat.  Der  König,  der  nach  dieser  Angabe  „nach  Babylon" 
zog,  wird  Adadnirari,  nicht  etwa  noch  sein  Vater  gewesen  sein.  Die 
Zurückführung  der  gefangenen  Babylonier  und  die  A^omahme  der  Opfer 
in  den  babylonischen  Städten,  zum  Ausdruck  und  in  Ausübung  der  Ober- 
hoheit über  Assyrien,  wären  des  Königs  erste  Regierungshandlungen  ge- 
wesen. AVie  sich  dazu  fügt,  was  wir  über  Sammuramat  erfahren  und 
zu  erschliessen  haben,  werden  wir  alsbald  sehen.  Einstweilen  handelt  es 
sich  vom  Standpunkt  dieser  Untersuchung  aus  darum,  möglichst  tief 
in  das  historische  Verständnis  der  Sachlage  einzudringen,  ohne  einen 
etwaigen  Einfluss  der  Semiramis  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  zu  be- 
rücksichtigen. 

Abgesehen  von  einem  Zuge  gegen  einen  offenbar  in  dieser  Periode 
besondere  unruhigen  und  aufsässigen  Aramäerstaat  und  vielleicht  einem 
Zuge  nach  der  Meeresküste :l)  hat  nach  der  Verwaltungsliste  während 
der  ganzen  langen,  an  Kriegen  und  militärischen  Erfolgen  reichen 
Regierung  Adadnirari's  111.  keine  Feindseligkeit  auf  babylonischem 
Boden  stattgefunden.  Die  Erklärung  wird  in  der  mit  Sicherheit  erkenn- 
baren Thatsache  liegen ,  dass  Adadnirari  111.  selbst  die  Zügel  in  der 
Hand  behielt,  keinen  wie  immer  schattenhaften  „König  von  Babylon(ien)" 
neben  und  unter  sich  duldete.  Dafür  spricht  zunächst  im  Allgemeinen  der 
Schluss  der  „synchronistischen  Geschichte."  Dieses  Dokument  stellt  in 
AVahrheit  einen  Auszug  aus  den  Archiven  dar,  der  unter  Adadnirari  111. 
wegen  der  zwischen  Babylonien  und  Assyrien  streitigen  Gebiete  resp. 
speziell  eines  solchen  Gebietes  gefertigt  wurde  (KB.  J,  194  Anni.  1). 
Es  schliesst  mit  einer  Mahnung  an  etwaige  spätere  babylonische 
Könige    den   Inhalt   der  Tafel    dauernd  zu  beherzigen.     Dabei  werden 

1)  Babihij  Barsip  Kutü  rilmt  (IIW.  616  a)  BHi,  Nabi,  Nergal  lu  ittüni. 

2)  nike  ellute  =  .reine  Opfer*. 

3)  Gegen  die  Itu\a)  (791).  Auch  unter  den  folgenden  Assyrcrkönigen  werden 
mehrfach  Züge  gegen  sie  nötig,  60  783,  777,  769  v.  Chr.  Ob  im  Jahre  803  überhaupt 
von  einem  Kriegszuge  die  Rede  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Die  Worte  ana  eli  tamdi 
müUhiu  (,nach  der  Seeküste.  Pest*,  so  KB.  1.  207),  können  ebensowohl  besagen,  „an 
der  Meeresküste  (herrschte  die)  Pest*. 
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die  Überlegenheit  Assurs  und  die  Frevel  Babyloniens  aufs  Nachdruck- 
lichste betont.  Unter  Adadnirari  HL  haben  also  diese  Grenzstreitig- 
keiten ihre  definitive  Erledigung  im  Assyrien  günstigen  Sinne  gefunden. 

Diesem  Schlusspassus  voraus  geht  der  Bericht  über  die  Grenz- 
regelung (s.  o.).  Und  hier  findet  sich  ein  Satz,  der  mit  K  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann,  als  dass  die  Bewohner  von  Assyrien  und  Baby- 
lonien  bei  dieser  Ordnung  der  Verhältnisse  beteiligt  sind.1)  Einer  ent- 
sprechenden Wendung  begegnen  wir  in  den  erhaltenen  Teilen  des  Doku- 
ments nur  noch  zweimal:  unter  AsurbCUcala  (dem  Enkel  des  um  1010 
v.  Chr.-)  herrschenden  Tiylatpileser  L\  der  die  Tochter  des  in  Babylonien 
damals  herrschenden  Usurpators  geheiratet  hatte  und  ferner  unter  Adad- 
nirari IL.  (91 1(?) — 891),  der  den  babylonischen  König  Nabüsumükum  als 
Gefangenen  nach  Assyrien  verbracht  hatte,  um  dann  mit  ihm  einen, 
gleichfalls  von  einer  Verschwägerung:{)  und  einer  Grenzregelung  begleiteten 
Frieden  zu  schliessen. 

In  beiden  Fällen  war  also  die  babylonische  Begierungsgewalt  durch 
das  Überwiegen  assyrischen  Einflusses  beschränkt  und  so  gut  wie  aus- 
geschaltet. 

Bei  Adadnirari  HL  aber  tritt  dessen  alleiniges  Auftreten  sowohl 
wie  die  Gemeinsamkeit  der  beiden  Völker  so  besonders  nachdrücklich 
hervor4),  dass  es,  wie  daraufhin   schon  früher  von   mir  geschehen,5)  als 

1)  Zwei  Hauptprobleme,  S.  47  Anm.  3.  Dass  es  sich  wirklich  um  eine  Be- 
teiligung der  Völker  bei  der  Greuzregulicrung  handelt,  zeigt  unser  Passus:  ni*c  (mät) 
A**ur  (mät)  Kardunia*  ittialiami*  [ib-ba~.]y  misru  tahumu  i*te[rC-ni*  (nicht  kenüf)  u-ki\n-*u] 
(Plural,  Ergänzung  mit  KB.  I.  a.  a.  O.  durch  den  Raum  gefordert);  ,Die  Leute  von 
Assyrien  und  Babylonien  verständigten  sich  (?)  (ib-ba-a :  ibbä  von  nabu,  Zimmers)  oder 
kamen  zusammen  (16-6«-'-«,  ibbä'a  von  btYu  kommen  [?]  vgl.  Meissner,  Suppl.  S.  21), 
Gebiet  und  Grenze  bestimmten  sie".  Vorher  bewegt  sieh  der  Bericht  auch  nach  den 
bisherigen  Lesungen  (s.  o.  S.  262  u.  Anm.  3)  im  Singular,  also  können  nur  die  ,Assyrer 
uud  Babylonier*  diejenigen  sein,  die  gemeinsam  die  Grenze  festsetzen.  An  den  beiden 
anderen  Stellen  Col.  II  37,  III  19  könnte  man  zur  Not,  unter  Anuahme  eines  Subjekt- 
wechsels, die  Sache  so  deuten,  dass  die  Bewohner  der  beiden  Länder  zum  friedlichen 
Verkehr  augehalteu  worden  wären,  dass  aber  die  Grenzregulierung  nur  von  den  vorher 
genannten  Königen  der  beiden  Länder  ausgegangen  wäre.  Übrigens  waren  auch 
Assyrien  und  Babylonien,  so  wenig  wie  Makedonien  und  die  makedonischen  Reiche, 
reine  Despotieeu:  um  seinem  Sohn  Asurbanabal  als  Thronfolger  die  Anerkennung  zu 
sichern,    beruft   z.   B.   Asarhaddon    die    .Bewohner   von    Assur,    die   Grossen    und    die 

V 

Kleinen,  vom  obereu  und  vom  unteren  Meere*  (s.  C.  F.  Leumasx,  Samw&umukin 
Th.  134  f.,  II  25;. 

2;  Zwei  Hauptprobleme  S.  99  und  passim.  S.  dazu  Ed.  Meyer,  Lit.  Centralbl. 
1899.  Sp.  119fT.:  Pkaskk,  Bert.  Phil  Wochcnschr.  1898,  Sp.  1296 ff.;  Tiele,  ZA.  XIV., 
390  ff.  Nach  der  bisher  herrschenden  und  jetzt  noch  mehrfach  vertretenen  Meinung 
z.  B.  JANSEN,  GGN.,  1900,  Nr.  11,  12)  ein  Jahrhundert  früher. 

3    Svuehron.  Gesch.  Col.  III  17. 

4;  i*teni*,  gemeinsam  vgl.  Anm.  1. 

5,  Dass  Adadnirari  III.  selbst  wahrscheinlich  als  Nachfolger  Bau-ah-iddin  $  in 
Dynastie  II.  der  Königsliste  figuriert  habe,  wurde  von  mir.  Zwei  Hauptprobleme,  S.  128 
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wahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss,  er  selbst  sei  als  Nachfolger 
Ban-ahüldiris  auf  dem  babylonischen  Throne  betrachtet  worden. 

Die   Beweiskette   lässt  sich   aber  vollständig   schliessen  indem   ein 
Bedenken  wegfällt,  das  sich  aus  dem  bisher  vorliegenden  Wortlaut  des, 
zum    Teil    traurig   verstümmelten,   Adadntrari  III   betreffenden   Passus 
der  synchronistischen  Geschichte  ergab. 

Nach  Wincklers  Ausgabe1)  folgt  in  Col.  IV  Z.  14  auf  den  Namen  und 
des  Titel  Adadnirarüa  unmittelbar  vor  dem  abgebrochenen  Ende  der 
Zeile  ein  „Winkelhaken" ,  der  als  Zeichen  für  u  „und"  (resp.  als  An- 
fangskeil des  dafür  verwendeten  komplexen  Zeichens)  zu  betrachten  nahe- 
lag.2) Danach  bestand  trotz  Allem  die  Möglichkeit,  ja  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit,  dass,  wie  in  den  übrigen  Abschnitten  dieses  Doku- 
mentes, neben  dem  Assyrer  ein  babylonischer  König  genannt  war.'1) 
Für  den  Titel  „Kobig  von  Karduniaä"  wäre  freilich  hinter  dem  zu  er- 
gänzenden Eigennamen  kein  Raum  verblieben.  Aber  man  hatte  zu- 
nächst an  Bau-ak-iddin  zu  denken,  der  schon  früher  genannt  war.  In 
solchem  Falle  ist  die  allerdings  mehrfach  zu  beobachtende  Wieder- 
holung der  Titulatur4)  in  der  „synchronistischen  Geschichte"  nicht  un- 
erläßlich.5) 

Ausserdem  aber  blieb  andererseits  der  Verdacht  lebendig,  dass  das 
betreffende,  dem  Bruch  vorausgehende  Häkchen  um  ein  Unmerkliches 
anders  gestaltet  oder  gestellt  und  der  Rest  des  weiblichen  Personen- 
determinativs  sein  könne,  hinter  welchem  unweigerlich  Sammuramat  zu 
ergänzen  gewesen  wäre. 

Eine  erneute  Kollation  der  Stelle  war  somit  dringend  geboten.  Ich 
wandte  mich  dieserhalb,  ohne  nähere  Angabe  meiner  Zweifel,  an  Herrn 
L.  W.  Kino  vom  Britischen  Museum,  dem  ich  für  die  prompte  Erledigung 
meines  Gesuches  aufrichtig  dankbar  bin.  Seine  Kopie  zeigt  —  und  Kino 
fügt  es  nochmals  disertis  verbis  hinzu  —  dass  das  auf  Adadnirari  iarri 
mdti  An&ur  folgende  Zeichen  nicht  ein  Winkelhaken  sondern  ein  frei- 
stehender senkrechter  Keil  ist,  auf  den  vor  dem  abgebrochenen  Zeilen- 
ende noch  Reste  zweier  weiterer  Zeichen  folgen. 

Die   einzige  Lesung   und  Ergänzung,  die  danach   noch  ernstlich  in 

Anm.  3,  ausdrücklich  betont.  Dies  ist  von  Hommkl,  in  seiner  neuen,  mir  gerade  noch 
benutzbaren  Schrift  „Ein  neuer  babylonischer  König''  (Sitzungsber.  der  Königl.  Böhm. 
Ges.  d.  W.,  Klasse  für  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie  1901,  Nr.  V),  S.  10, 
der  in  der  Einfiiguug  des  Adad-nirari  III.  resp.  der  Sammuramat  cineu  Fortschritt 
gegen  meine  Aufstellungen  erblickt,  übersehen  worden. 

1)  Untersuchungen  zur  altorientaJischcn  Geschichte,  (1889)  S.  151. 

2)  So  auch  KB.  I.  S.  203. 

3)  Mit  u  sind  die  Namen  verbunden,  z.  B.  Col.  12,  5,  asyndetisch  stehen  sie 
Col.  I  24,  II  14. 

4)  Z.  B.:  I  18  vgl.  mit  19;  II  25  mit  29,  33;  III  1  mit  10;  III  23  mit  26. 

5)  Z.  B.:  I  8  vgl.  mit  10,  13;  I  24  mit  26;  II  (Ilaupttafel)  4  mit  9  (vgl.  II  6,  8). 
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Betracht  kommen  kann ,')  besagt ,  dass  Adadnirari  III.  sich  vor  dem 
Gotte  nNu[bü  (und  Mardulc?)]  gebeugt"  hat,  und  dies  scheint  (nach 
Zeile  16)  „unter  Freude  und  Jubel"  *)  geschehen  zu  sein.  Ebenso  wie 
die  Inschrift  Adadnirari's  III.  aus  Kalach  (oben  S.  263)  berichtet  also  die 
„synchronistische  Geschichte"  von  der  den  babylonischen  Staatsgöttern  dar- 
gebrachten Verehrung  des  Assyrerkönigs,  und  zwar  in  engem  Zusammen- 
hang mit  der  Zurückftihrung  der  Gefangenen  (Col.  IV,  18),  die  gleich  am 
Anfange  seiner  Regierung  erfolgt  sein  muss.  Wie  der  Bau  des  Palastes 
in  Kalach,  dem  jene  Steinplatte  mit  der  Inschrift  entstammt,  dem  Bau 
des  Nebotempels  sicher  voraussetzt,  so  wird  auch  die  „synchronistische 
Geschichte"   vor  Einführung  des  Nebokultes  in  Assyrien  abgefasst  sein. 

Von  hier  aus  fällt  denn  auch  auf  diesen  Vorgang  ein  erklärendes 
Schlaglicht. 

Die  Einführung  des  Nebokultes  lieferte  die  Möglichkeit,  das  babylonische 
Königtum  auf  assyrischem  Boden  rite  zu  erwerben  oder  vielmehr  ein  Surrogat 
für  diese  Möglichkeit.  Als  „König  von  Babylon",  d.  h.  als  legitimer  König 
von  Babylonien  galt  nur,  wer  am  Jahresanfang  in  Esagyil  die  Hände  Bel- 
MarduWs  erfasst  hatte8),  und  diese  Ceremonie  musste,  wie  es  scheint,  an  jedem 
Neujahrstage  wiederholt  werden.  Die  Assyrerkönige ,  die  faktisch  über 
Babylonien  herrschten,  haben  sich  in  späterer  Zeit,  diesem  Brauche  unter- 
zogen:   sie  haben   das  babylonische  Königtum  in  Personalunion  mit  dem 


1)  Der  seukrechte  Keil,  auf  den  nach  Kings  Kollation  deutliche  Spuren  des 
Zeichens  i7w  „Gott1*  folgen,  bezeichnet  entweder  die  Präposition  ana  oder  ist  Determinativ 
vor  männlichen  Personeunamen.  Die  Entscheidung  bringt  das  Verbum  in  Z.  15.  So 
lange  man  den  Satz  wegen  des  vermeintlichen  „und"  auf  zwei  Personen  zu  deuten 
hatte,  musste  auf  eine  Pluralformel  geschlossen  und  ik-nu-n[i\  iknüni  ergänzt  werden 
(so  KB.  I.)f  womit  freilich  für  die  Deutung  nichts  anzufangen  war.  Aus  letzterem  Grunde 
ist  auch  die  Ergänzung  ™{ilu)  B[a-u~ali-iddin\  ausgeschlossen,  ganz  davon  abgesehen, 
dass  die  Spuren  des  letzten  erhaltenen  Zeichens,  wie  King  sie  giebt,  nicht  wohl  zu  ba 
passen  würden.  Der  Senkrechte  ist  also  nicht  Personendeterminativ.  Zu  lesen  und 
zu  ergänzen  ist  vielmehr  —  unter  Ausnutzung  der  Spuren  und  z.  Th.  unter  Verwertung 
von  Vorschlägen  H.  Zihmkkns  —  *4  m(ilu)  Adadnirari  mr  (mat)  Avsur  ana  ili  Na[bi  u 
Marduk?]  ^ik-nu-uü.  T Adadnirari,  König  von  Assyrien  beugte  sich  (iknuS)  vor  (dem 
Gotte)  Nebo  [und  Marduk  (?)].*  Durch  diesen  Sachverhalt  werden  Hommels,  ohne  Kennt- 
nis dieser  neuen  Kollation  gezogene  scharfsinnige  Schlüsse  in  wesentlichen  Teilen  be- 
stätigt. (A.  a.  0.  S.  11:  man  vgl.  ik-nu-u«  (?)"  \ana  Marduk?  ....]).  In  Zeile  15 
a.  E.  mit  KB.  I.  vor  ma-du-\ti\  „viele" ,  [dik\-tu  „Kampf*  zu  ergänzen,  erschien  von 
vornherein  unwahrscheinlich,  jetzt  sprechen  auch  die  Spuren  bei  King  dagegen. 

2)  i-na  lti-\da-a-ti  u  ri~ifa(-a)]~t[i\.  Vor  t\i]  Spuren,  zu  a  oder  ia  ergänzbar.  Ina 
Qiidäti  «)  riwti,  ständige  Formel  bei  kultisch  erfreulichen  Ereignissen.  Die  folgende 
Zeile  (17)  endet  bei  King  .  .  ma-ni  u  iläni  („Götter").  Merkwürdig  ist,  dass  in  diesem 
Abschnitt  ana  ideographisch,  ina  phonetisch  geschrieben  erscheint,  während  es  in  dem 
ganzen  übrigen  Dokument  umgekehrt  ist,  eine  Einheitlichkeit  die  schwerlich  den  Archiv- 
auszügen  selbst,  eher  einem  (möglicher  Weise  von  dem  Verfasser  des,  Adadnirari  III. 
betreffenden,  Schlusspassus  verschiedenen)  Kedaktor  derselben  zuzuschreiben  sein  wird. 

3)  Vgl.  auch  diese  Beiträge,  S.  32. 
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assyrischen  vereinigt.  Ihrem  Beispiele  sind  auch  die  Perserkönige  ge- 
folgt, bis  Xerxes  478  Babylon  zerstörte  (s.  u.)  und  dem  babylonischen 
Königtum  auch  in  diesem  Sinne  ein  Ende  machte.  Ein  direkt  entgegen- 
gesetztes Verfahren  sehen  wir  in  älterer  Zeit  nur  Tvklat-Nmib  /.  (um 
121K))1)  und  später  Sanherib  (089  v.  Chr.)  einschlagen,  die  Babylonien 
bei  mehr  oder  minder  radikalem  Vorgehen  gegen  die  Hauptstadt  selbst 
zur  assyrischen  Provinz  herabwürdigten,  indem  sie  sei  es  das  Kultbild 
des  Marduk  selbst  (so  Sanherib)  sei  es  doch  dessen  wesentliche  Insignien 
(so  Tuklat-Ninib)  nach  Assur  verbrachten.  Bestand  zu  Adadnirari  s  III. 
Zeiten  zugleich  mit  der  thatsächlichen  Oberherrschaft  über  Babylonien 
der  Wunsch ,  diesem  Verhältnis  eine ,  im  babylonischen  Sinne ,  möglichst 
legitime  Grundlage  zu  geben,  so  konnte  die  Einführung  eines  für  das 
babylonische  Staatsrecht  maassgebenden  Kultus  als  eine  Förderung  dieser 
Bestrebungen  gelten.2)  Der  Assyrerkönig  wurde  der  lästigen  Verpflich- 
tung enthoben,  alljährlich  zu  Neujahr  nach  Babylon  zu  pilgern,  auch 
konnte  dadurch  die  Begründung  eines  einheitlichen  assyrisch-babylonischen 
Reiches,  in  dem  der  Nachdruck  auf  Assyrien  lag,  angebahnt  und  aus- 
gedrückt werden.  Dass  Adadnirari  III.  ein  derartiges  Ziel  bewusst  ver- 
folgte, beweist  auch  die  gleichfalls  aus  Kalach  stammende  rein  genea- 
logische Inschrift  des  Königs.  Nachdem  er  seine  Genealogie  bis  zu  seinem 
Urgrossvater  Asur-ndsir-abal  III 3)  (885 — 00)  geführt  hat,  greift  Adad- 
nirari  III  hier,  unter  Übergebung  selbst  eines  so  bedeutenden  Vorfahren 
wie  Tiylatpüeser  1.  auf  den  weit  älteren  König  Tuklat-Ninib  I.  zurück. 
Man  hat  das  verwunderlich  gefunden,  und  Erklärungen  versucht,  die 
nicht  befriedigen  konnten.4)  Offenbar  will  Adadnirari  HL  seine  Ab- 
stammung von  demjenigen  Assyrerkönige  besonders  hervorheben  der 
bisher  allein,  gleich  ihm,  Assyrien  und  Babylonien  unter 
einem  Scepter  vollständig  vereinigte.  Tuklat-Ninib  hat  nach  der  Er- 
oberung Babylons  7  Jahre  lang  auch  über  Babylonien  geherrscht. 

Warum  der  Kult  des  Nebo,  nicht  der  des  Marduk  selbst,  von  Adad- 
nirari III  eingeführt  wäre,  würde  sich  durch  die  folgenden  Erwägungen 
m.  E.  gleichfalls  leicht  erklären.  Zwischen  den  Göttern  Bel-Marduk  von 
Bab}rlon  und  Assur  resp.  dem  Bei  von  Assur  bestand  eine,  dem  Gegen- 
satz zwischen  den  durch  sie  repräsentierten  und  personifizierten  Völkern 
und  ihren  Ländern  entsprechende,  Konkurrenz.  Der  Kult  des  Marduk 
war  nachweislich  älter  und,  historisch  wie  religionsgeschichtlich,  bedeut- 
samer, eine  Thatsache,  die  durch   die   mehrfach  zu  beobachtenden  Be- 


1)  Zwei  Hauptprobleme,  S.  61  ff. 

2)  Winlklkr,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens,  S.  120. 

3)  Als  Dritter  seines  Namens  ist  Asurnäsirabal ,  der  Vater  Salmanassar's  IL,  er- 
wiesen worden  durch  Tielb,  ZA.  XIV  S.  392  f. 

4)  Vgl.  mit  Tibi.e,  Bab.-ass.  Geschichte,  S.  210:  Wi.nckler,  ZA.  II  387  ff. 
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mühungen  der  Assyrer,  das  Verhältnis  umzukehren,  nur  bestätigt  wird. 
Murbanabal,  der  auf  Anordnung  seines  Vaters  Asarhaddon  das  von 
Sanherib  entführte  Kultbild  des  Marduk  nach  dem  neugegründeten  Babylon 
zurückführt  und  seinen  Bruder  tiamaääumukin  zum  König  in  Babylon  ein- 
setzt (668  v.  Chr.),  spricht  von  „Marduk,  der  während  der  Regierung 
eines  früheren  Königs"  (nämlich  seines  Grossvaters  Sanherib)  vor  dem 
Vater,  der  ihn  erzeugt  (dem  Hauptgotte  von  Assur),  sich  in 
Assur  niedergelassen  hatte,  und  der  nun  wieder  in  Babylon  einziehe.1) 
Wollte  man  sich  auf  so  wahrheitswidrige  Behauptungen  nicht  einlassen 
und  überhaupt  feindseliges  Vorgehen  gegen  Babylon  und  seinen  Haupt- 
gott vermeiden,  andererseits  aber  auch  dem  Kult  des  Marduk  nicht 
noch  eine  weitere  Stärkung  und  Verbreitung  angedeihen  lassen,  so  bot 
sich  ein  wirksamer  Ausweg  allerdings  in  der  Einführung  des  A7eio-Kults. 
Denn  das  Kultbild  des  Nebo  wurde  zum  Neujahrsfest  regelmässig  in 
Prozession  von  Babylon  nach  Borsippa  gebracht  und  Nebo  war  dergestalt 
als  Sohn  des  Marduk  gegenwärtig  bei  und  indirekt  beteiligt  an  der  das 
babylonische  Königtum  bedingenden  Ceremonie  des  „Handerfassens". 
Und  wenn  Nebo  in  unserer  Inschrift  „Sohn  von  Esagyil"  genannt  wird, 
so  wird  man  das  dem  Bestreben  zuschreiben  dürfen,  sein  nahes  Verhält- 
nis zum  babylonischen  Hauptgottes  im  staatsrechtlichen  Sinne  zu  betonen, 
ohne  diesen  selbst  zu  nennen.  Ja,  man  ist  noch  weiter  gegangen.  Die 
Bezeichnung  des  Nebo  „als  Sohn  des  Gottes  Nugimmud"  d.  h.  des  Ea  (Ae)*)  in 
der  der  Einführung  des  Ae£o-Kults  dienenden  Inschrift  (Z.  2)  ist  eine  direkte 
Ketzerei,  ein  absichtlicher  Verstoss  gegen  die  offizielle  babylonische  Theo- 
logie, die  Nebo  als  Sohn  des  Marduk  (S.  261),  und  erst  als  Enkel  des  Ea7 
des  für  die  Menschen  direkt  nicht  erreichbaren,  zu  fern  und  hochstehen- 
den allweisen  Heilsgottes  betrachtet.  Man  griff  damit  auf  ältere  und  ur- 
sprünglichere Vorstellungen  zurück,  in  die  Zeit,  da  Babylon  noch  nicht 
die  erste  Stadt  Babyloniens  und  der  Herrschersitz  des  geeinten  Reiches 
war.8)  Das  geschah  aus  politischen,  nicht  aus  antiquarischen  Rücksichten. 
Man  suchte  Marduk  nach  Möglichkeit  auszuschalten,  trug  aber  —  um 
völlige  Klarheit,  wie  so  oft  in  Theogonieen,  unbekümmert  —  Sorge,  die 
Beziehung  zum  Tempel  Esaygü,  in  welchem  nun  einmal  das  babylonische 
Königtum  erworben  wurde,  zu  wahren.  AVir  werden  alsbald  sehen,  dass 
auch  in  anderen  Fällen  beabsichtigten  oder  notgedrungenen  Verzichts  auf 
eine  Berücksichtigung  Bel-Mardulcs  der  Kultus  des  (lieh) Nebo  an  dessen 
Stelle  trat. 

Wie  die  babylonischen  Heiligtümer,  so  erhielt  auch  der  neue  assyrische 


V 

1)  Samaxxumukin,  Th.  I,  S.  43. 

2)  Jastkuw,  Religion,  S.  230. 

3)  Danach  ist  Jastrow  a.  a.  O.  S.  125  zu  berichtigen,  der  angiebt:  Da  Marduk 
als  Sohn  des  Ea  bezeichnet  wurde,  ,so  haben  sich  keinerlei  Anzeichen  einer  ur- 
sprünglichen Verwandtschaft  des  Nabu  zu  Ea  erhalten*. 
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Tempel  den  Namen  Ezida:  dem  Nabu,  der  da  wohnt  in  Ezida,  dem  in 
Kalach  belegenen,  gelten  Bild  und  Inschrift.  Auf  die  durch  diese 
Verpflanzung  des  iVWo-Dienstes  mit  bedingte  Gestaltung  des  staatsrecht- 
lichen Verhältnisses  Habyloniens  zu  Assyrien  kommen  wir  noch  zurück 
(S.  277).  — 

Sammuramat  wird  in  keiner  der  direkt  auf  den  Namen  Adad- 
nirari's  111.  lautenden  offiziellen  Inschriften  genannt.  Die  Nebo-lnschriit 
ist,  wie  schon  die  ständige  Widmungsformel  zeigt,  mit  Genehmigung  des 
Königs  gesetzt,  also  ein  offiziöses  Dokument.  Man  durfte  daher  einen 
Causalnexus  zwischen  der  Nennung  der  Sammuramat  gerade  in  dieser 
Inschrift  und  der  Einführung  des  iVeio-Dienstes  mit  einiger  AVahrschein- 
lichkeit  vermuten.  Zur  Voraussetzung  eines  solchen  Zusammenhanges 
gezwungen  werden  wir  aber  erst  durch  Herodot,  der  sie  als  Be- 
herrscherin von  Babylon  kennt. 

Über  die  Identität  der  Personen  lässt,  wie  schon  von  G.  Bawlinson 
und  Ed.  Meyer  betont,  Herodots  Zeitangabe  keinen  Zweifel.  Sie  ist 
zwar  keineswegs  genau,  stellt  aber  unverkennbar  eine  leidliche  An- 
näherung dar.  Die  Bauten,  die  Herodot,  der  Nitokris  zuschreibt,  rühren 
in  Wahrheit  von  JNebukadnezar  her,  und  es  ist  eine  von  mir  selbst  wie  von 
Anderen  erkannte,1)  unten  noch  weiter  zu  erklärende  Thatsache,  dass  die 
vermeintliche  babylonische  Nitolcris  nur  einem  Missverständnis,  einer  Ver- 
stümmelung des  Namens,  persisch  Nabukadracara ,  ihre  Entstehung  ver- 
dankt. Von  Nebukadnezar's  IL  Regierungs  b  e  g  i  n  n  (005)  an  —  also 
besonders  günstig  —  5  herodoteische*)  Generationen  aufwärts  rechnend, 
kommen  wir  auf  772;  die  Mitte  seiner  Regierung  zum  Ausgangspunkt 
nehmend,  auf  ca.  755. 

Diese  Sammuramat,  der  wir  in  Assyrien  begegnen  und  die  gleich- 
zeitig Babylonien  beherrscht,  ist  unter  den  von  uns  ermittelten  Verhält- 
nissen nur  denkbar  als  Gemahlin  eines  Assyrerkönigs  und  zwar  nur  als 
Gemahlin  AdadnirarPs  III. 

Für  die  von  verschiedenen  Seiten  vertretene  oder  in  Betracht  ge- 
zogene  Annahme,  dass  sie  dessen  Mutter,  die  Gemahlin  SamH-Adads  ge- 
wesen wäre,  bleibt  keinerlei  Raum,  seitdem  wir  wissen  (S.  263),  dass 
SamSi-Adad  bis  zu  seinem  letzten  Jahre  mit  Babylonien  in  Feindschaft  ge- 
standen hat  und  dass  ihm  Adadnirari  111.  als  sein  offenbar  grossjähriger 
Sohn  gefolgt  ist.  Die  Art  wie  Bel-tarni-Uuma  in  der  M?äo- Inschrift  den 
Adadnirari  und  die  Sammuramat  als  „seinen  Herrn"  und  „seine  Herrin" 

1)  C.  P.  Tiklk,  Bah.-ass.  Gesch.  II  423;  C.  F.  Lehmann,  Berl.  Phil.  Wochenschr. 
1*94,  Sp.  272,  1898,  486,  Wodtenschr.  f.  Mais.  Phil  1900,  962;  Nikkl,  Herodot  und  die 
Keilschrift forschung  (1896)  S.  46;  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  GeschicfUe  II  (1899) 
478  f.  Anm.  1. 

2)  Hekataios  rechnete  die  Generation  m.  £.  zu  35  Jahren,  s.  Hermes  XXXV,  S.  649. 

Beitrüge  x.  alten  Geschichte  12.  18 
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nebeneinander  nennt,  bestätigt  diesen  Schluss1).  Als  Witwe  des  783  ver- 
storbenen Adadnirari  könnte  Sammuramat  772  allenfalls  sogar  noch  ge- 
lebt haben. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  Herodot  in  Babylon  und  als  für  Babylon 
speziell  bedeutsam  eine  Herrscherin  nennt,  die  in  Wahrheit  doch  eine 
Assyrerkönigin  war,  eine  von  den  nicht  wenigen  babylonischen  Prin- 
zessinnen, denen  das  gleiche  Loos  zu  Teil  wurde2)?  Man  halte  uns  nicht 
entgegen,  dass  Herodot  sie  ja  unter  Bezugnahme  auf  die  nicht  zur  Aus- 
führung gelangten8)  'Aoovqioi,  loyot,  nenne;  sie  könne  also,  auch  nach 
Herodots  Information,  eine  assyrische  Königin  gewesen  sein,  die  gleich- 
zeitig auch  über  Babylonien  geherrscht  habe,  und  es  sei  somit  nicht  ein- 
mal sicher,  dass  er  sie  als  eine  Babylonierin  habe  bezeichnen  wollen. 
Denn,  wie  ich  bereits  einmal  ausgesprochen  habe4)  und  in  anderem  Zu- 
sammenhange nochmals  ausführlicher  zu  begründen  gedenke,5)  über  den 
beabsichtigten  Inhalt  dieser  'Aggvqioi  X6yoi>  macht  man  sich  allgemein 
eine  ganz  irrige  Vorstellung.  Für  Herodot  ist  Babylon  die  Haupt- 
stadt von  „Assyrien",  aus  dem  einfachen  Grunde  weil  in  der  Satrapieen- 
einteilung  des  Darius  Assyrien  und  Babylonien  eine  Satrapie  bildeten.6) 


1)  Dass  Sammuramat  die  Mutter  Adadnirari's  III.  gewesen  sei,  nahm  namentlich 
Hummel,  Geschichte  a.  a.  0.  (vgl.  Tielb  u.  Maspebo  a.  a.  0.)  an,  aber  aus  unzulässiger 
Rücksicht  auf  den  Zug  der  Sage,  dass  Semiramis  beim  Tode  des  Ninos  die  Herr- 
schaft für  ihren  unmündigen  Sohn  übernommen  hätte.  Hiervon  ist  Hommel  jetzt  (Ein 
neuer  bdbyl.  König,  S.  20  Anm.  22)  zurückgekommen.  —  Die  sonst  in.  W.  nicht  zum 
zweiten  Mal  belegte  Bezeichnung  „Frau  des  Palastes*  findet  sich  merkwürdiger  Weise 
in  der  bei  Goethe,  Westöstlicher  Divan  (S.  362  der  Hempelschen  Ausgabe)  wieder- 
gegebenen  Übersetzung  des  Schreibens  der  Gemahlin  des  Kaisers  von  Persien  an  Ihre 
Majestät  die  Kaiserin  Mutter  aller  Reussen  zur  Bezeichnung  der  Letzteren.  Da  es 
aber,  wie  mir  auch  Noeldeke  und  F.  C.  Andreas  bestätigen,  unerfindlich  ist,  wie 
dieser  Ausdruck  im  Persischen  gelautet  haben  sollte,  so  wird  ein  Irrtum  des  Über- 
setzers vorliegen. 

2)  Ausser  den  S.  264  erwähnten  Fällen  ist  namentlich  hinzuweisen  auf  die  Baby- 
lonierin, die  Assarhaddon  (681 — 68)  neben  seiner  assyrischen  Gemahliu  zur  legitimen 
Frau  erkor  und  die  ihm  den  Sama**umukin  gebar,  Zwei  Hauptprobleme,  S.  104  u.  209. 

3)  Der  jetzt  wieder  von  Ed.  Meyer  vertretenen  Ansicht  (Forschungen  II  198  f. 
Anm.  1),  dass  die  'Aoovqioi  Xoyoi  ein  gesondertes  Werk  hätten  bilden  sollen,  vermag 
ich  mich,  auch  aus  obigem  Grunde,  nicht  anzuschliessen.  Der  Änderung  im  Plane  des 
herodoteischen  Werkes  ist  der  beabsichtigte  Exkurs  über  die  babylonische  Ge- 
schichte zum  Opfer  gefallen.  Dieser  Exkurs  konnte  sehr  wohl  iu  späteren  Teilen 
des  Werkes,  z.  B.  gelegentlich  des  ,von  Zopyros'  bewältigten  babylonischen  Aufstandes 
seinen  Platz  finden. 

4)  Sitzungsber.  archäol.  Ges.  Nov.  1895  --  Wochenschr.  f.  Mass.  Phil.  1896  No.  3 
Sp.  84  f. 

5)  In  meinen  Forschungen  zu  Herodot  und  Hekataios,  in  denen  Vieles  hier  und 
andernorts  nur  Berührte  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen  soll  und  deren  ursprüng- 
liches Manuskript  demnächst  bereits  das  horazischc  Alter  erreicht  haben  wird. 

6)  S.  die  Belege  und  meine  Bemerkungen,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1900,  Sp.  962 f. 
Anm.  6. 
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Dieses  Verhältnis  hat  zwar  wahrscheinlich  nur  bis  auf  Xerxes1)  be- 
standen. Aber  Herodot  bewegt  sich  nachweislich  gerade  in  seinem  Bericht 
über  Babylon  und  Babylonien  vielfach  in  den  Vorstellungen  seiner  Quellen, 
der  Logographen-)  aus  der  Zeit  des  Darius  und  der  ersten  Jahre  seines 
Nachfolgers.  Herodots  Nachrichten  bilden  hier  ein  sehr  eigentümliches 
Gemisch  von  Übernommenem  und  Selbstgeschautem,  das  jedoch  der  Haupt- 
sache nach  ganz  wohl  entwirrt  und  in  seiner  Entstehung  verfolgt  werden 
kann.  So  behält  er  auch  —  und  nicht  er  allein3)  —  die  für  jene  frühere 
Zeit  berechtigte  Terminologie  bei.  Und  deshalb  bezeichnet  er  die 
Nachrichten,  die   er  in  und  über  Babylon  und  Babylonien  eingezogen 

1)  Die  Veränderung  wurde  veranlasst  durch  den  von  mir  nachgewiesenen  zweiten 
Aufstand  der  Babylouier  gegen  Xerxes  unter  Führung  des  Usurpators  Tar(ffa£)-*i-a, 
s.  meinen  Aufsatz  ^Xerxes  und  die  Babylonier* ,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1900, 
Sp.  959 ff.  und  dazu  Ed.  Meyer,  GA.  III,  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  §  86.  — 
Wkisbbacii,  ZDMG.  LV  (1901)  S.  209,  holt  Pinches'  unhaltbare  Identifikation  dieses 
Tar{Uaz)-zi~a  mit  Bar-zi-ia  (-Smerdis)  wieder  hervor.  Das  Täfelchen  ist  datiert  vom 
11./8.  des  1.  Jahres,  Bar-zi-ia  aber  ist  im  siebenten  Monat  seines  ersten  Jahres  er- 
mordet worden.  Weissbacii  meint:  „da  aber  diese  Ermordung  im  fernen  Medien  er- 
folgt war,  so  ist  es  fraglich,  ob  die  Kunde  davon  sogleich  in  alle  Orte  Babyloniens 
drang".  Dieser  an  sich  sehr  fragwürdige  Notbehelf  verbot  sich  von  vornherein:  die 
Urkunden  des  Usurpators  ,Nebuhidnezar  111.%  der  dem  Barziia  in  Babylon  folgte,  be- 
ginnen, wie  allbekannt  und  zudem  ausdrücklich  von  mir  hervorgehoben,  bereits  mit 
dem  17./7.  des  Antrittsjahres.  Es  bleibt  bei  dem  zweiten  Aufstand  des  Tar(lfaz)-zi-ia 
479/8,  der  wahrscheinlich  Xerxes'  Rückkehr  aus  Sardes  veranlasste  und 
die  Zerstörung  der  Haupttempels  Esaggil  sowie  der  äusseren  Mauern  von  480  Stadien 
Umfang  und  das  Ende  des  nominell  in  Personalunion  mit  dem  persischen  weiter- 
bestehenden babylonischen  Königtums  zur  Folgt1  hatte. 

2)  Besonders  Dionysios  von  Milet,  der,  wie  überhaupt,  so  auch  speziell  für  die  baby- 
lonischen Nachrichten,  als  eine  der  das  Selbstgesehene  ergänzenden  und  beeinflussenden 
schriftlicher  Quellen  Herodots  zu  betrachten  ist.  Vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1900, 
S.  9(54  Anm.  1  u.  f>.  Da  Dionysios  natürlich  seineu  von  Herodot  auch  direkt  verwerteten 
Landsmann  Hekataios  benutzt  hat,  so  ergiebt  sieh  schon  hier  ein  ziemlich  verwickeltes, 
aber  für  die  babylonischen  Nachrichten  «loch  großenteils  entwirrbares  Quellenverhältnis. 
An  der  Ansicht,  dass  Strabo  XVI,  1,  14.  20  Hekataios'  Schilderung  der  babylonischen 
Sitten  und  Gebräuche  nur  sprachlich  modifiziert  wiedergiebt  und  dass  uns  so  die  lieka- 
täische  Vorlage  der  entsprechenden  Abschnitte  bei  Herodot  (I,  193  ff.)  erhalten  ist, 
halte  ich  (Festschrift  für  Heinrich  Kiepert  S.  305  ff.)  gegen  Eduak»  Mkvkh  (Forschungen 
zur  alten  (ieschichte  II,  233  Anm.  1)  fest.  Als  eine  Erweiterung  und  Überarbeitung 
der  Daten  Herodots  nach  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit,  können  dieser  und 
verwandte  Abschnitte  bei  Strabo  gerade  nicht  (Mitstanden  sein  und  verstanden  werden. 
Er  stimmt  vielmehr  „zu  der  Eigenart"*  der  Hekataios,  „wie  sie*  (so  lies  Kiepert-Fest- 
schrift  S.  307  Z.  10)  „namentlich  durch  Diels  festgestellt  worden  ist",  und  Dinge,  die 
bei  Herodot  unverständlich  sind  erklären  sich  durch  seine  bei  Strabo  erhaltene  Vor- 
lage.    Näheres  demnächst.     Vgl.  vorderhand  auch  Hermes,   XXXV  S.  649  u.  Anm.  4. 

3)  Auch  Xenophon,  der  in  der  Anabasis  Babylonieu  sehr  wohl  von  Assyrien 
resp.  „ Syrien  zwischen  den  Flüssen*  zu  unterscheiden  weiss,  bezeichnet  in  der  Cyro- 
pädie  den  von  Cyrus  bekriegten  Beherrscher  Babylons  und  Babyloniens  als  'Aögvqioj. 
Dies  erklärt  sich  aus  Benutzung  einer  älteren  Quelle,  der  er  u.  A.  auch  die  Kenntnis 
der   historischen  Rolle   des  (Jobrysm-Ugbaru   (sowie   ferner  beispielsweise   der  durchaus 
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hat,  als  'doavQioi  Xoyoi.  Von  Assyriens  Geschichte  im  eigentlichen  Sinne 
weiss  er  so  gut  wie  nichts  weiter,  als  dass  Niniveh  zerstört  worden  ist.1) 
Nur  in  Ägypten  hat  er  ausserdem  vom  beabsichtigten  Angriffe  des 
Sanherib,  der,  vom  ägyptischen  Standpunkt  ganz  richtig,  als  ßaadtug 
'Agaßiwv  re  xai  'Aaavgiwv  bezeichnet  wird  (II  141),  Kunde  erhalten. 
Dass  die  'Agovqloi  Xoyoi  zum  ersten  Mal  in  Verbindung  mit  Ninivehs 
Fall  erwähnt  werden,  hat  die  richtige  Einsicht  erschwert.  Es  geschieht 
aber  —  wie  man  erkennen  muss,  sobald  man  sich  die  Bedeutung  der  Be- 
griffe Assyrien  und  Babylonien  bei  Herodot  in  diesem  gesamten  Zu- 
sammenhange klar  macht  —  nur  deshalb,  weil  die  Babylonier  am  Falle 
Assyriens  und  Ninivehs  wesentlich  beteiligt  waren,2)  worauf  Herodot 
(I  107)  auch  hindeutet  mit  den  Worten,  dass  die  Meder  xovg  AaavQiovg 
vno%ei()iovQ  knottiaavxo  nXijv  xrtg  BaßvXojvirjg  fioigtjg:  Assyrien  mit  Aus- 
nahme des  Babylonien  genannten  Teiles  wurde  unterworfen.  Also  die 
'Aöövqioi,  Xoyoi  würden  spezifisch  babylonische  Nachrichten  enthalten 
haben.  Und  es  bleibt  zu  ermitteln,  welche  besonderen  Umstände  dazu 
führten,  dass  Herodot  in  Babylon  von  der  Semiramis  erfuhr. 

Auch  der  Inhalt  seiner  Nachrichten  giebt  darüber  zunächst  keinen 
Aufschluss.  Sie  sind  freilich  schon  deshalb  wertvoll,  weil  sie  von  jed- 
wedem Anklang  an  die  Heldin  des  Romans  frei  sind.  Aber  die  Regu- 
lierung der  Wasserverhältnisse:  Entwässerung,  Kanalisation,  Aufführung 
von  Dämmen  und  die  Instandhaltung  dieser  Anlagen,  gehören  zu  den 
Hauptaufgaben  jedes  babylonischen  Königs,  der  es  mit  seinem  Herrscher- 
amte irgendwie  ernst  nimmt.  Sie  bilden  die  unerlässliche  Voraussetzung 
für  die  Bewohnbarkeit  und  Ertragsfähigkeit  des  Landes,  und  gleich  der 
Begründer  des  einheitlichen  semitischen  Reiches  mit  der  Hauptstadt 
Babylon,  ffammurabi  (um  2230)3),  sucht  einen  Ruhmestitel  in  seiner  Für- 
sorge auf  diesem  Gebiete.4)  Ein  gleiches  haben  wir  von  vielen  baby- 
lonischen Königen  aller  Zeiten,  für  deren  eigentliche  Regierungsthätig- 
keit  unser  Material  versagt,  vorauszusetzen.  Über  Nebakadnezars  IL 
Bemühungen  um  Wasserbau  und  Kanalisation  liegen  urkundliche  Bericht« 

sachgemäss  geschilderten  Kämpfe  zwischen  Armeniern  und  Chaldern  [vgl.  Verh. 
Berl.  anthrop.  Ges.  1895,  S.  585  ff.  u.  Anm.  1]),  verdankt.  Der  für  die  Logographenzeit 
berechtigte  Sprachgebrauch  wirkt  in  der  im  Altertum  bei  den  Späteren  vielfach  herrschen- 
den Verwirrung  der  Begriffe  nach. 

1)  Her.  I  106,  178,  185.  Ausserdem  kennt  er  Züge  der  Sardanapal-Legende  II  150 
(jjdf-a  X6yco). 

2)  Die  wiederholten  neueren  Versuche,  den  Anteil  der  Babylonier  zu  leugnen  oder 
als  möglichst  gering  hinzustellen,  haben  an  dieser  Herodot-Stelle  daher  gewiss  keine 
Stütze.     Vgl.  auch  ZA.  XIV  335,  Anm.  3. 

3)  Zwei  Hauptprobleme  105 ff.,  118,  verglichen  mit  Marquardt,  Chronologische 
Untersuchungen  S.  649[16]  ff. 

4)  Anlage  des  „ (Jammurabi- Kanals* ,  „des  Segens  der  Menschen,  der  da  reichliches 
Wasser  bringt  dem  Lande  .  .  .*  KB.  III 1,  S.  122. 

17 


Die  historische  Semiramis  und  Herodot.  273 

vor.1)  Von  diesen  Anlagen  hat  auch  Herodot  Kunde  (I  185  sq.).  Aber  diese 
AVasserbauten  (der  „Nitokris")  werden  von  ihm  mit  mannigfaltigen  und 
staunenerregenden  Einzelheiten  geschildert.  Was  er  dagegen  über  die 
Semiramis  berichtet,  ist  als  Ganzes  und  im  Einzelnen  so  wenig  unter- 
scheidend, so  farblos,  dass  man  die  verwunderte  Frage  wiederholen  muss: 
wie  kommt  Herodot  zur  Kenntnis  der  in  nüchterner  Realität  dastehenden, 
jeglicher  romanhaften  Ausschmückung  entbehrenden  Herrscherin  Semiramis? 
Die  Antwort  wird  durch  die  engere  Bestimmung  der  Stelle,  an  der 
Herodot  seine  Erkundigungen  eingezogen  hat,  erschlossen.  Aus  der 
kritischen  Betrachtung  seiner  Schilderung  von  Babylon  ergiebt  sich  nämlich, 
dass  er  nicht,  wie  er  selbst  glaubte,  den  Tempel  des  BÜ-Marduk^  Esaggil,  in 
Babylon  besucht  hat,  sondern  den  des  (Be\-)Nebo  in  Borsippa.  Zu  diesem 
Schlüsse  zwingen,  wie  ich  bereits  mehrfach  angedeutet  habe2),  namentlich 
zwei  Umstände.  Einmal  lag  Esaggil  auf  dem  linken  Euphratufer,  dem- 
selben auf  welchem  die  grosse  Königsburg  lag,  deren  Ruinen  unter  dem 
Schutthügel  des  „Kasru  begraben  sind.  Dieses  längst  aus  den  Inschriften 
Nebukadnezars  mit  voller  Bestimmtheit  erkannte  Resultat3)  ist  zum  Überfluss 
noch  durch  die  deutschen  Ausgrabungen  in  Babylon4)  bestätigt5)  worden. 
Der  von  Herodot  besuchte  Tempel  dagegen  lag  auf  der  dem  Königspalast 
entgegengesetzten  Seite,  also  rechts  des  Euphrat.  Er  hatte  einen  Stuf  en- 
turm.  Auf  der  rechten  Euphratseite  aber  von  Babylon  aus  bequem 
erreichbar  und,  in  das  äussere  Mauerviereck  von  480  Stadien  Umfang  seiner- 
zeit mit  einbezogen,  also  auch  deshalb  (vgl.  S.  267 f.)  zu  Babylon  im 
weitesten    Sinne    gehörig0),    lag   Borsippa    mit   Esida    und    dem    zu- 

1)  S.  grosso  Steinplatteuinschrift  Col.  VI,  89  ff.,  ferner  des  Königs  Kanal-Inschrift 
KB.  III  2,  S.  60.    Vgl.  Berosos  und  AbydenoB. 

2)  Perl  Phil  Wochenschr.  1894,  Sp.  271  f.,  1898,  Sp.  485,  Wochenschr.  f.  Jdass. 
Phil.  1900,  S.  964 f.  Anm.  6.  Unabhängig  von  mir  kam  zu  demselben  Ergebnis  Nikel, 
Herodot  und  die  Keilschriftenforschung  1896,  S.  27,  29  ff.    (Vgl.  S.  270  Aum.  5.) 

3)  S.  namentlich  die  grosse  Inschrift  Nebukadnezars,  Col.  VIII  31  ff,  (KB.  III  2 
S.  26/27). 

4)  Auffindung  der  Prozessionsstrasse  des  Gottes  Marduk,  von  der  Nebukadnezar 
(s.  vorigt»  Anmerkung)  spricht,  sowie  der  Ruinen  des  Tempels  Esaggil  selbst  (im  Hügel 
Tel  Amran  ihn  Ali)j  s.  den  Zweiten  und  Dritten  Jahresbericht  der  Deutschen  Orient' 
gesellschaft  und  deren  Mitteilungen  No.  5—7. 

5)  Irgend  ein  Novum  für  die  Beurteilung  des  Herodot  liefern  diese  Ausgrabungs- 
ergebnisse mit  Nichten. 

6)  Das  grosse  Babel  Nebukadnezars  ist  eine  Doppelstaat  gewesen,  insofern  Borsippa 
in  die  äussere  Mauer  von  480  Stadien  Umfang  einbezogen  gewesen  sein  muss.  Dies  er- 
giebt schon  die  Rekonstruktion  des  Verlaufs  der  Mauern  nach  Oppbrt,  besonders  wenn  man 
das  richtige  Maass  für  das  babylonisch-persische  Stadium  (71/«  auf  die  römische  Meile) 
zu  198,47  m  (s.  Actes  du  huitieme  Congres  des  Orientalistes.  2™  partie.  p.  195 ff,  229 ff, 
242 f.  und  Tabelle)  einfuhrt.  —  Auch  wenn  sich  Oppkbts  Plan,  was  den  Verlauf  der 
Mauern  anlangt,  als  modifikationsbedürftig  erweisen  sollte,  so  wird  sich  schwerlich  eine 
Lage  des  äusseren  Mauerquadrats  von  480  Stadien  Umfang  ergeben  und  finden  lassen, 
in  welche  Borsippa  nicht  mit  einbegriffen  wäre.    Nach  Mitteilungen,  die  von  der  Aus- 

18 


274  C.  F.  Lehmann, 

gehörigen  Stufen  türm  (s.  o.  S.  261).  Andere  Stuf  entfirme  können 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  jede  babylonische  Stadt  (im  engeren  Sinne) 

grabungsstättc  der  Deutschon  Orient-Gesellschaft  in  Babylon  in  die  Öffentlichkeit 
dringen  (s.  Rohrracii,  .."Babylon".  Preussische  Jahrbücher  Bd.  104  (1901),  S.  276),  scheint 
die  Ansicht  Platz  zu  greifen,  dass  die  Nachrichten  der  Alten  über  Umfang  und  Grösse 
der  Stadt  ins  Reich  der  Fabel  gehörteu,  dass  Babylon  niemals  entfernt  die  Grösse  ge- 
habt habe ,  die  ihm  nach  den  bisherigen  Vorstellungen  zukomme.  Es  ist  wohl  anzu- 
nehmen ,  dass  die  topographischen  Untersuchungen  im  weiteren  Umkreis  des  Stadt- 
kernes noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen  sind.  Und  jedenfalls  erscheint  es  mir 
dringend  geboten,  einmal  wieder  darauf  hinzuweisen ,  dass  bekann termassen  die  antike 
Tradition  über  die  Grösse  der  Stadt  durchaus  nicht  auf  Herodot  allein  beruht  und 
daher  auch  nicht  mit  geringschätzigen  Seitenblicken  und  Zweifeln  an  dessen  Glaub- 
würdigkeit abgethan  werden  kann.  Zunächst  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen, 
dass  derartige  genaue  Maassangaben,  noch  dazu,  wie  die  geraden  sexagemisalen 
Zahlen  beweisen,  in  den  ursprünglichen  babylonisch-persischen  Maassen,  niemals  auf 
Herodot  selbst  zurückgehen,  der  Zahlen-  und  Maassverhältnissen  nur  ein  sehr  geringes 
Verständnis  und  äusserst  primitive  Vorstellungen  entgegenbrachte,  sondern  von  ihm  aus 
logographischer  älterer  Quelle  (Hekataios,  für  den  die  Beachtung  der  metrischen  Verhält- 
nisse genügend  bezeugt  ist),  zurückgehen,  ebenso  der  Vergleich  der  gemeinen  (bab.-pers.- 
pheidonischen)  und  der  königlichen  Elle.  Näheres  in  meiner  Untersuchung:  ,/>ic 
metrischen  Angaben  bei  Herodot  als  Stützpunkte  für  die  Kritik*  (vgl.  S.  270  Anm.  5). 
Damit  stimmt  es,  dass  dieser  äussere  Mauerzug  durch  Xerxes  zerstört  worden  war 
(s.  Wochenschr.  f.  Mass.  Phil.  1900,  Sp.  965  Anm.  4;  oben  S.  271  Anm.  1),  sodass  Herodot« 
Angaben  hier  nur  auf  eine  ältere  Quelle  zurückgehen  können.  Dass  er  sie  gleichwohl  als 
unversehrt  schildert,  stimmt  zu  dem  Bilde,  das  wir  an  dieser  und  an  mancher  anderen 
Stelle,  von  Herodots  Arbeitsweise  erhalten  (gegen  Pkiseh  ,  Studien  zur  orientalischen 
Altertumskunde  III  25,  Mitteil,  der  vorderas.  Gesellsch.  1900,  No.  2).  Über  Plinius' 
und  Solinus*  auf  dasselbe  hinauskommende,  m.  E.  auf  Hekataios  beruhende  Daten  s. 
Congressakten  a.  a.  O.  S.  232  Anm.  1  u.  S.  233  Anm.  1.  —  Die  auch  Herodot  be- 
kannte innere  Mauer  musste  danach  allein  stehen  bleiben.  Sie  hatte  nach  dem  Zeug- 
nis des  Ktesias  und  der  Alexanderhistoriker  einen  Umfang  von  360  Stadien,  woraus 
mit  leicht  erklärlicher  Modifikation  bei  einigen  365  wird.  Wenn  Ourtius  (V,  1)  aus- 
drücklich angiebt,  dass  die  Mauer  360  (365)  (so  lies  statt  368)  Stadien  Umfang  gehabt 
habe,  dass  aber  von  dem  von  ihr  umschlossenen  Gebiet  nur  ein  Areal  von  ca.  90  Stadien 
Umfang  wirklich  bewohnt  gewesen  ist,  so  ist  es  (gegen  Rohhracii)  natürlich  ganz  un- 
inethodisch ,  den  letzteren  Teil  der  Angabe  für  richtig  zu  halten,  den  ersteren  einfach 
unbeachtet  zu  lassen.  Und  wer  die  Daten  bei  Ourtius  nach  Klitarch  wegen  ihrer 
Verwandtschaft  mit  den  ktesianischen  Daten  über  die  Mauern  der  von  der  Semiramis 
„gegründeten"  Stadt  Babylon  (Diod  II  7)  beargwöhnen  möchte,  der  ist  darauf  hin- 
zuweisen, dass,  wie  ich,  Wochenschr.  f.  Mass.  Phil.  1895,  Sp.  184  dargethan  habe,  bei 
Straho  und  sonst  eine  Umrechnung  der  babylonisch-persischen  Maasse  in  p to le- 
in äi  sc h-ägyp tische  vorliegt,  die  nur  auf  Ptolemai  os  I.  und  seine  A  1  exander- 
geschieh  te  zurückgehen  kann.  Auch  Berosos  kommt  bekanntlich  in  Betracht.  Sollten 
die  weiteren  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  ergeben,  dass  wirklich  nirgends  Spuren 
der  quadratischen  Mauern  von  480  und  360  Stadien  Umfang  sieh  erhalten  haben,  so 
wird  immer  noch  zu  fragen  sein,  ob  diese  uugeheuren  Mauern  nicht  vielleicht  von  einer 
Struktur  gewesen  sind,  durch  die  sich  ein  spurloses  Verschwinden  der  jenigen  Reste,  welche 
feindliche  Zerstörung  und  die  Verwendung  der  besseren  Bestandteile  des  Materials  für 
anderweitige  Bauten  übrig  gelassen ,  erklären  würde.  Es  ist  dabei  zu  bedenken,  dass 
diese  Mauern  die  Stadt  mit  weiten  Teilen  ihres  Gebietes  umschlossen,  während  in  der 
eigentlichen  bewohnten  Stadt  wieder  gewisse  Teile  besonders  ummauert  waren. 
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nur  einen  solchen  zu  ihrem  Haupttempel  gehörigen  Bau,  Festungswerk 
und  Observatorium  zugleich,  besass. 

Zum  anderen  war  Babylons  Haupttempel  Esaggil  von  Xerxes  zerstört 
worden.1)  Nach  dem,  was  oben  (S.  268)  über  die  engen  Beziehungen 
zwischen  Mardvk  und  Nabu  dargelegt  wurde,  leuchtet  ein,  dass  in  die 
Funktionen  des  zerstörten  Hauptgottes  und  Haupttempels  Nebo  und  sein 
Haupttempel  Ezida  in  Borsippa,  wenigstens  vorläufig  bis  anderer  Ersatz 
geschaffen  war,2)  einrückten.8) 

Und  nun  erklärt  sich,  wie  selbstverständlich,  Herodots  Kunde  von  der 
Semiramis:  die  Priesterschaft  des  Nebo  von  Borsippa  musste  der 
Herrscherin,  zu  deren  Zeit  und  unter  deren  Mitwirkung 
ihrem  Kult  eine  so  entscheidende  Förderung  und  Aus- 
breitung erwfuchs,  naturgemäss  ein  dauernd  dankbares 
A ndenken  bewahre n.  So  erweist  sich  einmal  der  Schluss  als  zu- 
treffend, der  schon  aus  der  Erwähnung  der  Sammuramat  in  der  Ein- 
führungsinschrift  gezogen  war:  der  Babylonierin  Semiramis,  der  Gemahlin 
des  Assyrien  und  Babylonien  beherrschenden  Adadnirari  III.,  kommt  ein 
wesentlicher  Anteil  an  dieser  religiös-politischen  Maassregel  zu.  Zweitens 
aber  —  und  das  ist  das  wichtigste  —  bestätigt  sich  die  auf 
ganz  anderem  Wege,  ohne  jede  Berücksichtigung  der 
lierodot  eischen    Sc miramis- Nachricht    und    ihrer    Her- 


1)  Die  Belog«  s.  U'ochcnschr.  f.  klass.  Phil.  1900,  S.  964,  Anm.  4—6.  Nach  Aman 
VII,  17,  2  wurde  der  Tempel  von  Xerxes  zerstört,  als  er  aus  Griechenland  zurück- 
kehrte. Ed.  Meyer  {Forschungen  II,  478)  bezweifelte  dies,  da  der  eine  babylonische 
Aufstand  gegen  Xerxes,  mit  dem  er  rechnete,  vor  dem  Zuge  gegen  Griechenland  er- 
folgt sei.  Da  Mkykr  (vgl.  S.  271  Anm.  1)  den  von  mir  nachgewiesenen  zweiten  Auf- 
stand anerkennt,  der  Xerxes  vorzeitig  vom  Griechenkriege  zurückrief,  so  ist  wohl  auch 
sein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  vielen  die  Zerstörung  des  Belstempels  durch  Xerxes 
berichtenden  klaren  Zeugnisse  als  aufgegeben  zu  betrachten. 

2)  Auch  wenn  ein  solcher  notdürftiger  Ersatz  geschaffen  wurde,  wofür  Einiges  zu 
sprechen  scheint,  wird  doch  für  mancherlei  Äußerlichkeiten  der  Kultus,  besonders  für 
die  grossen  Feste,  die  Stellvertreterschaft  des  unversehrten  alten  Nebotempels  ge- 
wahrt geblieben  sein. 

3}  Im  Jahre  268  begann  Antiochos  I.  die  Erneuerung  der  Tempel  Esaggil  in  Babylon 
und  Ezida  in  Borsippa  (KB.  III  2,  S.  136),  die  er  schon  im  Jahre  274/3  (ZA.  VI,  S.  236 
Z.  40)  «Ziegel  für  den  Bau  von  Esaggil  [und  Ezida*  (so  durch  den  Kaum  auf  dem 
Original  gefordert)]  »wurden  oberhalb  und  unterhalb  Babylons  gestrichen*)  in  Angriff 
genommen  hatte  und  deren  Ausführung  durch  den  ersten  syrischen  Krieg  verhindert 
worden  war.  Diese  Erneuerung  bedeutete  für  Ezida  eine  Restauration,  für  den  baby- 
lonischen Haupttempel  dagegen  ein  vollständiger  Wiederaufbau,  eine  Wiederaufnahme 
von  Alexanders  unausgeführtem  Projekt.  Bis  zur  Durchführung  dieses  Neubaues  blieben 
Nebo  und  sein  Tempel  im  Vordergrund.  So  erklärt  sich  in  der  uns  erhaltenen  In- 
schrift des  Königs  aus  dem  Tempel  in  Borsippa,  die  starke  Betonung  der  Sohnes- 
Qualität  des  Nebo:  Nabu,  Sohn  Esaggils  (vgl.  o.  S.  268),  erstgeborner  Sohn 
des  Marduk,  Kind  der  Erna  „der  Königin*  (d.  i.  Marduks  Gemahlin),  Col.  II 
Z.  4ff. ;  9Nabu,  erstberechtigter  (asaridu)  Sohn*  Z.  21  f. 
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kunft  gewonnene  Erkenntnis,  dassHerodot  den  Nebo- 
Tempel  zu  Borsippa  besucht  und  dort  seine  Erkundigungen 
eingezogen  hat. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  erhält  denn  auch  seine  Nachricht  über 
die  Wasserbauten  der  Semiramis  Farbe  und  Leben.  Noch  heute  liegt, 
was  von  Borsippa  übrig  ist,  das  Fundament  des  Nebotempels,  „Birs- 
Nimrudu9  in  oder  nahe  dem  Überschwemmungsgebiet  eines  alten  Euphrat- 
arms,  des  Hindiye.  Für  die  Förderin  des  jMeio-Dienstes  war  eine  etwa 
damals  (wieder)  notwendige  Regulierung  der  Strom-  und  Bewässerungs- 
verhältnisse um  dessen  Haupttempel  eine  lockende  Aufgabe. 

Auch  die  nun  einmal  bei  Herodot  zweifellos  vorliegende  Um- 
wandlung des  NebvJcadnezar  in  eine  Nitokris  gewinnt  so  erheblich 
an  Verständlichkeit.  Von  vornherein  auf  einen  Vergleich  Ägyptens  und 
Babyloniens,  den  er  zudem  schon  bei  seinem  Vorgänger  Hekataios1) 
fand,  ausgehend  und  der  ägyptischen  Nitokris  eingedenk,2)  erhält  er 
durch  die  jMeÄo-Priester  Kunde  von  der  Semiramis  und  hört,  sodann  die 
Urheber  der  bedeutendsten  Werke  und  Anlagen  Babyloniens8)  mit  einem 
Namen  bezeichnen,  der  nicht  nur  mit  N  anklingt,  sondern  —  wenn 
auch  in  anderer  Reihenfolge  —  die  Konsonanten  des  Namens  Nitokris 
sogut  wie  sämtlich  enthält,  persisch  Nabvkadracarafy  im  Sprechen  von 
Nabukatracara  nicht  zu  unterscheiden.  Flugs  erkennt  er  in  dem 
Namen  einen  alten  Bekannten,  den  Frauennamen  Nitokris,  und  gesellt 
so    der    Semiramis    in    der    babylonischen   Nitokris*)    einen    weiblichen 


1)  Gerade  da,  wo  sich  Herodot  auf  die  Bewohner  der  von  ihm  besuchten  Länder 
nachdrücklichst  beruft  und  ev.  gegen  sie  polemisiert,  ist  anzunehmen  und  mehrfach 
erweislich,  dass  die  erste  Ermittelung  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  Hekataios  zurückgeht 
(vgl.  Dikls,  Hermes  XXII,  421  f.,  436).  So  wird  auch  Her.  I  182  der  Vergleich  baby- 
lonischer von  den  Chaldäern  mitgeteilter  mit  ägyptischerseits  bezeugten  Vorstellungen 
(cos  Xiyovai  ol  Aly vitrioi)  zu  beurteilen  sein. 

2)  Herodot  ist  sicher  in  Babylonien  später  gewesen  als  in  Ägypten.  Dass  er 
II  100  bei  der  ägyptischen  Nitokris,  die  im  ersten  Buche  behandelte  „Babylonierin* 
als  bekannt  voraussetzt,  bringt  der  Gang  seiner  Darstellung  mit  sich. 

3)  Bei  der  Anlage  des  Beckens  von  Sippar,  wie  sie  Her.  I  185  schildert,  erinnert 
der  Ausdruck  ßd&og  plv  ig  xb  v&coq  &eI  üqvöcovcu  gleichfalls  (vgl.  o.  S.  258  f.  Anna.  5) 
an  eine  in  den  babylonischen  Bauinschriften  häufige  Wendung:  „ich  erreichte  das 
Grundwasser"  (Supul  me  akSud)  so  u.  A.  auch  bei  Nebukadnezar ,  Grosse  Steinplatten- 
inschr.,  Col.  VII  60. 

4)  Babylonisch  Nabükudurruxur :  Herodots  Dolmetscher  wird  aber  ein  Perser  ge- 
wesen sein.     Vgl.  auch  En.  Meyer,  Forschungen  I  194. 

5)  Für  die  phantastische  Erzählung  vom  Grabe  der  Nitokris  Her.  I  187  haben 
verschiedene  Elemente  die  Grundlage  gebildet.  Die  wichtigste  der  missverständlich 
verwerteten  Thatsachen  ist  das  Eindringen  des  Xerxes  in  die  Mysterien  des 
todten  Bei  beim  Neujahrsfest  des  Jahres  484,  s.  C.  F.  Lehmann,  Berl.  Phil.  Woclten- 
schr.  1898,  486,  U'ochenschr.  f.  Jduss.  Phil.  1900,  962  Anm.  1;  Ed.  Meveh,  Forschungen  II 
(1899)  478  Anm.  1.     Näheres  demnächst. 
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Nachfolger  späterer  Zeit  zu.1)  Wie  leicht  Namen  einer  Fremdsprache, 
auch  wenn  man  deren  nicht  nicht  ganz  unkundig  ist,  missverstanden 
werden,  weiss  jeder  Forschungsreisende  aus  eigner  Erfahrung.  Die 
herodot eische  Umgestaltung  zeigt  die  Merkmale  einer  Volksetymologie, 
nur  dass  wir  diesmal  das  Individuum  kennen,  in  dessen  Phantasie  sie 
sich  vollzogen  hat  und  dass  sie  sich  an  einen  ihm  bekannten  fremden 
Eigennamen,  nicht  an  ein  Wort  seiner  Muttersprache  anlehnt.1) 

Ein  scheinbarer  Widerspruch  gegen  Herodot  scheint  nun  bei  Berosos*) 
vorzuliegen ,  der  nach  Josephus  (S.  259)  die  Semiramis  als  'Aaavgia  be- 
zeichnete —  aber  auch  nur  ein  scheinbarer.  Erklärlich  wäre  es  schon, 
wenn  Berosos,  (da  er  gegen  die  späteren  griechischen  Autoren  polemisierte, 
die  die  Assyrerin,  die  Gemahlin  des  Ninos,  als  Schöpferin  der  Wunderbauten 
Babylons  hinstellten),  die  Semiramis,  unbekümmert  um  ihre  babylonische 
Nationalität,  als  Gemahlin  des  assyrischen  Fremdherrschers  hätte  charak- 
terisieren wollen.  Aber  auch  die  nackte  Thatsache,  dass  die  AV>o-Priester 
zur  Zeit  Herodots  die  Semiramis  als  babylonische  Königin  anerkannten, 
Berosos  (und  seine  Priesterklasse)  zur  Zeit  Alexanders  und  der  ersten 
Seleukiden  dagegen  nicht,  ist  begreiflich  nicht  nur,  sondern  fördert  unser 
Verständnis  der  Sachlage.  An  solche  Verschiedenheit  der  Auffassungen 
gerade  gegenüber  den  assyrischen  Machthabern,  die  faktisch  Babylonien 
mit  beherrscht  haben,  sind  wir  gewöhnt.  Die  babylonische  Königsliste 
verzeichnet  die  acht  Jahre  der  Herrschaft  Sanheribs  nach  Babylons  Zer- 
störung, während  der  auf  babylonische  Daten  zurückgehende  ptolemäische 
Tanon  an  entsprechender  Stelle')  bekanntlich  eine  achtjährige  königs- 
lose Zeit  anführt.  Dass  sich  die  Königsliste  in  unversehrtem  Zustande 
Tuklat-Ntnib  I.  gegenüber  entsprechend  verhielt,  ist  wahrscheinlich,  aber 
da  sie  kein  nach  einheitlicher  Auffassung  redigiertes  Dokument  zu  sein 
braucht,  nicht  sicher  auszumachen.4)  Adadnirari  III.  suchte  mit  milderen 
Mitteln  dasselbe  zu  erreichen  wie  die  beiden  Genannten  (S.  2t>7ff.),  eine 
Vereinigung  Babyloniens  mit  Assyrien,  ein  Aufhören  des  spezifisch  baby- 
lonischen Königtums.  Die  von  ihm  in  seinem  Antrittsjahr  den  baby- 
lonischen Göttern  dargebrachten  Opfer  (S.  263,   26f>)  und  nachmals  die 

1)  Das»  der  (modischen)  Oemahlin  Nebukadnezars  und  dessen  Tochter,  der  Ge- 
mahlin Nergatfaru*ur(-Nerigli88ary8,  als  Mittelgliedern  bei  dieser  Umformung  eine 
Rolle  zukomme,  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  undenkbar. 

2)  An  sich  hätte  in  zweiter  Linie  die  Möglichkeit  in  Betracht  kommen  können, 
dass  ri)g  'AaavQiag  nicht  mit  zu  dem  Citat  aus  Berosos  gehöre,  sondern  Josephus'  Be- 
zeichnung wäre,  in  welchem  Falle  sie  lediglich  die  landläufigen  Vorstellungen  »einer 
Zeit  wiedergäbe.  Da  aber,  wie  im  Text  zu  zeigen,  das  Attribut  in  Berosos'  Munde 
einen  sehr  guten  Sinn  giebt,  so  braucht  mit  dieser  sekundären  Möglichkeit  nicht  weiter 
gerechnet  zu  werden. 

3)  Zwei  Hauptprobleme,  S.  31  f. 

4)  Ebenda  und  S.  102?  141  f. 
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Einführung  des  Nebo-Kults  sollten  nur  dazu  dienen,  die  Veränderung 
vorzubereiten  und  sie  zu  verschleiern.  Daher  vermeidet  auch  trotz  aller 
scheinbaren  Hinneigung  zum  babylonischen  Wesen  Adadntra-ri  III.  sich 
als  babylonischen  König,  als  „König  von  Sumer  und  Akkad"  zu  be- 
zeichnen —  eine  zuerst  von  Tiele1)  hervorgehobene,  aber  nicht  richtig 
beurteilte  Thatsache.  Staatsrechtlich,  sowohl  vom  streng  babylonischen 
als  vom  assyrischen  Standpunkt,  wie  er  spätestens  von  der  Einführung 
des  Are£o-Kults  ab  erkennbar  ist,  gab  es  kein  babylonisches  Königtum; 
diesen  strengen  Standpunkt  spiegelte  Berosos'  Bezeich- 
nung wieder.  Schon  diejenigen  aber,  die  das  rein  faktische  Verhältnis 
ins  Auge  fassten  und  mehr  noch  solche,  die  daraus  Vorteil  zogen,  konnten 
Adadntrari  als  babylonischen  König  bezeichnen;  seine  Bemühungen  der 
babylonischen  Anschauungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  äusserlich 
gerecht  zu  werden,  mochten  dieser  Auffassung  zu  weiterer  Verbreitung 
verhelfen.  Und  wer  sich  ihr  anschliessen  wollte,  ohne  direkt  den  Assyrer 
als  König  anzuerkennen,  hielt  sich  an  die  hervorragende  Stellung  und 
das  Wirken  seiner  babylonischen  Gemahlin  und  betrachtete  sie  als  die 
eigentliche  Herrscherin.  So  werden  die  babylonischen  Nationalisten  strenger 
Observanz  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  von  AdadnirarPs  Regierung  in 
der  Minderzahl  gewesen  sein.2) 

Semtramü  aber  die  es  verstanden  hat,  Bemühungen  um  einen  Aus- 
gleich der  beiden  jahrhundertelang  verfeindeten  Völker  zu  fördern  wenn 
nicht  zu  wecken,  war  sich  gewiss  im  Klaren  darüber,  dass  schliesslich 
der  Gewinn  dabei  den  Babyloniern,  als  den  in  jeglicher  Kultur  höher 
stehenden,  zufallen  würde.  So  betrachtet,  stellt  sich,  ganz  gegen  die 
Absicht  AdadnirarTs,  die  Einführung  des  Afe£o-Dienstes  als  eine  fried- 
liche babylonische  Eroberung  dar.  In  der  dabei  zutage  tretenden  diplo- 
matischen Umgehung  der  Anstösse,  der  Schonung  der  nationalen  Em- 
pfindlichkeit der  Assyrer,  der  scheinbaren  Anerkennung  ihrer  Obmacht 
(o.  S.  207  f.)  ist  die  wirksame  Beteiligung  der  klugen  und  umsichtigen 
Frau  schwerlich  zu  verkennen.  Der  Erfolg  hat  ihr  Recht  gegeben:  die 
späteren  Assyrerkönige  von  Tiglatpfleser  III.  (7*1-5 — 27)  aus  zogen  nach 
Babylon,  um  das  dortige  Königtum  zum  assyrischen  hinzuzuerwerben 
(S.  2()t>).  Gewiss  hat  Sammuramat,  deren  Persönlichkeit,  durch  den 
Vergleich  mit  verwandten  Gestalten  wie  der  HaUepsowet*)  von  Ägypten, 
der   Arsinor  Phäaddphos   und    der  Kaiserin-Mutter   von   China   an   Ver- 

1)  (beschichte  I  213. 

2)  Nach  den  obigen  Darlegungen  wird  man  auch  fernerhin  nur  (S.  264 f.  Anm.  5^ 
von  einer  ---  allerdings  aus  verschiedenen  <i runden  sehr  hohen  —  Wahrscheinlich- 
keit, reden  dürfen,  da*«  Adadnirari  Cresp.  Sammuramat)  in  der  Dynastie  H  der  Königs- 
liste n  a  in  e  n  1 1  i  c  h  aufgeführt  figurierte. 

3)  Vgl.  deren  Charakteristik  und  Bildnis,  MAsrEito,  Hüttoire  II  p.  239;  Sikinporfk, 
Jllüthczcit  des  Pfuiraoncnreicks,  S.  33  u.  20. 

23 


Die  historisclvc  Scmiramis  und  Hcrodot.  •  279 

ständnis  gewinnen  wird,  den  bedeutenden  Einfluss,  den  sie  auf  ihren  Ge- 
mahl ausgeübt,  auch  in  anderer  Richtung  geltend  gemacht. 

Ob  sie  auch  äusserlich  die  Schranken  des  Frauengemachs  überschritt, 
etwa  ihren  Gemahl  bei  seinen  zahlreichen  Kriegszügen  gelegentlich  ins 
Lager  begleitete  und  durch  ihre  Gegenwart  den  Kampfeseifer  der  Truppen 
hob,  wissen  wir  nicht.  Denkbar  ist  es  sehr  wohl,1)  aber  sicher  historische 
Zeugnisse  dafür  liegen  nicht  vor.-) 

Es  erübrigt  zu  zeigen,  wie  sich  aus  der  historischen  Scmiramis  die 
Sagengestalt  entwickelte.  Selbstverständlich  denke  ich  nicht  daran,  hier 
eine  Geschichte  der  Semiramissage  und  ihrer  Ausbreitung  zu  geben.  Ich 
erinnere  also  nur  im  Vorübergehen  daran,  dass  die  spätere  Zeit  in  der 
Zuweisung  von  Werken  und  Thaten  an  die  Semiramis  weit  über  Ktesias 
hinausgegangen  ist  und  dass  in  diese  Kategorie  namentlich  auch  die 
hängenden  Gärten")  gehören.  Ebenso  betrachte  ich  es  als  bekannt  und 
allgemein  zugegeben,  dass  zum  Bilde  der  Romanfigur  die  babylonisch- 
assyrische Kriegs-  und  Liebesgöttin  Utar  und  die  sie  betreffenden  Legenden 
wesentliche  Züge  geliefert  haben.4)  Es  kommt  nur  darauf  an,  zu  er- 
klären, wieso  die  Gestalt  der  Semiramis  bis  zur  Fähigkeit  zu  solcher  Ver- 
schmelzung gediehen  ist. 

Semiramis  und  ihr  rein  eponymer  Gemahl  Ninos  gelten  als  erste 
Herrscher  Assyriens.  Das  giebt  den  entscheidenden  Wegweiser.  Eine 
solche  Vorstellung  kann  unmöglich  auf  assyrischem  oder  babylonischem 
Boden  erwachsen  sein,  sondern  nur  bei  einem  Fremdvolke.  Wenn 
ein  Fremdvolk  von  primitiven  Sitten  zur  Zeit,  da  die  Sammuramat 
an  der  Leitung  der  Geschicke  Assyriens  beteiligt  war,  zum  erstenmal 
mit  den  kriegerischen  Assyrern  in  nähere  Berührung  kam  und  von 
dem  Reichtum  und  der  Pracht  ihrer  Städte  hörte,  so  erklärt  es  sich 
vollauf,  dass  diese  Herrscherin  als  Begründerin  der  assyrischen  Macht 
und  Herrlichkeit  betrachtet  und  zum  Mittelpuukt  eines  Legenden- 
kreises wurde.  Unsere  Beweiskette  ist  geschlossen,  wenn  wir  das  Volk 
nachweisen,  das  zur  Zeit  Adadnirarfs  111.  und  der  Sammuramat  zum 
erstenmal   mit  den  Assyrern  in   nachhaltige  Feindseligkeiten  gerät,  und 

1)  Man  denkt»  z.  B.  an  Arsinoe,  Philopators  Schwester,  unmittelbar  vor  der 
Schlacht  von  Raphiu,  Polyhios  V  H4. 

2)  Zu  Panyassis  vgl.  unten  S.  281  u.  Anm.  3. 

3i  Ktesias  bei  Diodor  II  10:  XQttiaOTog  xalov^vog  xf/nog  ....  ov  2^ir^iQa^.idog 

4>  Vgl.  Mahfkro,  Histoire  15H0ft'.,  II  61*  u.  2.  Dadurch  dass  man  dieses  sekundäre 
Element  der  Sage  in  den  Vordergrund  rückt  (,die  Semiramis  des  Ktesias  ist  eine  ver- 
menschlichte,  als  historische  Persönlichkeit  und  zwar  als  Herrscherin  über  Babel  und 
Assur  vorgestellte  (iöttin*?  Tielk,  Geschichte,  S.  213),  wird  die  Entstehung  der  Sage 
nicht  erklärt. 

24 


280  C.  F.  Lehmann, 

ferner  zeigen,  dass  auf  dieses  Volk  passt,  was  wir  über  die  Herkunft  der 
Sage  wissen  oder  anderweitig  zu  vermuten  haben.1) 

Beides  trifft  zu  für  die  Med  er.1)  Nicht  weniger  als  acht  von 
Adadniran'a  HL.  Eegierungs jahren  sind  nach  der  ,  Verwaltungsliste'  durch 
Feldzüge  gegen  die  M  e  d  e  r  (Mad-ai(a))  in  Anspruch  genommen,  und  auch 
in  der  grösseren  Palastinschrift  des  Königs2)  (S.  262)  werden  diese  Meder 
(Ma-da-ai\a))  erwähnt.  Und  diese  Kämpfe  bilden  die  erste  ernste  und 
nachhaltige  Berührung  zwischen  beiden  Völkern.  Von  Adadntrart  LH. 
ab  machen  die  Meder  allen  Assyrerkönigen,  die  überhaupt  die  Herrschaft 
im  Osten  zu  sichern  oder  auszubreiten  suchen,3)  schwer  zu  schaffen. 
Vor  Adadnirari LH.  werden  sie  dagegen  überhaupt  nur  ein  einziges  Mal 
erwähnt  von  dessen  Vater  Salmanassar  LL.,  der  in  seinem  24.  Kegierungs- 
jahre  (836)  unter  anderen  Völkern  auch  die  Amadai  bekämpft.4)  Also 
unter  dem  Vater  gleichsam  ein  erstes  Geplänkel  mit  der  Vorhut  des  ein- 
dringenden indogermanischen  Volkes,  dessen  Gros  der  Sohn  zum  ersten 
Male  und  wiederholt  die  Spitze  zu  bieten  hat. 

Dass  aber  das,  was  wir  bei  Ktesias  finden,  zum  guten  Teil  als  ein, 
wenn  auch  durch  mancherlei  litterarische  Zuthaten  ausgeschmückter 
Niederschlag  der  medisch-persischen  Volkstradition  zu  betrachten  ist 
—  mag  man  sie  nun  als  „Legende",  „Gesang",  „Novelle",  „Mär"5)  be- 
zeichnen — ,  ist  längst  vermutet  und  als  wahrscheinlich  anerkannt 
worden/1)  Unsere  von  diesen  Erwägungen  ganz  unabhängige  Ermittelung, 
dass  die  Semiram ü - S a g e  bei  den  Medern  entstanden  ist,7)  kann  nur 
als  eine  Bestätigung  dafür  gelten. 


1)  Vgl.  Berl.  phil  Wochenschr.  1894,  Sp.  239  f. 

2)  I.  R.  35  No.  1,  Z.  7,  KB.  1 190. 

3)  Namentlich  Tiglatpileser  III.,  Sargon  IL,  Assarhaddon. 

4)  Vgl.  jetzt  besonders  Streck,  ZA.  XV  S.  31 7  ff. ;  zu  Amadai  =  Madai  speziell 
ebenda  S.  372  und  ZA.  XIV  139.  —  Wer  für  die  Verwertung  der  Verwaltungsliste  auf 
die  Umschrift  und  Übersetzung  in  KB.  I.  angewiesen  ist,  sei  darauf  hingewiesen,  dass 
bekanntlich  die  Lesung  ana  Mad-ai(a)  (Abkürzung  ftir  ana  (mät)  Mad-ai(a))  „gegen  die 
Meder*  (nicht  mit  KB.  I.  ana  (mät)  A.  A.  „nach  dem  Lande  A.  A.*)  gesichert  ist 
durch  die  Schreibung  (mät)  Ma-da-aia  an  der  in  Anm.  2  angeführten  Stelle  bei  Adad- 
nirari III. ,  sowie  besonders  durch  die  Variante  der  Prisma-Inschrift  Sanheribs:  Taylor- 
Cylinder  Col.  II  50  (mät)  Ma-daai(a),  dafür  in  dem  Duplikat  K.  1674:  Jfad-<u(a),  s. 
KB.  II,  90  Anm.  1. 

5)  Wochenschr.  f.  Mass.  Phil  1900,  S.  962  Anm.  1. 

6)  Dhncker,  GA.  II5  18  f. ;  Noeldeke,  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte,  S.  3  g.  E.,  14; 
Lehmann,  framaxxiimukitij  Th.  II  S.  106. 

7)  Ein  m.  E,  noch  nicht  genügend  geklärtes  Problem  liegt  vor  in  dem  lebendigen 
Fortleben  der  tfetwwimis-Legende  bei  den  Armeniern.  Die  Stadt  Van  heisst  be- 
kanntlich „iSemi'ram/s-Stadt*,  Samiramakert;  der  Mennas-canal  „Semiramis-F\u&a*;  auch 
«»in,  Überbleibsel  aus  der  ältesten  Steinzeit  bergender  Hügel  in  der  Nähe  von  Van,  ist 
nach  ihr  benannt,  türkisch  Sami/ram-alty.  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  bedeutendste 
der  vorarmenischen  Ohalderkönige ,  der  in  Tu#pa-(Viui)  regierende  Menuas,  Sohn  des 
Ispuinis,  (ev.  auch  schon  Menuas'  Sohn  Argistis  I.)  Zeitgenosse  Adadnirari's  III.  und  der 
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Und  wenn  nach  Piels»1)  überzeugender  Konjektur  in  der  Inschrift 
IG  Ins.  I  145*)  dem  Panyassis  die  Kenntnis  der 

zugeschrieben  wird,  so  stimmt  auch  diese  frühere  Erwähnung  der 
sagenhaften  *)  Kämpfe  der  Semiramis  vortrefflich  zu  unserer  Voraussetzung 
einer  volkstümlichen  Entstehung  und  Verbreitung  der  Semiramis  -Sage 
zunächst  auf  iranischem  Hoden,  die  ihrer  litterarischen  Verwertung  und 
Ausgestaltung  durch  Ktesias  vorausgegangen  war.4) 

Sammuramat  gewesen  ist  (die  ^Tafrt-Züge  Samsi-AdacTs  [S.  261  Anm.  4]  waren  gegen 
Ispumis-UHpina  gerichtet),  und  dass  ferner  zwischen  Medern  und  Armeniern  allezeit 
enge  nachbarliche  Beziehungen  bestanden  haben,  so  könnten  Zweifel  an  den  rein  litte- 
rarischen  (Grundlagen  dieser  Tradition  auftauchen.  Doch  mag  folgendes  als  Mahnung 
zur  Vorsicht  dienen.  Der  heutige  Weg  von  Bitlis  nach  Sö'Ört  fuhrt  ca.  4 — 5  km. 
unterhalb  Bitlis  am  rechten  Ufer  des  Bitlis-lai  und  hoch  über  dessen  tiefeingeschnittenem 
Bett  durch  ein  Felsenthor,  dass  wir  im  März  1899  passierten.  Wenn  ich  nicht  sehr 
irr«',  gab  uns  der  Ingenieur  des  Vilayets  Bitlis  Herr  Djoyas  an,  dass  dieses  Felsenthor 
ein  Bestandteil  der  von  ihm  begonnenen  Strasse  Bitlis-Sö'ört ,  also  eine  moderne 
Sprengung  sei.  Lynch  aber  (Armenia,  vol.  II  (1901),  p.  156)  hörte  es  1894  als  Semiramis- 
Tunnel  bezeichnen. 

1)  SBer.  Berl.  archäol.  Ges.  Nov.  1898  (=  Wochenschr.  f.  Mass.  Phil  1899,  Sp.  27). 

2)  Inschrift  (jetzt  im  Berliner  Museum)  zu  einer  Doppelhenne  des  Panyassis  und 
Herodot  (Winter  bei  Hiller  v.  Gakrtrinoen,  Ath.  Mitth.  1896,  61  f.). 

3)  Bei  dem  Dichter  sowie  nach  dem  Inhalt  der  auf  ihn  zu  deutenden  Worte  des 
Epigramms  wird  man  natürlich  zunächst  an  die  sagenhaften  Kämpfe  der  Semiramis, 
nicht  an  etwaige  historische  Reminiscenzen  (vgl.  o.  8.  279)  zu  denken  haben. 

4)  Nachträge:  Zu  S.  25Sff.  war  noch  auf  A.  Jkhbmias'  Artikel  Nebo  in  Kosciibrs 
Lexikon  der  Mythologie  TU ,  Sp.  45 — 70  zu  verweisen.  Entgegen  der  allgemeinen  An- 
sicht, betrachtet  er  (Sp.  64)  die  Statuen  von  Kalach  nicht  als  Bilder  des  Nebo,  sondern 
Adad-nirarfs  III.  Aber  für  den  Gott  entscheidet  der  Hörnerschmuck  an  der 
Kopfbedeckung  (s.  Heczey,  Le*  origines  Orientale*  de  Vart.  I,  70ff.).  Dieses  Merkmal 
wird  noch  oft  übersehen:  auch  der  auf  den  Siegelcylindern  so  häufige  Fürsprecher 
ist  (»in  Gott,  kein  „Priester*  schlechthin.  Spuren  eines  Gottkönigtums  finden  sich  zwar 
im  Zweistromland,  und  ebenso  (s.  G.  Hopfmann  ZA  XI,  271)  ,Göttermaskeraden'  (in 
diese  Richtung  wird  m.  E.  für  die  orientalische  Bezeichnung  Alexanders  des 
Grossen  als  des  .Hörnerträgers*  mit  zu  suchen  sein).  Aber  für  die  Statue  eines 
mit  den  Attributen  der  Göttlichkeit  bekleideten  regierenden  Königs  giebt  es  m.  W. 
bisher  keine  Belege,  so  viele  solche  Königsbilder  wir  haben.  Die  an  die  Gudea&t&Uien 
erinnernde  gefaltete»  Haltung  der  Hände,  die  dann  cv.  das  Fehlen  des  Schreibgriffels  mit 
sich  bringt  —  beides  fällt  Jerbmias  mit  Recht  auf  —  würde  sich  gut  erklären,  wenn 
Nebo  Unausgesprochenermassen  als  Fürbitter  bei  einer  höheren  Gottheit  (oben 
S.  208,  Z.  14  v.  u.  ff.,  vgl.  allgemein  Zimmern,  Vater,  Sohn  und  Fürsprecher)  dargestellt 
wäre,  wobei  sieh  dann  Assyrer  und  Babylonier  (S.  267 f.  u.  277 f.)  jede  ihr  Teil 
denken  konnten.  —  In  Heft  1  von  Belcks  „Beiträgen  zur  Geographie  und  Geschichte 
Vorderasiens*,  das  erschien,  nachdem  Bogen  17  gesetzt  war,  finden  sich  Erörterungen 
auch  über  die  babylonische  Dynastie  H.  (o.  S.  264  Anm.  5),  die  synchronistische, 
Geschichte  und  Adadnirari  III.,  darunter  solche,  die  sich  teils  mit  Obigem  berühren 
(so  die  Richtigstellung  der  Züge  Sam#i-Adad's  [ol>en  S.  261  f.  Anm.  4]),  teils  dadurch 
widerlegt  werden  (so  die  auf  der  falschen  Ergänzung  des  Namens  Bau-alt-iddin  in 
KB.  I.  [s.  oben  gleichenorts]  gegründete  Behauptung  einer  gleichzeitigen  Regierung 
3larduk-balä(ty8u-ikb?8  und  Bau-ab-iddin's). 

2G 
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Zur  Geschichte  des  pyrrhischen  Krieges. 

Von  Julius  Beloch. 

1.   Das  römisch-karthagische  Bündnis. 

Der  Text  des  Bundesvertrages,  der  zwischen  Rom  und  Karthago  im 
Jahre  278  gegen  Pyrrhos  abgeschlossen  wurde  (Polyb.  III  25,  3 — 4),  lautet 
nach  der  neuesten  Ausgabe  von  Hültsch  wie  folgt: 

tar  GVfAfiaziav  noiwvrca  ngog  flvggov,  iyygantov  noieiffßwactv  äfi~ 
(foTtgoi,  Iva  &jj  ßoqfrelv  äkkrjhoig  hv  ttj  twv  noktfiovfiivojv  x^QCC.  önortgoi 
tiiüv  xQ**av  fy**61  TW  ßot]&eiag^  tcc  nXola  nagexiratöav  Kagyjjdovioi  xori  tig 

TtfV   oS6v   XCcl    Big   Tl)v   i(foSoVy   XtX. 

Ebenso  bei  Büttn  kr- Wobst,  nur  dass  dieser  hinter  z^ga  ein  Kolon  setzt, 
Dass  in  einer  solchen  Fassung  eines  Bundesvertrages  weder  Sinn 
noch  Verstand  ist,  bedarf  keiner  Bemerkung;  alle  Interpretationskunst- 
stücke können  daran  nichts  ändern.  Ich  will  mit  der  Wiedergabe  dieser 
Versuche  hier  das  Papier  nicht  verderben,  auch  werde  ich  mich  hüten, 
Namen  zu  nennen.  Es  ist  auch  nicht  nötig;  denn  wenn  ich  recht  sehe, 
liegt  die  Sache  sehr  einfach. 

Zunächst  ist  klar,  dass  (ivfipazia  weiter  nichts  ist,  als  die,  freilich 
in  diesem  Zusammenhange  ganz  verkehrte  Übersetzung  von  foedus.  Foedus 
heisst  aber  bekanntlich  „Vertrag";  ob  ein  solcher  Vertrag  ein  Bündnis 
ist,  oder  ein  Friedensschluss ,  oder  welches  andere  Abkommen  sonst,  ist 
zunächst  ganz  gleichgültig.  In  unserm  Falle  bedeutet  also  av^ficcxict 
iyyganrog  dasselbe,  wie  tlgr/vij  tyygamog  im  zweiten  Vertrag  mit  Karthago 
(Polyb.  III  24,  (>) ;  diese  Parallelstelle  giebt  zum  Uberfluss  auch  den  äusseren 
Beweis  dafür  (was  schon  an  und  für  sich  evident  sein  sollte),  dass  an 
unserer  Stelle  zwischen  avfifxaxiav  und  iyygamov  kein  Komma  zu  setzen 
ist.  Der  Sinn  ist  also  ganz  einfach:  beide  Teile  verpflichten  sich,  nur 
gemeinsam  mit  Pyrrhos  Frieden  zu  schliessen;  eine  Bestimmung,  die  bei 
einem  Bündnis  dieser  Art  selbstverständlich  ist.  Dass  die  Karthager 
doch  später  auf  dem  Punkte  gestanden  haben,  einen  Separatfrieden  mit 
Pyrrhos  zu  schliessen,  hat  mit  unserer  Frage  nichts  zu  thun,  und  wir 
haben  nicht  einmal  nötig,  an  die  fides  punica  zu  erinnern.  Denn  die 
Römer  hatten  trotz  des  Vertrages  den  Karthagern  in  Sicilien  gegen  Pyrrhos 
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keine  Hilfe  geleistet,  es  war  also  nur  natürlich,  dass  auch  Karthago  sich 
an  die  Bestimmungen  des  Bündnisses  nicht  mehr  gebunden  hielt. 

Der  folgende  Satz  bedarf  nur  einer  Änderung  der  Interpunktion, 
und  der  Umstellung  einer  Partikel,  die  ja  erst  der  Übersetzer  hinzugefügt 
hat.  Es  ist  zu  lesen :  Iva  <£>££*/  ßorj&elv  ukkrjkoig  hv  xy  xwv  noksfiovfiivwv 
%to(>(f9  oTroxEQOi  [&]  uv  xQtiav  lytüoi  xr$  ßorj&eiag,  xu  nkola  nagixixwaav 
KctQ%iid oviql.  Natürlich  kann  Iva  ft&fi  xxk.  nicht  heissen:  „damit  es 
ihnen  gestattet  sei  einander  zu  Hilfe  zu  kommen",  denn  diese  gegen- 
seitige Hilfeleistung  war  ja  eben  der  Zweck  des  Vertrages,  sondern:  „damit 
sie  die  Möglichkeit  haben,  einander  zu  Hilfe  zu  kommen".  Denn  be- 
kanntlich lag  zwischen  den  Gebieten  beider  Kontrahenten  das  Meer.  Der 
Übersetzer,  der  offenbar  im  Griechischen  nicht  recht  sattelfest  war,  hat 
auch  hier  sein  lateinisches  Original  ungenau  wiedergegeben. 

Der  ganze  Vertrag,  soweit  er  bei  Polybios  mitgeteilt  ist,  hatte  also 
folgenden  Wortlaut: 

§  1.    luv  GV(Afia%iav  noiwvxai  ngog  TIvqqov  (yyQanxov,  noieio&uxrav 

UfUfOXBQOl. 

§  2.  Iva  8Qy  ßotj&eJv  ukkfjkotg  hv  xfj  xtov  nokifiovfiivutv  /oi'^,  6n6x*QOi 
uv  xQtiav  #£w<tt  xijg  ßoq&eiag,  xu  nkola  nag^ixataav  KaQx*]d6viotf  xal  eig 
xtjv  oöov,  xal  elg  n)v  tqodov,  xu  d'oifjcivia  xolg  avxQv  ixuxiQOi. 

§  3.  Kagx^ovLOL  8k  xal  xaxu  &ukaxxav  Pwuaioig  ßorj&eixotoav,  dv 
XQeia  Tj'  xd  Si  nkfjgw^axa  firjdug  uvayxa£4xu>  kxßaivuv  axovaiwg. 

Oder  sinngetreu  übersetzt: 

§  1.  Wenn  sie  mit  Pyrrhos  einen  Friedensvertrag  schliessen,  sollen 
es  beide  Teile  gemeinsam  tliun. 

§  2.  Damit  sie  einander  im  Gebiete  des  angegriffenen  Teiles  Hilfe 
leisten  können,  welcher  Teil  es  auch  sei,  der  der  Hilfe  bedarf,  sollen  die 
Karthager  die  Schilfe  stellen,  für  den  Hintransport  wie  für  den  Rück- 
transport; für  den  Unterhalt  seiner  Truppen  aber  soll  jeder  Teil  selbst 
sorgen. 

§  Ü.  Die  Karthager  sollen  auch  zur  See  den  Römern  Hilfe  leisten, 
wenn  es  nötig  ist;  die  Mannschaften  aber  soll  niemand  zwingen,  gegen 
ihren  Willen  eine  Landung  zu  machen. 

Folgte  die  Eidesformel,  die  Polybios  gestrichen  hat,  ebenso  wie  den 
Eingang  des  ganzen,  in  dem  die  kontrahierenden  Teile  genannt  waren 
und  die  Bestimmungen  der  früheren  Verträge  erneuert  wurden. 

2.   Die  „Herren  Karthager". 

Da  ich  einmal  bei  den  karthagischen  Verträgen  bin,  möge  eine  Be- 
merkung zum  zweiten  Vertrage  hier  Platz  finden.  Dort  lieisst  es  am  Ein- 
gange :  knl  ToiöÖe  ifikiav  eivai  Pwfiaiotg  xal  xotg  'Puifiaiwv  avfifiuxoig  xal 
Kao/r]doviwv  xal  Tvgiwv  xal  'Ixvxaiwv  dt][i(p  xal  xolg  xovxwv  OVfifiia- 
Xoig.     Die  Tyrier  sind  hier  eine  alte  crux  interpretum.    Bekanntlich  hat 
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Otto  Hirschfeld  vorgeschlagen,  nach  dem  überlieferten  Texte  des  Vertrages 
zwischen  Hannibal  und  König  Philipp,  wo  die  xvgioi  Kag%t]d6vioi  neben 
den  'Itvxcuoi  erwähnt  werden  (Polyb.  VII  9,  5),  an  unserer  Stelle  Tvgiuv 
in  xvqicov  zu  emendieren,  und  das  vorhergehende  xal  zu  streichen.  Wenn 
das  Neugriechisch  sein  sollte,  würde  ich  es  verstehen;  für  Altgriechisch 
werde  ich  es  erst  dann  halten,  wenn  Beispiele  für  einen  solchen  Gebrauch 
von  xvgiog  beigebracht  sein  werden.  Auch  aus  äusseren  Gründen  scheint 
mir  die  „Emendation"  recht  bedenklich.  Wie  bekannt,  sind  die  Excerpte 
aus  Polybios  viel  schlechter  überliefert,  als  die  vollständig  erhaltenen 
Bücher;  man  soll  aber  die  schlechte  Überlieferung  aus  der  guten  ver- 
bessern, nicht  umgekehrt.  Und  ferner  sind  erfahrungsmässig  gerade  die 
Eigennamen  am  meisten  der  Korruptel  ausgesetzt;  es  ist  also  an  und  für 
sich  sehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  vielmehr  in  dem  Vertrage  mit  Philipp 
statt  xvgiovg-  Tvgiovg  herzustellen  ist.  Wir  hätten  dann  anzunehmen, 
entweder  dass  die  Karthager  sich  im  Kurialstil  als  Tvgioi  Kag%rfi6vioi 
(„Tyrier  aus  der  Neustadt")  bezeichnet  haben;  in  diesem  Falle  wäre  mit 
Hir8chfbld  in  dem  Vertrage  mit  Rom  das  xal  vor  Tvgitav  zu  streichen,  was 
gar  kein  Bedenken  hat,  da  es  von  dem  Übersetzer  hinzugefügt  sein  kann, 
und  jedenfalls  von  Polybios  hinzugefügt  werden  musste,  auch  wenn  es 
nicht  dastand,  da  er  der  Meinung  war,  dass  hier  von  dem  phönikischen 
Tyros  die  Rede  sei.  Oder  aber,  Karthago  hat  wirklich  die  Mutterstadt 
in  seine  Verträge  eingeschlossen,  um  auch  deren  Bürgern  dieselben  Vorteile 
zu  verschaffen,  die  es  für  sich  selbst  ausbedang.  Doch  ist  diese  letztere 
Alternative  im  Hinblick  auf  den  Vertrag  mit  Philipp  wenig  wahrscheinlich. 

3.   Die  Campaner  in  Rhegion. 

Dem  Abschluss  des  Bündnisses  gegen  Pyrrhos  folgte  die  Ausführung 
auf  dem  Fusse.  Wie  Diodor  erzählt  (XXII  7,  5) :  Kagpidovioi  ovuuaxiav 
noiqoavTBQ  fiera  Pwfiaiwv  ntvxaxoöiovg  ävdgag  #Xaßov  eig  tag  Idiag  vavg, 
xal  Big  'Priyiov  Siaßdvxtg  ngoaßoXäg  noiovutvoi  rijg  ptv  noliogxiag 
aniGTijGav,  xrjv  Sh  nageaxevaaftivijv  vXyv  elg  vavnt)yiav  kvkngrioav,  xal 
Sidfieivav  (fvldxxovxeg  rov  nog&fiov,  nagarqgovvTeg  xi]V  diaßaatv  Ilvggov. 

Wer  sich  diese  Worte  nur  flüchtig  ansieht,  wird  zu  dem  Glauben 
verleitet,  es  handle  sich  hier  um  einen  Angriff  auf  Rhegion;  und  so 
erzählen  denn  auch  durchweg  die  Neueren  (z.  B.  Holm,  Gesch.  Sic.  II  282, 
Mkltzer,  Gesch.  d.  Kartfi.  11232,  Niese,  Hermes  1890  S.  497  A.  4,  Ge- 
schichte II  43).  Und  doch  ist  diese  Auffassung  ganz  sicher  falsch.  Denn 
die  Campaner,  die  damals  Rhegion  in  ihrer  Gewalt  hatten,  standen  ja  in 
engem  Bunde  mit  ihren  Stammesgenossen ,  den  Mamertinern  in  Messene, 
und  diese  wieder  hatten  sich  soeben  mit  den  Karthagern  gegen  Pyrrhos 
verbündet  (Diod.  XXII  7,  4).  Es  ist  evident ,  dass  die  Karthager  unter 
diesen  Umständen  nicht  zu  einem  Angriff  auf  Rhegion  die  Hand  bieten 
konnten,  selbst  wenn  die  Römer  einen  solchen  beabsichtigt  haben  sollten. 
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Vielmehr  ist  es  klar,  oass  es  eich  hier  um  ein  Unternehmen  gegen  Pyrrhos 
bandelt .  für  das  Khegion  ab  OperattonabaaU  diente.  Die  Vorrftte  sn 
Schiffsbauheia,  Sie  dabei  zerstört  worden,  waren  vom  Könige  fto  Beinen 
Übergang  nach  Sicilien  aufgehäuft  worden,  naturlich  nicht  in  Rhegion, 
sondern  in  einer  Qua  befreundeten  Stadt,  der  der  Angriff  der  Karthager 
und  Homer  galt,  und  deren  Name  in  unaerem  Dfoäor-ErcarBt  ausgefallen 
tat.  Eis  mag  Lokrof  gewesen  sein  :  allenfalls  könnte  man  auch  an  Hlwponion 
denken.  Verdächtig  iel  auch  die  ^eniis:?  Zahl  der  römischen  Trappen; 
.r>ot>  Mann  waren  doch  eine  ganz  irrisorische  Unterstützung  für  ilie  Kar- 
thager gewesen.  Bekanntlich  sind  gerade  die  Zahlen  in  den  Handschriften 
Dioden  vielfach  verderbt,  und  ganz  besonders  gilt  dies  von  den  Excerpten; 
es  ist  wahrscheinlich,  Haas  das  auch  hier  der  Fall  ist. 

Die  campanische  Besatzung  war  von  den  RSmern  nach  Rhegion 
gelegt  worden,  wie  Polybios  angiebt  (I  7.  6)  xa&'  Sv  xaipov  iivqqo$  «$ 
IraKiav  tnifmovro;  dasselbe  erzählt  DiodOT  (XXII  1,  2).  Dagegen  wflre 
iki.-Ii  l  liinivsies  liir  liesataung  BohoD  von  Fabricius  in  seinem  ersten 
Consulate  (282)  nach  Rkagion  geaandl  worden,  an  die  Zeit,  als  er  Tharioi 
von  der  Belagerang  dnreh  die  Lucanei  und  Brettter  befreite.  Und  das 
igj  ohne  Zweifel  dae  richtige,  l  tonn  die  Bhegiaer  selbst  hatten  die 
Besatzung  erbeten  (Polyb.  a.  a, <>.  Dionys.  XX  t.  Dio  Caaa  fr.  W,  '.  vgl. 
App.  limiM.  9);  und  es  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sie  die  Bomer 
gegen  Pyrrhos  zu  Hilfe  gerufen  haben  sollten,  dar  mr  Befreiung  der 
Hellenen  nach  Italien  kam,  und  dem  in  (Jrossgriechealaad  wie  baSicilien 
alle  Her/. -ii  'iii-.-.'ii-.-iiiii^eii.  h'erner  engl  Polybios  salbst,  die  römisehe 
Besatzung  wäre  längere  Zeit  (ygövov  fttv  vmt)  ihrer  Pflicht  treu  geblieben; 
endlich  aber  (tAos  8()  sei  sie  dein  Beispiele  der  Hamertiner  gefolgt  und 

Bitte  sieh  der   ihr  anvertrauten  Stadt    liemiteliti^i.     |  »iese  Vergewaltigung 

von  Ethegion  man  aber  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Berakleia  erfolgt 
sein,  denn  Dfodor  erzaalte  die  Sache,  wie  aus  der  Folge  der  Etxeerpte 
hervorgeht,  unter  dem  ersten  Jahn  des  pyrrbiseben  Krieges.  Daan  kommt 
weiter  die  Analogie  von  Lokroi  Aach  hier  man  die  titanische  Besatzung 
auf  Wunsch  der  Bürger  aufgenommen  wurden  gara;  aber  jedenfalls  nicht 
zum  Schatz  gegen  Pyrrhos  denn  die  Lokrer  hatten  nach  der  Schlachl 
bei  iierakleia  oichte  eiligeres  in  than,  als  so  Pyrrhos  überzutreten  [Justin 
XVlll  l,  \i).  lue  rönnache  <  farnison  IsJ  also  zum  Schatze  gegen  die 
Brettier,  hfamertinei  und  Karthager  erbeten  wurden,  wahrscheinlich 
282,  oder  spätestens  im  Jahre  darauf.  Bndlieh  macht  das  Erscheinen  der 
römischen  Flotte  vor  Taretil  im  .Jahre  2*1  wahrscheinlich,  dass  die  Bomer 
hendts  damals  an  der  brettischen  Küste  Stutzpunkte  beseaien  haben, 
d.  h,  eben  Lokroi  und  Bhegioa 

\u>  allen  diesen  Erwägungen  verdient  die  Angabe  des  Di  d 
freilich  an  sich  leicht  genug  wiegen  wurde,  roi  den  Zeugnis  der  besseren 
Vi  leih'  den  \  orzug.    I'.-  ist  ja  i  i  i . « ■  i  ■  i pt  eine  Nafvetät,  die  *  tlaobwördigkeil 

Beitne.  i,  ilite  tliinMiMi  ! -•.  18 
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historischer  Nachrichten  bloss  danach  zu  beurteilen,  ob  sie  besser  oder 
schlechter  bezeugt  sind.  Gewiss  fällt  auch  das  schwer  ins  Gewicht,  und 
ceteris  paribus  werden  wir  natürlich  dem  Bericht  der  besseren  Quelle  den 
Vorzug  geben.  Aber  das  Entscheidende  sind  immer  innere  Gründe,  denn 
auch  eine  gute  Quelle  kann  einmal  schlechte  Nachrichten  geben.  Das  gilt 
ganz  besonders  für  Polybios,  der  überhaupt  nur  relativ  eine  gute  Quelle 
zu  nennen  ist,  überall  da  wenigstens,  wo  er  nicht  über  Ereignisse  seiner 
eigenen  Zeit  berichtet.  Er  hat  oft  sehr  flüchtig  gearbeitet,  giebt  die 
Berichte  seiner  Vorlagen  kritiklos  wieder,  oder,  was  noch  viel  schlimmer 
ist,  macht  seine  Erzählung  willkürlich  zurecht.  In  unserem  Falle  hat 
Polybios,  wie  sich  aus  der  Färbung  seines  Berichtes  unzweifelhaft  ergiebt, 
aus  einer  römischen  Quelle  geschöpft,  d.  h.  aus  Fabius  (vgl.  Hermes  28,  487). 
Dort  war  die  Geschichte  der  Vergewaltigung  Rhegions,  wie  die  Datierung 
des  Polybios  zeigt,  unter  dem  richtigen  Jahre,  280  (Consulat  des  Valerius 
Laevinus  und  Ti.  Coruncanius)  erzählt,  und  Fabius  wird,  ebenso  wie  die 
uns  erhaltenen  Quellen  (Polybios,  Diodor,  Livius,  Dionysios)  die  Aufnahme 
der  Besatzung  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  haben;  da  lag  nun  die 
Kombination  sehr  nahe,  dass  die  Furcht  vor  Pyrrhos  den  Anlass  zur 
Aufnahme  der  Besatzung  gegeben  hätte,  und  es  ist  für  die  Sache  ganz 
gleichgültig,  ob  diese  Kombination  schon  von  Fabius,  oder  erst  von  Polybios 
gemacht  worden  ist.  Denn  der  rheginische  Volksbeschluss,  durch  den  die 
Besatzung  erbeten  wurde,  hat  Fabius  doch  sicher  nicht  vorgelegen.  Dass 
übrigens,  wenn  nicht  bei  Fabius,  so  doch  in  Fabius  Quelle  ein  anderes 
Motiv  angegeben  war,  leuchtet  auch  bei  Polybios  noch  durch:  'Pqylvoi 
ydg  ....  xarankayeig  yevofievoi  xr^v  'itfoöov  avrov  (flvggov),  Öedioreg  dt 
xal  Kagxqdoviovg  &aXaTTOxgazovvrag1  kne<fnd<favTo  cpvXaxrjv.  Die  Angabe 
von  zwei  Motiven,  wo  ein  einziges  ausreicht,  ist  immer  verdächtig;  ein 
besonderer  Anlass  aber  zur  Besorgnis  vor  Karthago  lag  gerade  im  Jahr 
280  nicht  vor,  denn  die  Karthager  haben  sich  weder  in  diesem,  noch  im 
folgenden  Jahre  in  die  italischen  Angelegenheiten  eingemischt,  so  günstige 
Gelegenheit  der  pyrrhische  Krieg  ihnen  auch  dazu  gegeben  hätte.  Viel- 
mehr war  Rhegion  schon  seit  dem  Tode  des  Agathokles  von  den  Karthagern 
bedroht;  war  also  die  Besatzung  zum  Schutz  gegen  diese  bestimmt,  so 
muss  sie  erbeten  worden  sein,  sobald  die  Römer  ihre  Macht  nach  der 
brettischen  Landschaft  ausgedehnt  hatten,  d.  h.  eben  282. 

Als  Grund  oder  Vorwand  der  Vergewaltigung  der  Stadt  wird  bei 
Dionysios  angegeben,  die  Besatzung  hätte  gefürchtet,  von  den  Bürgern 
an  Pyrrhos  verraten  zu  werden.  Nach  dem  was  in  Lokroi  vorgegangen 
war,  lag  eine  solche  Besorgnis  in  der  That  nahe  genug,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  berechtigt  war.  ist  das  aber  richtig,  oder  wurde 
es  in  Rom  geglaubt  (und  natürlich  glaubte  man  dort  den  Landsleuten), 
so  musste  die  That  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen,  als  ein  Akt 
legitimer   Notwehr,   und   keineswegs   als   eine   Meuterei.    Die   römische 
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Regierung  hatte  also  gar  keinen  Grund  einzuschreiten,  sie  ist  vielmehr 
mit  den  Campanern  in  Rhegion  im  besten  Einvernehmen  geblieben,  bis 
nach  dem  Abzug  des  Pyrrhos.  Und  als  sie  endlich  doch  einschritt,  lag 
der  Grund,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  in  den  Übergriffen, 
welche  sich  die  Campaner  von  Rhegion  gegen  die  Rainer  erlaubt  hatten ; 
sie  hatten  Kroton  genommen  und  die  römische  Besatzung  niedergemacht 
(Zonar.  VIII  6),  und  auch  Kaulonia  war  von  ihnen  zerstört  worden  (Paus. 
VI  ft,  12).  Sie  trieben  es  also  in  der  brettischen  Landschaft,  wie  ihre 
Stammesgenossen,  die  Mamertiner  von  Messene  in  Sicilien ;  wie  diese  mit 
den  Syrakusiern  und  Karthagern,  kamen  sie  darüber  mit  den  Römem 
im  Konflikt.  Wann  die  Einnahme  von  Kroton  durch  die  Campaner  erfolgt 
ist,  wird  nicht  überliefert,  jedenfalls  nach  277,  da  die  Stadt  erst  in  diesem 
Jahre  von  den  Römern  besetzt  wurde;  wahrscheinlich  nach  dem  Abzüge 
des  Pyrrhos  nach  Griechenland,  und  vor  der  Kapitulation  von  Tarent. 
Die  Campaner  rechneten  dabei  auf  den  Rückhalt,  den  sie  an  den 
Mamertinern  hatten ;  (Zonar.  VIII  6 ,  vgl.  Polyb.  I  8,  1 ,  Dionys.  XX  4), 
diese  aber  wraren  durch  den  Krieg  gegen  die  Syrakusier  und  Karthager 
in  Anspruch  genommen  (Polyb.  a.  a.  0.).  Nach  Cassius  Dio  (Zonar. 
VIII  6)  hätten  die  Römer,  als  sie  endlich  gegen  Rhegion  vorgingen,  mit 
den  Mamertinern  ein  Abkommen  getroffen;  diese  Angabe  ist  aber  schon 
an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich  —  denn  was  hätten  die  Mamertiner 
bei  einem  solchen  Abkommen  zu  gewinnen  gehabt?  —  und  sie  wider- 
spricht dem  Bericht  des  Polybios  (d.  h.  Fabius),  der  als  erste  Veranlassung 
des  Niedergangs  der  mamertinischen  Macht  auf  Sicilien  eben  die  Be- 
lagerung von  Rhegion  durch  die  Römer  bezeichnet.  Sie  widerspricht 
ferner  der  eignen  Angabe  des  Cassius  Dio,  dass  die  Syrakusier  die  Römer 
bei  der  Belagerung  von  Rhegion  unterstützt  hätten ;  sie  würden  das  sicher 
nicht  gethan  haben,  wenn  die  Römer  mit  den  Mamertinern  in  guten  Be- 
ziehungen gestanden  hätten.  Dagegen  ist  diese  letztere  Angabe,  so 
schlecht  sie  bezeugt  sein  mag,  an  sich  durchaus  wahrscheinlich;  denn 
Syrakus  hatte  ja  das  höchste  Interesse  daran,  dass  die  Campaner  aus 
Rhegion  vertrieben,  und  die  Mamertiner  damit  isoliert  würden.  Dass  es 
Hieron  war,  der  den  Rennern  diese  Unterstützung  sandte,  kann  Kombination 
sein,  aber  auch  auf  wirkliche  Überlieferung  zurückgehen.  Denn  zur  Zeit 
der  Einnahme  von  Rhegion  durch  die  Kömer  (270)  war  Hieron  allerdings 
noch  nicht  Tyrann  {Hermes  28,  481  ff.),  aber  er  stand  in  Syrakus  bereits  in 
hohem  Ansehen,  und  kann  sehr  wohl  in  diesem  Jahre  Strateg  gewesen  sein. 
Die  annalistische  Tradition  ist  bemüht  gewesen,  die  römische  Politik 
von  dem  Flecken  der  Connivenz  mit  den  Campanern  von  Rhegion  nach 
Möglichkeit  rein  zu  waschen.  Fabius  (bei  Polybios)  allerdings  begnügte 
sich  damit,  zu  erzählen,  die  Römer  hätten  zwar  das  Geschehene  bedauert, 
im  Augenblick  aber  wegen  des  Krieges  mit  Pyrrhos  nichts  ttaun  können ; 

sobald  sie  die  Hände  frei  hatten,  hätten  sie  den  Frevel  gerächt.    Spätere 
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Annalisten  sahen,  dass  diese  Rechtfertigung  in  keiner  Weise  ausreichte. 
Und  so  ist  denn  die  Geschichte  entstanden,  die  wir  bei  Dionysios  lesen 
(XX  4 — 5.  16).  Danach  hätte  die  Meuterei  in  Rhegion  nach  der  Schlacht 
bei  Ausculuni  stattgefunden,  und  der  Senat  hätte  auf  die  Nachricht 
davon  ovSk  tov  iXdx^axov  avafieivaaa  %qovov  ein  Heer  unter  Fabricius 
nach  Rhegion  abgesandt,  die  Meuterer  hätten  sogleich  die  Thore  ge- 
öffnet, und  die  Rädelsführer  ausgeliefert,  die  dann  in  Rom  enthauptet 
worden  seien.  Später  wäre  eine  zweite  Meuterei  unter  der  Besatzung 
von  Rhegion  ausgebrochen;  die  Stadt  wäre  dann  durch  den  Konsul 
C.  Genucius  erobert  und  die  Meuterer,  4500  Mann,  in  Rom  mit  dem  Beil 
hingerichtet  worden,  was  dramatisch  ausgemalt  wird. 

Hier  liegt,  wie  man  sieht,  bewusste  Geschichtsfälschung  vor,  zu 
Ehren  der  Römer,  und  insbesondere  des  Fabricius,  der  ja  die  Besatzung 
nach  Rhegion  gelegt  hatte,  und  also  für  das  Geschehene  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  moralisch  verantwortlich  war.  Aber  ganz  freie  Er- 
findung ist  die  Sache  doch  nicht;  denn  die  Römer  haben  wirklich  unter 
dem  zweiten  Konsulat  des  Fabricius  (278)  ein  Heer  nach  Rhegion  ge- 
schickt, jene  Truppen,  welche  die  karthagische  Flotte  an  Bord  nahm, 
wie  wir  oben  gesehen  haben. 

Die  Stärke  der  römisch-campanischen  Besatzung  giebt  Polybios 
(I  7,  7)  auf  4000  Mann  an,  Dionysios  zu  Anfang  auf  1200  Mann,  wovon 
800  Campaner ,  400  Sidiciner  (XX  4) ,  später ,  bei  der  zweiten  Meuterei, 
auf  4500  (XX  16).  Livius  {Per.  15)  spricht  nur  von  der  legio  Campana, 
quae  Regium  occupaverat ,  nach  Orosius  (IV  3 ,  4)  der  ohne  Zweifel  aus 
Livius  schöpft,  wäre  es  die  legio  octava  gewesen.  Nun  ist  es  ja  evident, 
dass  die  Römer  nicht  eine  ganze  Legion  als  Besatzung  nach  Rhegion  ge- 
legt haben  können.  Aber  legio  braucht,  wenn  es  sich  um  Ereignisse  des 
IH.  Jahrhunderts  oder  noch  früherer  Zeit  handelt,  gar  nicht  diese  tech- 
nische Bedeutung  zu  haben;  es  heisst  Truppenkorps  überhaupt,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Stärke,  und  darauf,  ob  es  sich  um  römische  Truppen 
handelt.  Man  denke  an  die  legiones  Carthaginienses  der  Columna  rostrata. 
Für  die  spätem  Historiker  lag  natürlich  die  Verwechslung  einer  solchen 
legio  unbestimmter  Stärke  mit  der  Legion  in  dem  ihnen  und  uns  ge- 
läufigen Sinne  sehr  nahe;  es  sind  dadurch  eine  Menge  übertriebener 
Zahlenangaben  in  die  ältere  römische  Geschichte  gekommen.  Auch 
Polybios  hat  an  unserer  Stelle  diese  Verwechslung  begangen;  wie  über- 
haupt seine  Zahlenangaben  sehr  oft  die  nötige  Kritik  vermissen  lassen. 
Dionysios  von  Halikarnassos  hat  also  auch  hier  die  bessere  Überlieferung 
bewahrt.  Dagegen  ist  es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Heer, 
das  die  Römer  im  Jahre  278  nach  Rhegion  sandten,  um  Pyrrhos  Über- 
gang nach  Sicilien  zu  verhindern,  die  Stärke  einer  Legion  gehabt  hat 
(s.  oben  S.  4). 
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Die  Schlacht  bei  Kos. 

Von  Julius  Beloch. 

*  Avxiyovog  6  öevxegog  xäkka  uiv  rtv  äxvcfog  xal  pixgiog,  iv  Si  xrj  mgl 
Kuiv  vavfia%iq,  rcuv  (pikatv  xivög  elnovxog'  ov%  bg($g9  Saat  nkeiovg  tioiv  al 
noXhfAHH  vijeg;  kpe  di  y'avxov,  tlne,  ngog  noaag  avxixaxxexe;  (Plut.  v.  Selbstlob 
15  S.  545).  Die  Anekdote  steht  noch  einmal  in  den  Apophthegmata  der 
Könige  und  Feldherrn  (S.  183),  fast  mit  denselben  Worten:  Mikkwv  Sk 
vavfia^uv  ('/ivriyovog  6  devxigog)  ngog  rovg  Uxokeualov  üxgarriyovg, 
elnovxog  xov  xvßegvtjxov,  nokv  nkeiovag  elvai  xicg  xüv  nokefiiwv  vavg*  ipi 
Si,  itprj,  avxöv  nagovxa  ngog  noaag  avxixdxxeig;  Und  noch  ein  drittes 
Mal  im  Leben  des  Pelopidas  (c.  2):  'Avxiyovog  6  yig(uvy  oxe  vavßia%eiv 
negl  "AvSgov  i/xekkev,  elnovxog  xivög,  wg  nokv  nkeiovg  al  xwv  noke(ilm 
vijeg  elev  kpk  di  avxov,  tcpt],  ngog  noaag  avxiaxrjoetg; 

Es  ist  klar,  dass  diese  Geschichte  ursprünglich  nur  entweder  von 
der  Schlacht  bei  Kos,  oder  von  der  Schlacht  bei  Andros  erzählt  worden 
sein  kann.  Beide  Schlachten  sind  historisch.  Die  von  Kos  wird  bei 
Athen.  V  200 e  erwähnt,  wo  es  nach  der  Beschreibung  des  grossen  von 
Hieron  erbauten  Schiffes  heisst:  nagihnov  ö'&xwv  iyw  xrjv  'Avxiyovov 
tegavxgiygr],  p  kvixfjae  xovg  Uxokeualov  axgaxtyyovg  negl  Aevxokkav  xtjg 
Kqiag,  onov  St)  xal  xqi  'Anokkwvi  avxijv  avi&t}xev.x)  Die  Schlacht  bei 
Andros  wird  im  Inhaltsverzeichnis  zu  Trogus  27.  Buche  erwähnt,  wo 
tiberliefert  ist:  ut  Aniigonum  Andro  proelio  navali  prona  vicerä,  wofür 
0.  Mcllkr  FHO.  III  718  ut  Antigonus  Andro  proelio  navali  Sophrona  vicerit 
emendiert,  was  Kern,  in  den  Text  gesetzt  hat.  Von  der  „Seeschlacht  des 
Antigonos"  spricht  auch  Laertius  Diogenes  (IV  30)  im  Leben  des  Arkesilaos: 

1)  ItQuv  TQtrJQTi  wie  unsere  Ausgaben  lesen,  muss  korrupt  sein,  da  es  sich  um  ein 
Schiff  von  grossen  Dimensionen  handelt.  Wenn  Drovskx  (1111,241  Anm.)  meint, 
„dass  Gonatus  Triere  Isthmia  (vccvuqxIs)  mit  ihren  freiwillig  spriessenden  Epheu  wohl 
diese  gewesen  sein  könnte  (Plut.  Quaest.  St/mp.  V  3,  2  [S.  676])*,  so  sind  in  diesem 
kurzen  Satze  nicht  weniger  als  3  Versehen:  1)  spricht  Plutarch  nur  von  Antigonos, 
nicht  von  Gonatas,  2)  heisst  aiXivov  bekanntlich  Eppich,  nicht  Epheu,  3)  steht  bei 
Plutarch  von  einer  Triere  kein  Wort,  sondern  nur  von  einer  vavaQ%lg^  und  wer  Über  die 
Geschichte  des  Hellenismus  schreibt,  hätte  doch  wissen  sollen,  dass  ein  König  dieser 
Zeit  keine  Triere  zum  Adtniralschiff  genommen  hätte. 
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fierd   tb  xi]v  'Avxiyovov  vavfAa%iav  nolliov  ngoaiovrojv  xal  tniatoXia  na- 
QctxkrjTixa  ygaqovTtav  avrog  (Arkesilaos)  iaiionrjaev. 

Soweit  die  Überlieferung ;  es  gilt  sie  in  den  historischen  Zusammen- 
hang einzuordnen.  Das  27.  Buch  des  Trogus,  in  dem  die  Schlacht  bei 
Andros  erzählt  war,  behandelte  die  Geschichte  der  Seleukiden  vom  Tode 
Antiochos  Theos  bis  zum  Tode  Seleukos  Keraunos,  und  zwar  war  dieses 
Buch  ausschliesslich  der  seleukidischen  Geschichte  gewidmet,  während  die 
makedonische  Geschichte  bis  zur  Befreiung  von  Megara  durch  Aratos 
(242)  und  also  höchst  wahrscheinlich  bis  zu  Gonatas  Tode  im  26.,  die 
Geschichte  Demetrios  IL  und  Antigonos  Dosons  im  28.  Buche  erzählt  war. 
Der  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Andros  stand  zwischen  dem  Tode  des 
Königs  Ziaelas  von  Bithynien  (c.  229)  und  dem  Tode  des  Antiochos  Hierax 
(227);  es  ist  also  klar,  dass  nicht  Gonatas  sie  geschlagen  hat,  soudern 
Doson,  der  eben  in  dieser  Zeit  seine  Expedition  nach  Karien  unter- 
nahm, bei  der  er  notwendiger  Weise  mit  der  ptolemäischen  Flotte  in 
Kampf  kommen  musste.  Es  bestätigt  sich  uns  hier,  was  an  sich  evident 
war,  und  längst  erkannt  worden  ist,  dass  Dosons  karischer  Feldzug  mit 
dem  Kriege  Antiochos  Hierax  gegen  Attalos  und  Ptolemäos  zusammen- 
hängt. Man  wende  nicht  ein,  dass  Trogus  das  karische  Unternehmen 
erst  im  28.  Buche  erzählt  hat,  denn  es  ist  klar,  dass  er  dort,  wo  er 
Dosons  Thaten  im  Zusammenhange  berichtete,  noch  einmal  darauf  zu 
sprechen  kommen  musste ;  solche  Wiederholungen  waren  bei  der  gewählten 
Anordnung  unvermeidlich,  und  sie  finden  sich  aus  demselben  Grunde  ganz 
ebenso  auch  bei  Dboysen  und  Niese.  Und  da  Doson  nach  Karien  gelangt 
ist,  und  dort  Eroberungen  gemacht  hat,  so  muss  er  die  Schlacht  bei 
Andros  gewonnen  haben,  woraus  sich  ergiebt,  dass  C.  Mclleb  mit  seiner 
Emendation  der  Trogus-Stelle  das  rechte  gefunden  hat.  Sophron  aber, 
der  die  ptolemäische  Flotte  befehligte,  war  bei  Antiochos  Theos  Tode 
247  noch  seleukidischer  Kommandant  von  Ephesos;  er  musste  damals 
vor  Laodike  flüchten  und  wird  dann  bald  in  ptolemäische  Dienste  ge- 
treten sein  (Phylarch  XII  fr.  23  bei  Athen.  XIII  593  b,  vergl.  Hut.  Zeüschr. 
N.  F.  24,  500).  Er  könnte  also  gegen  Antigonos  Gonatas  erst  in  dessen 
letzten  Regierungsjahren  befehligt  haben ;  aber  von  einem  Kriege  zwischen 
Antigonos  und  Ptolemäos  in  dieser  Zeit  fehlt  in  unserer  Überlieferung 
jede  Spur.  Auch  daraus  ergiebt  sich  also,  dass  die  Schlacht  bei  Andros 
erst  unter  Doson  zu  setzen  ist.  Sophrons  Gattin  Danae  war  eine  Tochter 
der  Leontion,  die  mit  Epikurs  Schüler  Metrodoros  vermählt  war  (Phy- 
larch a.  a.  0.) ;  Metrodoros  aber  ist  7  Jahre  vor  Epikur  gestorben  (Laert. 
Diog.  X  23)  also  278  7,  und  seine  Kinder  waren  bei  Epikurs  Tode  (271/0) 
noch  nicht  erwachsen  (Epikur  bei  Laert.  Diog.  X  22) ;  werden  also  kaum 
vor  285  geboren  sein,  sodass  Danae  im  Jahre  247  etwra  35 — tO  Jahre 
alt  gewesen  sein  wird;  dass  sie  ihrer  vertrauten  Freundin,  der  Königin 
Laodike,   etwa   gleichalterig   war,   ist   ja   auch   an   und   für  sich  wahr- 
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scheinlich.  Demnach  wird  Sophron  bei  seiner  Flucht  aus  Kphesos  247 
etwa  ein  Vierziger,  er  braucht  jedenfalls  nicht  älter  gewesen  zu  sein, 
und  er  kann  folglich  recht  gut  20  Jahre  später,  als  Sechziger,  die  ptole- 
niäische  Flotte  befehligt  haben.  Wenn  Plutarch  Pelop.  2  den  Sieger  von 
Andros  'Avtiyovog  6  yinwv  nennt,  so  hat  bereits  Droysen  (III  1,  40(5  A.) 
bemerkt,  dass  das  nicht  heissen  kann  „der  hochbetagte  Antigonos",  denn 
dann  müsste  yinuv  wv  stehen,  sondern  dass  der  alte  Monophthalmos  ge- 
meint sein  muss,  was  dann  freilich  ein  Irrtum  ist,  denn  der  hat  niemals 
bei  Andros  eine  Seeschlacht  geschlagen.  Vielleicht  aber  ist  yigwv  einfach 
aus  Awauv  korrumpiert;  wir  brauchen  bloss  anzunehmen,  dass  die  drei 
ersten  Buchstaben  in  Plutiirchs  Vorlage  unleserlich  waren,  dann  ergab 
sich  die  Ergänzung  zu  yigwv  ganz  von  selbst. 

Wenn  also  die  Schlacht  bei  Andros  von  Antigonos  Doson  gewonnen 
worden  ist,  so  können  wir  die  Schlacht  bei  Kos  nicht  wohl  mit  dessen 
karischem  Unternehmen  in  Zusammenhang  bringen,  was  sonst  ja  sehr 
nahe  gelegen  hätte.  Sie  muss  also  von  Gonatas  geschlagen  worden  sein. 
Dass  dieser  einmal  eine  grosse  Seeschlacht  geliefert  hat,  zeigt  ja  auch 
die  angeführte  Stelle  aus  Laertius  Diogenes  im  Leben  des  Arkesilaos, 
denn  Arkesilaos  ist  241,  also  vor  Oonatas  gestorben.  Und  dass  diese 
Schlacht  ein  Sieg  war,  beweist  schon  die  Anekdote  bei  Plutarch,  die 
sonst  keine  Spitze  hätte;1)  auch  bezeugt  es  Athenäos  a.  a.  0.  Denn  es  ist 
Willkür  von  Dkoysbn  die  letztere  Stelle  auf  Demetrius  Sieg  bei  Salamis 
auf  Kypros  zu  beziehen  (III  1,  241  A.)  weil  ein  Ort  Leukolla  auf  Kos 
unbekannt  ist,  wohl  aber  ein  Vorgebirge  zwischen  Salamis  und  Kition  auf 
Kypros  so  hiess;  Dkoyskn  selbst  muss  ja  zugeben,  dass  der  Name  AtvxoXka 
auch  sonst  öfter  vorkommt.  Auch  ist  ja  die  Schlacht  bei  Salamis  nicht 
gegen  die  Feldherren  des  Ptolemäos,  sondern  gegen  diesen  selbst  gewonnen 
worden.  Ks  hat  also  bei  dem  Siege  des  dSonatas  in  den  Gewässern  von 
Kos  über  die  ptolemäische  Hotte  zu  bleiben.-) 

1)  Der  Aristeas  Brief  (180)  und  danach  Josephus  Ant.  XII  2,  11  (XII  93)  er- 
wähnen allerdings  eine  Niederlage  des  Antigonos  gegen  die  Flotte  des  Philadelphos. 
An  sich  wäre  es  ja  möglich  genug,  dass  Antigonos  im  Laufe  des  ebremou  ideischen 
Krieges  zur  See  eine  Schlappe  erlitten  hätte;  aber  Aristeas  spricht  von  einer  grossen 
Seeschlacht,  deren  Gedenktag  gefeiert  wurde,  und  wenn  Antigonos  eine  solche  Schlacht 
verloren  hätte,  könnte  sein  Sieg  bei  Kos  von  Diogenes  nicht  einfach  als  i)  9Avtiy6vov 
ruvmc%ia  bezeichnet  werden.  Es  ist  vielmehr  klar,  dass  Aristeas  die  Schlacht  bei  Kos 
ineint,  und  sie  aus  einer  Niederlage  zu  einem  Sieg  der  ptolemäischen  Flotte  macht. 
Bei  der  bekannteu  Unzuverlässigkeit  und  Verlogenheit  dieser  jüdischen  Quelle  ist  darauf 
nicht  das  geringste  zu  geben. 

2)  Ob  die  Münzen  des  Antigonos  mit  A  pol  Ion  auf  dem  Schiffsvorderteil  auf  diesen 
Sieg  sich  beziehen,  wie  Imiioof-Blumek  will  (Monn.  Gr.  128),  ja  ob  sie  überhaupt 
(tonatas  gehören,  ist  zweifelhaft  (Head  Hist.  Num.  203).  Dagegen  ist  es  ganz  sicher, 
dass  das  bekannt«1  von  I'sknkü  behandelte  Epigramm  aus  Kuidos  (Kaihkl  781)  mit 
(ionatas  nicht  das  geringste  zu  thun  hat. 
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Dass  diese  Schlacht  nicht  vor  den  chremonideischen  Krieg  gesetzt 
werden  darf,  ist  klar,  denn  wir  hören  nichts  von  einem  Kriege  zwischen 
Antigonos  und  Ptolemäos  in  dieser  Zeit,  vielmehr  scheinen  zwischen  beiden 
gute  Beziehungen  bestanden  zu  haben  (vgl.  Schol.  Kattim.  Hymn.  auf  Delos, 
wo  nur  Gonatas  gemeint  sein  kann).  Auch  war  nach  der  Erzählung  bei 
Diogenes  Arkesilaos  zur  Zeit  der  Sclüacht  schon  ein  berühmter  Mann, 
und  offenbar  Schulhaupt  der  Akademie,  was  er  erst  um  die  Zeit  des 
chremonideischen  Krieges  geworden  ist.  Ferner  beherrschte  die  ptole- 
mäische  Flotte  damals  noch  unbedingt  das  ägäische  Meer.  Schon  aus 
diesem  Grunde  kann  die  Schlacht  auch  nicht  in  den  chremonideischen 
Krieg  gesetzt  werden,  abgesehen  davon,  dass  Antigonos  zur  Zeit  seines 
Seesieges  bereits  Herr  in  Athen  war,  wie  sich  aus  Diogenes  ergiebt. 
Also  ist  die  Schlacht  bei  Kos  erst  nach  der  Einnahme  Athens  (263  2), 
geschlagen  worden.1)  Bekanntlich  ist  das  auf  den  chremonideischen  Krieg 
folgende  Jahrzehnt  die  dunkelste  Periode  der  ganzen  Geschichte  des 
III.  Jahrhunderts  und  der  griechischen  Gesclüchte  seit  den  Perserkriegen 
überhaupt ;  es  ist  also  kein  Wunder,  wenn  wir  die  Schlacht  nicht  weiter 
erwähnt  finden. 

Nun  haben  unter  dem  delischen  Archon  Phanos,  der  nach  Homolles 
Untersuchungen  wahrscheinlich  in  das  Jahr  252  gehört  (Archives  de 
Fintendance  sacrSe  de  DMos),  Antigonos  und  Stratonike  in  Delos  eine  Stiftung 
gemacht,  aus  deren  Zinsen  alljährlich  Weihgeschenke  beschafft  wurden.2) 
Das  deutet  auf  makedonischen  und  seleukidischen  Einfluss  auf  Delos,  und 
es  liegt  nahe,  diese  Stiftungen  mit  der  veränderten  Lage  im  ägäischen 
Meere  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wie  sie  durch  den  Sieg  bei  Kos  ge- 
schaffen sein  muss.  Auch  andere  Spuren  deuten  nach  derselben  Richtung. 
So  zeigt  das  Dekret  von  Syros  —  der  Schrift  nach  aus  der  Zeit  um  250 
(Homolle,  Archives  S.  65,  2)  —  den  König  Antigonos  als  Oberherrn  der  Insel ; 
freilich  Hesse  sich  dabei  auch  an  Doson  denken,  der  nach  seinem  Siege 
bei  Andros  die  Kykladen  in  Besitz  genommen  haben  kann.  Ferner  scheint 
bei  Plutarch,  Arat.  12  eine  makedonische  Besatzung  auf  Andros  bald 
nach  250  erwähnt  zu  werden,  falls  nämlich  hier,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, für  tijg  'Adgiag,  was  ja  zweifellos  korrupt  ist,  'AvSoiag  zu 
schreiben  ist ;  doch  ist  diese  Emmendation  immerhin  unsicher.  Sind  diese 
Kombinationen  richtig,  so  würde  die  Schlacht  bei  Kos  in  253  oder  etwas 
früher  zu  setzen  sein.3) 

1)  Vgl.  Wilamowitz,  Antigonos  227  f. 

2)  Es  ist  ein  Versehen,  wenn  Niese  angiebt  (II  131,  4):  „Nach  Homolie,  Archives 
S.  60 f.,  65  beginnen  die  Weihgeschenke  und  Auszeichnungen  des  Antigonos  um  265 
und  gehen  bis  252  v.  Chr.*  Bei  Homolle  steht  nichts  davon,  sondern  er  sagt  im  Gegen- 
teil, dass  die  Weihgeschenke  erst  um  252  beginnen. 

3)  Vgl.  Homolle,  Archives  S.  64 f.,  der  freilich  die  Folgerungen  für  die  Chrono- 
logie der  Schlacht  bei  Kos  nicht  gezogen  hat.     Das   hat  erst  Gtaetano  De  Sanctis  ge- 
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Der  Schauplatz  der  Schlacht  in  den  asiatischen  Gewässern  spricht 
dafür,  dass  Antigonos  sie  als  Bundesgenosse  des  Antiochos  geschlagen 
hat,  mit  dem  er  in  dieser  Zeit  in  engen  Beziehungen  stand,  die  in  der 
Vermählung  zwischen  Antigonos  Sohn  Demetrios  und  Antiochos  Schwester 
Stratonike  (bald  nach  200)  ihren  Ausdruck  gefunden  hatten.  Antiochos 
war  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  einen  Krieg  mit  Ptolemäos  Phila- 
delphos  verwickelt  worden.  Wir  wissen  nämlich  aus  dem  Ehrendekret  der 
ionischen  Städte  für  die  Könige  Antiochos  und  Antiochos  (Micubl  486), 
das  betest  Antiochos  Soter  und  seinen  gleichnamigen  Sohn  und  Mitregenten, 
der  später  den  Namen  Theos  angenommen  hat,  dass  Ephesos  in  den 
letzten  Jahren  Soters  noch  zum  syrischen  Reiche  gehörte;  denn  die  Er- 
hebung des  Antiochos  zum  Mitregenten  ist  nach  dem  Zeugnis  der  Keil- 
inschriften zwischen  2(>9  und  2t>0  erfolgt.  Dagegen  war  Ephesos  258 
ptolemäisch,  da  Philadelphos  Adoptivsohn  Ptolemäos  sich  in  diesem  Jahre 
hier  gegen  den  Vater  empörte  (Trogus,  Prol.  2<>,  Athen,  XIII  59:3  a.).1) 
Die  Stadt  ist  also  in  der  Zwischenzeit  den  Seleukiden  von  Philadelphos 
entrissen  worden;  ob  noch  kurz  vor  dem  Tode  Antiochos  Soters,  etwa 
um  die  Zeit  von  dessen  Niederlage  gegen  Eumenes  von  Pergamon  (263 
oder  2(52),  sodass  Philadelphos  mit  letzterem  im  Bunde  gestanden  hätte, 
oder  erst  nach  dem  Thronwechsel,  ist  mit  unseren  Mitteln  nicht  zu  ent- 
scheiden, macht  auch  für  die  Geschichte  keinen  grossen  Unterschied. 

Dass  der  junge  Ptolemäos  bei  seiner  Empörung  gegen  seinen  Adoptiv- 
vater sich  an  Antiochos  angeschlossen  hat,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache;  wie  hätte  er  sich  sonst  zwischen  den  beiden  Grossmächten  be- 
haupten können?  Jedenfalls  ist  Antiochos  in  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  ihm  getreten,  denn  er  hat  seiner  Tochter  [BtQ]evixt]  IltoXefiaiov  rov 
Avai(Aax0V  e'n  hohes  Priestertum  verliehen,  und  bezeichnet  ihren  Vater 
Ptolemäos  bei  dieser  Gelegenheit  als  nQoarjxatv  r,fiiv  xard  avyyivuav 
(Michkl  40);  da  der  Königstitel  fehlt,  wird  Ptolemäos  damals  nicht  mehr 
am  Leben  gewesen  sein.-)    Nun  giebt  es  von  diesem  Ptolemäos  delische 

than,  in  seinem  sehr  lesenswerthen  Aufsatz  Questioni  politichc,  c  riforme  social  i.  Saggio 
m  30  (tnni  di  Storia  Greca  (258—228),  in  Rivista  Internationale  di  Scienze  sociali 
fasc.  XIII— XIV,  Roma  1894. 

1)  Ich  halte  diesen  Ptolemäos  mit  Wilhelm  G.  G.  Am.  1898  S.  210,  und  Prott 
Rh.  Mn*.  53,  1898,  S.  470 ff.,  für  den  Sohn  der  Arsinoe  von  Lysimachos,  den  Phila- 
delphos adoptierte  und  zum  Mitregenten  annahm,  als  seine  Ehe  mit  der  Schwester 
kinderlos  blieb.  Diese  Mitregentschaft  endete  nach  dem  Revcnew  Papyrus  im  Jahre 
259/8;  damals  also  muss  sich  der  junge  Ptolemäos  empört  haben,  was  mit  den  An- 
gaben bei  Trogus  26  gut  übereinstimmt. 

2)  Dass  die  auf  dem  Steine  nicht  erhaltene  Jahreszahl  zwei  Stellen  hatte,  ist  eine 
richtige  Bemerkung  Protts  (a.  a.  O.  S.  472, 2),  unrichtig  aber  die  chronologische  Folgerung, 
die  er  daraus  zieht,  denn  Antiochos  hat  doch  ohne  Zweifel  nach  Jahren  der  Seleukiden- 
ära  datiert.  Auch  muss  die  Inschrift  jedenfalls  vor  die  Vermählung  mit  Berenike 
(ca.  250  oder  spätestens  249)  gehören,  denn  Antiochos  hat  sich  mit  Laodike  erst  auf 
dem  Todtenbette  versöhnt. 
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Weihungen  mit  der  Aufschrift  HroUpialov  tov  ßaaiUwg  jtv6t[iuyov, 
ßaai'ktiag  TlroXtuaiov  tov  Av<sifid%ov ,  IlxnXeuaiov  tov  Avaifxaxov  (noch 
unveröffentlicht  vergl.  Wilhelm,  Gott.  G.  Anz.  1898  S.  210)  aus  nicht  näher 
zu  bestimmender  Zeit;  nur  so  viel  ist  klar,  dass  sie  entweder  vor  Ptole- 
mäos  Adoption  oder  nach  seiner  Empörung  gesetzt  werden  müssen,  fallen 
sie  aber  in  die  letztere  Zeit,  so  ist  weiter  klar,  dass  Delos  damals  nicht 
unter  ptolemäischer  Oberherrschaft  gestanden  haben  kann.  Wir  wrerden 
also  hier  auf  dieselbe  Kombination  geführt,  die  sich  uns  oben  aus  den 
Stiftungen  des  Antigonos  und  der  Stratonike  ergeben  hatte.  Der  ptole- 
mäische  Einfluss  auf  Delos  aber  kann  nur  durch  eine  grosse  Niederlage 
zur  See  zurückgedrängt  worden  sein  und  eine  solche  war  in  dieser  Zeit 
eben  nur  die  Schlacht  bei  Kos. 

Wahrscheinlich  hängt  mit  Antigonos'  Siege  auch  die  Rückgabe  der 
Selbstverwaltung  an  Athen  und  die  Zurückziehung  der  makedonischen 
Garnison  vom  Museion  zusammen ;  denn  bei  der  Stimmung,  die  nach  dem 
chremonideischen  Kriege  in  der  Stadt  herrschte,  hätte  Antigonos  einen 
solchen  Schritt  kaum  wagen  können,  solange  die  ptolemäische  Flotte  auf 
dem  ägäischen  Meere  gebot.  Vielmehr  war  der  König  in  diesen  Jahren 
gezwungen,  mit  grosser  Strenge  gegen  die  republikanische  Partei  vorzu- 
gehen. So  wurde  der  greise  Opferschauer  und  Wahrsager  Philochoros  hin- 
gerichtet, 6xi  SießXr^&tj  ngogxexhxivai  rrj  JTxoXefjiaiov  ßamXtlq  (Suidas 
&iX6xoQoq);  natürlich  nicht  wegen  seiner  Haltung  im  chremonideischen 
Kriege,  sondern  wegen  hochverräterischer  Umtriebe,  nachdem  die  Stadt 
sich  an  Antigonos  ergeben  hatte.  Erst  nach  seinem  Siege  war  Antigonos 
stark  genug,  diese  Opposition  nicht  mehr  fürchten  zu  müssen.  Die  kmaroXia 
nagaxlriTLxd ,  die  damals  von  den  Notabilitäten  Athens  an  den  König 
gerichtet  wurden  (Laert.  Diog.  IV  39),  waren  offenbar  Petitionen,  die 
Besatzung  aus  der  Stadt  zurückzuziehen.  Dass  es  sich  jedenfalls  nicht 
um  „Bettelbriefe"  gehandelt  hat,  sondern  um  eine  politische  Initiative, 
ergiebt  sich  klar  genug  aus  den  Worten  des  Diogenes  (a.  a.  0.),  Arkesilaos 
habe  sich  zwar  an  diesen  Schritten  nicht  beteiligt,  äkk9  ovv  oua>g  vnig 
xfjg  naxgiSog  Ingiaßtvatv  Big  Jt]utjxgtd3a  ngog  3 Avxiyovov ,  im  übrigen 
habe  er  ruhig  in  der  Akademie  gelebt,  xov  nofaxiftfiov  Ixxonl&v.  Nach 
Euseb.  II  120  erfolgte  die  Räumung  des  Museion  im  Jahr  Abr.  1761  = 
Ol.  131,2  (255/4  v.  Chr.),  und  wrenn  auf  solche  Angaben  des  Kanons  auch 
kein  unbedingter  Verlass  ist,  so  können  sie  doch  einen  ungefähren  An- 
haltspunkt geben.  Danach  würde  also  die  Schlacht  bei  Kos  in  die  Zeit 
von  258 — 250  zu  setzen  sein. 
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Der  Ursprung  des  Kolonats. 

Von  M.  Bostowzew. 

Fast  jedes  Jahr  bringt  uns  etwas  Neues  und  Überraschendes  zur 
Bereicherung  unserer  Kenntnisse  vom  Kolonate.  Seit  Mommskn  die  Ver- 
ordnungen des  saltus  Burunitanus  in  Afrika  erläutert  hat,  kamen  Schlag 
auf  Schlag  aus  Afrika  ara  Hadriana  und  lex  Manciana,  die  klein- 
asiatischen Inschriften  aus  der  Umgebung  der  Askania  limne  und  dem 
Flussthal  des  Tembrogius,  man  suchte  und  fand  Nachrichten  über  die 
kaiserlichen  Domänen  und  Kolonen  ausser  Italiens  fast  in  allen  Pro- 
vinzen des  Westens  (Gallien,  Spanien,  Germanien)  und  Ostens  (Klein- 
asien,  Hellespont,  Macedonien,  Galatieu,  Kappadokien,  Syrien,  Ägypten) 
und  je  weiter  desto  tiefer  gestalteten  sich  unsere  Kenntnisse  über  die 
rechtliche  Natur  und  die  Geschichte  des  Kolonats. 

Ich  verzichte  darauf  die  allgemein  bekannte  Litteratur  der  Frage 
nochmals  zusammenzustellen,  indem  ich   auf  E.  Beaudouin\s  Arbeit,  Les 

tprands  datnaines  dans  Tempire  romain   (Paris    1899)  und   meine   Geschichte 

der  Staatspacht  (russisch,  Petersburg  1899)  verweise. 

Schon  längst  galt  als  das  Hauptmerkmal  des  Kolonats  die  Gebunden- 
heit des  Kleinpächters  an  die  Scholle,  die  sich  zuerst  als  Usus  in  den 
kaiserlichen  Domänen  herausgebildet  hat,  um  dann  auch  rechtlich  fixiert 
zu  werden.  Seit  der  grundlegenden  Arbeit  Schultkn's  (Die  rihnischen 
Grundherr schaften,  Weimar,  1890)  kam  noch  ein  höchst  wichtiges  Merk- 
mal hinzu,  ich  meine  den  engen  Zusammenhang  des  an  die  Scholle 
gebundenen  Kolonen  mit  dem  technischen  Begriff  des  exterritorialen 
saltus.  Der  Kolonat  hat  sich  fast  ausschliesslich  auf  den  eximierten 
Territorien  der  saltus  entwickelt.  Diese  zwei  Grundbedingungen  fixierten 
den  Begriff  des  Kolonat  es,  alles  andere  entwickelt  sich  logisch  aus  den- 
selben. Wenn  wir  also  über  den  Ursprung  des  Kolonats  nachforschen 
wollen,  müssen  wir  unbedingt  den  Keimen  der  beiden  oben  angeführten 
Erscheinungen  nachgehen. 

Bis  vor  kurzem  zweifelte  niemand  daran,  dass  sowohl  die  Gebunden- 
heit an  die  Scholle  wie  die  Exterritorialität  echt  römische  Produkte  seien, 
die   sich   hauptsächlich   im  Westen   in  Italien   und  dann   in  Afrika  ent- 
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wickelt  haben.  Ich  habe  zuerst  Zweifel  daran  geäussert,1)  indem  ich  auf 
die  Domänen  in  Kleinasien  und  Ägypten  hinwies  und  mit  Kamsay  und 
anderen  Forschern  annahm,  dass  diese  Domänen  hellenistischen  Ursprungs 
seien.  Eine  Verpflanzung  der  im  Westen  entwickelten  Normen  nach  dem 
Osten  schien  mir  unwahrscheinlich,  und  ich  dachte  eher,  dass  die  Keime 
des  Kolonats  wie  der  Domänenverwaltung  im  kulturellen  Osten  zu  suchen 
seien,  woher  sie  die  Kaiser  unter  einigen  Modifikationen  nach  dem  Westen 
verpflanzt  hätten.  Da  aber  die  andre  Grundbedingung  —  die  Extern- 
torialität  —  sich  keineswegs  in  dem  städtelosen  Ägypten  entwickeln  konnte, 
so  schien  mir  das  Nächstliegende,  auf  das  Reich  der  Seleukiden  und 
namentlich  auf  Kleinasien  als  die  Heimat  der  kaiserlichen  Domänenver- 
waltung  hinzuweisen.  Leider  aber  fehlte  es,  da  alle  kleinasiatischen 
Domänen-Inschriften  aus  ziemlich  später  Kaiserzeit  stammten,  an 
hellenistischem  Material,  um  diese  Hypothese  wahrscheinlich  zu  machen. 

Dies  Material  haben  wir  jetzt,  und  es  zeigt  uns,  dass  die  beiden 
Kardinalerscheinuugen  der  Domänenorganisation  der  Kaiserzeit  schon  im 
Seleukidenreiche  vollständig  entwickelt  waren. 

In  einer  Keihe  von  Aufsätzen,  die  in  der  Revue  de  pkilologie  seit 
zwei  Jahren  erscheinen,  behandelt  Haussoullier  auf  Grund  der  Ergebnisse 
seiner  Ausgrabungen  die  Geschichte  des  milesischen  Didymeion.  In  dem 
zuletzt  erschienenen  Hefte2)  publiziert  er  unter  Anderem  die  höchst 
wichtigen  Akten  aus  der  Regierung  Antiochus  des  zweiten  —  einen 
Kaufvertrag  aus  dem  J.  256  v.  Chr.  zwischen  dem  Könige  und  seiner  Frau 
Laodike  das  Territorium  der  Tldvvov  xwuri  zwischen  Kyzikos  und  Zeleia 
bei  der  Stadt  Bagtg  gelegen,  betreffend.  Ich  verzichte  darauf,  die 
historischen  Ergebnisse  der  musterhaften  Forschung  Haussoullter's  wieder- 
zugeben und  gehe  sofort  auf  die  uns  interessierenden  Angaben  der  In- 
schrift, die  uns  über  die  Domänenverwaltung  und  Organisation  Auf- 
klärung geben,  ein.  Die  Zeilen  2  ff.  der  Inschrift,  wo  das  Kaufobjekt  be- 
stimmt wird,  lauten:  xtjfi  phv  lldv\yov  xwprjv  xal  eixig  xvy%u\\vu  vaxegov 
yeyevfjO&ai  xal  eh  i  vag  (e)lq  xi)v  %d>[gav  ngoanf]  nxovöiv  xonoi  xal  xovg 
vndgxovTag  avxo[lg  Xaovg  na]  |  votxiovg  avv  xoig  vndg%ovoiv  nüaiv  xal 
avv  ralg  [xov  k]  I  vdxov  xal  nsvxijxoaxov  'ixovg  ngooodoig  etg[yv]  giov  xa- 
lavvtov  xgidxovxa'  ofioiwg  8h  xal  eixiveg  k[x]  xrtg  xübfitjg  xavxrjg  ovxeg 
Xaol  fiereXt]Xv&aatv  elg  dXXov  g  xonovg  tcp'  (p  oi8hv  dnoxeXBi(v)  Big  xo 
ßaaifaxov  xal  xvgla  e\6]rai  ngoacfBQOfiivr}  ngog  noXiv  ?jv  dv  ßovXtjxai' 
xaxd  taträ  8\h\  xal  oi  nag  avrijg  ngiafievoi  i]  Xaßovxtg  dvxoi  xb  $$ovöiv 
xvgiug  xal  ngog  nohv  ngoaoiaovxai  i]v  dv  ßoviü)[v]xai  kdftneg  pii]  Aao8ixi) 
xvy%uvu  ngoxegov  ngoGBvi}VB\y{ihvr}  ngog  nohv,  ovxo)  8h  xexx(r/)aovxat  ov 
dv  7]  %wga  jj  ngo  awgiauivi]  imo  AaoSixijg  cf.  Z.  20.  23  und  35  ff. 

1)  Meine  „Geschichte  der  Staatsjmcht  in  der  römischen  Kaiserzeit" ,  Petersburg 
1899  S.  160  ff.  (russisch). 

2)  Janvier  1901,  S.  8  ff. 
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Es  wird  also  ein  königliches  Grundstück  an  ein  Mitglied  der  könig- 
lichen Familie  verkauft,  und  zwar  wird  es  nach  dem  Verkaufe  volles 
Eigentum  des  Käufers  wie  eines  Jeden,  dem  das  Grundstück  weiter 
veräussert  wird.  Das  Grundstück  ist  aber  nicht  allein  als  Kauf  Objekt 
angegeben,  verkauft  wird  zugleich  alles,  was  darauf  zu  finden  ist,  und 
hauptsächlich  alle  auf  dem  Grundstücke  ansässigen  Bauern  mit  ihrem 
ganzen  Hab  und  Gut.  Diese  Leute  heissen  laoi  ßaaifoxoi1),  Sklaven 
sind  sie  nicht,  sie  sind  an  die  Scholle  Gebundene  (sie  bezahlen  ihren  Pachtzins 
in  Geld)2),  die  das  Grundstück  nicht  verlassen  dürfen.  Im  Falle  jedoch, 
dass  sie  es  gethan  haben,  gehören  sie  doch  auch  dort,  wo  sie  sich  an- 
gesiedelt haben,  ihren  Besitzern  mit  dem  von  ihnen  urbar  gemachten 
Felde.  Eine  andere  Inschrift  aus  etwas  älterer  Zeit  belehrt  uns  aber, 
dass  diese  Gebundenheit  nur  solange  dauerte,  als  der  Besitzer  König  oder 
ein  Angehöriger  der  königlichen  Familie  war;5*)  geht  der  Besitz  an  einen 
Privatmann  über,  so  bekommen  die  Leute  wieder  ihre  Freiheit  und  dürfen 
die  Scholle  verlassen. 

Das  königliche  Grundstück  gehört  zu  keinem  Stadtterritorium,  es 
liegt  ausserhalb  jeder  Stadt;  die  neue  Besitzerin  darf  als  Mitglied  des 
königlichen  Hauses  das  Grundstück  entweder  ebenso  exterritorial  behalten 
oder  dem  Territorium  einer  beliebigen  Stadt  zuschreiben.  Jeder  Privat- 
mann aber,  der  das  Grundstück  erlaugt,  muss  es  dem  Territorium  einer 
Stadt  zuschreiben.4) 

Es  ist  klar:  wir  stehen  vor  extraterritorialen  königlichen  Domänen, 
welche  von  an  die  Scholle  gebundenen  Bauern,  die  einen  jährlichen 
Grundzins  bezahlen  und  kein  Eigentum  haben,  bestellt  werden.  Beide 
Hauptmerkmale  der  kaiserlichen  Domänen  sind  hier  klar  ausgeprägt  vor- 
handen, und  es  muss  ein  Zusammenhang,  und  zwar  ein  ursächlicher,  zwischen 
kaiserlichen  und  königlichen  Domänen  zu  finden  sein.  Das  ist  denn  auch 
keine  schwierige  Aufgabe.  Den  Hauptstock  der  hellenistischen  Domänen 
bildeten  natürlich  die  Domanialländer  der  persischen  Könige,5)  welche 
dieselben  teilweise  von  ihren  assyrisch-babylonischen  und  anderen  Vor- 
gängern übernommen  hatten.  Die  grossen  Monarchien  des  Ostens  sind, 
dem  Prinzip  der  göttlichen  Alleinherrschaft  gemäss,  die  einzigen  Eigen- 
tümer des  Grund  und  Bodens  ihres  Reiches  sowohl  wie  der  Arbeit  ihrer 
Unterthanen6)  und  der  Produkte  dieser  Arbeit.  Die  ihre  Felder  bestellenden 
Arbeiter  sind  die  ersten  uns  bekannten  an  die  Scholle  gebundenen  Kolonen. 


1)  Vgl.  dii*  ßaöiXixol  ytWQyoi  in  Ägypten. 

2)  Ich  wähle  den  Ausdruck  ohne  seine  juristisch«»  Strenge  beizubehalten.     An  der 
Existenz  eines  Pachtkontraktes  in  den  hellenistischen  Domänen  zweifle  ich  sehr. 

3)  S.  IIaussoullikr,  1.  1.  30  ff. 

4)  Vgl.  die  Inschrift  des  Aristodikides  bei  Haussoui.lier,  1.  1. 

5)  Für  unsere  Domäne  ist  es  sogar  direkt  überliefert,  s.  Haussoullikr,  1.  1.  39. 
G)  S.  Metscunikoff,  La  civilisation  et  les  yrands  fleuves  historiques,  Paris,  1H86. 
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Diese  Domänen  samt  den  Bauern  haben  die  hellenistischen  Fürsten  über- 
nommen und  daraus  erklärt  sich  die  ungeheuere  Masse  ihres  Landbesitzes. 
Es  scheint  aber  sicher,  dass  die  Könige  nicht  allzustark  darauf  bedacht 
waren,  das  Überkommene  in  derselben  Gestalt  auch  weiter  zu  behalten. 
Das  zeigen  zwei  Thatsachen :  erstens  ihre  Freigebigkeit  in  der  Schenkung 
grosser  Landkomplexe,  von  der  uns  die  Inschriften  des  Aristodikides 
und  andere  Zeugnis  ablegen1),  und  in  Anweisungen  von  Grundbesitz  an 
ausgediente  Soldaten  (xdrotxoi),  womit  sie  einerseits  die  Pächter  frei 
machten  und  andererseits  eine  Reihe  Klein-  und  Grossbesitzer  kon- 
stituierten, zweitens  ihr  Eifer  die  Ländereien  zu  veräussern,  womit  sie 
ausser  den  beiden  oben  angeführten  Zielen  noch  die  Füllung  ihrer  so 
mageren  Kassen  anstrebten.  Es  scheint  aus  alledem  hervorzugehen,  dass 
der  Hellenismus  progressiv,  wie  er  war,  auch  mit  diesem  Überbleibsel  der 
östlichen  Monarchien  gründlich  aufzuräumen  bedacht  war.  Auch  die 
Exterritorialität  schwand  mit  dem  Wachsen  des  Individualeigentums  je 
länger  desto  mehr :  die  hellenistischen  Monarchien  sollten  ein  Städtekomplex 
werden  und  zu  diesem  Prinzip  fügte  sich  schlecht  die  Exterritorialität 
der  königlichen  Domänen.  Der  politische  Verfall  Vorderasiens  übergab 
die  königlichen  Domänen  samt  ihren  Kolonen  der  römischen  Republik. 
Natürlich  wurden  sie  zum  ager  jmblicus;  das  wird  uns  mehrfach  und 
ausdrücklich  bezeugt.  Es  wird  aber  nichts  gesagt  von  einer  Veränderung 
der  Lage  der  hellenistischen  Kolonen ;  zwar  hören  wir  zeitweise  von  einer 
Erleichterung  des  Pachtzinses,  aber  für  eine  kurze  Dauer  dieser  Er- 
leichterungen sorgen  die  römischen  Kapitalisten  die  mancipes  agrorvm 
publicorum.  Es  lag  keineswegs  in  den  Grundsätzen  der  römischen  Republik, 
die  Bauern  freizumachen  und  die  Exterritorialität  aufzuheben.  Für  die 
peregrini  zu  sorgen  war  nicht  der  Grundsatz  der  römischen  Statthalter, 
und  ebenso  wie  sie  in  Sizilien  die  Normen  der  lex  Hieronica  beibehalten 
haben,  so  haben  sie  auch  keine  prinzipielle  Neuerung  in  die  Lage  der 
kleinasiatischen  Kolonen  gebracht. 

Als  sich  die  Domänen  der  römischen  Kaiser  zu  konstituieren  begannen, 
fanden  sie  das  Vorbild  zu  der  neuen  Domänenorganisation  im  Osten  fertig 
vor.  Die  römischen  Kapitalisten  des  senatorischen  und  ritterlichen  Standes 
hüteten  sich  natürlich,  wenn  sie  Grundstücke  des  ager  publicus  im  Osten 
erwarben,  das  hellenistische  Prinzip  der  Einreibung  der  gekauften  fundi 
in  das  Territorium  einer  Stadt  zu  befolgen;  auch  lag  kein  Zwang  dazu 
vor.  Die  Rinner  wurden  doch  nicht  Eigentümer  des  gekauften  oder 
okkupierten  ager  publicus,  er  blieb  wie  früher  Eigentum  des  römischen 
Volkes,  sie  waren  nur  possessores,  und  als  ager  2>ubticus  blieben  ihre 
Besitztümer,  exterritorial.  So  wird  es  sich  wohl  mit  den  Besitztümern 
des  Atticus  in  Epirus  verhalten  haben,  etwas  derartiges  waren  auch  die 

1)  Haussoullikr,  1.  1.,  B8  ff. 
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Ländereien  des  Cäsar  und  Oktavianus  in  den  östlichen  Provinzen  und 
blieben  es  natürlich  auch  nach  dem  Wechsel  der  Regierungsform. 

Die  Kaiser  knüpften  damit  direkt  an  den  Hellenismus  an  und  fanden 
das  höchst  bequem.  Nichts  lag  so  nahe,  als  auch  ihre  Ländereien  in  den 
westlichen,  nicht  städtisch  organisierten  Provinzen  ausserhalb  der  Stadt- 
territorien zu  lassen ;  so  entstanden  die  afrikanischen  und  anderen  saltus. 
Hier  im  Westen  den  östlichen  Kolonat  sofort  einzuführen,  wäre  unver- 
nünftig und  verfrüht  gewesen,  es  lag  auch  nicht  in  den  Absichten  der 
ersten  Kaiser,  die  den  Kleinbesitz  zu  heben  bestrebt  waren,  und  sich  dazu 
der  italischen  Erbpächter  zu  bedienen  gedachten.  Die  Zeit  aber  sorgte 
selbst  dafür  und  der  Osten  gab  fertige  Formen  um  die  Gebundenheit 
wirtschaftlich  und  administrativ  in  feste  Schranken  zu  bringen.  Der  ager 
publiais  folgte  natürlich  dem  gegebenen  Beispiele.  So  geschah  die  Wieder- 
geburt des  nie  gestorbenen,  an  die  Scholle  gebundenen  Kolonats. 

Es  mögen  hier  diese  kurzen  Andeutungen  genügen;  ins  Detail  ein- 
zugehen, hoffe  ich  bald  die  Möglichkeit  zu  haben.1) 

St,  Petersburg,  April  1901. 

1)  Zu  Obigem  int  zu  erinnern  an  ein  gleichfalls  auf  Landerwerbuugen  der  Laodike 
bezügliches,  babylonisches  Dokument,  von  dem  C.  F.  Lehmann  (Zeitschr.  f.  Assyrio- 
logie  VII  [1892]  S.  330  f.  Anm.  2)  in  Umschrift  und  z.  T.  in  Übersetzung  Auszüge  ver- 
öffentlicht hat,  die  auch  von  Haussoullikr  I.  1.  p.  18  f.  angezogen  worden  sind.  Die  in 
New  York  befindliche  Thoutafel  ist  aufgezeichnet  im  139.  Jahre  seleukidischer  Aera 
(173/2  v.  Chr.)  unter  ,  König  Antiochos*  (IV.  Epiphanes).  Die  Keilinschrift  bezeichnet 
Hieb  aber  als  Abschrift  eines  vom  8.  Adar  75  S.A.  =  233/2  unter  «König  Seleukos* 
(II.  Kallinikos)  datierten  Steinurkunde ,  die  ihrerseits  wieder  auf  ältere  Verhältnisse 
zurückgreift.  Lkhmann  bemerkt  mir  dazu:  „ Die  Eigentumsübertragung  erfolgt  vonseiten 
„Antiochos'*  (II.  Theos),  der  die  ihrer  Lage  und  ihren  Maassen  nach  näher  bestimmten, 
Ländereien,  in  der  Umgebung  von  Babylon  und  Borsippa  (*a  ana  lipit  Babili  u 
Barzip(kf),  so  lies!),  die  , Antiochos  sein  Vater  und  Seleukos  sein  Grossvater  ihrem 
eigenen  Hause  zugeschrieben  (?)  hatten  (ana  bit  ramanüu  i~*at't[a-ru?]) ,  der  Laodike 
(flju-da-ki-e),  seiner  Gemahlin,  dem  Seleukos  und  Antiochos  seinen  Söhnen  giebt' 
(iddinnu)',  also  wohl  Schenkung,  in  der  griechischen  Urkunde  Verkauf.  Dann 
aber:  , Laodike,  seine  Gemahlin  und  Antiochos  seine  Söhne  gaben  und  schrieben 
sie  (zu)  (iddinnu  u  üituru)  an  die  ßabylonier,  Borsippäer  und  Kuthäer':  also  wohl 
Zuschrift  der  exterritorialen  Grundstücke  au  die  Territorien  dieser  drei  Städte.  Die 
Grundstücke  werden  nach  mehrfachem  Wechsel  des  Eigentümers  Tempelgut.  So  weit 
es  die  starken  Beschädigungen  des  Textes  erkennen  lassen,  kommt  dabei  der  Aus- 
druck Satäru  .zuschreiben*  nicht  wieder  vor.  Auch  ist  zwar  von  deu  Erträgen  der  Grund- 
stücke sowie  Edelmetall,  Kostbarkeiten  u.  s.  w.  die  Rede,  die  sich  darauf  befinden,  da- 
gegen ist  eine  Erwähnung  ihrer  Bewohner  vor  der  Haud  nicht  ersichtlich.  [Vom  Fehlen 
einer  Titulatur  der  Laodike  in  dem  von  Haussoullikr  erörterten  Sinne  wird  man  kaum 
redeu  können.  Sie  ist  als  Gemahlin  (a*«atu)  des  Königs  bezeichnet,  auf  einen  anderen 
Titel  hatte  sie  vom  babylonischen  Standpuukt  aus  keinen  Anspruch;  auch  Sammu- 
ramat-Semiramis  (Beiträge  I  S.  258  Anm.  3)  heisst  nur  asmt  ekalli;  andererseits  wird 
freilieh  in  der  Inschrift  Antiochos'  I.  (ebenda,  S.  275  Anm.  3)  Stratonike  als  .dessen 
Gattin,  die  Königin*  genannt.]  Ich  hoffe,  den  Text  nunmehr  baldmöglichst  in  extenso 
zu  veröffentlichen  und  nach  eingehenderen  Studien  über  dessen  Inhalt  in  den  Beiträgen 
zur  alten  Geschichte  zu  berichten.* 
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Die  Entstehung  der  Historien  des  Taeitus. 

Von  Friedrich  Münzer. 

1.  Die  Wahl  des  Anfangspunktes. 

Als  Kaiser  Domitian  am  18.  Sept.  96  ermordet  und  der  greise  Nerva 
auf  den  Thron  erhoben  war,  herrschte  in  Kom  allgemein  das  Gefühl, 
dass  eine  Periode  der  Geschichte  abgeschlossen  sei,  und  dass  man  an 
einem  Wendepunkte  stehe.1)  Doch  erst  als  die  Gefahr  neuer  Erschütterungen 
glücklich  vorübergegangen,  als  auch  nach  dem  am  27.  Jan.  98  er- 
folgten Tode  Nervas  nirgends  die  Ruhe  gestört  worden  war,  obgleich 
sein  Nachfolger  fern  von  der  Hauptstadt  an  den  Grenzen  des  Reiches 
weilte  und  noch  zu  bleiben  gedachte,  erst  da  hatte  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  die  Probe  ihrer  Festigkeit  bestanden.  Nun  schien  es  an  der 
Zeit,  den  Blick  rückwärts  zu  wenden  und  die  zuletzt  durchlebten  Jahre 
des  schweren  Druckes  der  Tyrannei  und  der  endlichen  und  endgültigen 
Erlösung  als  eine  abgeschlossene,  der  Geschichte  angehörende  Periode 
zusammenfassend  zu  betrachten  und  zu  würdigen.  Damals  stellte  Cornelius 
Taeitus  in  Aussicht,  dass  er  diese  Aufgabe  erfüllen  werde,  memoriam 

prioris  servitutis  ac  testimonium  praesentium  bonorum  composuisse  (Agr.  3). 
Aber  wie  es  gewöhnlich  geht,  änderte  sich  der  Plan  der  Arbeit  allmählich, 
je  mehr  sich  der  Historiker  mit  seinem  Gegenstande  beschäftigte  und  in 
ihn  vertiefte;  was  ihm  vorher  als  der  Abschluss  einer  Entwicklung 
erschienen  war,  erschien  ihm  jetzt  als  der  Beginn  einer  neuen  und  des- 
halb als  noch  nicht  reif  für  eine  historische  Betrachtung ;  dagegen  erkannte 
er  immer  deutlicher,  wie  weit  in  die  Vergangenheit  zurück  die  Anfänge 
der  Dinge  reichten,  die  er  darzustellen  beabsichtigte.  Darum  hat  er 
sein  im  Jahre  98  gegebenes  Versprechen  weit  später  und  wesentlich 
anders  eingelöst,  als  er  damals  selbst  gedacht  hatte.  Niemand  kann  mit 
ihm  darüber  rechten,  wo  er  die  ersten  Keime  der  Entwicklung,  die  er 
darstellen  wollte,  erkennen  zu  müssen  glaubte ;  wohl  aber  darf  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  was  ihn  bestimmte  und  berechtigte,  seine  zusammen- 

1)  Vgl.  die  bekannten  Zeugnisse  der  Inschrift  CIL.  VI  472  =  Dessau,  Inscr.  sei. 
274,  der  Münzen  Nervas  mit  den  Aufschriften:  Liberias  publica  uud  Koma  renascens, 
des  Plinius,  ep.  IX  13,  4  uud  des  Taeitus,  Agr.  3  Auf. . 
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hängende  Geschichtserzählung  an  einem  durch  den  Kalender  gegebenen 
festen  Punkte,  dem  Amtsantritt  der  Konsuln  am  1.  Jan.  69,  einsetzen  zu 
lassen.  In  der  allerletzten  Zeit  haben  zwei  angesehene  Gelehrte  diese 
Frage  gestellt  und  die  Autwort  darauf  aus  der  Einleitung  des  Werkes 
selbst  zu  entnehmen  gesucht. 

Wie  Wölfflin  (ßäznngsber.  d.  bayer.  Akad.  1901,  7 f.)  ausführt,  be- 
absichtigte Tacitus,  schon  als  er  an  die  Abfassung  der  Historien  ging, 
die  ganze  Geschichte  vom  Tode  des  Augustus  bis  zur  Gegenwart  zu 
schreiben,  und  musste,  wenn  er  die  zweite  Hälfte  der  ersten  vorangehen 
Hess,  einen  lückenlosen  und  passenden  Zusammenschluss  beider  Hälften 
von  vornherein  ins  Auge  fassen;  ein  solcher  sei  nur  möglich  gewesen, 
wenn  er  sich  den  Regeln  der  Annalistik  fügte.  Aber  derselbe  Tacitus 
hat  ja  auch  geplant,  in  einem  dritten  Werke  die  Geschichte  des  Augustus 
zu  erzählen  und  sein  zweites  noch  weiter  nach  rückwärts  fortzusetzen.1) 
Dennoch  hat  er  die  Annalen  nicht  mit  einem  bestimmten  Kalendertage, 
sondern  mit  einem  epochemachenden  Ereignis  begonnen,  was  er  schon  in 
dem  Titel  ab  excessu  dwi  Atupisti  zum  Ausdruck  brachte.  In  zwei  gleichen 
Fällen  hat  sich  also  Tacitus  ganz  verschieden  verhalten.  Man  kann  die 
Erklärung  suchen,  dass  er  in  höherem  Alter  immer  mehr  zweifelte,  ob 
er  seine  Absichten  noch  würde  verwirklichen  können,  und  dass  er  ein 
abgerundetes  Ganzes  hinterlassen  wollte,  selbst  wenn  er,  wie  es  auch  ge- 
schehen ist,  die  Geschieht«  des  Augustus  nicht  mehr  hinzufügen  sollte. 
Indes  schon  in  der  Vorrede  der  Historien  (I  1 :  Quod  si  vüa  suppedäet  cet.) 
äussert  er  seine  Bedenken,  ob  er  auch  nur  den  älteren  und  weniger  um- 
fangreichen Plan  durchzuführen  im  Stande  sein  werde,  die  Geschichte 
der  eigenen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  zu  sehreiben.  So  bleibt  Wülpflins 
Antwort  auf  jene  Frage  unbefriedigend. 

Eine  andere  hat  unmittelbar  darauf  Sbeck  gegeben  (K/iem.  Mus.  1901, 
LVI227ff.):  Tacitus  wollte  mit  den  Historien  ursprünglich  ein  älteres 
Geschichtswerk,  vielleicht  das  des  Fabius  Rusticus,  fortführen  und  setzte 
genau  dort  ein,  wo  sein  Vorgänger,  und  zwar  aus  bestimmten  Gründen, 
abgebrochen  hatte.  Als  er  bei  weiterer  Vertiefung  in  historische  Studien 
einsah,  dass  die  Darstellung,  an  die  er  angeknüpft  hatte,  keine  genügende 
sei,  und  als  er  selbst  sie  durch  eine  neue  und  eigene,  die  Annalen,  ersetzt 
hatte,  habe  er  die  Einleitung  seines  älteren  Werkes  geändert.  Hier 
erkläre  er  nämlich  zuerst,  dass  er  mit  dem  1.  Januar  (59  beginne,  weil 
die  Geschichte  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  schon  von  vielen  anderen  erzählt 


1)  Vgl.  ann.  III  24:  Sed  ah'orum  exitus,  simul  cetera  illius  aetatis,  memorabo,  «i 
e/feetis,  in  quae  tetrndi,  plures  ad  curas  vitam  prodtivero.  Von  diesem  Plane  ist  zwar 
in  der  Einleitung  der  Annalen  nicht  die  Rede,  aber  schon  in  der  der  Historien  (I  1: 
l'ostquam  bellatum  apud  Actium  cet.);  dass  Tacitus  seine  Absichten  zwischen  der  Ab- 
fassung des  ersten  und  des  dritten  Buches  der  Annalen  geändert  haben  sollte,  wird  man 
nicht  leicht  annehmen;  nur  gewannen  sie  gerade  in  dieser  Zeit  eine  immer  festere  Gestalt. 
Beiträge  z.  alten  Geschichte  1 2.  20 
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worden  sei;  er  widerspreche  sich  aber  sofort  selbst  mit  der  folgenden 
Bemerkung,  dass  nur  die  Bearbeitungen  der  republikanischen  Geschichte 
volle  Anerkennung  verdienten;  dieser  Zusatz  sei  erst  nachträglich  gemacht 
worden,  um  die  Existenzberechtigung  der  Annalen  zu  erweisen.  Aber 
was  Sebck  hier  als  Widerspruch  des  Autors  mit  sich  selbst  empfindet, 
wird  doch  nur  hervorgerufen  durch  die  auffallendste  Eigentümlichkeit 
des  Taciteischen  Stils,  das  Streben  nach  möglichst  verschiedener  Aus- 
gestaltung von  Gedanken  und  Sätzen,  die  einander  parallel  sind  und  ent- 
sprechen. Diese  gesuchte  Inkonzinnität  der  Perioden  und  das  Über- 
springen von  Mittelgliedern  verdunkeln  einen  Gedankengang,  der  nach 
meiner  Ansicht  klar  und  widerspruchslos  ist:  Die  vorhergegangenen  820 
Jahre  römischer  Geschichte  sind  schon  von  vielen  dargestellt  worden, 
allerdings  in  verschiedener  Weise,  nämlich  die  republikanische  Zeit  gut 
und  objektiv,  die  Kaiserzeit  falsch  und  tendenziös.  Dagegen  ist  der 
Zeitraum,  den  ich  behandeln  will,  in  seiner  Gesamtheit  noch  gar  nicht 
dargestellt  worden;  seine  Anfänge  sind  zwar  schon  erzählt  worden,  aber 
auch  wieder  nicht  mit  der  nötigen  Unparteilichkeit.  Dass  ich  diese  besitze, 
dafür  bürgt  bei  diesen  Teilen,  wo  ich  Vorgänger  habe,  das  Fehlen  persönlicher 
Beziehungen  zum  Gegenstande  meiner  Erzählung;  bei  den  späteren  und 
wichtigsten  Abschnitten,  wo  ich  keine  Vorgänger,  aber  ein  solches  persön- 
liches Verhältnis  zu  meinem  Stoff  habe,  muss  mein  Wort  dafür  bürgen :  Sed 

tncorruptam  fidem  professü  neque  amore  quisquam  et  sine  odio  dicendus  est.1) 

Ausserdem  wird  auch  Seecks  Meinung  durch  die  ähnliche  Sachlage 
in   den   Annalen  widerlegt.     Hier   begründet  Tacitus  die  Wahl  seines 


1)  Im  Hinblick  auf  diese  Worte  erwiderte  Plinius  dem  Titinius,  der  ihn  aufforderte, 
ein  Geschichtswerk  zu  schreiben  (vgl.  S.  312),  Folgendes  (ep.  V  8,  12 — 14):  Tu  tarnen 
tarn  nunc  cogita,  quae  potissimum  tempora  aggrediar.  Vetera  et  scripta  aliis?  parata 
inquiaitio,  sed  onerosa  collatio.  Intacta  et  nova?  gravis  offensae,  levis  gratia.  Nam 
praeter  id  quod  in  tantis  vitiis  hominum  plura  eulpanda  sunt  quam  laudanda,  tum  si 

laudiivcris,  parcus,  si  culpaverisy  nimius  fuisse  dicaris; Sed  haec  me  non  retar- 

dant:  est  enim  mihi  pro  fide  satis  animi.  Der  Gedankengang  ist  ähnlich,  wie  der  des 
Tacitus;  mit  dem  Bedenken:  quod  in  tantis  vitiis  hominum  plura  eulpanda  sunt  quam 
laudanda,   ist   noch   zu  vergleichen   hist.  12:    Opus  aggredior  opimum  casibus,  atrox 

proeliis,  discors  seditionibus ,  ipsa  etiam  pace  saevum (3)  Non  tarnen  adeo  virtu- 

tum  sterile  saeculum,  ut  non  et  bona  excmpla  prodiderit.  Aber  der  ganze  gewaltige 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Freunden  springt  in  die  Augen,  wenn  man  sieht,  dass 
dieselben  Erwägungen  sie  zu  deu  entgegengesetzten  Schlüssen  und  Entschlüssen  führten. 
Wie  sein  Vorbild  Cicero  (de  or.  II  62)  erkannte  auch  Plinius  in  der  Theorie  als  höchstes 
Gesetz  der  Geschichtschreibung  das  an,  dem  Tacitus  später  die  klassische  Form  ge- 
geben hat:  sine  ira  et  studio  (vgl.  noch  ep.  VII  17,  3.  33,  10).  Es  praktisch  zu  be- 
thätigen,  war  er  zu  schwach.  Auch  seine  Briefe  waren  ein  Beitrag  zur  Geschichte  seiner 
Zeit,  aber  hier  konnte  er  eine  Auswahl  treffen  t  bei  der  jeder  Anstoss  beseitigt  wurde, 
sodass  der  einzige  gegen  ihn  zu  erhebende  Vorwurf  der  war,  dass  er  im  Loben  keine 
Grenzen  kannte  (ep.  VII  28,  lff.).  Auch  in  dieser  Hinsicht  hätte  er  sich  wie  in  einer 
anderen  (ep.  II,  1)  entschuldigen  können:  Neque  enim  hwtoriam  componebam,  oder 
(ep.  VI  16,  22):  Aliud  est  enim  epistulam,  aliud  historiam  ....  scribere. 
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Ausgangspunktes  nicht  wie  in  den  Historien  mit  der  grossen  Zahl,  sondern 
mit  der  Vorzüglichkeit  der  Bearbeitungen  der  vorhergehenden  Zeiten  und 
hier  räumt  er  dies  nicht  nur  für  die  der  Kepublik,  sondern  auch  für  die 
des  Augustus  ein;1)  und  dennoch  hatte  er,  wie  wir  sahen,  damals  schon 
die  Absicht,  der  Kegierung  des  Augustus  später  ein  eigenes  Werk  zu 
widmen.  Auch  hier  müsste  ein  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Äusserungen 
des  Tacitus  über  die  vorliegenden  Geschichtswerke  und  über  seinen  eigenen 
Plan  angenommen  werden;  diese  beiden  Äusserungen  sind  aber  durch 
keine  längere  Zwischenzeit  von  einander  getrennt.  Seecks  Vermutung, 
dass  die  Vorrede  der  Historien  nach  Abfassung  der  Annalen  und  mit 
Rücksicht  auf  sie  abgeändert  wurde,  ist  also  unhaltbar;  mit  ihr  fallen 
die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen. 

Wenn  Tacitus  als  Anfangspunkt  seiner  Erzählung  den  1.  Jan.  69 
wählte,  so  muss  er  demnach  andere  Gründe  gehabt  haben,  als  die  Be- 
rechnung des  genauen  Anschlusses  an  eine  künftige  eigene  oder  an  eine 
bereits  vorliegende  fremde  Darstellung  der  vorhergegangenen  Zeit.  Zu- 
nächst hat  er  es  in  der  That  nur  deshalb  gethan,  weil  auch  er  noch 
nicht  wagte,  die  Schranken  des  alten  Herkommens  zu  durchbrechen.  Die 
streng  annalistische  Anordnung  des  historischen  Stoffes  ging  auf  die  ehr- 
würdigen Anfänge  der  römischen  Geschichtschreibung  zurück  und  war 
von  dieser  im  allgemeinen  mit  Zähigkeit  festgehalten  worden  (vgl.  Fabia, 
Journal  des  savants  1900,  433  ff.  besonders  438).  Auch  die  Selbständigkeit 
eines  Tacitus  ist  erst  allmählich  so  erstarkt,  dass  er  sich  im  weiteren 
Verlaufe  seiner  Arbeit  immer  häufiger  über  dieses  Prinzip  hinwegsetzte. 
Dass  er  sich  dadurch  bei  der  Wahl  des  Anfangstermines  der  Historien 
beeinflussen  Hess,  ist  der  beste  Beweis  für  die  Macht  der  Gewohnheit  in 
Kom,  einer  Gewohnheit,  die  auch  deshalb  unverletzlich  war,  weil  sie  auf 
einer  gewissen  religiösen  Grundlage  ruhte.2) 

Doch  nicht  nur  die  allgemeine  Gültigkeit  des  annalistischen  Prinzips, 
sondern  auch  noch  das  besondere  Beispiel  des  von  ihm  am  höchsten  ge- 

1)  Ann.  I  1 :  Sed  veterüt  populi  Romani  prospera  vel  adverm  claris  scriptoribus 
memorata  sunt;    temporibusque  Augwtti  dicendis   non  defuere   decora  ingenia,   donec 

glisccnte  adulatione  deterrerentur Lide  consilium  mihi,  puuca  de  August o  et  ex- 

trema  tradere,  mox  Tiberii  principatum  et  cetera. 

2)  Vgl.  HmacnFELB,  Hermes  1890,  XXV  363ff.  Allerdings  ist  bei  den  Durchbrechungen 
des  anualistischen  Prinzips  stets  zu  berücksichtigen,  wieweit  sie  durch  die  Quellen  des 
Tacitus  bedingt  sind.  Wenn  sie  z.  B.  in  der  armenisch-parthischen  Geschichte  die 
Regel  sind  und  hier  ausdrücklich  zweimal  entschuldigt  werden  (ann.  VI  38.  XIII  9), 
so  ist  dies  für  mich  einer  der  sicheren  Beweise  dafür,  dass  dem  Tacitus  eine  ähnliche 
Monographie  über  die  Partherkriege,  von  denen  des  Crassus  und  Antouius  an  (vgl. 
ann.  II  1—4),  vorlag,  wie  sie  in  späterer  Zeit  —  um  von  der  durch  den  Partherkrieg 
des  Verus  hervorgerufenen  Litteratur  ganz  abzusehen  —  Asinius  Quadratus  verfasst 
hat,  wie  sie  der  ältere  Plinius  über  die  germanischen  und  Tacitus  selbst  gelegentlich 
und  summarisch  über  die  britannischen  Kriege  (Agr.  13—17)  gegeben  hatten. 
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achteten  älteren  römischen  Historikers,  des  Sallust,1)  hat  auf  Tacitus 
hierbei  eingewirkt.  Der  Eingang  der  Historien :  Inüium  mihi  operis  Servius 
Oalba  Herum  Titas  Vinius  consules  erwnt,  klingt  zwar  auch  an  den  des 
Polybios  an  (I  3,  1):  "Aggei  de  rijg  noayfiateiag  r\\ilv  xwv  piiv  xqqvwv 
dkvfimäg  ixaTOörrj  re  xal  TeTTagaxoöTtj,  rcov  Si  nod^ewv  xrÄ.,  doch  geht 
bei  diesem  die  Vorrede  voraus ;  noch  mehr  wird  man  daher  an  die  ersten 
Worte  der  Historien  Sallusts  erinnert  (frg.  I  1) :  Res  populi  Romani  M. 
Lepido  Q.  Catulo  consulibus  ac  deinde  militiac  et  domi  gestas  composui.    Beide 

Historiker  legen  im  ersten  Satz  nur  den  Anfangspunkt  fest  und  wagen 
nicht,  den  Endpunkt  ihrer  Erzählung  im  voraus  zu  bestimmen;  in  der 
That  ist  Sallust  durch  den  Tod  gehindert  worden,  die  seinige  bis  zu  dem 
ins  Auge  gefassten  Termin,  etwa  dem  vollständigen  Siege  Cäsars, 
hinabzuführen.  Wäre  die  Rekonstruktion  der  ersten  Abschnitte  seines 
Werkes  gesichert,  so  würde  uns  vielleicht  die  Ähnlichkeit  in  der  Dis- 
position mit  der  des  Tacitus  noch  deutlicher  werden.  Auch  Sallust  sprach 
zuerst  von  seinen  Vorgängern  und  dann  von  seinen  eigenen  Absichten; 
wenn  er  bei  jenen  die  grosse  Zahl  hervorhob  (nos  in  tarda  doctissimorum 
hominum  copia  frg.  I  3  Maurenbrecher)  und  bei  diesen  betonte,  dass  sein 
persönliches  Verhältnis  zu  dem  Gegenstande  seiner  Objektivität  keinen 

Eintrag  thun  werde  (neque  me  diversa  pars  in  civilibus  armis  movit  a  vero 

frg.  I  6  M.),  so  entspricht  beides  den  Ausführungen  des  Tacitus  (s.  o.  S.  302). 


1)  Methodisch  wertvolle  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  Tacitus  zu  Sallust 
haben  u.  a.  Klkbs  (Philologus  1890,  XLIX  304)  und  Wölfflin  (Archiv  für  lat.  Lexikogr. 
1900,  XII  115  ff.)  gegeben.  Wie  sich  Tacitus  den  Sallust  in  Prinzipienfragen  zum 
Muster  nahm,  zeigt  das  Historienfragment  bei  Orosius  VII  10,  4:  Nisi  Cornelius  Taci- 
tus   de  reticendo   interfectorum  numero  et  Sallust  tum  Crispum  et  alios  auetores 

quam  plurimos  sanxisse  et  se  ipsum  idem  potissimutn  degisse  dixisset.  Die  Huldigung, 
die  er  dem  Sallust  als  rerum  Romanarum  florentissimwt  auetor  (ann.  III  30)  darbringt, 
entbehrt  jeder  äusseren  Veranlassung  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Lobe, 
das  er  anderen  älteren  Historikern  spendet;  denn  diese  führt  er  als  Historiker  au,  so- 
dass die  Hinzufügung  eines  Urteils  über  sie  sich  von  selbst  ergiebt.  Das  gilt  von 
Livius,  an  dem  er  Agr.  10  nur  die  Kunst,  ann.  IV  34  und,  ohne  ihn  zu  nennen,  auch 
hist.  1  1  die  Kunst  und  die  Unparteilichkeit  lobt,  und  dasselbe  gilt  von  Cäsar.  Für 
die  Schrift  über  Germanien  war  Cäsar,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  freilich 
keine  Quelle  in  strengem  Sinne,  wohl  aber  Muster  und  Vorbild;  daher  wird  er  von 
allen  Autoren  allein  und  als  der  bedeutendste  (summus  auetorum)  am  Anfang  der 
zweiten  Hälfte  zitiert  (K.  28),  und  daher  klingt  der  Anfang  der  ersten  Hälfte  absicht- 
lich au  den  seines  Werkes  an  (Germania  omnus  —  Gallia  est  omnis).  Dagegen  wird 
hist.  III 51  Sisenna  angeführt,  ohne  näher  charakterisiert  zu  werden :  Celeberrimos  auetores 

habeo ceterum  et  prioribus  cirium   bellis  par  scelus  ineiderat ut  Sisenna 

memorat.  Dass  unter  den  celeberrimi  auetores  Plinius  und  Vipstanus  M essall a  zu  ver- 
stehen seien,  hat  Giioag  (Jahrb.  f.  Philol.  1897,  Suppl.  XXII I  786)  richtig  gesehen; 
das  Interesse  des  Messalla  für  solche  Episoden  der  Kämpfe,  an  denen  er  teilnahm,  be- 
zeugt das  Citat  III  25,  das  auch  dafür  spricht,  die  ähnlichen  Fälle  III  23  und  29  aus 
seinem  Bericht  abzuleiten.  Dem  Messalla  wird  nun  u.  a.  dial.  23  die  Vorliebe  für 
Sisenna  vorgehalten;  daher  ist  wahrscheinlich  ihm  und  nicht  erst  dem  Tacitus  die 
Ähnlichkeit  der  selbsterlebten  Episode  mit  der  von  jenem  erzählten  aufgefallen. 
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Auch  die  auf  die  Einleitung  folgende  Übersicht  über  die  politische  Lage 
zu  der  Zeit,  wo  die  Erzählung  einsetzt,  ist  ihm  mit  diesem  gemeinsam, 
während  weiterhin  Tacitus  seinem  Vorbilde,  das  nun  einen  kurzen  Bericht 
über  die  zuletzt  vorhergegangenen  Ereignisse  vorausschickte,  nicht  mehr 
gefolgt  ist.  Die  bemerkenswerteste  Übereinstimmung  zwischen  Sallust 
und  Tacitus  ist  aber,  dass  beide  nicht  mit  einem  wichtigen  geschichtlichen 
Ereignis  beginnen,  sondern  mit  einem  Datum,  das  zwar  nicht  weit  davon 
abliegt,  aber  doch  nur  durch  den  offiziellen  Kalender  als  einschneidend 
markiert  ist.  Sallust  hat  ebenso  wenig  mit  dem  Tode  Sullas,  der  jedenfalls 
ins  erste  Vierteljahr  von  78  v.  Chr.  fiel,  begonnen ,  wie  Tacitus  mit  dem 
Tode  Galbas,  sondern  mit  dem  1.  Januar  des  Todesjahres.  Es  ist  sogar 
möglich,  dass  Sallust  nur  deshalb  den  Thatsachen  selbst  Gewalt  anthat 
und  den  Lepidus  seinen  offenen  Angriff  gegen  Sullas  Werk  in  der  be- 
kannten Kede  unmittelbar  nach  seinem  eigenen  Amtsantritt  und  noch  bei 
Lebzeiten  des  Diktators  beginnen  Hess,  obgleich  er  den  Kampf  in  Wirk- 
lichkeit erst  nach  dessen  Tode  eröffnete  (vgl.  Franke,  Jahrb.  f.  Philol.  1893, 
OXLVII  49f.).  Denkbar  wäre  es,  dass  Sallust  genau  dort  anfing,  wo  Sisenna 
aufgehört  hatte,  aber  dafür  fehlt  jeder  feste  Anhaltspunkt.  Wir  sehen 
nur,  dass  sich  Sallust  durchaus  dem  annalistischen  Prinzip  fügte,1)  und 
sein  Beispiel  dürfte  auf  Tacitus  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Die  Befolgung  einer  Kegel  in  der  römischen  Geschichtschreibung 
überhaupt  und  besonders  ihre  Anerkennung  bei  dem  für  Tacitus  muster- 
gültigen Historiker  waren  aber  doch  nur  äussere  Gründe,  die  einen  geist- 
vollen Schriftsteller  nicht  so  überzeugen  und  verleiten  konnten,  dass  er 
eine  wirkliche  Ungeschicklichkeit  beging.  War  für  ihn  in  der  That  der 
1.  .lau.  09  ein  so  ungeeigneter,  unzweckmässiger  Anfangspunkt,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheint?  Eine  Abgrenzung  geschichtlichen  Stoffes, 
wie  sie  in  dem  Titel  „Deutsche  Geschichte  im  neunzehnten  Jahrhundert" 
zum  Ausdruck  kommt,  muss  dann  schliesslich  als  ebenso  willkürlich  und 
unangemessen  getadelt  werden.  Wo  sollte  und  wo  konnte  Tacitus  be- 
ginnen? Um  Domitians  Regierung,  die  sein  Hauptthema  gebildet  haben 
muss,  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  hatte  er  es  notwendig  gefunden,  von 
der  Begründung  der  Flavischen  Dynastie  auszugehen.  Die  Proklamation 
Vespasians  zum  Kaiser  am  1.  Juli  69  in  Alexandreia  oder  am  3.  in  Judäa 
konnte  aber  unmöglich  als  ein  geeigneter  Anfangspunkt  gelten;  sie  war 
gar  nicht  zu  verstehen,  wenn  nicht  die  gesamte  Lage  des  Reiches  aus- 
führlich erörtert  wurde.  Ein  Zurückgehen  bis  auf  Neros  Tod  am  9.  Juni  68 
war   mindestens  ebenso   unzweckmässig ;  denn  dann  hätte  die  Erhebung 

1)  Zur  VergleichuDg  sei  auf  Mommöenö  dritten  Band  der  römischen  Geschichte, 
von  Sullas  Tode  bis  zur  Schlacht  von  Thapsus,  hingewiesen.  Die  Anfangsworte  lauten : 
„Als  Sulla  im  J.  676  starb*;  es  folgt  die  Schilderung  der  Lage  und  dann  die  Erzäh- 
lung (S.  24):    ,In  diese  Verhältnisse   hinein   traf  Sullas  plötzlicher  Tod* .Noch 

bevor  der  Gewaltige  die  Augen  geschlossen  hatte * 
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des  Galba  und  weiter  der  Aufstand  des  Vindex  und  manches,  was  noch 
ferner  lag,  herbeigezogen  werden  müssen.  Dieselben  Schwierigkeiten 
lagen  aber  auch  vor,  wenn  Tacitus  mit  der  vollendeten  Thatsache  des 
Todes  Galbas  hätte  einsetzen  wollen.  Bei  jenen  Ereignissen,  die  mit  der 
Erhebung  Vespasians  endeten,  hing  alles  durch  so  viele  Fäden  mit  ein- 
ander zusammen,  dass  der  Leser  den  Einschnitt,  nach  welchem  die  Er- 
zählung begann,  an  jeder  Stelle  als  willkürlich  empfinden  konnte  und  sich 
zu  der  Forderung  berechtigt  fühlte,  erst  über  die  zeitlich  zurückliegenden 
Ursachen  der  Wirkungen,  die  er  sich  vollziehen  sah,  durch  orientierende 
Überblicke  und  Bückblicke  aufgeklärt  zu  werden.  Der  Beweis  ist  noch 
zu  führen,  dass  eine  andere  Wahl  als  die  von  Tacitus  wirklich  getroffene, 
besser  gewesen  wäre ;  denn  diese  hat  ihm  nicht  geringe  Vorteile  geboten. 
Zunächst  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Tacitus  es  zwar  verschmäht, 
in  Fragen  der  auswärtigen  Politik  bestimmte  Stellung  zu  nehmen  (vgl. 
Mommsbn,  Süzungsber.  d.  Berl  Alcad.  1886,  I  43),  aber  dass  er  bei  der 
Besprechung  von  inneren  Angelegenheiten  doch  den  Blick  stets  auf  die 
Gegenwart  gerichtet  hält.1)  Nun  hatte  aber  gerade  die  Lage  Galbas 
am  Ende  des  Jahres  68  mit  der  Nervas  um  die  Mitte  des  Jahres  972) 
grosse  Ähnlichkeit,  und  beide  Kaiser  gebrauchten  dasselbe  Mittel  gegen 
die  sie  bedrohenden  Gefahren,  versuchten  dieselbe  Lösung  des  im  römischen 
Reiche  so  schwierigen  Problems  der  Nachfolge.   Darüber  hat  sich  Tacitus, 

wie  zuerst  Dieraubb  (Büdingeks  Untersuchungen  zur  röm.  Kaisergesch.  I  23, 1) 

erkannte,  im  Anfang  der  Historien  an  hervorragender  Stelle,  in  der  dem 
Galba  in  den  Mund  gelegten  Rede  I  15  f.,  in  ähnlichem  Sinne  und  sogar 
ähnlichem  Wortlaut  ausgesprochen,  wie  Plinius  in  einer  offiziellen  Rede 
im  Jahre  100  (paneg.  7  ff.).  Dem  Leser  drängte  sich  von  selbst  der  Ge- 
danke auf,  wie  doch  damals  und  jetzt  dasselbe  Mittel  einen  so  verschiedenen 
Erfolg  gehabt  habe ;  bei  einer  Vergleichung  musste  er  dann  zu  einem  für 
die  eigene  Zeit  und  ihre  leitenden  Männer  günstigen  Schluss  kommen,  etwa 
so  wie  Tacitus  in  seinem  Überblick  über  die  Sittengeschichte  ann.  DI  55. 
Solche  Beziehungen  zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  mochte 
der  Zeitgenosse  in  den  ersten  Abschnitten  des  Werkes  noch  an  manchem 
andern  Punkte  ohne  weiteres  erkennen,  wo  uns  ihr  Verständnis  fehlt,8) 


1)  Vgl.  z.  B.  hißt.  III  51:  Sed  haec  aliaque  ex  vetere  memoria  petita  quotiens  res 
locusque  exempla  recti  aut  solacia  mdli  poscet,  haud  absurde  memorabimus;  ann.  II  32: 
Quorum  auetoritates  adulationesque  rettuli,  ut  sciretur  vetus  id  in  re  publica  malutn. 
Solche  Bemerkungen  in  den  frühesten  Büchern  der  einzelnen  Werke  drücken  besonders 
oft  Grundsätze  aus,  die  auch  weiterhin  regelmässig  befolgt  werden  sollen. 

2)  Vgl.  darüber  Stein  bei  Pauly-Wjssowa  IV  139,  der  jedoch  aus  den  Gerüchten  bei 
Plinius,  ep.  IX  13,  11  mit  grösserer  Bestimmtheit,  als  zulässig  ist,  eine  Thatsache  herausliest. 

3)  Dass  die  Zeitgenossen  des  Tacitus  ohne  jede  ausdrückliche  Aufforderung,  die 
nur  taktlos  erschienen  wäre,  den  Vergleich  zwischen  den  von  ihm  geschilderten  Zu- 
ständen und  ihrer  eigenen  Zeit  oft  gezogen  haben  werden,  bemerkt  richtig  auch  Peter 
(Geschichtl.  Litt,  über  die  röm.  Kaiserzeit  II  62 ,  2).    Eine  direkte  Beziehung  auf  die 
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und  schon  von  diesem  Gesichtepunkt  aus,  dass  das  Publikum  einen  Maass- 
stab zur  richtigen  Beurteilung  der  04egenwart  erhielt,  war  es  gerechtfertigt, 
dass  Tacitus  die  Katastrophe  Galbas  in  sein  Geschichte  werk  hineinzog. 
Ferner  empfahl  sich  dies  aus  künstlerischen  Rücksichten,  denen 
Tacitus  einen  sehr  grossen  Einfluss  einräumte,  „wie  er  überhaupt"  nach 
einer  treffenden  Bemerkung  Bardts  {Hermes  1894,  XXIX  453,  1)  „die  — 
formlose  —  Form  der  Chronik  wählt,  um  dahinter  die  feinste,  ja  raf- 
finierteste Kunst  der  Gruppierung  zu  verbergen".  Für  ihn  steht  im 
Mittelpunkt  der  ganzen  Geschichte  die  Hauptstadt  Rom;  in  weit  ge- 
ringerem Maasse,  ja  in  zu  geringem,  wie  man  oft  beklagt  hat,  gilt  sein 
Interesse  dem  römischen  Reiche.  Die  Bewegungen  aber,  die  schliesslich 
die  Flavische  Dynastie  auf  den  Thron  führten,  haben  in  verschiedenen 
Gegenden  des  Reiches  ihren  Ausgang  genommen,  und  mit  der  Erwägung, 
an  welchem  Zeitpunkte  seine  Erzählung  einsetzen  sollte,  verband  sich 
bei  Tacitus  die  weitere,  welchen  Schauplatz  der  Leser  zuerst  erblicken 
sollte.  Hier  entschied  er  sich  selbstverständlich  und  sofort  dafür,  dass 
nur  Rom,  wohin  als  auf  den  wichtigsten  Schauplatz  stete  wieder  die 
Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren  war,  den  geeigneten  Hintergrund  für 
den  Beginn  der  Handlung  bilden  könnte,  obgleich  der  Stoff  dazu  nötigte, 
in  den  nächsten  Partien  dieses  Zentrum  durch  weite  Strecken  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  und  von  einer  Grenzprovinz  zur  andern  zu  eilen.  Dabei 
machte  sich  nun  der  Historiker  gerade  das  zu  nutze,  was  die  annalistische 
Anordnung  von  der  rein  chronologischen  unterscheidet,  die  Möglichkeit,  den 
Stoff  innerhalb  eine«  Jahres  nach  sachlichen  und  lokalen  Gesichtepunkten 
zu  gruppieren  (vgl.  darüber  hist  II  27.  Fabia,  Journal  des  savants  1900, 
441).  Chronologisch  genauer  erzählt  Cäsar  den  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges im  Jahre  40  v.  Chr..  Hier  steht  an  der  Spitze  der  Bericht  über 
die  Senatesitzung  am  1.  Januar,  daran  schliessen  sich  die  unmittelbaren 
Folgen  der  dort  gefallenen  Entscheidung,  und  dann  erst  (b.  c.  I  7,  1  vgl. 
5, 5)  wird  deren  bedeutsamste,  aber  nicht  unmittelbare  Wirkung  erzählt,  der 
Entschluss,  den  Cäsar  unter  dem  Eindruck  der  Nachrichten  aus  Rom  fasste. 
Im  Jahre  69  kam  am  1 .  Januar  bei  dem  obergermanischen  Heere  die  Be- 
wegung zum  Ausbruch,  die  einerseits  dort  ihre  unmittelbaren  Folgen  hatte, 
andererseits  in  Rom  bei  Kaiser  Galba  den  Entechluss  zur  Regelung  der 
Erbfolge  hervorrief,  der  durch  die  Art  seiner  Ausführung,  die  Übergehung 
Othos,  zum  Anlass  der  Katastrophe  wurde.  Wie  Cäsar  hätte  auch  Tacitus 
die  Ereignisse  in  strenger  chronologischer  Ordnung  erzählen  können ;  der 
Neujahrstag  wäre  dabei  durchaus  nicht  bedeutungslos  erschienen.    Aber 

Gegenwart  liegt  wohl  hist.  I  46  vor:  Rem  Imud  dubie  utilem  et  a  bonis  postea  prin- 
cipibus  perpetuitate  disciplinac  firmatam;  dass  Maassregeln,  wie  die  hier  erörterte,  in 
seiner  eigenen  Zeit  verschieden  beurteilt  wurden ,  zeigt  eine  Bemerkung  des  PI  in  ins 
(paneg.  41);  ausserdem  darf  erinnert  werden,  dass  dieser  den  Trajan  als  conditorem 
disciplinae  miUtaris  firmatoremque  (ad  Tr.  29,  1  vgl.  paneg.  6)  feiert. 
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diesen  Vorteil  gab  er  auf  um  des  dann  nicht  zu  vermeidenden  Nachteils 
willen,  dass  der  Leser  statt  nach  Eom  zuerst  an  den  Rhein  und  schon 
nach  wenigen  Kapiteln  von  dort  hinweg  nach  Rom  hätte  versetzt  werden 
müssen.  Er  schildert  schon  in  der  allgemeinen  Übersicht  über  die  Situation 

zuerst,  qualis  Status  urbis  (I  4 — 8  Anf.),  und  darauf,  quae  mens  exercüuum, 
quis  kabitus  provinciarum  (18 — 11),  wobei  er,  von  Westen  nach  Osten 
fortschreitend,  die  einzelnen  Reichsteile  schon  in  der  Folge  vorführen 
kann,  in  der  sie  weiterhin  in  den  Vordergrund  treten  sollen;  die  Über- 
sicht schliesst  mit  dem  Zurückgreifen  auf  die  Eingangsworte  (I  11  Ende): 

Hie  fuit  rerum  Romanarum  Status,  cum  Servius  Oalba  iterwn  Taus  Vinius 
consules  incohavere  annum,  und  die  Erzählung  beginnt  nicht  kalendis 
Januariis  am  Rhein,  sondern  mit  dem  Eintreffen  der  Nachricht  davon, 
was  sich  damals  und  dort  zugetragen  hatte,  in  Rom  paucis  post  kalendas 
Januarias  diehus  und  mit  der  Wirkung  der  Kunde  auf  den  Protagonisten 
Galba.  Der  ganze  erste  Akt  der  Geschichte  des  Jalires  69  spielt  sich 
auf  diesem  einen  Schauplatz  und  unter  den  von  Anfang  an  auf  der  Bühne 
stehenden  Personen  ab.  Die  sich  gleichzeitig  in  Germanien  vollziehenden 
Ereignisse  bleiben  ausser  Betracht  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  sie  beginnen, 
die  Stimmungen  und  Handlungen  der  bisher  allein  sich  vor  unsern  Augen 
bewegenden  Schauspieler  aus  der  Ferne  entscheidend  zu  beeinflussen;  in 
diesem  Augenblick  fällt  der  Vorhang;  nach  dem  raschen  Szenenwechsel 
beginnt  der  zweite  Akt  auf  einem  anderen  Schauplatz  und  an  einem 
noch  früheren  Zeitpunkt  als  der  erste  (I  51).  Die  dramatische  Gestaltungs- 
kraft und  Kompositionskunst  des  Tacitus  hätte  sich  nicht  so  offenbaren 
können,  wenn  er  einen  andern  Anfangstermin  gewählt  hätte,  als  den,  für 
den  er  sich  entschieden  hatte.1) 

Endlich  konnte  noch   ein  dritter  innerer  Grund   für   gerade  diese 

_  ■  • 

Entscheidung  mit  in  die  Wagschale  fallen.  Bei  der  Änderung  der  politischen 

Lage,  postquam   bellatum    apud  Actium    atque   omnem  potentiam   ad  unum 

conferri  paeis  interfuit,  lag  die  Auffassung  nahe,  dass  die  Epochen  der 
römischen  Geschichte  jetzt  nur  noch  durch  den  Wechsel  der  Herrscher 
und  der  Dynastien  abzugrenzen  seien,  und  dass  die  Geschichte  des  römischen 
Volkes  in  der  Geschichte  der  Kaiser  aufzugehen  habe.    Männer,  die  im 

1)  Den  Dramatiker  Tacitus  bat  Leo  {Tacitus,  Göttinger  Festrede  1896,  15  f.)  schön 
und  richtig  gewürdigt.  Schon  in  seiner  ältesten  historischen  Schrift  bewährt  sich  diese 
Seite  seiner  Begabung:  Unstreitig  war  das  wertvollste  und  sicherste  Ergebnis  der 
britannischen  Statthalterschaft  Agricolas,  dass  er  im  dritten  oder  vierten  Jahre  durch 
die  Gründung  von  Eburacum  der  römischen  Macht  im  nördlichen  England  eine  feste 
Grundlage  gab.  Tacitus  sagt  davon  nichts  und  verlegt  aus  künstlerischen  Rücksichten 
den  Höhepunkt  der  Wirksamkeit  seines  Helden  in  das  letzte,  siebente  Jahr  des 
Kommandos.  Nachdem  er  aber  so  den  Hauptteil  der  Biographie  wirkungsvoll  abge- 
schlossen hat,  versetzt  er  uns  mit  einem  Schlage  auf  einen  anderen  Schauplatz,  in  den 
Palast  Kaiser  Domitians  (K.  39),  und  stellt  erst  während  der  neuen  Szene  selbst  die 
Verbindung  mit  der  vorhergegangenen  her  (K.  40:  Tradidcrat  interim  Agricola  sucecs- 
sori  suo  proviticiam). 
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unmittelbaren  Dienst  der  Kaiser  aus  dem  Ritterstande  emporkamen,  haben 
diese  Auffassung  litterarisch  vertreten;  bei  Velleius  löst  sich  schon  die 
spätere  republikanische  Geschichte  nahezu  in  die  der  leitenden  Persönlich- 
keiten auf,  und  der  Zeitgenosse  des  Tacitus,  Sueton,  hat  die  Kaiserbiographie 
an  die  Stelle  der  zusammenhängenden,  annalistisch  geordneten  Geschichts- 
erzählung gesetzt;')  Suetons  Nachfolger  haben  der  Gliederung  des  Stoffes 
nach  Biographien  sogar  die  Einteilung  in  Bücher  untergeordnet  —  von 
Marins  Maximus  wird  das  zweite  Buch  der  Vita  M.  Antonini  citiert 
(V.  Avid.  Cas8.  6,  7.  9,  5)  —  oder  zum  Opfer  gebracht.  Hieronymus 
(comm.  in  Zachar.  III  14  Bd.  VI  2,  9U\  Vallaksi)  spricht  nun  freilich  auch 
von  Cornelius  Tacitus,  qui  /tost  Augustnm  usque  ad  mortem  Domitiani  vitas 
Caesarum  triginta  voluminibus  eararavit;  aber  dass  diese  Auffassung  der 

Taciteischen  Geschieht  Schreibung  nach  dem  Sinne  des  Geschichtschreibers 
selbst  gewesen  sein  sollte,  wird  man  bezweifeln  dürfen.  Dass  thatsächlich 
die  Persönlichkeiten  der  Kaiser  im  Mittelpunkte  seiner  Erzählung  stehen 
mussten,  konnte  er  natürlich  nicht  ändern.  Wenn  er  in  der  Einleitung 
der  Annalen  Ttberii  Oaique  et  Claudii  ac  Neronis  res  als  sein  Thema  be- 
zeichnete, wenn  er  dieses  Werk  in  Hexaden  gliederte,  sodass  der  Tod 
des  Tiberius  und  die  Thronbesteigung  Neros  die  Hauptabschnitte  markierten 
(vgl.  Wölfflin,  Hermes  188ti,  XXI  157 ff.),  und  wenn  er  auf  die  libn) 
quibus  res  im/teratoris  Domitiani  composut)  verwies  (ann.  XI  11),  SO  erkannte 
er  damit  an,  dass  die  Thronwechsel  die  Marksteine  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  seien ;  aber  im  allgemeinen  geht  er  doch  dem  Scheine, 
Kaiserbiographien  zu  schreiben,  möglichst  aus  dein  Wege. 

1)  Die  Frage,  ob  Sueton  Vorgänger  im  ersten  Jahrhundert  gehabt  hat,  ist  auch 
in  der  neuesten  umfangreichen  Arbeit  (Mach,  Essai  sur  Surtone  ^  Paris  1900),  soviel 
ich  sehe,  nicht  aufgeworfen  worden,  ebenso  wenig  wie  früher  von  Peter  (Geschieht!. 
Litt.  II 326 ff.)-  Tacitus  führt  ann.  XIII  3  mit  der  Wendung:  Adnotabant  seniores, 
quibus  otiosum  est  vetcra  et  praesentia  contendere  eine  Zusammenstellung  über  die 
rednerische  Begabung  der  Herrscher  von  Cäsar  bis  Nero  ein,  und  Plinius  n.  h.  XI  148 f. 
mit  ferunl  eine  solche  über  die  Augen  derselben  Kaiser  ausser  dem  Diktator  Cäsar, 
und  die  einzelnen  Angaben  beider  Autoren  kehren  teilweise  bei  Sueton  wieder.  Mit 
Wendungen  von  jener  Art  deutet  Tacitus  regelmässig  an,  dass  er  einen  Zusatz  aus 
anderer  Quelle  macht  oder  doch  fingiert,  so  Agr.  22:  Adnotabant  peritif  ebenso  hütt. 
III  37  und  ann.  XII  25,  stets  bei  Fällen,  für  die  sich  in  der  Vergangenheit  keine 
Parallele  finden  Hess,  uud  ann.  XV  41:  Fuere  qui  adnotarent  .  .  .  alii  eo  usque  cura 
progressi  sunt,  nt  .  .  .  .  numerent,  bei  einem  auffallenden  Spiele  des  Zufalls,  dergleichen 
man  damals  auch  sonst  beachtete  (vgl.  ann.  19:  Plerisquc  vana  mirantibus  beim  Tode 
des  Augustus  und  Plinius,  ep.  III  7,  9  f. :  IUud  et  tarn  notabile  beim  Tode  des  Silius 
Italicus).  Die  Nebenquelle,  aus  der  er  ann.  XIII  3  schöpft,  könnte  wohl  ebenso  wie 
die  Quelle  des  Plinius  a.  ().  eine  der  Suetonischen  ähnliche  ältere  Sammlung  von 
Kaiserviten  gewesen  sein;  solche  Notizen  über  die  Persönlichkeiten  der  Kaiser  waren 
kaum  wie  die  hütt.  III  68  gegebenen  rein  historischen  oder  die  von  Plinius  ep.  V  3,  5 f. 
eingelegten  aus  dem  Gedächtnis  zusammenzustellen.  (Leo,  Die  griechisch-römische  Bio- 
graphie, Leipzig  1901  konnte  ich  leider  noch  nicht  benutzen,  auch  nicht  Fabia,  La  pre- 
face  des  histoires  de  Tacitc  in  der  Revue  des  itudes  anciennes  1901.) 
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Die  zweite  Triade  der  Annalen  beginnt  er  zwar  mit  den  Worten  (IV  1): 
C.  Asinio  G.  Antistio  consulibus  nonxts  Tiberio  annus  erat,  aber  er  hat  dabei 
nicht  das  mit  dem  19.  Aug.  22  beginnende  wirkliche  neunte  Regierungsjahr 
des  Tiberius,  sondern  das  mit  dem  1.  Jan.  23  beginnende  Kalenderjahr 
im  Auge.1)  Um  die  Litteraturgattung  zu  bezeichnen,  zu  der  sein  Werk 
gehört,  nicht  um  dessen  Titel  anzugeben,  nennt  er  es  ebenso  wie  Livius 
das  seinige  (XLIII  13,  2)  mit  dem  Namen  annales,  und  die  Stellen,  wo  er 
dies  thut  (IV  32,  vgl.  III  65.  XIII  31),  zeigen,  dass  er  es  ganz  anders 
aufgefasst  wissen  will,  als  Hieronymus  es  aufgefasst  hat. 

Doch  nur  ein  Punkt  sei  ausführlicher  besprochen.  Er  stellte  im 
Jahre  98  in  Aussicht  memoriam  prioris  serväutis,  nicht  etwa  memoriam 
prioris  dominationü,  und  dazu  stimmen  verschiedene  spätere  Äusserungen. 
In  der  Übersicht  über  den  Inhalt  der  Historien  hebt  er  hervor  I  3 : 
Supremae  clarorwn  virorum  necessitates  fortiter  toleratae  et  laudatis  antiquorum 
mortibus  pares  exitv,8\  gelegentlich  der  Erwähn nng  einer  unter  Augustus 
verurteilten  Persönlichkeit  giebt  er  das  Versprechen  ann.  III  24 :   Sed 

aliorum  exitus,  simul  cetera  illius  aetatis  memorabo,  si  effectis  in  quae  tetendi 
plures  ad  curas  vitam  produxero;  der  lautesten  Klage  über  den  lästigen 
Zwang  des  annalistischen  Prinzips  leiht  er  die  Worte  ann.  I V  7 1 :  ÄY 
mihi  destinatum  forel  suum  quaeque  in  annum  referre,  auebat  animus  anteire 
statimque  memorare  exitus,  quos  ....  flagitii  eins  repertores  Jiabuere;  über 
seinen  Stoff  spricht  er  ann.  IV  33:  Nos  saeva  iussa,  continuas  accusationes, 
fallaces  amieitias,  perniciem  innocentium  et  easdem  exitii  causas  coniungimus, 
obvia  verum  similitudine  et  satietate}  und  ann.  XVI  16  ähnlich  und  noch 
deutlicher,  dass  schon  die  honesti  civium  exitus  (vgl.  IV  33:  Clari  ducum 
exitus)  in  der  Kriegsgeschichte  den  Autor  und  den  Leser  durch  Ein- 
förmigkeit schliesslich  ermüden  müssten,  vollends  diese  patientia  serviUs 
tantumque  sanguinis  domi  perditum.  Gerade  solche  Stellen,  an  denen 
Tacitus  aus  seiner  gewohnten  Zurückhaltung  heraustritt  und  sich  un- 
mittelbar an  das  Publikum  wendet,  zeigen  am  besten,  dass  weniger  die 
Thaten  und  Schicksale  der  Herrscher  für  beide  Teile  im  Vordergrunde 
stehen,  als  die  der  Beherrschten,  die  exitus  der  Männer,  für  die  unter 
dem  Prinzipat  kein  Raum  mehr  war,  weil  sie  bei  einer  anderen  Staats- 
form berechtigt  gewesen  wären,  die  ersten  Plätze  selber  einzunehmen. 
Diese  Richtung  der  Geschichtschreibung  des  Tacitus  entsprach  in 
hohem  Maasse  dem  Geschmack  der  Zeit.  Die  Exitus  illustrium  virorum 
waren   damals  eine  ungemein  beliebte  Gattung   historischer  Litteratur, 


1)  Vgl.  Mommben,  Staatsr.  II  802,  3.  Auf  jene  ersten  Worte,  die  den  Anfangs- 
termin eines  neuen  Hauptteils  bestimmen,  wie  die  ersten  der  Historien,  folgt  eine  An- 
deutung über  den  Gesamtinhalt  dieses  Teiles,  wie  hist.  I  2  und  8,  dann  eine  in  der 
Zeit  zurückgreifende  Orientierung  des  Lesers  über  die  Vorgeschichte,  und  erst  in  K.  4 
beginnt  die  eigentliche  Erzählung:  Interim  anni  principio,  wie  hist.  1  12,  sodass  die 
Einleitung  in  beiden  Büchern  ähnlich  angelegt  ist. 
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die  den  Übergang  von  den  Biographien  politischer  Märtyrer,  denen  der 
Agricola  des  Tacitus  aufs  engste  verwandt  ist,  zu  eigentlichen  Geschichts- 
werken bildet.  Ein  C.  Fannius  schrieb  damals  z.  B.  drei  Bücher  exitus 
occisorvm  aut  relegatorum  a  Nerone,  deren  Inhalt  ebenso  wohl  als  de  seeler ibus 
eius  (seil.  Neronis)  charakterisiert  werden  konnte  (Plinius,  ep.  V  5,  3  und  5. 
Peter,  Geschichtl.  Litt.  I  185 f.).  Namentlich  ist  damals  ein  angesehener 
Schriftsteller  geradezu  als  Nebenbuhler  mit  Tacitus  in  die  Schranken 
getreten,  und  das  von  seinem  Werk  Überlieferte  ist  auch  für  die  Würdigung 
des  uns  verlorenen  Hauptteiles  der  Historien  nicht  ohne  Wert:  Cn.  Octavius 
Titinius  Capito  hat  sich,  wie  man  aus  seiner  Amterlaufbahn  schliessen 
möchte  (CIL.  VI  798  =  Dessau,  Inscr.  sei  1448),  wie  Tacitus  und  andere 
Gemässigte  unter  Domitian  zurückgehalten,  aber  nach  dessen  Sturz  als 
entschiedenen  Anhänger  jener  theoretischen  Opposition  gegen  den  Prinzipat 
bekannt,  der  damals  auch  Plinius  zuneigt«,  während  Tacitus  sich  von 
ihr  fernhielt.1)  Er  forderte  später  den  Plinius  auf,  sich  der  Geschicht- 
schreibung zuzuwenden;  dessen«  ablehnende  Antwort  ist  nach  Mommskns 
feinem  Gefühl  {Hermes  1869,  III  107  f.)  unter  dem  Eindruck  der  soeben 
veröffentlichten  ersten  Bücher  der  Historien  geschrieben,  und  die  Auf- 
forderung wird  eben  dadurch   veranlasst  worden  sein.    Da  der  nächst 

1)  Vgl.  über  die  Haltung  des  Titinius  Plinius  ep.  I  17,  lff.,  über  die  des  Tacitus 
besonders  Agr.  42,  über  die  des  Plinius  den  Berieht  von  seinem  Angriff  gegen  Publi- 
cius  Certus  ep.  IX  13,  1  ff. .  Wie  sich  in  diesem  bestimmten  Falle  Tacitus  gestellt  habe, 
hat  Urmciis  {De  vita  et  honoribus  Taciti,  Würzburg  1879,  14)  gefragt,  ohne  eine  be- 
stimmte Antwort  zu  finden,  weil  er  die  falsche  Ansicht  über  das  Konsulatsjahr  des 
Tacitus  teilte.  Aber  auch  Kleb»  (Rhein.  Mus.  1889,  XLIV273ff),  Fabia  (Revue  de 
philo!.  1893,  XVII  164 ff)  und  Hirscufbld  (Rhein.  Mus.  1896,  LI  474 f.),  die  diese  An- 
setzung  des  Amtes  ins  J.  98  widerlegt  haben ,  —  unzugänglich  ist  mir  der  Widerruf 
ihres  Urhebers  (Asbach,  Römisches  Kaisertum  und  Verfassung  bis  auf  Trojan,  Köln 
1896)  —  haben  einen  ausnahmsweise  berechtigten  Schluss  ex  silentio  nicht  gezogen. 
Die  Verhandlung  gegen  Publicius  Certus  fand  statt  im  J.  97  (vgl.  Mommskn,  Hermes 
1869,  III  37),  also  im  Konsulatsjahr  des  Tacitus.  Sie  fand  nicht  statt  im  ersten  Drittel, 
weil  von  dessen  Konsuln  der  eine,  der  Kaiser,  im  Senat  nicht  präsidiert,  und  der  andere, 
Verginius  Kufus,  während  der  ganzen  Zeit  krank  war.  Sie  fand  auch  nicht  statt  im 
dritten  Nundinum  des  Jahres,  denn  von  dessen  übrigen  vier  am  9.  Januar  bestimmten 
Konsuln  wird  Domitius  Apollinaris  noch  als  consul  designatus  an  erster  Stelle  befragt 
(§  13.  Über  den  Termin  der  Designation  Mommsen,  Staatsr.  1589).  Wäre  Tacitus 
Kollege  des  Domitius  im  letzten  Drittel  gewesen,  so  hätte  er  neben  ihm  aufgerufen 
werden  müssen,  und  dann  wäre  sein  Votum  von  Plinius  gleich  denen  der  angesehensten 
Konsulare  und  Prätorier  sicher  erwähnt  worden.  Vielleicht  war  der  andere  designierte 
Konsul  der  als  Wortführer  der  zweiten  Partei  zuerst  genannte  T.  Avidius  Quictus,  der 
in  diesem  Falle  ebenso  wie  Petillius  Cerialis  und  Julius  Agricola,  wahrscheinlich  auch 
Julius  Frontinus,  unmittelbar  nach  dem  Konsulat  die  britannische  Statthalterschaft 
übernommen  hätte  (vgl.  die  Belege  in  der  Prosopogr.  imp.  Rom.).  Dagegen  muss  so- 
wohl die  Senatssitzung,  wie  das  Konsulat  des  Tacitus  dem  zweiten  Drittel  des  Jahres 
97  augehören.  Ob  Tacitus  oder  sein  unbekannter  Kollege  den  Vorsitz  führte  und  durch 
den  dem  Plinius  erteilten  Ordnungsruf  seine  gemässigte  Gesinnung  kundgab  (§  9.  20), 
bleibt  natürlich  unentschieden  und  unentscheidbar. 
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Tacitus  berühmteste  Autor  der  Zeit  den  Wettstreit  mit  diesem  verschmähte, 
tibernahm  ihn  Capito  selbst.   Scribit,  schreibt  Plinius  in  einem  Briefe  der 

letzten  Sammlung  (VIII  12,  4),  exitus  illustrium  virorum,  in  his  quorundam 

mihi  carissim&rum,  d.  h.  eine  Geschichte  der  Domitianischen  Zeit,  in  der 
nicht  der  Tyrann,  sondern  seine  Opfer  im  Vordergrunde  stehen.  Gleichsam 
zu  den  Leichenbegängnissen  und  Laudationen  derer,  denen  seinerzeit  die 
letzten  Ehren  versagt  wurden,  geht  Plinius  (a.  0.  §  5),  als  er  sich  zu 
der  Rezitation  des  Werkes  Capitos  begiebt,  und  Tacitus  (ann.  XVI  16) 
bittet  den  Leser,  seinen  Bericht  über  Neros  Schreckensherrschaft  aufzu- 
nehmen, als  ob  er  den  Trauerfeiern  und  Leichenreden  der  trefflichen 
damals  gefallenen  Männer  beiwohne.  Deshalb  lässt  sich  auch  nicht  sagen, 
welches  von  den  beiden  Geschichtswerken,  die  Domitians  Regierung  an  den 
Pranger  stellten,  bei  einer  öffentlichen  Vorlesung,  die  freilich  nur  für  das 
eine  bezeugt  ist,  einen  noch  lebenden  Mitschuldigen  des  Tyrannen  em- 
pfindlich getroffen  hat  (Plinius,  ep.  IX  27,  1  ff.) ,  ob  das  des  Capito ,  wie 
Urlichs  (a.  0.  15)  meinte,  oder  das  des  Tacitus,  woran  zuletzt  Fabi\ 
(Revue  de  philol  1895,  XIX.  8)  dachte. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  die  Historien  des  Tacitus  keine  ganz  ver- 
einzelte Erscheinung  in  der  Litteratur  ihrer  Zeit  gewesen  sein  können; 
sie  teilten  die  Tendenz  mit  anderen  aus  denselben  Voraussetzungen  und 
Stimmungen  erwachsenen  Werken.  Eine  Geschieh tschreibung ,  die  ihren 
Blick  mehr  fast  auf  die  Gegner  der  Monarchie  richtet,  als  auf  die  Person 
des  Monarchen,  konnte,  ohne  inkonsequent  zu  sein,  nicht  zugestehen,  dass  die 
Regierungswechsel  der  Kaiser  die  tiefen  und  für  die  Gliederung  des  Stoffes 
allein  maassgebenden  Einschnitte  in  der  Geschichtsdarstellung  bildeten. 
Deshalb  hielt  sie  mit  Absicht  hartnäckig  an  dem  annalistischen  Prinzip 
fest.  Dass  dabei  die  Persönlichkeit  nicht  genügend  zur  Geltung  kam, 
war  für  Cicero  der  Grund  zu  der  Bitte  gewesen,  seine  eigene  Geschichte 
nicht  im  Rahmen  eines  annalistisch  angelegten  Geschichtswerkes,  sondern 
monographisch  behandelt  zu  sehen  (ad  fam.  V  12,  f>).  Die  entgegen- 
gesetzten Erwägungen  fielen  bei  Tacitus  ins  Gewicht.  Er  hatte  in  seiner 
ersten  historischen  Schrift1)  der  Thronwechsel  innerhalb  der  Flavischen 
Dynastie  mit  keinem  Worte  gedacht,  obgleich  er  es  seinem  Helden  Agricola 
zum  Ruhme  anrechnen  konnte,  dass  ihm  sein  hohes  Kommando  in  Britannien, 
das  mit  dem  Tode  Vespasians  rechtlich  zu  Ende  war  (vgl.  Mommsex, 
Staatsr.  II  259.  1125),  von  dessen  beiden  Nachfolgern  nach  einander  be- 
stätigt, worden  war.  Diese  Flavier,  nicht  nur  Domitian,  sondern  schon 
sein  Vater,  hatten  das  eponyme  Jahramt,  das  Konsulat,  fast  ganz  für 
sich  beansprucht  (vgl.  Mommskn,  Staatsr.  II  1097),  als  ob  sie  den  Über- 
gang von  der  herkömmlichen  Jahresrechnung  zu  der  Zählung  der  Regierungs- 


1)  Dass  er  dial.  17  nach  dem  sechsten  Regierungsjahre  Vespasians  datiert,  kommt 
hier  nicht  in  Betracht. 
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jähre  einleiten  wollten.  Wenn  jetzt  ein  zeitgeschichtliches  Werk  sogar 
über  den  Einschnitt  hinweg  sah,  den  der  Geburtstag  ihrer  Dynastie 
bezeichnete,  und  vielmehr  den  Amtsantritt  der  höchsten  republikanischen 
Magistrate  desselben  Jahres  zum  Anfangspunkt  der  Erzählung  wählte, 
so  lag  darin  ein  absichtlicher  Gegensatz,  ein  Protest  gegen  die  höfische 
Auffassung  der  Geschichte  des  römischen  Volkes  als  der  Geschichte  der 
römischen  Kaiser.  Zu  den  vorher  betrachteten  Motiven  trat  dieses  politische 
als  letztes  hinzu,  um  Tacitus  zu  bestimmen,  an  dem  annalistischen  Prinzip 
festzuhalten  und  seine  Historien  mit  dem  ersten  Januar  69  zu  beginnen. 

2.  Die  Veröffentlichung  einzelner  Teile. 

Wie  und  wann  die  Historien  des  Tacitus  verfasst  und  veröffentlicht 
worden  sind,  darüber  findet  man  z.  B.  bei  Wachsmuth  (Einleitung  in  das 
Studium  der  alten  Geschichte  678,  1)  folgende  Auskunft:  „Die  Historien 
waren  c.  107  noch  nicht  völlig  zum  Ende  gelangt;  sie  müssen  aber 
längere  Zeit  vor  den  Annalen  (115)  abgeschlossen  sein:  weiter  wissen 
wir  nichts.  Die  Vermutung  von  Mommsen  und  Nissen,  dass  sie  nach  und 
nach  herausgegeben  wurden,  ist  möglich,  aber  unbeweisbar;  der  Beweis 
von  Urlichs,  dass  sie  um  109  vollendet  waren,  falsch."  Über  die  Zeit 
der  Entstehung  und  Publikation  des  Werkes  wird  sich  auch  bei  einer 
Wiederaufnahme  der  Untersuchung  wenig  Anderes  ermitteln  lassen,  aber 
vielleicht  einiges  Sicherere  über  ihre  Art  und  Weise. 

Dass  Tacitus  allmählich  einzelne  Teile  des  Ganzen  der  Öffentlichkeit 
übergeben  habe,  ist  von  Mommsen  (Hermes  1869,  III  106 f.  vgl.  1870. 
IV  298)  durch  allgemeinere  und  speziellere  Erwägungen  über  den  Grad 
der  blossen  Möglichkeit  hinaus  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erhoben 
worden.  Diese  Annahme  zieht  aber  fast  mit  Notwendigkeit  die  weitere 
nach  sich,  dass  nicht  ein  jedes  einzelne  Buch  gesondert  publiziert  wurde, 
sondern  stets  mehrere  zugleich.  Nach  einer  kürzlich  geäusserten  Ver- 
mutung Wülfflins  (ßüzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1901,  52)  wären  diese 
Gruppen  von  Büchern  vielleicht  Triaden  gewesen.  Das  würde  voraus- 
setzen, dass  Tacitus  seinen  gesamten  Stoff  von  vornherein  vollständig 
übersehen  und  gleichmässig  einteilen  konnte.  Aber  ein  Historiker,  der 
als  erster  die  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit  zu  schreiben  unter- 
nimmt, ist  nicht  leicht  in  so  günstiger  Lage.  Wenn  die  Briefe  des  Plinius 
an  Tacitus  zeigen,  wie  diesem  während  der  Arbeit  an  den  Historien  neues 
Material  zufloss,  so  beweisen  sie  eben  nur  für  ein  paar  bestimmte  Fälle 
etwas,  was  sich  im  allgemeinen  von  selbst  versteht.  Die  eigenen  Ge- 
ständnisse des  Tacitus  lehren  auch,  wie  sich  im  Laufe  der  Zeit  seine 
Arbeitspläne  wiederholt  änderten,  die  ursprünglichen  vor  später  auf- 
tauchenden zurücktraten,  teilweise  modifiziert  zur  Ausführung  gelangten, 
teilweise  bei  Seite  gelegt  und  schliesslich  ganz  aufgegeben  wurden.  Fehlt  ja 
doch  in  der  ältesten  historischen  Schrift  (Agr.  H)  jede  Andeutung  der  zweiten, 
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der  Monographie  über  Germanien,  sodass  man  meinen  könnte,  der  Gedanke 
dazu  sei  dem  Tacitus  ganz  plötzlich  gekommen.1)    Das  lässt  die  plan- 


1)  Nach  den  chronologischen  Indizien  sind  beide  Schriften  fast  gleichzeitig  er- 
schienen, sodass  man  geneigt  wäre,  für  die  Ignorierung  der  zweiten  in  der  ersten  einen 
andern  Grund  zu  suchen.  Doch  dass  Tacitus  auf  dieser  Stufe  seiner  Entwicklung 
wirklich  mehr  Publizist  als  Historiker  gewesen  und  in  seiner  litterarischen  Produktion 
hauptsächlich  durch  die  Ereignisse  und  Stimmungen  des  Tages  bestimmt  worden  sein 
sollte,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Eher  möchte  ich  den  Zeitabstand  zwischen  beiden 
Schriften  so  weit  erstrecken,  als  es  zwischen  dem  Tode  Nervas  (27.  Jan.)  und  dem  Ende 
des  Jahres  nur  möglich  ist.  Für  die  chronologische  Fixierung  der  Germania  ist  wichtig, 
dass  Mommsen  {Hermes  III  39  f.)  die  Notiz  über  die  Vernichtung  der  Bructerer  in  K.  33 
auf  dieselben  Vorgänge  bezieht,  durch  die  nach  Plinius  ep.  II  7,  2  ein  Senatsbeschluss 
zu  Ehren  des  Vestricius  Spurinna  veranlasst  wurde.  Dessau  (Prosopogr.  imp.  Rom. 
III  409  F.  308)  hat  jetzt  uuter  Zustimmung  von  Stein  (bei  Pauly-Wi&sowa  IV  143) 
gegen  Mommsen  geltend  gemacht,  dass  Spurinna  dann  als  Greis  von  etwa  73  Jahren 
eines  der  wichtigsten  Kommandos  erhalten  haben  müsste.  Doch  es  gehörte  offenbar 
zu  den  Grundsätzen  Nervas  und  Trajans,  zunächst  jene  verdienten  Männer,  die  noch 
vor  dem  Emporkommen  der  Flavischen  Dynastie  ihre  öffentliche  Wirksamkeit  begonnen 
hatten,  wieder  in  den  Staatsdienst  zu  ziehen:  Der  85  Jahre  alte  Verginius  Rufus  sollte 
nicht  nur  durch  die  Wahl  zum  Konsul  ausgezeichnet  werden,  sondern  auch  an  der 
Ordnung  der  Staatsfinanzen  wirklich  teilnehmen  (Plinius,  ep.  II  1 ,  9) ;  in  eine  andere 
Kommission  trat  Corellius  Rufus  ein  (ebd.  VII  31,  4);  Fabricius  Vejento  spielte  beim 
Kaiser  (ebd.  IV  22,  4)  und  im  Senat  eine  grosse  Rolle  (ebd.  IX  13, 13.  19  f.,  vgl.  paneg. 
58) ;  Julius  Frontinus,  auch  schon  ein  Sechziger,  erhielt  zweimal  das  Konsulat  und  ausser- 
dem wichtige  Verwaltungsämter ;  dass  Silius  Italicus  in  seiner  Zurückgezogenheit  ver- 
harren durfte,  war  eine  Ausnahme  (ebd.  III  7,  6f.).  Dass  aber  gerade  Spurinna  noch 
in  hohem  Alter  von  grösster  Frische  und  Kraft  erfüllt  war,  bezeugt  Plinius  (ep.  III  1, 
lff.,  bes.  10)  so  ausdrücklich,  dass  es  unnötig  ist,  Analogien  anzuführen.  Also  nicht 
dieses  Bedenken  lässt  sich  gegen  Mommsexs  Annahme  erheben,  wohl  aber  ein  anderes: 
Bei  Plinius  liegt  dem  Senate  ein  offizieller  Bericht  über  die  Ereignisse  bei  den 
Bructerern  vor,  und  doch  soll  die  Senatssitzung  unter  Nerva  Ende  97  fallen;  Tacitus 
aber  giebt  nur  übertreibende  Gerüchte  von  den  Dingen  (vgl.  seinen  Ausdruck  narratur 
und  die  Erwähnungen  der  angeblich  vernichteten  Bructerer  bis  ins  vierte  Jahrhundert 
hinein),  und  doch  schrieb  er  nach  der  Rechnung  ad  alterum  imperaioris  Traiani  con- 
sulatum  in  K.  37  erst  im  J.  98.  Dass  K.  37  nachträglich  eingeschoben  sein  sollte,  ist 
nicht  wahrscheinlich  (vgl.  J.  F.  Marcks,  Bonner  Jahrb.  1894,  XCV41ff.)  und  würde 
auch  nicht  erklären,  weshalb  die  ungenaue  Angabe  stehen  blieb,  wenn  zur  Zeit  der 
Publikation  der  Schrift  schon  der  wahre  Sachverhalt  in  Rom  bekannt  war.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  von  Mommsen  versuchte  und  von  den  Späteren  (z.  B.  von  Gse:  l,  Essai 
sur  le  regne  de  Vempcreur  Dwnitien  181  f.  A.  9.  256)  meistens  angenommene  Gruppierung 
der  Ereignisse  nicht  haltbar.  Richtig  erkannt  hat  dies,  ohne  es  geradezu  auszusprechen, 
Ashach  (Bonner  Jahrb.  1880,  LXIX5;  vgl.  W'estd.  Zeitschr.  1884,  III  15),  indem  er 
die  Expedition  Spurinnas  ins  J.  98  unter  Trajan  setzte;  besser  ist  jetzt  die  Darstellung 
der  Begebenheiten  bei  Ml'lleniioff  (Deutsche  Altertumskunde  IV  9 ff.):  Die  von  Tacitus 
berichteten  Ereignisse  fallen  demnach  in  den  Anfang  von  98;  nach  der  Klärung  der 
Verhältnisse  unter  den  Deutschen  und  bei  seiner  Abreise  an  die  Donau  etwa  im  Spät- 
sommer des  Jahres  übergab  Trajan  den  Befehl  am  Niederrhein  dem  greisen  Spurinna, 
der  nun  in  der  That  nur  noch  eine  „militärische  Promenade14  (Mommsen  a.  O.  40,  2) 
zu  unternehmen  hatte,  und  die  von  Plinius  erwähnte  Senatssitzung  fiel  vielleicht  nicht 
vor  Anfang  99.  Daher  kann  mit  MOllenhoff  die  Abfassung  der  Germania  ziemlich  weit 
ans  Ende  des  Jahres  98  gerückt  werden,  bis  zu  dessen  Anfang  K.  37  rechnet  (wie  dial.  17). 
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massige  und  wohlberechnete  Verteilung  des  Stoffes  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  gleich  grosser  Bände  nicht  sehr  glaublich  erscheinen,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  nicht  einmal  feststeht,  welches  die  Gesamtzahl  der 
Bücher,  ob  es  eine  durch  drei  teilbare  Zahl  gewesen  ist.  Festeren  Boden 
hat  man  nur  unter  den  Füssen,  wenn  man  die  ersten,  uns  erhaltenen 
Bücher  ins  Auge  fasst;  das  hat  Nissen  gethan,  und  Wölfflin  setzt  sich 
mit  dessen  Ergebnissen  in  Widerspruch,  indem  er  die  gleichzeitige  Be- 
kanntmachung der  drei  ersten  Bücher  als  ziemlich  sicher  annimmt. 

Eine  solche  hat  Nissen  (Rhein.  Mus.  1871,  XXVI  535)  nicht  für  die 
ersten  drei,  sondern  für  die  ersten  zwei  Bücher  daraus  erschlossen,  dass 
Tacitus  sie  selbst  zu  einer  Einheit  zusammenf asst ,  indem  er  am  Anfang 
des  ersten  und  am  Ende  des  zweiten  Stellung  nimmt  zu  den  bisherigen, 
unter  Flavischem  Einfluss  entstandenen  Bearbeitungen  des  in  ihnen  ent- 
haltenen Stoffes.  Allerdings  führt  Nissen  (a.  0.  536)  zu  Gunsten  der  ge- 
sonderten Publikation  des  dritten  Buches  auch  wieder  nur  an,  dass  Tacitus 
am  Schluss  sein  eigenes  Urteil  über  die  Dinge  dem  abweichenden  älterer 
Historiker  gegenüberstellt.1)  Viel  eher  wird  man  ihm  (a.  0. 540)  ohne  weiteres 
beistimmen,  wenn  er  die  gleichzeitige  Veröffentlichung  des  vierten  und 
des  fünften  Buches  wegen  des  engen  Zusammenhanges  der  darin  erzählten 
Begebenheiten  vermutet.  Immerhin  sind  seine  Argumente  nicht  durch- 
schlagend und  können  eine  Verstärkung  durch  andere  wohl  vertragen. 
Es  handelt  sich  dabei  um  die  Frage,  ob  zwischen  den  zusammen  ver- 
öffentlichten Büchern  festere  Verbindungen  und  nähere  Beziehungen  be- 
stehen, als  zwischen  allen  Büchern  unter  einander,  und  diese  Frage  hat 
eine  positive  und  eine  negative  Seite. 

Positiv  können  wir  feststellen,  dass  zwischen  einigen  Büchern  äusserliche 
Verbindungen  angedeutet  werden,  zwischen  anderen  nicht.  Diese  An- 
deutungen haben  die  Form  von  Verweisungen  auf  früher  Gesagtes.  Freilich 
sind  nicht  alle  solchen  gleichartig,  sondern  einzelne  erscheinen  gesucht 
und  absichtlich  und  entbehren  daher  jeder  Beweiskraft,  Zu  ihnen  gehört 
natürlich  die  bekannte  Verweisung  von  den  Annalen  auf  die  Historien, 
deren  Sinn  man  sich  recht  klar  machen  muss.  In  der  Geschichte  des 
Jahres  47  hat  Tacitus  (ann.  XI  11)  die  damals  von  Kaiser  Claudius 
gefeierten  Säkularspiele  zu  erwähnen  und  bemerkt,  dass  sie  im  vierund- 
sechzigsten Jahre  nach  denen  des  Augustus  gefeiert  wurden.  „Ich  wäre 
nun**,  fährt  er  in  Gedanken  fort,  „verpflichtet,  dem  Leser  zu  erklären, 
durch  welche  Berechnungen  man  zu  dieser  Sonderbarkeit  gekommen  ist, 
und  ich  würde  deshalb  —  natürlich  aus  einer  besonderen  Quelle  —  nach 


1)  Er  verweist  auf  die  Worte  III  86:  liei  publica*  haud  dubie  intererat  VUel- 
Uum  vinci,  sed  imputare  perfidütm  non  possunt,  qui  Vitellium  Vcspasiano  prodidere, 
cum  a  Galba  deseivissent.  Mit  der  Hervorhebung  des  eigenen  Urteils  vgl.  die  ähnlichen 
Fälle  146:  Bern  haud  dubie  utile m  o.  8.  8  Anm.  und  IV  27  Ende. 
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meiner  Gewohnheit')  einen  Exkurs  über  die  Säkularrechnungen  einlegen, 
wenn  ich  nicht  auf  einen  solchen  früher  gegebenen  verweisen  könnte 

(satis  narrotos  libris,  quibus  res  imperatoris  Domitiani  composui)]  ich  habe 

ihn  früher  gegeben ,  weil  ich  schon  damals  von  einer  solchen  Feier  zu 
berichten  hatte,  und  ich  habe  ihn  früher  so  gegeben,  dass  ich  auch  jetzt 
nichts  anderes  zu  sagen  hätte,  weil  ich  schon  damals  über  die  Sache 
gründlich  und  vollständig  unterrichtet  war."  Eine  derartige  Rückver- 
weisung ist  ganz  verschieden  von  denen,  die  sich  bei  einer  fortlaufenden 
Erzählung  gewisserraaassen  von  selbst  ergeben.  Mit  ihr  durch  die  Ab- 
sichtlichkeit verwandt  ist  in  den  Historien  die  Bemerkung  über  Helvidius 

Priscus  IV  5:  Res  poscere  videtur,  quoniam  iterum  in  mentionem  incidimus 
viri  saepius  memorandi \  ut  vitam  studiaque  eins  et  quält  fortuna  sit  usus, 
paueis  repctam,  die  freilich  sonst  an  die  Stelle  ann.  IV  1  erinnert:  C.  Asinio 
C.  Antistio  consulibus  nonus  Tiberio  annus  erat  (s.  o.  S.  310),  ....  cum  repente 
turbare  fortuna  coepit,  saevire  ipse  aut  saevientibus  vires  praebere.  initium  ei 
causa  penes  Aelium  Seianum,  cohorlibus  praetoriis  praefectum,  cuius  de  potentia 
supra  memoravi'y  nunc  originem  mores  ei  quo  facinore  domvnationem  raptum 
ierit,  expediam.  Helvidius  wie  Seianus  haben  in  der  früheren  Erzählung 
eine  Nebenrolle  gespielt  und  treten  erst  von  jetzt  an  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Wären  sie  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  durch  Beigabe  ihrer 
Vorgeschichte  und  Charakteristik  ausgezeichnet  worden,  so  wäre  der 
Fluss  der  Darstellung  dadurch  in  störender  Weise  und  nach  dem  Gefühl 
des  Lesers  ohne  ersichtlichen  Grund  unterbrochen  worden,  namentlich  in 
dem  Falle  des  Helvidius;  denn  II  91,  wo  dieser  zuerst  als  Nebenfigur 
erschienen  ist,  steht  die  Hauptperson,  Kaiser  Vitellius,  nicht  nur  in 
hellerem,  sondern  auch  in  günstigerein  Lichte,  als  er.  Tacitus  knüpft 
also  bei  diesen  Rück  Verweisungen  nicht  wie  bei  anderen  an  bereits 
Gesagtes  an,  weil  es  zum  Verständnis  des  jetzt  zu  Sagenden  notwendig 
ist,  sondern  hebt  den  Wendepunkt  in  der  Geschichte  einer  Persönlichkeit 
hervor,  indem  er  zugleich  auf  ihre  geringere  Bedeutung  vorher  und  auf 
ihre  grössere  nachher  hinweist.  Wahrscheinlich  geht  er  dabei  selbst  zu 
einer  neuen  Quelle  über,  die  er  gerade  für  die  Geschichte  dieser  Persön- 
lichkeit stark  verwerten  will,  aber  bisher  absichtlich  bei  Seite  gelassen 
hat.  Diese  Rückverweisung  in  den  Historien  ist  also  für  unsere  Zwecke 
ganz  bedeutungslos  und  weit  eher  auf  eine  Stufe  mit  der  aus  den  Annalen 
auf  die  Historien  zu  stellen. 

Im  Unterschiede  von  ihr  ist  den  übrigen  in  den  Historien  die  schlichte 
Form  des  Selbstzitats  gemeinsam.    Am  häufigsten,  nämlich  fünfmal,  kommt 

vor  ut  supra  memorauimus,  einmal  ut  supra  rettulimus ,    zweimal  ut  supra 

diximus;  sonst  wird  das  Verbum  des  Erwähnens  an  die  erwähnte  Sache 


1)  Vgl.   die  Exkurse   über  einzelne  Magistraturen,   über  das  Pomerium    u.  s.  w., 
über  die  Leo  (Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  1896,  191  ff.)  gehandelt  hat. 
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mit  einem  Relativpronomen  angeschlossen,  also  quem  u.  dgl.  diximus  oder 
rettulimus,  was  sich  je  dreimal  findet,  supra  rettulimus,  monstravimtis, 
memoravimus,  super  ins  memoravimus.  Die  Hinzufügung  des  Adverbs  supra 
(superius)  zu  dem  Verbum  macht  keinen  Unterschied ;  äusserlich  sind  alle 
diese  Selbstzitate  einander  ähnlich,  und  da  die  Hälfte  von  ihnen  sich 
auf  frühere  Stellen  desselben  Buches,  bisweilen  nur  über  wenige  Kapitel 
weg,  zurückbezieht,1)  so  scheinen  sie  alle  zufällig  und  ohne  lange  Über- 
legung eingeschaltet  zu  sein,  wo  sich  gerade  der  Autor  selbst  daran 
erinnerte,  von  einer  Sache  schon  gesprochen  zu  haben. 

Doch  aus  der  Reihe  fällt,  wie  ich  früher  (Bonner  Jahrbücher  1899, 
CIV  88.  90,  2)  zu  zeigen  versucht  habe,  die  Verweisung  heraus,  die  IV  15 
mit  den  Worten:  Batavorum  cohortes  missas  in  Qermaniam,  ut  supra 
rettulimus,  ac  tum  Mogontiaci  agentes  zurückdeutet  auf  TI  69 :  Batavorum 
cohortes  ....  in  Qermaniam  remissae.  Im  zweiten  und  im  vierten  Buche 
sind  verschiedene  Quellen  benutzt  und  zwar  solche,  die  hier  nicht  genau 
übereinstimmten ;  Tacitus  stellt  diese  Übereinstimmung  durch  eine  kleine, 
willkürliche  Änderung  her  und  täuscht  so  den  Leser  über  die  Diskrepanz 
hinweg.  Er  will  ihm  mit  der  Rück  Verweisung  nicht  etwas  ins  Gedächtnis 
zurückrufen,  was  ihm  entfallen  sein  könnte,  sondern  eher  eine  von  der 
früheren  Lektüre  etwa  zurückgebliebene  Vorstellung  unmerklich  be- 
richtigen.2) 

1)  I  59  auf  56,  64  auf  59,  III  76  auf  57,  IV  46  auf  2,  56  auf  18,  68  auf  89,  70 
auf  62,  V  11  auf  1,  18  auf  14. 

2)  Einen  verwandten  Fall  aus  den  Annalen  darf  ich  vielleicht  hinzufügen.  Hier 
Rind  sämtliche  von  dem  durch  Nero  verbannten  Antistius  Sosianus  handelnden  Stollen 
äusserlich  mit  einander  verbunden.  Nur  XVI  14  findet  sich  ebenso  wie  hittt.  IV  44 
dessen  Cognomen,  dagegen  nicht  an  diesen  beiden,  wohl  aber  an  allen  anderen  Stellen 
das  von  ihm  bekleidete  Amt,  dessen  Erwähnung  mindestens  XVI  21  unnötig  ist.  Nach 
bist.  IV  44  waren  Octavius  Sagitta  und  Antistius  Sosianus  unter  Nero  auf  irgend 
welche  Inseln  verbannt  worden  und  wurden  auch  unter  Vespasian  dorthin  zurück- 
geschickt. Um  das  zu  verstehen,  wünscht  man  den  Grund  der  Verurteilung  zu  kennen; 
aber  er  wird  nur  bei  Octavius,  übereinstimmend  mit  ann.  XIII  44,  angegeben,  nämlich 
ein  gemeines  Verbrechen ;  von  Antistius  heisst  es  kurz :  Pravitate  morum  multis  exitioms. 
Antistius  war  in  Wahrheit  wegen  Majestätsbeleidigung  ins  Exil  geschickt  worden,  und 
seine  Strafe  hätte  also  nach  Neros  Sturz  von  Rechtswegen  aufgehoben  werden  müssen ; 
aber  da  persönliche  Motive  die  Gerechtigkeit  zum  Schweigen  gebracht  hatten,  gleitet 
der  Historiker  über  den  Grund  der  Verbannung  hinweg.  Dagegen  ist  dieser  für  das 
Verständnis  der  Erzählung  ann,  XVI  14  gleichgültig,  aber  dennoch  wird  hier  das  früher 
darüber  Gesagte  wörtlich  wiederholt  (factitatis  in  Neronem  cttrminihus  probrosis  cxxilio, 
ut  dixi,  multatwt  vgl.  XIV  48:  Probrosa  adversus  prineipem  carmina  factitavit),  offen- 
bar um  die  Identität  des  hier  genannten  Antistius  Sosianus  mit  dem  sonst  als  Prätor 
Antistius  bezeichneten  Manne  deutlich  zu  machen.  Tacitus  hat  also  selbständig  etwas 
Neues  in  die  zusammenhängende  Erzählung  eingelegt,  und  aus  derselben  Quelle  stammt 
erstens  die  Angabe  über  das  Tribuuat  des  Antistius  XIII  28  =  XIV  48  und  zweitens 
die  über  den  Grund  seiner  Verurteilung  XIV  48  =  XVI  14  Einlage  =  XVI  21.  Als 
Antistius  Tribun  war,  hatte  der  Senat  seine  licentia  gerügt  (XIII  28);  diese  Ucentia 
hatte  aber  eigentlich  nur  in  der  Ausübung  des  alten  tribunizischen  Rechtos  der  Inter- 

Beitrftge  i.  alten  Oowhiehte  It.  21 
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Aus  dieser  Rückverweisung  lässt  sich  also  auch  nichts  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Bücher  entnehmen,  wohl  aber  aus  den  noch  übrigen 
acht,  die  sämtlich  von  einem  Buche  auf  das  unmittelbar  vorhergegangene 
deuten.  Von  ihnen  verweisen  nicht  weniger  als  fünf  von  dem  zweiten 
Buche  auf  das  erste,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Partien  der  Er- 
zählung (n  4  auf  I  10,  II  17  auf  I  70,  II  27  auf  I  64,  II  50  auf  I  13, 
II  63  auf  I  88),  und  zwei  von  dem  fünften  Buche  auf  das  vierte  (V  19 
auf  IV  31,  V  21  auf  IV  70),  obgleich  uns  von  jenem  nur  ungefähr  das 
erste  Drittel  vorliegt.  Dieser  engen  Verknüpfung  von  zwei  Bücherpaaren 
steht  gegenüber,  dass  vom  vierten  Buche  auf  das  dritte  nur  einmal  zurück- 
verwiesen wird  (IV  3  auf  III  77)  und  kein  einziges  Mal  vom  dritten  auf 
das  zweite.  Das  ist  besonders  merkwürdig,  weil  ja  die  in  den  drei  ersten 
Büchern  erzählten  Ereignisse  überall  eng  mit  einander  zusammenhängen. 
Während  z.  B.  in  dem  Rückblick  auf  Othos  Leben  II  50 !)  für  eine  gering- 


Zession  bestanden.  In  voller  Übereinstimmung  mit  jenem  vom  Senat  gegen  Antistius 
ausgesprochenen  Tadel  hat  später  Pätus  Thrasea  den  Tribunen  Arulenus  Rusticus,  der 
zu  seinen  eigenen  Gunsten  dasselbe  Recht  geltend  machen  wollte  (XVI  26,  vgl.  dagegen 
das  Benehmen  des  Tribunen  Agricola  in  derselben  Zeit  Agr.  6),  zurückgewiesen  und 
Thrasea  hatte  den  Antistius,  als  dieser  Prätor  und  wegen  Beleidigung  Neros  an- 
geklagt war,  in  einer  Senatsrede  heftig  angegriffen  (XIV  48).  Unmöglich  kann  ihn 
dazu  der  Gegenstand  der  Anklage  veranlasst  haben,  sondern  nur  die  ganze  Persönlich- 
keit und  Vergangenheit  des  Angeklagten.  Seine  Rede  muss  eine  Art  Programmrede 
gewesen  sein,  durch  die  der  Führer  der  republikanischen  Partei  die  Gemeinschaft  mit 
den  extremen  Radikalen  ablehnte,  und  daher  hat  gewiss  jener  Arulenus  Rusticus  in 
seiner  Biographie  Thraseas  ein  Referat  davon  gegeben,  um  die  Mässigung  und  Weis- 
heit seines  Helden  ins  rechte  Licht  zu  stellen  (über  Aufnahme  von  Reden  in  solchen 
Parteischriften  vgl.  Plinius,  ep,  IX  13,  14.  18).  Damit  haben  wir  die  Quelle  der  beiden 
Angaben  über  Antistius  Sosianus ;  denn  dass  Tacitus  XVI  21  ff.  diese  Biographic  be- 
nutzt hat,  ist  schon  durch  andere  und  allgemeinere  Erwägungen  von  Schiller  (Gesch. 
des  römischen  Kaiserreichs  unter  Nero  18,  nicht  widerlegt  durch  Fabia,  Les  sources 
de  Tacite  404,  1)  wahrscheinlich  gemacht  worden,  und  es  lässt  sich  z.  B.  dadurch  unter- 
stützen, dass  von  der  hier  gemeldeten  Teilnahme  Thraseas  am  Prozess  des  Cossutianus 
Capito  in  dem  Bericht  XIII  33  nichts  gesagt  ist. 

1)  Die  Kürze  dieses  Nekrologs  befremdet  Wölfplin  a.  O.  16  in  Vergleich  zu  der 
Ausführlichkeit  der  dem  Galba,  Piso  und  Vinius  gewidmeten.  Aber  auch  der  Rück- 
blick auf  Tiberius  ann.  VI  51  ist  kurz,  verglichen  mit  dem  auf  Augustus  ann.  I  9  und 
10,  und  doch  ist  dieses,  wie  jenes  nur  natürlich.  Die  Geschichte  des  Otho  wie  die  des 
Tiberius  hat  Tacitus  selbst  erzählt  und  durch  seine  Erzählung  (vgl  über  seine  Technik 
in  der  Darstellung  des  Tiberius  Buuns,  Die  Persönlichkeit  in  d.  Geschichtschreibung  der 
Alten  71  ff.)  hat  er  in  unseier  Vorstellung  ein  bestimmtes  Gesamtbild  von  ihnen  hervor- 
gerufen; doch  seine  Auffasssung  von  Männern,  deren  Geschichte  grösstenteils  ausser- 
halb des  Rahmens  seines  Werkes  bleibt,  inuss  er  uns  ausführlicher  vorlegen.  Auch  da- 
für, dass  Plutarch  in  keiner  anderen  Biographie  als  in  der  Galbas  am  Schluss  eine 
zusammenfassende  Charakteristik  giebt,  liegt  eine  andere  Erklärung  näher  als  die  von 
Wülfflin  (a.  O.  15)  gesuchte:  Eine  solche  Charakteristik  wird  bei  Plutarch  gewöhn- 
lich hinzugefügt,  nur  nicht  am  Ende  der  einzelnen  Lebensbeschreibung,  sondern  am 
Ende  des  Biographienpaares  in  der  avyxQiaig  des  griechischen  und  des  römischen 
Helden.    Die  Kaiserviten  gehören  aber  nicht  zu  den  ßi'ot  nagdlXtiloL.     Der  Originalität 
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fügige  Notiz  auf  den  Anfang  der  Erzählung  verwiesen  wird  (pueritia  ac 
iuventa,  qualem  monstravimus  auf  I  13:  Pueritiam  incuriose,  adulescentiam 
petulanter  egerat),  wiederholt  Tacitus  im  dritten  Buche  bei  den  Nekrologen 
auf  Fabius  Valens  (t>2)  und  Vitellius  (86)  das  von  beiden  im  ersten  in 
der  Einleitung  (7  und  9)  und  weiterhin  (besonders  52)  Gesagte,  ohne 
sich  und  uns  irgendwie  daran  zu  erinnern,  dass  er  es  schon  gesagt  hat. 
Darum  glaube  ich  folgern  zu  dürfen,  dass  die  durch  häufigere  Rückver- 
weisungen verbundenen  Bücher  bestimmt  waren,  in  einem  Zuge  gelesen 
zu  werden,  sodass  dem  Leser  der  Inhalt  des  vorhergegangenen  bei  der 
Lektüre  des  folgenden  noch  stets  gegenwärtig  sein  konnte,  dass  ferner 
diese  Bücher  auch  zusammen  herausgegeben  worden  sind.  Auch  die  An- 
fangsworte des  fünften:  Eiusdem  anni principio  setzen  unbedingt  voraus, 
dass  in  der  Lektüre  keine  Unterbrechung  stattfinden  konnte,  wie  sie 
hätte  eintreten  müssen,  wenn  zwischen  der  Publikation  des  fünften  und 
der  des  vierten  Buches  einige  Zeit  vergangen  wäre. 

Die  V erweisungen  auf  spätere  Partien  ergeben  für  unsere  Zwecke 
nichts.  Meistens  sind  sie  allgemein  gehalten,  so  die  schon  angeführte 
bei  Helvidius  Priscus  (IV  5:  Vrri  saepius  memorandi,  nämlich  IV  43.  53 
und  in  den  verlorenen  Teilen),  die  ähnliche  bei  Bäbius  Massa  (IV  50: 
Saepius  redäurus ,  z.  B.  auf  Grund  des  von  Plinius,  ep.  VII  33,  4  ff.  dem 
Tacitus  gelieferten  Materials)  und  die  Bemerkung  über  das  schon  in  der 
Inhaltsübersicht  I  2  angekündigte  wiederholte  Auftauchen  falscher  Neronen 
(II  8).  Auch  bei  dem  Versprechen,  den  Bataverkrieg  zu  behandeln  (III 46), 
ist  es  nicht  notwendig,  dass  der  Leser  gleiclizeitig  bereits  die  Einlösung 
des  Versprechens  (vgl.  IV  12)  in  Händen  hat.  Eher  könnte  man  dies 
erwarten,  wenn  Tacitus  in  Aussicht  stellt,  etwas  suo  loco  zu  erzählen  (in 
den  Annalen  in  loco  II  4,  in  tempore  I  58.  IV  71.  VI  22.  XI  5).  Aber 
die  Notiz  über  Julius  Sabinus  I V  <>7 :  Sed  quibus  artibus  latebrisque  vitam 
per  novem  annos  (vgl.  ann.  IV  8 :  Ut  octo  post  annos  coynitum  est)  traduxerit, 
simul  amicorum  eins  constantiam  et  insigne  Epponinae  uxoris  exemplum 
(vgl.  in  der  Inhaltsübersicht  I  3 :  Secuiae  maritos  in  exsilia  coniuges),  suo 
loco  reddemus  verweist  auf  einen  verlorenen  Abschnitt,  und  I  lü:  Ut  suo 
loco  memorabimus  bestätigt  nur  wieder  die  enge  Verbindung  zwischen  den 
beiden  ersten  Büchern,  da  auf  dasselbe  Kapitel,  das  auf  den  Anfang  des 
zweiten  Buches  (1)  hinweist,  von  dort  (4)  wieder  zurückverwiesen  wird. 
Doch   auch   die  grössere  Seltenheit  von  solchen  Beziehungen  auf  spätere 

des  Tacitus  thut  ch  keinen  Eintrag,  wenn  auch  die  „echt  Taciteische  Sentenz* 
(Wölfflim  a.  0.  16)  in  dem  Nekrolog  auf  Galba  I  49:  Maior  privato  Visus,  dum  pri- 
vativ fuit,  et  omnium  consensu  capax  imperii,  nisi  itnperasset  in  der  Sache  ein  wenig 
an  Sueton,  Galba  14:  Maiore  adeo  et  favore  et  auetoritate  adeptus  est  quamgessü  Imperium 
und  in  der  Form  ein  wenig  an  Velleius  II  99,  4  erinnert:  ...  ut  ...  privato  —  si  iUa 
maiestas  privat a  unquam  fuit  —  fasces  suos  summiserint  fassique  sint  othm 
honoratiuß  imperio  suo  (vgl.  auch  die  Antithese  bei  Velleitu  II 17,  1  Ende). 
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Abschnitte  des  Werkes  spricht  dafür,  dass  Tacitus  seinen  ganzen  Stoff 
noch  nicht  so  übersah,  wie  es  wohl  notwendig  wäre,  wenn  die  Historien 
aus  einem  Gusse  und  auf  einmal  vollständig  erschienen  wären.  Die  Be- 
weiskraft des  Argumentes,  das  ich  den  Rückverweisungen  entnehme, 
wird  auch  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  dass  es  bei  den  Annalen  versagt.1) 
Tacitus  stand  ja,  als  er  seine  ersten  Bücher  herausgab,  weder  seinem 
Gegenstande,  noch  seinem  Publikum  so  frei  und  selbständig  gegenüber 
wie  später.  Das  allmähliche  Werden  seiner  historiographischen  Pläne, 
seiner  Technik,  seines  Stiles  beweisen  es;  dass  er  sich  anfangs  manchen 
Regeln  fügte,  die  er  nachher  nicht  mehr  befolgte,  erkennen  wir  z.  B.  an 
seiner  Stellung  zu  dem  annalistischen  Prinzip  (s.  o.  S.  303).  So  ist  es  wohl 
möglich,  dass  er  zunächst  jedes  Mal  ein  möglichst  abgeschlossenes,  für 
sich  bestehendes  und  zur  Lektüre  geeignetes  Stück  der  Geschichte  vor- 
legen wollte,  und  dass  er  erst  später  den  Zusammenhang  des  Ganzen  mehr 
betonte,  als  den  der  Teile. 

Doch  der  Beweisgrund  kann  immerhin  zu  schwach  befunden  werden ; 
hoffentlich  wird  er  aber  fester  durch  eine  Ergänzung  nach  der  negativen 
Seite  hin.  Während  zwischen  gewissen  Büchern  äusserlich  eine  engere 
Verbindung  hergestellt  worden  ist,  fehlt  diese  nicht  nur  zwischen  anderen, 
sondern  statt  ihrer  finden  wir  da  gewisse  Lücken.  Wieder  darf  zur  Er- 
läuterung ein  bekannter  Fall  dienen,  in  welchem  von  dem  einen  zu  dem 
anderen  der  grossen  Geschichtswerke  des  Tacitus  ein  Faden  hinübergehen 
sollte,  aber  im  Gegenteil  abgerissen  ist.  Tacitus  hat  den  Ursprung  des 
Verhältnisses  Poppäas  zu  Otho  und  zu  Nero  in  den  Annalen  XIII  45  f. 
anders  dargestellt,  als  früher  in  den  Historien  1 13  und  zwar,  wie  eine 
unbefangene  und  sorgfältige  Prüfung  durch  Fama  (Revue  de  phihl.  1896, 


1)  Ohne  Interesse  sind  darum  die  Rückverweisungen  in  den  Annalen  nicht.  Sehr 
häufig  sind  sie  z.B.  in  den  Abschnitten  über  die  armenisch-parthische  Geschichte  (s.  o.  S.303 
Anm.  2).  Von  den  dazu  gehörenden  drei  Stücken  des  zweiten  Buches  K.  1 — 4,  56—61,  68, 
verweist  das  erste  am  Schluss  auf  das  dritte  und  dieses  im  Anfang  auf  den  Schluss  des 
zweiten,  sodass  man  den  Eindruck  gewinnt,  Tacitus  habe  eine  zusammenhängende 
Darstellung  zerschnitten.  Der  Eindruck  verstärkt  sich,  wenn  man  beachtet,  wie  der 
Bericht  nur  deshalb  in  diese  und  in  noch  kleinere  Abschnitte  zerlegt  wird,  um  mit 
dem  Hauptthema  des  Buches,  der  Geschichte  des  Germanicus  (vgl.  dazu  Libbenam, 
Jahrb.  /'.  Philol.  1891,  CXLIII  865 f.),  möglichst  synchronistisch  verbunden  zu  werden; 
ich  kann  darauf  hier  nicht  näher  eingehen.  XI  8 — 10  wird  die  armenisch-parthische 
Geschichte  mehrerer  Jahre  nachgeholt  und  an  den  letzten  vorhergegangenen,  jetzt  ver- 
lorenen Abschnitt  angeknüpft;  an  den  erhaltenen  schliesst  sich  dann  wieder  der  nächste 
XII  10 — 21  mit  einer  Rückverweisung  an.  Bemerkenswert  ist  auch ,  dass  die  Rück- 
verweisung XIV  29:  Neque  Didius  legatwt,  ut  memornvt,  nisi  parta  retinuerat  im  Wort- 
laut nicht  so  genau  der  Stelle  entspricht,  auf  die  sie  sich  bezieht,  XII  40:  Didius  .... 
arcere  hostem  satis  habebat,  als  der  älteren  Behandlung  derselben  Dinge  bei  Tacitus, 
Agr.  14:  Didius  Gallus  imrta  a  prioribus  continuit.  Die  beiden  Bearbeitungen  der 
britannischen  Geschichte  weisen  keine  zweite  so  auffallende  Übereinstimmung  auf. 
Über  Rück  Verweisungen  in  der  Geschichte  des  Antistius  Sosianus  s.  o.  S.  317  Anm.  2. 
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NX  I2fl.)  ergeben  tut,  besser  and  richtiger;  nur  weil  Fama  die  historische 
Kritik  des  Tacrtus  antertohätet  und  den  einseitigen  Standpunkt  der  Kin- 
qaelleotheorie  festhält,  hat  er  bestritten,  dass  sieb  der  Historiker  selbst 
über  den  Unterschied  der  beiden  Beliebte  klargeworden  sei  im.  0.  17t).1) 
Kinc  einmal  veröffentlichte  l  »urstcllun-r  nachträglich  mit  anadrflcMJchea 
Worten  zu  widerrufen ,  wäre  gegen  die  Waide  des  Tacitas  gegangen; 
lim-  stillschwafgend  bei  passender  Gelegenheit  bringt  er  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  an  und  nimmt  lieber  mit  in  Kauf,  dass  dadurch  Ideine 
Unebenheiten  and  Lücken  entstehen,  Wie  et  steh  in  dem  späteren  Werk 
nu  dem  froheren  verhält,  so  in  den  später  rarSgeBtHchten  Bachen  n 
den  früher  herausgegebenen,  und  wenn  sieh  als»  innerhalb  der  Historien 
solche  Nachträge  oder  Korrektoren  Briden,  so  Ist  das  afn  Beweis  dafür, 
dass  die  Teile,  auf  die  sie  rieh  beziehen,  schon  veröffentlicht  waren. 
Kein  gann  Ebneres  Resultat  hat  Hich  mir  für  das  dritte  Buch  ergeben, 

Ob  dieses  gesondert  Oder  mit  dem  vierten  tum]  fünften i  zusammen  er- 
schienen ist.    In  seinen  letztm  Kapiteln  wird  vorausgesetzt,  wie  ich  bereits 

früher  (Bomue  Jakri.  nv  BO, 2)  bemerkt  habe,  dass  !-.  Vitelhus  von 
Beinern)  kaiserlichen  Bruder  den  BefebJ  erhielt,  sieh  in  Tarracina  an 
behaupten  (77  cgi  94),  dagegen  in  den  Anfangskapiteln  des  vierten  Baches, 
dass  bt  rielnenr  ron  dort  nach  Bona  beordert  worden  sei  £gfjL  Ferner 
schiieest  die  Enählung  In  Jenen  JII  B8):  DonMmam  .  .  .  Cmaarm  otm- 
•inlitlitfiun  M'lts  fraflMSMJ,    ati/ue  erat  in  OTDIÜ,  m  jwternos  pmattn  i/ii/n.n'!. 

während  in  diesen  (TV  8)  die  Schilderung  dar  Situation  einsetzt:  Namm 
aedmqae  Oheaorii  Damtiomu  oeoaptra^  nnd  doch  wird  man  beidenpaaarm' 
penattä  zunächst  an  Domitians  Gebnrtahaas  auf  dem  QnirinsJ  (ygL  Sneton, 

Dom,    1.   HOlSW,   fiftcAi,  Mim.   IS'.il,   \1.1\  ■■'.:<'•>,   I"i   ,l,r  «,-/,.-.    Üuxarts  an 

die  soeben  ron  ViteHius  geraunte  (Tgl  III  84)  Wohnung  in  den  Kaiser- 
pausten  auf  dem  Palatin  denken.    Dieselben  Abschnitte  sind  Jedoch  aaeh 

dnjth    eine    lfiiek\  erweisuiiL' .    I  \ '  '■'>  auf   III  77,    mit    einander    verbunden. 

sodass  man  zweifelhaft  wird,  oh  die  todebten  Widerspräche  oder  äieVer- 
knttpfung  den  taasehlag  gaben  sollen,  jene  gegen,  diese  tut-  die  gleich* 
zeitige  Publikation  der  beiden  Bücher.  Vielleicht  mächte  man  Bkth.  da- 
gegen entscheiden,  ahn  im  Sinne  Nnaaais,  weU  jener  los.-  faden,  der  nur 
über  ein  paar  Seiten  hinweg  gespannt  tot,  'las  einsige  aiohtbarc  Rand 
bildet .  und   weil   hier  wieder  die  zweite  Stelle  etwas  nachholt .   was 

SChon    an    der    ersten    am     Malze    gewesen     WäN     \<tnuli   ....    OOMpfl    ■' 

Ptfcäw).  Uer  wenn  man  weiterhin  Em  vierten  Bache  bisweilen  eine  An- 
knüpfung an  das  dritte  rernüssi .  so  berechtigt  das  ebenso  wenig  zu 
sicheren  Schlüssen,  \w-  wa an  in  diesem  du  36)  liest,  üitonius  Primas 

lj  Obgleich  er  pernd^  damit  hei  J.  J.  BlPTIUJI,  Mncmntyn*  1BU8,  XXVI  314  Bei- 
fjiii  gi  arotet  ic.it.  -ii  i-i  doch  jene  EStueitigkejf  tehr  rareliiKlt    l*nti'r  ili-tiinchonHiitarikiTn 

dürfte    whwertictl    i  iii.'r    cu    limlen   si'in,    der  brüte    iii'L'h    vmi    det  AtWtawetM   untiker 

Bi  m ■  h i .  1 1 r - .■  i . I-.  in  i  -..tclit.-  Annähten  hegte,  wie  üe  WOu  rui  beUnTpfimn  nt&tMa  glaubt. 
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habe  die  Botschaft  vom  Siege  der  Flavianer  durch  einen  gefangenen 
deutschen  Offizier  der  Gegenpartei  an  den  Rhein  gesandt,  und  in  jenem 
(IV  31),  dass  er  es  ausserdem  durch  ein  Schreiben  gethan  habe,  dem  ein 
Edikt  des  Vitellianischen  Konsuls  (vgl.  in  31,  auch  IV  80)  Cäcina  beilag. 
Ob  das  dritte  Buch  für  sich  allein  oder  zusammen  mit  der  folgenden 
Gruppe  von  Büchern  herausgegeben  ist,  bleibt  demnach  unentschieden. 
Desto  deutlicher  tritt  bei  der  Anwendung  unseres  Verfahrens  zu  Tage, 
dass  die  beiden  ersten  Bücher  gesondert  und  einige  Zeit  vor  den  übrigen 
erhaltenen  erschienen  sind.  Schon  die  früher  besprochene  Verweisung 
von  IV  15  auf  II  69  (s.  o.  S.  317)  lässt  sich  dafür  geltend  machen.  Bei 
gleichzeitiger  Publikation  hätte  Tacitus  auf  Grund  des  an  der  zweiten 
Stelle  verwerteten  Berichtes  schon  die  erste  so  gestalten  können,  dass 
sie  sich  lückenlos  an  einander  schlössen.  Eine  bessere  Bestätigung  bietet 
der  folgende  Fall:  Die  Ermordung  Galbas  und  Pisos  und  die  Schändung 
ihrer  Teichen  hat  Tacitus  im  ersten  Buche  (41.  44.  49,  vgl  II  49)  bei  aller 
Ausführlichkeit  doch  mit  absichtlicher  Milderung  der  krassen  und  wider- 
wärtigen Züge  erzählt ,  die  in  den  Parallelberichten  (Sueton,  Galba  20. 
Plutarelu  Galba  27)  stark   hervortreten  (vgl.  Nissen  a.  0.  51 2  f.).    Sueton 

erzählt   dabei   u.  a. :    Gregartus  mfles caput  ei  (dem   erschlagenen 

Galba)  amjnäavA;  et  quoniatn  capillo  arripere  non  poterat,  m  grenuum 
<t<&i*tö%  mox  mserto  j>er  os  pollice  ad  Othonem  detulü.  Von  dieser  grass- 
liehen Episode  sagt  Tacitus,  wie  auch  Plutarch,  kein  Wort,  aber  merk- 
würdigerweise überbietet  er  sie  bei  späterer  Gelegenheit  durch  Mitteilung 
einer  anderen  über  den  mit  Pisos  Laiche  getriebenen  Schimpf.  Er  berichtet 
im  vierten  Buche  (42)  von  einer  Senatssitzung  im  Anfang  des  Jahres  70, 
wo  lieft  igt*  Angriffe  iregen  eines  der  Werkzensre  Xeros.  iL  Aquilius 
Reanilus*  gerichtet  wurden :  Mannhaft  trat  für  den  Verhalten  sein  junger 
Halbbruder,  der  Jugendfreund  des  Tacitus.  Vipstanus  Messalla.  ein:  occurrä 

trm*$  onUnrnr  (Wfm*  Montanns*  eo  usque  }*ro<jrtssus.  ut  post  caedem  Galbae 
JahifH    mttrrft\*fori    Pisimis  fxmiuöm    a  Regnlo   adpetüumque   morsu  Ptsonis 

t\?/*tf  Mtxitmt  Von  irgend  einer  Beteiligung  des  Regulas  an  den  Er- 
eignissen des  1,\  Januars  tf9  hat  Tacitus  im  ersten  Buche  nicht  das 
mindeste  verlauten  lassen:  er  hat  dort  U4'l  ähnlich  wie  Plutarch  nur 
erwähnt,  dass  Otho  beim  Anblick  des  aterehauenen  Kopfrs  Pisos  die 
gt\vssto  Fxvnde  bezeigte:  ja  es  lieirt  sogar  ein  leichter  Widersprach  darin, 
dass  hier  von  einem  Monier  Pisos  <resproeht*n  winL  und  dort  US)  aus- 
drücklich zwei  solche  <Wi  Plutarch  nur  der  zweite  mit  Namen  «renannt 
worden  sind 

t  Moser  Thatbestand  lässt  sich  auf  zweierlei  An  rrklären.  und  beide 
KrklÄruncvn  otwlvn*  dass  eine  längere  Zeil  zwischen  der  Vrr^ffrntlichuiur 
des  ersten  und  der  des  vierten  l^uhes  wr?.  <>sen  >»ein  mnss.  Entweder 
Hat  IVitns  die  Sache  im  ersten  lynche  nvh  irUhi  bringen  kennen,  weil 
er  sie  noch  mcht  kannte«  oder  er  hat  sie.  ohc>kh  er  säe  kannte,  nicht 
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bringen  wollen.  Vermutlich  fand  er  sie  in  dem  Senatsprotokoll ,  das  er 
in  dem  Bericht  über  jene  Sitzimg  benutzt  hat  (vgl.  ÖboaO,  JaJirb,  f.  Fküoh 
1897,  Suppl  XXIII  728).  Dass  historische  Berichte  über  die  Katastrophe 
Galbas  aus  Flavischer  Zeit,  wie  sie  ihm  vorlagen,  den  eben  damals  höchst, 
einflussreichen  Regulns  nicht  blosszits  teilen  wagten,  ist  begreiflich,  auch 
wenn  jedermann  wusste.  dass  er,  der  Pisos  Vater  ins  Verderben  gestürzt 
hatte,  den  Sohn  mit  gleichem  Mass  verfolgt  hatte  (vsrl.  Plinius,  ep,  II  20,  2). 
Aber  Tacitus,  der  in  seiner  Darstellung  des  Todes  Pisos  mit  einer  anderen 
Angabe  sogar  der  Zeit  vorauseilt,1)  hätte  seine  aus  dem  Senatsprotokoll 
geschöpfte  Kenntnis  vielleicht  doch  schon  hier  verwertet,  wenn  er  sie 
nicht,  erst  nach  dar  Publikation  des  ersten  Boches  erworben  hätte.  Sollte 
aber  nicht  riibekaiiu tschaft  mit  der  Sache,  sondern  ein  anderes  Motiv 
ihn  geleitet  haben,  so  kann  dies  nicht  wohl  ein  künstlerisches  gewesen 
sein,  da  ja  sein  Bestreben,  das  Widerwärtige  zu  vermeiden,  nicht  bis  zur 
völligen  Beseitigung  der  Notiz  gegangen  ist.  Eher  möchte  man  dann 
auch   bei   ilun  denselben  persönlichen  Beweggrund  voraussetzen,  wie  bei 

1)  Mit  der  bekannten  Angabe,  dass  später  Vitellius  nl)e,  die  an  der  Ermordung 
Galba*  und  Pisos  Anteil  ssti  haben  behaupteten  und  von  Otho  Belohnung  forderten,  be- 
strafen Hess  (144),  Sie  rindet  sich  bei  Plutarch  in  demselben  Zusammenhange,  aber 
hei  Sueton,  Vit.  10  in  dem  richtigen  chronologischen  unter  den  ersten  lobenswerten 
He  gierungsh  and  laugen  des  Vitellius  (etwa  entsprechend  Tacitus  II  i>2  ff'.),  was  Woi.i--m.in 
a.  a.  O.  38  nicht  berücksichtigt.  Eine  für  Vitellius  vorteilhafte  Beurteilung  der  Mauss- 
regei  ist  von  Tacitus  nicht  nur  mit  ausdrücklichen  Worten  abgelehnt  worden,  sondern 
liegt  dem  Leser  schon  an  sich  fern ,  weil  die  Notiz  an  dieser  Stelle  nur  als  Beleg  für 
dir  Prahlsuelit  und  den  Eigennutz  d'T  Menschen  iiufgefas;,)  werden  kann.  Plutareli 
maebt  dies  mit  seinem  Archiloehoszitat  noch  besonders  deutlich,  und  Tacitus  hat  einen 
ähnlichen  fledankeu  späb-r  hei  ähnlicher  Gelegenheit  geäussert  (IM  61)).  Die  Notiz  ist 
aus  der  Geschieht*;  des  Vitellius  vorweggenommen  worden,  weil  sie  nicht  ganz  ver- 
schwiegen, aber  doch  auch  nicht  zu  dessen  Gunsten  uusgelrgl  werden  sollte.  Dazu 
hatte  zwar  Tacitus  keine  Veranlassung  mehr,  wohl  aber  ein  Historiker,  der  unter  der 
Regierung  und  in  dein  Sinne  Vespusiaus  schrieb,  wie  Plinius.  Der  Gegensatz  zwischen 
Vitellius  und  Vespasinn  erstreckt  sich  gerade  auch  auf  ihr  Verhalten  gegen  den  toten 
Galha.    Jener  bestrafte  dessen  Mörder  und  ehrte  sein  Andeuken  (Sueton,   Oalba  23 

vgl.  Tacitus  II  55);  dieser  stiess  die  unter  Vitellius  und  wührend  seiner  Abwesenheit 
gefassten  Senatsbescb  lasse  zu  Ehren  Galbas  wieder  um  (Sueton  a.  a.  0. ,  Tacitus 
IV  40).  Dem  entspricht  es,  dass  die  Führer  der  republikanisch-stoischen  Opposition, 
die  Itegulus  alu  treuer  Anhänger  der  Flavier  bekämpfte,  zu  Galba  und  Vitellius 
gestanden  hatten:  Helvidius  Priseus  beteiligte  sich  bei  Galbas  Bestattung  (Plut. 
Galba  28,  nicht  bei  Tae.  149,  vgl.  Finu,  Leu  source»  de  Tacüe  35)  aus  Dank- 
barkeit, weil  er  von  ihm  nicht  nur  aus  dem  Exil  zurückberufen  (Tae.  IV  6.  Schol. 
Juvennl.  V  36),  sondern  auch  (am  9.  Jan.  69)  zum  Priitor  für  das  J.  70  designiert 
worden  war  (Tae.  II  91.  IV  4);  Arulenus  Hustieus  war  im  J.  69  selbit  Priitor,  viel- 
leicht auch  erst  von  Galha  dazu  befördert,  und  ging  den  Flaviscken  Führern  als  Ge- 
sandter von  U"in  rill*  enlgogen;  dass  er  im  Tiirmill  von  ihren  zueilt  lo-en  ^oldfiten  ver- 
wundet wurde,  findet  Tacitus  III  80  als  Verletzung  des  heiligen  Gesandten  rechts  und 
eines  so  ausgezeichneten  Mannes  doppelt  bedauerlieh;  aber  wenn  Regulus  unter 
Domitian  den  Rusticus  als  Vit eV in  na  riratrivt-  *t  itjmtisiint  bezeichnete  (Plinius,  ep.  1  5,2), 
so  müssen  die  Parteigänger  der  Flavier  die  Sache  wesentlich  anders  angesehen  haben. 
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jenen  älteren  Historikern,  die  Rücksicht  auf  Begulus.  In  seiner  Erst- 
lingsschrift, die  dessen  Bruder  ein  ehrendes  Denkmal  setzt,  hat  Tacitus 
auch  seiner  als  eines  trefflichen  Redners  mit  Achtung  gedacht  (dial  15), 
und  gerade  dem  Tacitus  gegenüber  führt  selbst  der  erbitterte  Wider- 
sacher des  Regulus  diesen  als  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Beredsamkeit 
an  (Plinius,  ep.  I  20,  14  ff.).  Tacitus  hat  also  mindestens  in  keinem  feind- 
lichen Verhältnis  zu  dem  berüchtigten  Delator  gestanden  und  könnte 
auch  den  im  Jahre  70  gegen  ihn  erhobenen  Vorwurf  aus  Schonung  für 
ihn  verschwiegen  haben.  Wenn  er  das  aber  nur  im  ersten  Buch  und 
nicht  mehr  im  vierten  thut,  so  muss  sich  zwischen  der  Veröffentlichung 
beider  etwas  geändert  haben;  Regulus  muss  bei  der  des  ersten  noch  am 
Leben,  bei  der  des  vierten  schon  tot  gewesen  sein,  was  nach  den  Briefen 
des  Plinius  in  der  That  wohl  möglich  ist  (s.  u.  S.  328  f.).  Auch  bei  dieser 
Erklärung  aber  sind  wir  genötigt,  eine  längere  Frist  nicht  nur  zwischen 
der  Abfassung,  sondern  auch  zwischen  der  Herausgabe  der  beiden  Bücher 
anzunehmen. 

Aber  wichtiger  ist  es  vielleicht,  dass  sich  auf  dieselbe  Weise  auch 
der  Abstand  des  dritten  Buches  von  dem  zweiten  nachweisen  lässt.  Von 
dem  Besuche  des  Vitellius  auf  dem  Schlachtfeld  bei  Betriacum  heisst  es 
II  70:  Nee  minus  inhumana  pars  viae,  quam  Cremonenses  lauru  rosaque 
constraverant ,  exstruetis  altarihus  caesisque  victimis  regium  in  tnorem;  quae 
laeta  in  praesens,  mox  perniciem  ipsis  fecere.  Die  letzte  Wendung  kehrt 
fast  wörtlich  im  Anfang  des  folgenden  Buches  (III  6)  wieder :  Laeta  ad 
praesens  male  parta  mox  in  perniciem  vertere,1)  und  vielleicht  hätte  Tacitus, 

der  so  sehr  auf  Wechsel  im  Ausdruck  bedacht  ist,  die  auffallende  Wieder- 
holung nach  geringem  Zwischenraum  vermieden,  wenn  er  beide  Bücher 
unmittelbar  nach  einander  niedergeschrieben  hätte.  Ausserdem  aber  er- 
wartet man,  dass  dem  Hinweis  auf  Cremonas  späteres  Geschick  im  Ver- 
laufe der  Erzählung  eine  Anknüpfung  entsprechen  werde,  etwa  wie  dem 
über  die  weitere  Rolle  der  Batavercohorten  II 69  die  Rück  Verweisung  IV  15 
(s.  o.  S.  317),  und  statt  dessen  tritt  das  Gegenteil  ein:  Im  dritten  Buch 
(32)  wird  unter  den  Gründen  des  Unheils,  von  dem  Oremona  heimgesucht 
wurde,  die  dem  Vitellius  erwiesene  Huldigung  gar  nicht  erwähnt;  dagegen 

heisst    es:    luvisse  partes    Vitellianas   Othonis   quoque  hello  credebatur ,    und 

davon  ist  wieder  im  zweiten  Buche  nichts  gesagt  worden,  nicht  einmal, 
ob  sich  die  Stadt  freiwillig  den  Vitellianern  angeschlossen  hat  (vgl.  17 
mit  22  und  23.  Mommsen,  Hermes  1871,  V  102,  3). 

Für  ihre  Operationen  gegen  Othos  Armee  bildete  Oremona  den  ge- 
gebenen Stützpunkt;  doch  wrie  sie  ihn  künstlich  verstärkt  hatten,  kommt 
erst  ganz  gelegentlich  im  dritten  Buche  (26)  zur  Sprache:  Othoniano  hello 

1)  Vgl.  aww.  IV  31 :  Quod  aspere  aeeeptum  ad  praesens  mox  in  laudem  vertu,  auch 
hist.  1  44  Ende  und  IV  17  Anf.  der  Gegensatz:  ad  praesens,  in  posterum. 
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Oermcmicus  miles  moenibus  Oremonenstnan  Castro,  sua,  castris  Valium  cvr- 
cumiecerat  eaque  munimenta  rursus  auxerat.     Im  zweiten  Buche  kommt  in 

der  Schlachtbeschreibung  wohl  das  Lager  und  der  Wall  vereinzelt  vor 
(26.41),  aber  von  seiner  Lage  und  seiner  Errichtung  ist  dort  ebenso 
wenig  die  Rede,  wie  von  dem  späteren  Ausbau,  obgleich  doch  die  Er- 
bauung eines  Amphitheaters  in  Cremona  durch  dieselben  Truppen  und 
in  derselben  Zeit  dem  Tacitus  erwähnenswert  genug  erschienen  ist  (II  67 
vgl.  70.  in  32). 

Endlich  sagt  Antonius  Primus  im  Kriegsrat  zu  Poetovio  von  der 
Entscheidungsschlacht  zwischen  Otho  und  Vitellius  III  2 :  Equäes  vero  ne 
tum  quidem  victos,  sed  quamquam  rebus  adversis  disieetam  Vitellii  aciem: 
duae  tunc  Pannonicae  ac  Moesicae  alae  perrupere  hosteni.  Nun  liess  sich 
freilich  der  Verlauf  der  Schlacht  im  einzelnen  nicht  genau  ermitteln,1) 
aber  Antonius  Primus  konnte  in  diesem  Falle  gut  unterrichtet  sein  und 
macht  seine  Angaben  in  bestimmtester  Form.  Davon  findet  sich  aber  im 
zweiten  Buche  des  Tacitus  nichts ;  nur  der  Durchbruch  der  Reiter  Othos 
bis  an  den  Wall  des  feindlichen  Lagers  (41)  und  im  allgemeinen  die 
Tapferkeit  und  die  Erfolge  seiner  Truppen  (42.  44.  vgl.  Plut.  Otho  12  Ende) 
werden  gerühmt,  die  beiden  Alen  gar  nicht  erwähnt. 

Wenn  der  Ort  Hostilia  am  Ende  des  zweiten  Buches  (100)  einfach 
genannt  und  im  Beginn  des  dritten  als  vtcus  Veronensium  (9)  näher  be- 
stimmt wird,  so  ist  das  unwesentlich ;  aber  die  eben  betrachteten  Angaben 
über  den  Krieg  zwischen  Otho  und  Vitellius  wären  doch  sicherlich  im 
zweiten  Buche  bei  dessen  zusammenhängender  Darstellung  besser  am 
Platz  gewesen,  als  im  dritten.  Hier  darf  der  Schluss  unbedenklich  gezogen 
werden,  dass  sie  einer  dort  nicht  benutzten  Quelle  entnommen  sind.  Für 
den  Feldzug  der  Flavischen  Partei  gegen  Vitellius  lagen  dem  Tacitus 
die  Denkwürdigkeiten  seines  Freundes  Vipstanus  Messalla  vor,  der  daran 
in  hervorragender  Stellung  teilgenommen  hatte.  Mit  den  meisten  neueren 
Gelehrten  (vgl.  zuletzt  Groaq  a.  0.  785  ff.)  ist  diese  Schrift  für  nichts 
anderes  als  für  den  Bericht  eines  Mitkämpfers  über  Selbsterlebtes  und 
Selbstgesehenes  zu  halten;  daraus  ergiebt  sich  der  Umfang  ihrer  Benutzung 
bei  Tacitus.  Dieser  hat  im  zweiten  Buche  (85)  die  Flucht  des  Legaten 
der  Legio  VII  Claudiana  beim  Ausbruch  des  Krieges  erzählt ,  aber  noch 
nicht  die  Übernahme  des  Kommandos  durch  dessen  bisherigen  Unter- 
gebenen (vgl.  Makquardt,  Staatsverw.  11400,4),  eben  durch  Vipstanus 
Messalla;  erst  wo  er  im  dritten  Buche  (0)  das  Eintreffen  der  Legion  in 
Oberitalien  berichtet,  führt  er  den  Freund  als  ihren  Befehlshaber  ein. 
Das  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  Messallas  Erinnerungen  im  zweiten 

1)  Vgl.  Plut.  (Mo  14  Anf.:  Ovxa  [ikv  ol  Ttltlatoi  xdv  TtaQaytvoptvviv  icitay- 
yiU.ovoi  y&vh&ai  xr)v  fictjrqi',  ovdl  axrxol  Guy  Co  g  duoloyovvxtg  tldtvat  tu  xccfr'  txaatu 
dla  xj\v  axec^ietv  xal  xi\v  üvunaXiav.  Tacitus  beklagt  die  Unsicherheit  der  Thatsachen 
bei  der  zweiten  Schlacht  (III  22). 
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Buche  noch  nicht  herangezogen  wurden.  Natürlich  kannte  Tacitus  sie 
schon  länger,  aber  eben  deshalb  liess  er  sie  bei  Seite  bis  dahin,  wo  er 
sie  regelmässig  zu  benutzen  hatte;  als  er  dann  aber  in  ihnen  manche 
beiläufigen  Bemerkungen  fand,  die  auch  auf  den  Feldzug  der  Bheinarmee 
gegen  die  Othonianer  helleres  Licht  fallen  Hessen,  hätte  er  solche  wert- 
volle und  authentische  Angaben  zur  Kritik  und  Ergänzung  seiner  übrigen 
Quellen  benutzen  müssen  und  wirklich  benutzt,  wenn  es  nicht  schon  zu 
spät  gewesen  wäre.  Dass  er  sie  erst  nachträglich  und  beiläufig  im  dritten 
Buche  bringt,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die  beiden  ersten  Bücher 
damals  schon  abgeschlossen  waren  und  dem  Publikum  vorlagen. 

Auch  zwischen  II  59  und  III  38  f.  besteht  ein  leichter  Widerspruch, 
der  ebenso  zu  erklären  ist.  Nach  jener  Stelle  begann  die  Verstimmung 
des  Vitellius  gegen  Junius  Bläsus  schon  in  Lyon,  nach  dieser  erst  in 
Rom.  Ganz  ersichtlich  stammt  die  zweite  Stelle  aus  einer  besonderen 
Quelle.  Sie  steht  mit  den  früheren  Erwähnungen  des  Bläsus  (I  59.  II  59) 
in  keiner  Verbindung  und  giebt  nicht,  wie  sie,  sein  Amt  an;  sie  ist  in 
sich  völlig  geschlossen,  etwa  wie  ein  Plinianischer  Brief,  der  eine  Er- 
zählung enthält,  und  könnte  herausgenommen  werden,  ohne  dass  man  die 
Lücke  irgendwie  empfinden  würde;  sie  wird  in  ungewöhnlicher  Weise 
eingeführt:  Nota  per  eos  dies  Iunii  Blaesi  mors  et  famosa  fuit,  de  qua  sie 
aeeepitnus,  und  berichtet  von  einer  schweren,  fast  lebensgefährlichen 
Krankheit  des  Kaisers,  von  der  sonst  nichts  bekannt  ist;  endlich  giebt 
Tacitus,  der  die  von  Sueton  (  Vit.  10)  überlieferte  Äusserung  des  Vitellius 
über  Otho  beim  Anblick  von  dessen  Grabmal  übergangen  hat  (II  70), 
hier  eine  Äusserung  des  Vitellius  mit  den  Worten :  Jpsa  enim  verba  referam 
wieder,  was  er  nur  noch  in  zwei  anderen  Fällen  (ann.  XIV  59.  XV  67) 
gethan  hat  und  zwar  im  zweiten  mit  der  Motivierung,  dass  er  einer 
besonderen,  wahrscheinlich  mündlichen  Tradition  folge.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  hier  von  ihm  so  übermässig  gelobte  Bläsus  sonst  ganz 
unbekannt  ist.  Auch  diese  Angaben  des  dritten  Buches  sind  demnach 
einer  Vorlage  entlehnt,  die  Tacitus  erst  nach  der  Publikation  der  beiden 
ersten  Bücher  benutzen  konnte;  vielleicht  beruhen  sie  auf  Mitteilungen, 
die  ihm  erst  damals  direkt  gemacht  wurden. 

Doch  der  Weg,  den  ich  einzuschlagen  versucht  habe,  um  die  Art  der 
Publikation  der  Historien  festzustellen,  soll  nicht  zu  weit  von  dem  Ziele 
ab  in  quellenkritische  Untersuchungen  führen.  Ist  es  aber  richtig,  dass 
die  beiden  ersten  Bücher  des  Werkes  für  sich  und  einige  Zeit  vor  den 
folgenden  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurden,  so  ist  dies  auch  nicht 
ohne  Wert  für  die  Würdigung  gerade  dieser  Bücher,  die  der  Quellen- 
kritik eines  der  schwierigsten  Probleme  stellen.  Ihr  Gegenstand  war 
bereits  in  früheren  Geschichtswerken  behandelt  worden,  und  eine  neue 
Bearbeitung  musste  auf  der  hier  geschaffenen  Grundlage  beruhen;  die 
Worte  des  Tacitus  I  1 :  Mihi  Qalba  Otho  Vitellius  nee  benefieio  nee  iniuria 
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cMpiti,  haben  nicht  nur  San  sitm.  dass  sr  im  Gegensatz  m  Jenen  die 
Geschichte  dieser  Kaiser  gans  unparteiisch  darstellen  könne,  sondern  auch 
den  andern,  dass  er  sie  nicht  auf  Grand  eigener  Kenntnis,  Bondem  fremder 
Berichte  schreiben  mfiBse  De*  Stoff  war  Quo  also  fegeben  and  ist  von 
ihm  mir  ausnahmsweise  vermehrt  worden;1)  aber  in  der  Kritik  der  vor- 
Hegenden  Quellen,  In  der  onberangenen  Beurteünng  der  Thataacben  and 
in  iler  vollendeten  Form  der  Darstellung  wollte  and  konnte  er  sieh  er- 
proben. Hatte  dann  seine  neue  Bearbeitnng  des  sehon  öfter  bearbeiteten 
Stoffes  beim  Publikum  Erfolg,  bo  war  dar  Beweis  geliefert,  aase  Tadtns 
befähigt  sei,  die  noch  nicht  geschriebene  Geschichte  der  Flaviachen  Zeit 
zu  schreiben.  Auch  fr  wartete  den  Erfolg  ab,  ehe  er  die  weitere  aju> 
fflhrnng  ulnar  Plane  unternahm  Damm  hat  er  die  Folgenden  Bacher 
ersl  einige  Zeil  nach  den  beiden  ersten,  dann  aber  pfcllaichj  rnrascherea 
Folge  erscheinen  tassen. 

Der  Plan,  den  er  in  derBiographieAgricolafl(S.&o.S.SOO)anflgesproeneR 
hatte,  war  Mm  ihn  lange  and  Befindlich  erwogen  worden  and  ist  Bchh'eealioh 
wesentlich   verändert   mr  Ansfffhrnng  gelangt.    In  der  Einleitnng  sagt 

TantllK  (I  I):  PriwifHitttm  ilt'vi  St-rnw  ■!  mi/wnun  'I'ratmii,  vbcrionin 
§teunormtqm  mafaiam,   smeetuti  ttpotut     Wenn  nun    seine   Klage,    "««. 

i\'  82,  betrachtet,  dass  die  Dinge,  die  des  Inhalt  seines  Wecket  Duden,  jssna 
fonütm  ■■!  i'-i-h'  nwmornsH  erscheinen  im  Vergleich  mit  den  Darstellungen 
der  republikanischen  Geschichte,  die  \ovmhm\kh  mgerttia  ieliu,  mptynatünta 
htSAhu,  ffcias  capioMpu  ngu  dem  Leser  vorfahren  konnten,  bo  wird  man  tlit- 
Bezeichnung  der  mataria,  die  Tadtns  rar  jetzt  rorucklegt,  als  ubtrior  nicht 
für  bsdentangslos  halten.  Von  Nervas  Begiernng  liess  sich  nicht  allzuviel 
berichten  ;  aber  wenn  mindestens  der  erste  dakische  Krieg  Trojans  schon  vor- 
ober  war.  so  war  freilich  ein  reicher  and  lockender  Stoff  für  den  Historiker 

1)  So  kunn  feh  WOumi  »  0.  37  nicht  lagsbea,  da»s  T&cilii«  I  43  «la  Angeii- 
Mngi  ipndw,  trenn  a  mgti    Tmigitim  Hin  <'"■  nihm  Bmpnniiim  Dnmm 

HOatM    '■■■'■'..'      N".   Im-iI.,;,;:  ■  wtk   l'lii n    h.  XXXIV  88  engt: 

Acta*  towtra  >-,d,i ttmtm  ■  ■    atvhm         ,  Mel- 

Ugitw  i'i  Dm  v<m  Tachu»  ibweleheBdeii  Bericht,  dn«»  Denen  niedi  den  Pbe, 
■andern  den  Gelbe  rerfeidlgt  bebe,  bietst  eher  in— t  Plntank  (ffoHa  26  auch  Dio 
LXIV 6,  4  f..  and  naefa  dieser  betont;  Ktä  9ti  toflni  jt  «ul  ti  eVefM  i  •<■•■ 

mit  ton   nwMWweeeSe»,  ra  boreeMIgt  i^t,   »nun  mnn  sieht,  wie  mpMge 

Einzelheiten  über  die  Vorgänge  pm*  sii-her  feststanden     njLTu   I  ttt  «.  " .'■-     Sehen 

dsdanh  "inl  die  Aehaegigkeil  Phitniebi  ron  TneHoi  u  cHenu  Stellt  iehi  unwuhr- 

•ohelsiieh;    tfcer  weh   die  ron  \V..m-iu\  zur  UntiThiüizung;  »einer  Interpretation  im- 

■  fferm   B:   I  itUmu»  •■■<''  <itw  \'i-ru.^,in,t  VcUu-ihim  <i"i  apwt  ptoroeeiM  mmmWi 

[eeo  huh, i.i,ii  duim  ilm-ii  iimr! i  [richd    kotwewUg  als  Btmreii  ««f  den  TriumpliKiic 

«ufgrfiissi  «enlen,  bei  dem  Tadtw  ose  Vellds  Mlbei  geethei  lüt)»-.  nmt»  mra  mm 
■ädern  Steilen  berttckalehtigH,   wo  er  in  da>  erttea  Petna  '!■■<  HehneU  »itricht,  wie 

Qtrm.     85;     Hacteiin*     in     tw.r.i<l>'ii<(in     '•.,miirin\ui     ih>,-iu,ii<     mli-i      il:i-     >  ii-ll"''spnMthtM 

l.flf.  2,  das  in  »chpinliun-m  Widenprrwn  mit  ier.  t'p  rteU    vi_-l.  bButtbei  u.  n. 
TnuneoiasT,   flmmt is pkitol.  l**'.>.  XlüTtir..  iei  Bdnhjndoeb  nlebl  Ibemngl      VKi. 

raste  PeriHiU  Sidgularis  Oma.  'J:    J'üriim  i.f.m/irfi  l;fr    II  .    frirnm  ctmifiert «ni 
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vorhanden  (vgl.  Plinius,  ep.  VIII  4,  lf.);  den  „Text"  zu  dem  mächtigen 
„gemeisselten  Bilderbuch"  der  Trajanssäule  (Mommsbn,  Rom.  Gesch.  V  204) 
zu  schreiben  hätte  sich  gelohnt.  Vestricius  Spurinna  war  noch,  wie  Mommsen 
(Hermes  1870,  IV  298,  3)  mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  bei  dem  Er- 
scheinen der  beiden  ersten  Bücher  der  Historien  am  Leben,  weil  er  II 18  mit 
Schonung  behandelt  wird;  doch  der  so  ungemein  rüstige  Greis  (s.  o.  S.  314 
Anm.)  kann  noch  eine  Reihe  von  Jahren  unter  Trajans  Regierung  gelebt 
haben.  Jedenfalls  steht  nichts  im  Wege,  zwischen  der  Abfassung  des 
Lebens  Agricolas  und  der  Publikation  dieses  ersten  Teiles  des  Geschichts- 
werkes ein  Intervall  von  einem  halben  Dutzend  Jahren  anzunehmen,  auch 
wenn  Tacitus  wirklich  in  den  Jahren  nach  dem  Konsulat  keine  Ämter 
verwaltet  haben  sollte.  Die  weitere  Entstehungsgeschichte  der  Historien 
wird  einigermaassen  durch  die  Briefe  des  Plinius  aufgeklärt,  aber  über 
deren  Chronologie  sind  seit  Mommskns  grundlegender  Untersuchung  viel- 
fach neue  Ansichten  aufgestellt  worden. 

Nach  der  neuesten  und  zusammenfassenden  Arbeit  von  H.  Peter 
(Abhandl.  d.  sächs.  Gesellschaft  1901,  XX  3,  101—113)  sind  die  drei 
ersten  Bücher  der  Briefsammlung  im  Jahre  104  erschienen,  die  nächsten 
drei  im  Jahre  108,  während  die  letzte  Triade  mehr  eine  Nachlese  von 
Briefen  verschiedener  Zeit  enthält.  Aber  in  ihr  mögen  doch  teilweise 
Briefe  enthalten  sein,  die  wirklich  erst  nach  dem  Abschluss  der  zweiten 
Sammlung  geschrieben  sind,  und  im  allgemeinen  kann  man  da,  wo  nicht 
der  bestimmte  Beweis  des  Gegenteils  zu  liefern  ist,  auch  jetzt  noch  an- 
nehmen, dass  die  auf  dieselbe  Sache  bezüglichen  Briefe  der  Zeit  nach 
angeordnet  sind.  Nun  findet  sich  in  der  ersten  Triade  noch  keine  Spur  einer 
Bekanntschaft  mit  den  historischen  Schriften  des  Tacitus,  dagegen  in  der 
zweiten  Triade,  also  zwischen  104  und  108,  erstens  der  Brief  V  8  an  Titinius 
Capito,  der  unter  dem  Eindruck  des  Erscheinens  der  ersten  Bücher  der 
Historien  geschrieben  sein  dürfte  (s.  o.  S.  302  Anm.;  311),  zweitens  die 
beiden  berühmten  Briefe  VI  16  und  20,  die  dem  Tacitus  auf  dessen  Bitte 
Material  für  die  Geschichte  des  Jahres  79  geben.  Zwischen  V  8  und 
VI  16  genau  in  der  Mitte  wird  VI  2 ,  1  ff.  zuerst  der  Tod  des  Regulus 
erwähnt,  während  die  ersten  Briefe  der  zweiten  Triade  diesen  Mann  noch 
als  lebend  einführten ;-)  es  ist  also  wohl  möglich,  dass  sein  Tod  zwischen  die 

1)  Dagegen  war  Silius  Italicus  bei  der  Abfassung  des  dritten  scbon  tot,  was  sieb 
ebenso  aus  III  65  ergiebt,  wie  das,  was  Nissen  (a.  O.  531)  daraus  geschlossen  hat,  dass 
hier  Cluvius  Kufus  nicht  benutzt  sein  kann. 

2)  IV  2  und  7  über  die  Trauer  des  Regulus  um  seinen  Sohn.  Da  dessen  Tod 
vor  104  fallen  dürfte  (FbikdlXndeb  zu  Martial  VI  38,  1),  so  kann  die  Bemerkung  des 
Plinius  II  20,  6:  Regulus  ....  iram  deorum  . .  .  in  caput  infelicis  pueri  detestatur,  ein 
bei  der  Herausgabe  der  ersten  Triade  eingeschaltetes  vaticinimn  ex  eventu  sein.  Den 
Brief  V  17  an  Spurinna  wage  ich  nicht  dafür  geltend  zu  machen ,  dass  Spurinna  die 
Publikation  der  Historien  überlebte  (s.  o.),  weil  er  älter  sein  kann,  zumal  wenn  der  hier 
als  Jüngling  erwähnte  Piso  der  Konsul  von  111  ist. 
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Publikation  des  ersten  und  des  vierten  Buches  des  Tacitus  fiel  (s.  o.  S.  324). 
In  der  dritten  Triade  der  Briefe  des  Plinius  steht  VII  33  die  Mitteilung 
neuen  historischen  Materials  an  Tacitus  für  die  Geschichte  des  Jahres  93 ; 
schon  der  Umstand,  dass  Plinius  vorher  auf  Ersuchen  des  Freundes  und 
jetzt  aus  eigenem  Antriebe  seine  Mitteilungen  sendet,  spricht  dafür,  dass 
mit  dem  weiteren  Fortschreiten  des  Geschichtswerkes  der  Ruhm  seines 
Autors  gestiegen  ist.  Dem  entspricht  auch,  dass  von  den  beiden  noch 
übrigen  Briefen  des  Plinius,  die  sich  auf  die  Durchsicht  einzelner  un- 
edierter  Bücher  beziehen,  der  zweite  VIII  7  der  Bewunderung  des  Brief- 
schreibers noch  stärkeren  Ausdruck  giebt  als  der  erste  VII  20.  Dieser 
steht  zwischen  den  Beiträgen  zur  Geschichte  von  79  und  93,  jener  folgt 
auf  den  letzteren;  die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  Tacitus  dem  Freunde 
gerade  die  Partien  seines  Werkes  zur  Durchsicht  übergab,  für  die  ihm 
dieser  selbst  Mitteilungen  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Dann  sind  auch 
diese  Briefe  in  der  chronologischen  Reihenfolge  aufgenommen,  in  der  sie 
geschrieben  worden  sind.  In  einem  noch  weiter  am  Ende  der  ganzen 
Sammlung  stehenden  (IX  10,  1)  hat  dann  Urlichs  (De  vita  et  honortöus 
Taciti  1(5)  mit  grossem  Scharfsinn  eine  Anspielung  auf  eine  Stelle  des 
Tacitus  in  der  Geschichte  des  Jahres  87  (vgl.  das  Fragment  bei  Orosius 
VII  10,  4)  entdeckt.  Doch  weiter  gelangen  wir  nicht,  als  dass  wir  sehen, 
wie  die  Historien  des  Tacitus  in  den  Jahren  nach  104  allmählich  er- 
schienen sind ;  eine  genauere  Datierung  der  Plinianischen  Briefe  ist  leider 
nicht  möglich,  auch  wenn  die  eben  besprochenen  der  dritten  Triade  sämt- 
lich nach  108  entstanden  und  chronologisch  angeordnet  sind. 

In  denselben  Jahren,  zwischen  112  und  114,  sind  dann  Tacitus1) 
und  Plinius  in  hohen  Stellungen  ausserhalb  Roms  beschäftigt  gewesen, 
dieser  als  Statthalter  von  Bithynien  und  jener  als  Statthalter  von  Asien, 
wie  wir  erst  vor  einem  Jahrzehnt  gelernt  haben.  Damit  ist  der  äusserste 
Termin  gegeben,  bis  zu  dem  sich  einerseits  die  Briefe  des  Plinius  er- 
strecken können  und  bis  zu  dem  andererseits  Tacitus  mit  der  Abfassung 
seiner  Historien  zum  Abschluss  gekommen  sein  wird.  Nach  der  Rück- 
kehr aus  der  Provinz  hat  dieser  dann  sein   zweites  grosses  Geschichts- 

1)  Sichere  Auskunft  über  das  Jahr  »eines  asiatischen  Prokonsulats  wird  hoffent- 
lich der  vierte  Band  der  Prosopogr.  imp.  Rom.  durch  die  Liste  der  Statthalter  geben. 
Die  Dauer  des  Intervalls  zwischen  dem  Konsulat  und  dem  asiatischen  Prokonsulat 
scheint  unter  Trajan  meistens  sechzehn  Jahre  betragen  zu  haben  (Waddinotox,  Faste* 
des  provinces  asiatiques  659.  716  ff.,  vgl.  Mommskn,  Staats r.  II  251,  2),  und  ferner  scheint 
es,  dass  nach  Tacitus,  dem  einen  Konsul  des  zweiten  Nundinums  von  97,  von  den 
Konsuln  der  Jahre  98  und  99  Fabius  Postuminus,  Q.  Fulvius  Gillo  Bittius  Proculus 
und  Ti.  Julius  Ferox  (Belege  in  der  Prosopogr.)  in  den  letzten  Jahren  Trajans  114 — 117 
einander  in  der  asiatischen  Statthalterschaft  gefolgt  sind;  zwischen  das  Prokonsulat 
des  Tacitus  und  das  früheste  von  diesen  dreien  konnte  sich  höchstens  noch  das  eines 
Unbekannten  schieben,  der  etwa  im  letzten  Drittel  von  97  auf  Tacitus  im  Konsulat 
gefolgt  war. 
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werk  begonnen;  denn  die  einzige  sichere  Zeitanspielung,  die  jedoch  in 
dessen  ersten  Teilen  steht,  ann.  II  61,  führt  auf  das  letzte  Regierungs- 
jahr Trajans  116 — 117,  wie  längst  erkannt  worden  ist,  und  in  diesen 
Büchern  verrät  sich  bisweilen,  so  II  47.  54.  III  60 — 63.  IV  55  f.,  ein  be- 
sonderes Interesse  für  die  Provinz  Asia.1)  Wie  lang  sich  aber  dann  die 
Arbeit  an  den  Annalen  hingezogen  und  das  Leben  des  Autors  erstreckt 
hat,  ist  nicht  zu  ermitteln;  man  kann  das  Jahr  120 — 121  annehmen  (so 
neuerdings  Macä,  Essai  sur  Su&one  207  ff.)  und  man  kann,  da  Tacitus 
damals  immerhin  erst  in  der  Mitte  der  Sechzig  stand,  auch  beliebig  tiefer 
hinabgehen;  hier  hat  nicht  nur  das  sichere  Wissen,  sondern  auch  das 
zulässige  Vermuten  seine  Schranken. 


1)  Auch  verweist  Tacitus  III  63  auf  eine  Gruppe  von  Inschriften  in  dortigen 
Heiligtümern,  während  er  sonst  meines  Wissens  aus  Autopsie  nur  stadtrömische  anführt 
(XI  14;  XII  24  und  53,  wozu  vgl.  Plinius,  ep.  VII  29,  2.  VIII  6,  1.  Fabia,  Les  sources 
de  Tacite  323 f.;    über  die  rheinische  Inschrift   Germ.  3  vgl.  Bonner  Jahrb.  CIV71f.). 
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Kaiserzeit 

Von  Ernst  Kornemann. 

Bei  der  an  brauchbarem  statistischem  Materiale  so  armen  Über- 
lieferung aus  dem  Altertum  ist  jede  Zahlenangabe,  die  einer  guten  Quelle 
entstammt,  ganz  besonders  beachtenswert.  Strabo  berichtet,1)  dass  der 
grosse  Altar,  der  bei  Lyon  am  1.  August  des  Jahres  12  v.  Chr.  der 
Roma  und  dem  Augustus  geweiht  worden  war,  die  Widmungsinschrift 
der  60  an  dem  Kult  und  dem  Landtag  der  Tres  Galliae  beteiligten 
Völker  oder  Volkschaften  (ffrvt]  =  civitates)  trug,  und  dass  eine  Statue 
jeder  einzelnen  civitas  daneben  aufgestellt  war.  In  dem  alten  Streit, 
welches  diese  00  civitates  der  drei  Gallien  waren,*)  hat  man  meist  den 
schweren  methodischen  Fehler  begangen,  alle  möglichen  Listen  gallischer 
Gemeinden,  die  uns  aus  den  verschiedensten  Jahrhunderten  überliefert 
sind,  heranzuziehen  und  auszugleichen,  gleich  als  ob  die  Verhältnisse  vom 
ersten  bis  vierten  Jahrhundert  vollkommen  stabil  geblieben  wären.  Allein 
die  schon  bei  Tacitus*)  genannte  Zahl  von  04  civitates  hätte  ein  solches 
V erfahren  verhindern  müssen.  Die  Namen  der  60  tfrvri  des  8trabo  sind 
lediglich  mit  Hilfe  solcher  Schriftsteller  bezw.  Listen,  die  nachweislich 
auf  Quellen  der  augustischen  Zeit  zurückgehen,  zu  ermitteln,  d.  h.  1.  aus 
Strabo  selbst,  welcher  nur  Quellenmaterial  aus  der  Regierung  des  Augustus 
verarbeitet  haben  kann,  2.  aus  der  geographischen  Abteilung  der  Notae 


1)  Geoyr.  IV  3.  2,  C.  192:  Icxi  ök  ßa>fu>?  c<£i6Xoyos  tniyQa(pi)r  fya>v  xmv  ifrv&v 
i&]xovxa  tbv  a^td'fiüv  xal  tlxoveg  rovttav  txdarov  uia  .  .  . 

2)  Am  eingehendsten  hat  darüber  gehandelt  £.  Dbsjardixb,  Geographie  hiMorique 
et  administrative  de  la  Gaule  Romaine  II  S.  357—501  und  IV  S.  156—173,  237—242, 
kürzer  Bramiiach,  Rhein.  Mus.  N.  F.  23  (1868)  S.  263—302,  Th.  Mommsen,  Rom.  Gesch. 
V 8  S.  86  Anm.  2  und  Monumenta  Germaniae,  Auetores  antiquissimi  IX,  Chron.  min.  I 
S.  552 ff.,  0.  Hirschkki.d,  Aquitanien  in  der  Römerzeit,  SBer.  der  Bert.  Ak.  1896,  XX  S.  441  f. ; 
unbrauchbar  ist  die  Arbeit  von  Mr.  S.  Mullkr  Hz».,  De  civitates  van  Gattie,  Amster- 
dam 1898.  Man  vgl.  meine  Rezension  in  der  Deutschen  Litteraturseitunff  1900  No.  14 
(31.  März),  Sp.  941—944,  wo  ich  bereits  meine  im  Text  entwickelte  Anfhwimg  dieser 
Dinge  kurz  angedeutet  habe. 

3)  Ann.  111  44;  vgl.  Serrius  ad  Am.  1285. 
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Tironianae,1)  deren  ältester  Bestand  nach  Zangemeister  aus  der  früheren 
Kaiserzeit,-)  womöglich  aus  der  augustischen  Zeit,3)  stammt,  3.  aus  Plinius,4) 
für  den  allerdings  erst  noch  der  Nachweis  zu  liefern  ist,  dass  er  auch 
für  die  Tres  Galliae  die  agrippisch  -  augustische  Reichsstatistik  ausge- 
schrieben hat.  Cuntz  nämlich,  der  sich  mit  diesem  Quellenverhältnis  am 
eingehendsten  beschäftigt  hat,  ist  der  Ansicht,5)  dass  zwar  die  bei  Plinius 
vorhandenen  Angaben  über  privilegierte  Gemeinden  „meist  der  Statistik 
entnommen  sind",  dass  auch  „für  die  Abgrenzung  von  Aquitania  gegen 
Lugdunensis  die  augustische  Ordnung  der  Provinzeu  berücksichtigt  ist",  dass 
aber  im  übrigen,  vor  allem  weil  die  in  der  Statistik  sonst  angewendete 
alphabetische  Reihenfolge  nicht  eingehalten  ist  und  weil  statt  der  60  civitates 
100  aufgezählt  werden,  „jede  Spur  einer  offiziellen  Quelle"  fehle.  Dieses 
Resultat  der  Untersuchungen  von  Cuntz  befriedigt  nicht,  schon  wenn 
man  nur  eine  allgemeine  Erwägung  anstellt.  Darnach  soll  Plinius,  der 
den  Wert  der  Reichsstatistik  wohl  erkannt  und  diese  Erkenntnis  durch 
fleissige  Benutzung  derselben  überall  sonst  bethätigt  hat,  auf  einmal  bei 
der  Beschreibung  der  Tres  Galliae  dieselbe  liegen  gelassen  oder,  was 
noch  ungeheuerlicher  ist,  nur  einige  nebensächliche  Angaben  daraus  ent- 
nommen, dagegen  die  eigentlichen  Listen  hier  ausnahmsweise  verschmäht 
haben.  Demgegenüber  hat  schon  Detlepsen  bemerkt,0)  dass  wenigstens 
für  Aquitanien  eine  Benutzung  des  Agrippa  anzunehmen  ist.  Aquitanien, 
das  Land  zwischen  den  Pyrenäen  und  der  Loire,  wie  es  Augustus  als  eine 
Provinz  errichtet  hatte,  bestand  aus  zwei  Teilen,  einem  keltischen  und 
einem  iberischen  Teile,  die  im  allgemeinen  durch  die  Garonne  geschieden 
wurden.  Was  zunächst  den  keltischen  Teil  betrifft,  so  ergiebt  ein  Ver- 
gleich des  Plinius7)  mit  Strabo,*)  dass  beide  dieselbe  Quelle  vor  Augen 
gehabt  haben  müssen.  Strabo  hat  aus  dieser  Quelle  die  Zahl  der  hier 
wohnenden  keltischen  civitates,  nämlich  14,9)  Plinius  dagegen  die  Namen 
dieser  14  Volksgemeinden  erhalten.  Denn  dass  die  Vellavi  nach  den 
Arvemi  ausgefallen  sind,  wie  schon  der  Korrektor  des  Leydener  Kodex 
gesehen  und  durch  einen  Nachtrag  am  Rand  deutlich  gemacht  hat,  ist 
von  Detlepsen10)  mit  Recht  hervorgehoben  und  von  Hirschfeld  n)  gebilligt 

1)  Veröffentlicht  von  Zamoemeisteb  in  den  Neuen  Heidelb.  Jahrbb.  II  (1892)  S.  1  ff. 

2)  Zangkmeister  a.  a.  0.  S.  31. 

3)  Ebda.  S.  36. 

4)  Historia  naturalis  IV  105—109. 

5)  Fleckeis.  Jahrbb.  für  Mass.  Philologie  Suppl.  Bd.  17  S.  5 19  f. 

0)  Bursians  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Mass.   Altertumswissenschaft 
XI  (1877)  S.  316. 

7)  H.  N.  IV  108.  109. 

8)  Geogr.  IV  2.  1—3,  C.  189—191. 

9)  Ausser  IV  2.  1,  C.  189  auch  IV  1.  1,  C.  177. 

10)  A.  a.  0.  S.  314. 

11)  CIL.  XIII  p.  212,  SBer.  der  Berl.  Ah.  1897,  LI  S.  1104  Anm.  2. 


Die  Zahl  der  gallischen  civitates  in  der  römischen  Kaiserzeit.      333 

worden.  In  Bezug  auf  die  iberischen  Stämme  zeigt  sich  dann  dasselbe, 
dass  nämlich  Strabo  wieder  die  Zahl,  wenn  auch  allerdings  diesmal  nicht 
genau  (mehr  als  20),  da  sie  zum  grössten  Teil  klein  und  unbekannt  seien,1) 
Plinius  dagegen  dementsprechend  die  Namen  von  29  Völkerschaften 
iberischer  Herkunft  angiebt,  unter  Voranstellung  des  gemeinsamen  Namens 
Aquitani,  mit  dem  Zusatz:  unde  nomen  provinciae,  worauf  dann  fort- 
gefahren wird:  Sunt  autem  hi:  Boviates*)  u.  s.  w.  Die  bei  beiden  Schrift- 
stellern zu  Grunde  liegende  Liste  war  also  so  angelegt,  dass  sie  die 
keltischen  civitates,  14  an  der  Zahl,  von  den  iberischen  unterschied  und 
die  letzteren  unter  dem  Sammelnamen  Aquitani  zusammenfasste ,  dann 
aber  die  kleinen  Gemeinwesen ,  die  unter  diesen  Sammelbegriff  fielen, 
einzeln  aufzählte.  Aber  ein  Vergleich  von  Strabo  und  Plinius  ergiebt 
noch  weiteres  über  die  Anordnung  der  in  der  Quelle  vorliegenden  Liste. 
Wie  der  Anfang  der  plinianischen  Aufzählung  zeigt  (Ambilatri,  Anagnutes), 
begann  sie  alphabetisch,  dann  aber  ging  sie,  da  Strabo  und  Plinius  im 
weiteren  die  ganz  gleiche  Anordnung  zeigen,  über  zu  einer  geographischen 
Ordnung:  zuerst  werden  die  am  Meer  wohnenden  Keltenstämme  (bei 
Plinius:  Pictones,  Santoni,  Biiuriges  Vivisci,  bei  Strabo  in  umgekehrter 
Reihenfolge:  Biiuriges  Vivisci,  Santoni,  Pictones),  dann  die  Aquitani  und 
zwar  in  zwei  Gruppen  (bei  Plinius  getrennt  durch  die  Worte  saltus  Pyre- 
naeus  infraque,  bei  Strabo  durch  die  Worte  td  pkv  nagwxiavitixd  td  dl 
eig  rt)v  fABGoyaiav  xal  rd  dxga  tUv  Keptiivatv  ogutv  [*£%(>i  TtxToodyiüv 
dvi%ovTa)}  drittens  die  binnenländischen  Keltenstämme  und  zwar  zunächst 
die  au  der  Loire  entlang  wohnenden  (Plinius  von  Norden  nach  Süden: 
Biiuriges  Cubi,  Lemovices,  Arvemi,  [  Vellavi\,  Gabales,  Strabo  wieder  in  um- 
gekehrter Reihenfolge:  Vellavi]  Arvemi,  Lemovices,  später  auch  die  Büuriges 
Oulti),  dann  die  an  der  Südküste  der  Provinz  und  die  Garonne  abwärts 
ansässigen  (Plinius  von  Osten  nach  Westen:  Ruteni,  Gadurci,  Näiobroges, 
Petrocorii,  Strabo  umgekehrt:  Petrocorii,  Nitiobroges,  Cadurci,  dann  noch 
nach  den  hier  dazwischen  geschobenen  Bituriges  Oubi  die  Ruteni  und 
Gabales)  aufgezählt.  Abgesehen  von  dieser  umgekehrten  Anordnung 
innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  ist  aber  noch  ein  grosser  Unter- 
schied der  strabonischen  Liste  gegenüber  der  plinianischen  festzulegen. 
Bei  der  eigentlichen  Aufzählung  der  civitates  giebt  Strabo,1*)  als  er  an 
die  Aquitani  kommt,  drei  Namen  von  Gemeinden:  die  Tarbelli,  Convenae 
und  Ausci,  von  denen  er  dann  im  nächsten  Paragraphen4)  noch  bemerkt, 


1)  IV  2.  1,  C.  189:  fort  Sk  fovr\  tüv  'Axvitav&v  nXtia  jiiv  x&v  tfrocrt,  {lixqu  Sh 
xai  £<9o£a  tu  iroXXd.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Vorbemerkung  werden  in  der  dann 
folgenden  Aufzählung  einzelner  Stämme  die  Tarbelli,  Convenae  und  Ausci  besonder» 
namhaft  gemacht. 

2)  So  ist  der  Text  hergestellt  von  Detlbpskn  a.  a.  0.  S.  315. 

3)  IV  2.  1,  C.  190. 

4)  IV  2.  2,  C.  191. 
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dass  von  diesen  die  Ausci  und  Ccnvenae  im  Besitz  des  ius  Latium  ge- 
wesen wären.  Es  zeigt  sich  also  deutlich,  dass  man  bei  Strabo  scharf 
unterscheiden  muss  zwischen  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  nebst  den 
Zahlangaben  —  in  diesen  deckt  er  sich  vollkommen  mit  dem,  was  Plinius 
giebt  —  und  seiner  dann  folgenden  Liste,  die  doch  bemerkenswerte 
Unterschiede  von  Plinius  zeigt:  die  erwähnte  umgekehrte  Ordnung  inner- 
halb der  allerdings  gleichen  Gruppen  und  die  Hervorhebung  von  drei 
civitates  innerhalb  der  Gruppe  Aquitani.  Mir  scheint  daraus  zu  folgen, 
dass  Strabo  zwei  Quellen  oder  wenigstens  zwei  Redaktionen  derselben 
Quelle  benutzt  hat,  zunächst  die  auch  bei  Plinius  zu  Grunde  liegende 
ältere,  worin  die  Aquitani  noch  eine  aus  lauter  kleinen  Völkerschaften 
zusammengesetzte  Masse  bildeten,  dann  eine  jüngere,  worin  aus  der  Masse 
der  iberischen  Völkerschaften  mindestens  drei,  darunter  zwei  mit  ius 
Latium  ausgestattete  civitates  herausgehoben  waren. 

Welches  war  nun  diese  offenbar  in  einer  älteren  und  einer  jüngeren 
Redaktion  vorliegende  Quelle?  Da  sie  Strabo  schon  benutzt  hat  und 
zwar  in  beiden  Fassungen,  muss  sie  der  augustischen  Zeit  angehört 
haben,  und  da  auch  eine  jüngere  Redaktion  vorliegt,  so  muss  die  ältere 
Form,  diebeiPliniusundStrabo  noch  zu  erkennen  ist,  zum  mindesten 
in  die  erste  Hälfte  der  augustischen  Regierung  gesetzt  werden.  Eine 
Quelle  aber,  die  aus  dieser  Zeit  stammt,  deren  Liste  alphabetisch  beginnt, ') 
die  die  Rechtsstellung  der  einzelnen  civitates  anmerkt,  kann  keine  andere 
als  die  Reichsstatistik  selber  sein.  Da  darin  auch  die  augustische  Ab- 
grenzung Aquitaniens,  die  vermutlich  in  den  Jahren  16—13  während  des 
Kaisers  Anwesenheit  in  Gallien  geschaffen  wurde,2)  berücksichtigt  ist,  so 
erhalten  wir  damit  einen  terminus  post  quem  für  die  Abfassung  der  Liste 
in  ihrer  älteren  Gestalt.  Wahrscheinlich  gleich  nach  den  genannten 
Jahren  ist  die  Aufstellung,  wie  sie  Plinius  vor  allem  bewahrt  hat, 
gemacht  worden,  etwas  später,  aber  sicher  auch  noch  unter  Augustus, 
als  von  den  Aquitani  die  Ausci  und  Convenae  mit  dem  ius  Latium  be- 
schenkt wurden,")  ist  die  Liste  etwas  verändert  worden,  was  wir  durch 
Strabo  wissen. 

Wenn  nun  die  Reichsstatistik  bei  Plinius  für  Aquitanien  zu  Grunde 
liegt,  so  ist  dasselbe,  solange  nicht  das  Gegenteil  bewiesen  wird,  auch 
für  die  Lugdunensis  und  Belgica  anzunehmen.   Die  Liste  der  Lugdunensis4) 

1)  Auffallend  ist  allerdings,  dass  dann  die  alphabetische  Ordnung  schon  von  der 
gemeinsamen  Quelle  verlassen  worden  ist.  Aber  die  alphabetische  Anordnung  ist  in 
der  Reichsstatistik  auch  anderswo  nicht  vollkommen  durchgeführt;  örtliche  Gruppierung 
wenigstens  tritt  daneben  mehrfach  entgegen;  vgl.  Cuntz  a.  a.  0.  passim. 

2)  MoMMSKN,  Hermes  15  S.  111,  Marvilardt,  Röw.  Staatsvenc.  I2  S.  264. 

3)  Darüber  unten  S.  339. 

4)  Plinius  H.  N.  IV  107. 
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giebt  26  Namen  und  zwar  nach  örtlichen  Gruppen,  zunächst  Küstenstämme, 
dann  (intus  autem)  Stämme  des  Binnenlandes,  von  welchen  die  foederati 
am  Anfang  herausgehoben  werden  (Aedui  foederati,  Garnuteni  foederati), 
während  die  civitates  liberae  (Meldt,  Segusiari)  unter  den  dann  folgenden  selt- 
samerweise zerstreut  stehen.  Doch  scheint  auch  hier  eine  Anordnung  nach 
geographischen  Prinzipien  noch  durchzuschimmern,  insofern  z.  B.  die  Seine- 
staaten (Meldi,  Partei,  Tricasses,  also  auch  alphabetisch  geordnet)  zusammen- 
stehen. Die  Liste  der  Belgica1)  zeigt  im  allgemeinen  dieselbe  Zusammen- 
stellung, zunächst  Küstenstämme,  dann  (von  introrsus  ab)  Binnenlands- 
stämme und  zwar  a)  solche  in  der  eigentlichen  Belgica  ohne  foedus  oder 
libertas  (Catoslugi  bis  Baetasi),  b)  nach  den  Rechtsverhältnissen  geordnet: 
liberi  (I*euci,  Treveri),  dann  foederati  (Linyones,  Remi),  c)  Stämme  des 
südlichen  Teils  der  Provinz  ohne  foedus  oder  libertas  (Mediomatrici,  Sequani, 
Ravrici,  Helveti).  Im  übrigen  ähnelt  diese  Liste  der  aquitanischen  inso- 
fern, als  sie  durchsetzt  ist  mit  Namen  von  Völkerschaften,  die,  wie 
sich  gleich  zeigen  wird,  nicht  autonome  civitates  durch  Augustus  ge- 
worden sind. 

Um  diese  aus  der  Liste  auszuscheiden  und  dadurch  die  Gesamtheit 
der  belgischen  civitates  des  Augustus  zu  erhalten,  müssen  wir  die 
Quellenuntersuchung  abbrechen  und,  soweit  schon  möglich,  die  Teilzahlen 
zusammenstellen,  aus  denen  sich  die  bei  Strabo  erwähnten  00  civitates 
zusammensetzten.  Denn  dass  diese  Zahl  auch  in  der  Statistik  stand, 
dürfte  nach  allem  bis  jetzt  Gesagten  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein. 
Als  Teilzahlen  dieser  60  Bezirke  haben  wir  nun  sicher  nach  Strabo  für 
das  keltische  Aquitanien  14  civitates  anzusetzen,  für  den  iberischen  Teil 
ergab  sich  aus  Plinius,  dass  die  Aquitani  zunächst  ganz  offenbar  als  eine 
Gruppe  zählten.*)  Zu  diesen  15  td-vn  der  Aquitania  giebt  dann  Plinius 
26  für  die  Lugdunensis,  so  dass  wir  in  Summa  41  civitates  für  die 
beiden  westlichen  Provinzen  erhalten.  Zu  diesem  Resultat  sind  alle  anderen 
Forscher  nicht  gekommen,  weil  sie  stets  fälschlich  aus  der  aquitanischen 
und  lugdunensischen  Liste  des  Plinius  je  zwei  Namen  gestrichen  haben, 
aus  der  aquitanischen   die  Ambilatri   und   Anagnutes,'*)  aus  der  lugdu- 

1)  Ebda.  106. 

2;  Das  ist  das  einzige,  was  S.  Mui  lbr  richtig  erkannt  hat  (De  civitates  van  GaUie 
S.  37).  Dementsprechend  sind  die  Aquitani  auch  immer  als  (Gesamtheit,  nicht  nach 
Völkerschaften  ausgehoben  worden;  vgl.  Mummskn,  Hermes  19  S.  47 f.;  Ritterling, 
Westdeutsche  Zeitschrift  16,  Korr. -El.  Sp.  236 ff.;  Cichoriub  bei  I'auly-Wihhowa  IV 
Sp.  241  f. 

3)  Die  Ambilatri  möchte  Dktlefskn  (a.  a.  O.  8.  313)  mit  den  Ambilareti  (Hier 
Ambivareti  des  Caesar  {hell.  (fall.  VII  90.  6)  und  die  Anagnutes  mit  den  von  Artemidor 
bei  Steph.  Byz.  s.  v.  genannten  'Ayv&rtj  identifizieren.  Das  letztere  dürfte  wohl  das 
richtige  treffen,  zumal  auch  die  Agnotes  als  am  Ozean  wohnend  bezeichnet  werden, 
vgl.  auch  A.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  I  Sp.  60  und  134.  Der  Wohnsitz  war  au 
pays  de  Retz  unweit  der  Loire. 

22* 
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nensischen  die  Atesui1)  und  Boi.2)  Die  Unzulässigkeit  dieses  Eingriffes 
wird  allein  schon,  was  das  keltische  Aquitanien  betrifft,  durch  die  Zahlen- 
angabe des  Strabo  (14)  klipp  und  klar  erwiesen,  und  was  die  beiden 
beanstandeten  civitates  der  Lugdunensis  angeht,  so  erscheinen  die  Boi 
noch  im  Jahre  69  bei  Tacitus3)  offenbar  als  eigene  Gemeinde. 

Umschlossen  aber  die  beiden  Provinzen  Aquitania  und  Lugdunensis 
41  civitates,  so  bleiben  für  die  Belgica  noch  19  Gemeinden,  die  nunmehr 
aus  Plinius  mit  Zuhilfenahme  des  Strabo  und  der  Liste  der  tironischen 
Noten  festzustellen  sind.  Mit  der  Angabe  des  Strabo,4)  dass  es  15  belgische 
Stämme  gegeben  habe,  ist  deshalb  nichts  zu  machen,  weil  sie  sich  deutlich 
schon  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  steht,  als  eine  die  ethno- 
graphischen und  nicht  die  politischen  Verhältnisse  berücksichtigende  giebt. 
Dagegen  kommen  wir  weiter,  wenn  wir  zunächst  die  in  den  drei  Listen 
gleichmässig  auftretenden  civitates  einmal  herausnehmen :  das  sind  alpha- 
betisch geordnet  die  Ambiani,  Atrebates,  Bellovaci,  Helvetii,  Leuci,  Lin- 
gones,  Mediomatrici,  Menapii,  Nervii,  Remi,  Sequani,  Suessiones,  Treveri, 
Tungri,5)  im   ganzen   also   14,  die  sicher  augustischen  Ursprungs  sind. 


1)  Über  sie  vgl.  A.  Holder  a.  a.  0.  I  Sp.  261  (vielleicht  pays  de  Seez). 

2)  Westlich  von  den  Haeduern  zwischen  Loire  und  Allier  mit  der  Hauptstadt 
Gorgobina,  CIL.  XIII  p.  401  Anm.  3.  A.  Holder  a.  a.  0.  Sp.  463  ff.  M.  Ihm  bei 
Padly-Wissowa  III  Sp.  632. 

3)  Hist.  II  61.  Die  in  Militärdiplomen  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  ge- 
nannten Boier  scheinen  aus  dieser  Gemeinde  zu  stammen:  Diplom  XXXV  (XXIV)  vom 
Jahre  107  Z.  28  ein  Boius,  dessen  Frau  eine  Sequanerin  war,  Diplom  XXXIX  (XXVI) 
vom  J.  114  Z.  20  ebenfalls  ein  Boius.  Die  verschollene  Inschrift  Bramba.ch,  CIRh. 
1600  =  F.  Hauq  und  G.  Sixt,  Die  römischen  Inschriften  und  Bildtcerke  Württembergs, 
Stuttgart  1900,  S.  229  No.  327,  auf  der  angeblich  exploratores  Triboci  et  Boi  gestanden 
haben  soll,  ist  in  ihrer  Lesung  zu  unsicher,  als  dass  ein  Schluss  daraus  gezogen  werden 
könnte,  vgl.  Haih;  und  Sixt  S.  230. 

4)  Geogr.  IV  4.  3,  C.  196. 

5)  Strabo  (IV  3.  5,  C.  194)  hat  statt  ihrer  allerdings  die  Eburones.  Sie  sind  die 
bedeutendste  Völkerschaft  in  einer  grösseren  Gruppe  germanischer  Herkunft  am  Nord- 
abhang der  Ardeunen  (Condrusi,  Eburones,  Caeroesi,  Paemani,  Segni,  Tqui  uno  nomine 
Ger  man  i  appellantur* :  Caes.  bell.  gall.  II  4.  10;  dazu  IV  6.  4,  VI  32.  1  verglichen  mit 
Tacitus,  Germania  2  Tac  nunc  Tungri,  tunc  Germani  vocati  sint*),  aber  von  Caesar  be- 
kanntlich bis  zur  Vernichtung  bekriegt  worden  (bell.  gall.  VI  34 — 43).  An  deren  Stelle 
treten  in  der  augustischen  Ordnung  die  Tungri.  In  ihrer  nach  gallischem  Schema  ein- 
gerichteten civitas  sind  offenbar  auch  die  übrigen  „Germani*  des  Caesar  in  Form  von 
pagi  aufgegangen.  Wenn  nämlich  auf  zwei  britannischen  Inschriften  (CIL.  VII  1072. 
1073)  ein  pagus  Vellaus  und  ein  pagus  Condrustis  erscheinen,  von  deren  jedem  es  heisst: 
militans  in  coh(orte)  II  Tungr{prum) ,  so  dürfen  wir  wohl  in  dem  pagus  Condrustis 
(=  Condroz  heute,  die  Gegend  zwischen  Lüttich  und  Namur)  die  Condrusi  des  Caesar 
wiedererkennen;  vgl.  meine  Schrift:  Zur  Stadtentstehung  in  den  eliemals  keltischen  und 
germanischen  Ländern  des  Römerreiches ,  Giessen  1898  S.  54  ff.  Nicht  Recht  hat 
von  Domaszewski  {Westd.  Zeitschr.  19  (1900),  Korr.-Blatt  Sp.  146/149)  mit  der  Be- 
hauptung, dass  die  civitas  Tungrorum  unter  Augustus  zu  dem  germanischen  Militär- 
distrikt gehört  habe.    Die  Anwendung  des  pes  Drusianus  ist  dafür  kein  Beweis,   da, 
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Nun  aber  haben  Plinius  und  Strabo  die  Morini  noch  gemeinsam,  die  ganz 
offenbar  in  den  tironischen  Noten  vergessen  sind;  dagegen  führt  noch 
die  zuletzt  genannte  Liste,  ebenso  wie  Plinius,  die  Raurici  und  Viromandui 
auf,  die  Strabo,  der  ja  keineswegs  Vollständigkeit  erstrebt,  bei  Seite  ge- 
lassen hat:  damit  bekommen  wir  17  civitates  für  die  Belgica.  Als  18. 
civitas  aber  ergeben  sich  leicht  die  Silvanectes,  die  zwar  Plinius  allein 
hat,1)  die  aber  durch  die  Angabe  ilirer  Rechtsstellung  (liben)  als  Be- 
standteil der  Statistik  sich  sofort  verraten.  Folglich  bleibt  nur  noch 
eine  civitas  zu  suchen,  um  die  Zahl  19  für  die  Belgica  und  die  Gesamt- 
summe 60  für  die  Tres  Galliae  voll  zu  machen.  Namen  bietet  ja  die 
plinianische  Liste  der  Belgica  noch  genug:  ich  glaube  aber,  dass  weder 
unter  den  in  die  Liste  der  Belgica  eingestreuten  Namen,  den  Texuandri, 

Brüanm\  Bassi,  Catoslugi,  Suaeuconi,  Sunuci,  Frisiavones,  Baeta&i,  noch 
unter  den  dann  folgenden  germanischen  Stämmen  (Rhenum  autem  accolentes 
Germaniae  gentium  in  eadem  provincia  .  .  .),  den  Nemetes,  Triboci,  Vangiones, 
Ubü\  Ougerni  (Hss.  Guberni),  Batavi]  die  noch  fehlende  civitas  zu  suchen 
ist.  Sicher  hatte  die  Reichsstatistik  schon,  so  gut  wie  in  Aquitanien, 
dieses  Plus  von  Völkerschaften.  Sie  diente  in  der  Hauptsache  praktischen 
Zwecken,  d.  h.  der  Besteuerung  und  der  Aushebung.  Wie  die  Inschriften 
der  Auxiliar-Truppenkörper  zeigen,2)  wurden  aber  die  römischen  auxilia 
sehr  stark  aus  den  kriegerischen  Völkerschaften  dieser  keltisch-germanischen 
Grenzprovinz  rekrutiert,  und  diese  Aushebung  geschah  hier  nicht  nur 
nach  civitates,11)  sondern  auch  nach  gentes.4)  Deshalb  sind  auch  einige 
nicht  zu  civitates  erhobene  Stämme  dieser  Grenzgebiete  in  die  Reichs- 
statistik   hineingekommen;5)    in    der    Verwaltung    waren    sie    wohl    an 

wie  D.  selbst  sagt,  Drusus  die  Schätzung  von  ganz  Gallien  leitete.  Dass  aus  der 
Aushebung  nach  civitates  die  Grenzen  des  Miiitärdistriktes  sich  bestimmen  Hessen,  ist 
auch  nicht  richtig;  denn  dann  gehörten  auch  die  Helvetii,  Lingones,  Menapii,  Morini, 
Nervii,  Scquani,  d.  h.  fast  die  halbe  Belgica  dazu,  vgl.  Mommsen,  Hermes  19  S.  48, 
E.  Hi  hnkr,  Westd.  Zeitschr.  3  (1884)  S.  290. 

1)  In  den  Hss.  Ulmanectes. 

2)  Vgl.  Index  zu  CIL.  VII  und  zu  den  Militärdiplomen  CIL.  III  Suppl. 
p.  2024—2028;  Cichorius  bei  Pauly-Wissowa  s.  v.  ala  und  cohors. 

3)  Vgl.  S.  336  Anm.  5  Ende. 

4)  Über  gentes  vgl.  Mommsbn,  Limesblatt  No.  24  vom  30.  Sept.  1897  S.  660  ff. 

5)  Von  den  bei  Plinius  innerhalb  der  eigentlichen  Belgica  genannten  Völker- 
schaften dieser  Art  kennen  wir  von  folgenden  die  daraus  gebildeten  Truppenkörper: 
cohors  I  Sunucorum,  CIL.  VII 142,  Militärdiplom  XLIII,  coh.  I  Frisiavonum,  CIL. 
VII  178.  214.  215,  Diplom  XXXIV.  XLIII,  coh.  I Baetasiorum,  CIL.  VII  386.  390.  391. 
394.  395,  Diplom  XXXII.  XVIII.  Von  den  Stämmen  des  Militärsprengeis  Germania,  die 
Plinius  aufführt,  sind  uns  die  Truppenkörper  der  Vangioncs,  Ubii,  Cugerni,  Batavi,  Cannene- 
fates  (von  diesen  alae  und  cohortes)  bekannt,  vgl.  die  Zusammenstellung  CIL.  III  Suppl. 
p.  2024 — 2028,  auch  Mommsen,  Hermes  19  S.  48  und  213  f.,  Cichorius  a.  a.  O.  Stellenweise 
dienten  die  Angehörigen  dieser  Völkerschaften  in  den  Cohorten  benachbarter  civitates, 

gl.  Eph.  epigr.  III  p.  134  No.  103:  Genio  hu[t\us  loci  Texanä\r%)  et  Sunic(t)  vex(ßlatio) 
—  über  diesen  Begriff  vgl.  vom  Domasziwski,  Westd,  Zeüschr.  14  S.  45  Anm.  195  — 
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eine  der  zunächst  liegenden  Civitäten  in  der  Form  von  attribuierten 
Gemeinden  oder  von  pagi  angeschlossen.1)  Wir  müssen  daher  von  all 
diesen  Völkerschaften,  die  als  Milizformationen  sich  erweisen,  absehen. 
Ganz  deutlich  hat  Plinius  —  offenbar  in  engem  Anschluss  an  seine 
Quelle  —  die  Völkerschaften  des  Militärsprengeis  am  Rhein  als  solche  ge- 
kennzeichnet, indem  er  am  Schlüsse  der  Liste  der  Belgica  von  Germaniae 
gentes  spricht.  Damit  übereinstimmend  bietet  die  Liste  der  tironischen 
Noten  keinen  Namen  einer  Volksgemeinde  aus  diesem  Gebiet.2)  Folglich 
umfasste  der  Grenzbezirk  Germania  so  wenig  wie  anfänglich  das  iberische 
Aquitanien  eine  Anzahl  oivitates. 

Welches  aber  war  die  10.  civitas  der  Belgica?  Nach  allem  Ge- 
sagten bleibt  nur  eine  Möglichkeit,  die  durch  die  Darstellung  des  Plinius 
zur  Gewissheit  erhoben  wird.  Die  Germaniae  gentes  bildeten  so  gut  wie 
die  Aquitani  zunächst  ein  Ganzes:  Germania  bezw.  dieGermani 
auf  dem  linken  Rheinufer  waren  das  60.  i&vog  desStrabo, 
das  19.  der  Belgica.8) 

Dem  Einwand,  dass  die  Germanen  in  der  Ära  Ubiorum  einen  eignen 
Kultmittelpunkt  erhielten,  also  wohl  gar  nicht  in  Lyon  vertreten  sein 
könnten,  ist  entgegenzuhalten,  dass  der  ubische  Altar  auf  alle  Fälle  nach 
dem  Lyoner  gegründet  worden  ist,4)  dass  also  Rücksichten  auf  jenen 
Kultplatz  bei  der  Schaffung  des  Landtages  von  Lyon  nicht  mitgesprochen 

cohor(tis)  II  Nerviorum ,  wozu  die  S.  306  Anm.  5  erwähnten  pagi  militantes  in  cohorte  II 
Tungrorum  zu  vergleichen  sind  sowie  (aus  dem  dritten  Jahrhundert)  die  Germani  cives 
Tuihanti  (heute  Twente,  der  südlichste  Teil  der  Provinz  Over-Jjssel,  darüber  Scherer 
bei  E.  Hübner,  Westd.  Zeitschr.  III,  1884,  S.  127),  die  im  Cuneus  Frisiorum  dienten: 
M.  Ihm,  Banner  Jahrbb.  83  (1887)  S.  173,  Eph.  epigr.  VII  No.  1040  und  1041, 
Mommskn,  Hermes  19  S.  232  ff.  Einzelne  cives  der  in  Frage  stehenden  Völkerschaften, 
die  auf  Inschriften  vorkommen,  z.  B.  cives  Baetasius  auf  einer  Mainzer  Inschrift 
(Brambach,  CIRh.  (J81)  oder  cives  Frisiaus  auf  einer  britannischen  (CIL.  VII  68)  lassen 
keinen  Schluss  auf  autonome  civitates  Baetasiorum  oder  Frisiavonum  zu;  denn  dann 
müsste  man  aus  den  cives  Tuihanti  auch  auf  eine  römische  civitas  Tuihantorum 
schliessen.     Der  Gebrauch  von  civis  ist  weitergehend  als  der  von  civitas. 

1)  Ein  solches  Abhängigsverhältnis  war  wohl  in  den  Worten  des  Plinius  (V  106): 
Morini  ora  Marsacis  iunctipago  qui  Cliersiacus  vocatur  berührt.  Zeugen  dafür  sind  weiter 
die  pagi  militantes  in  der  2.  Cohorte  der  Tungri  (vgl.  S.  306  Anm.  5)  und  das  Auftreten 
der  Texandri  und  Sunici  in  einem  Truppenkörper  der  Nervier  (vorige  Anm.).  Aller- 
dings darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Inschrift  CIL.  VII  1068  auch  c(ives) 
Baeti  milit{antcs)  in  coh(orte)  II  Titngrforum)  erwähnt,  vgl.  im  übrigen  auch  E.  Hibner, 
Westd.  Zeitschr.  3  (1884)  S.  290. 

2)  Darüber  vgl.  Zangkmeistkr  a.  a.  O.  S.  29. 

3)  Es  hat  auch  hier  wie  bei  den  Aquitanern  offenbar  ursprünglich  eine  Aus- 
hebung nach  der  Gesamtheit,  nicht  nach  einzelnen  Völkerschaften  stattgefunden;  über 
die  cohortes  Gcrmanorum  vgl.  Cichorius  bei  Paui.y-Wissowa  IV  Sp.  292 ff.  Gestützt 
wird  die  im  Text  vorgetragene  Ansicht  weiter  durch  die  S.  315  besprochene  Summierung 
der  f&vr]  der  Belgica  bei  Ptolemaeus. 

4)  Vgl.  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  Heft  I  S.  101. 
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haben  können.  Meiner  Ansicht  nach  sollte  der  Kult  von  Lyon  ein  Mittel- 
punkt für  alle  Völker  der  Tres  Galliae  sein:  er  umfasste  daher  die  58 
civitates  der  Kelten  in  gleicher  Weise  wie  die  beiden  nichtkeltischen 
Bevölkerungselemente  des  Landes,  die  noch  nicht  nach  Civitäten  geordneten 
iberischen  Aquitaner  wie  die  germanischen  gentes  der  Grenzlande  als 
zwei  weitere  Einheiten.1)  Der  ubische  Altar  sollte  dann  denselben  Zweck 
erfüllen  für  das  neuerobert«  rechtsrheinische  Germanien:  wie  das 
Lyoner  Heiligtum  war  er  nicht  im  Centrum,  sondern  an  der  Peripherie 
seines  Bezirkes  gelegen;  der  einzige  Kaiserpriester  dieses  germanischen 
Altars,  den  wir  kennen,  ist  bezeichnenderweise  vom  Stamme  der  Cherusker.*) 
Der  Schlag  des  Jahrs  0  n.  Chr.  hat  dann  die  Hoffnungen  vernichtet,  die 
man  auf  den  ubischen  Altar  gesetzt  hatte.  Aus  einer  provinzialen  Kult- 
stätte wurde  er  eine  lokale  für  den  reichstreuen  Stamm  der  Ubier,  später, 
seit  50  n.  Chr.,  für  die  an  Stelle  dieses  Stammes  tretende  colonia  Agrippi- 
nensis,  die  das  Wort  Ära  in  den  offiziellen  Namen  aufgenommen  hat,8) 
offenbar  weil  sie  abgesehen  von  anderen  Gründen  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Altar  so  frühzeitig  an  exponierter  Stelle  zum  Rang  einer  römischen 
Bürgerkolonie  gekommen  war.  Die  gentes  Germaniae  sandten  aber  ab- 
gesehen von  den  bevorzugten  Ubiern  bezw.  Agrippinenses  auch  fernerhin 
ihren  gemeinsamen  Delegierten  zu  dem  Heiligtum  bei  Lyon,  dem  Mittel- 
punkt  für  das  gesamte  Gebiet  der  Tres  Galliae. 

Die  Entwicklung  ging  nun  in  der  Weise  weiter,  dass  zunächst,  wie  wir 
schon  Strabo  entnahmen,  die  Aquitani  in  einzelne  civitates  zerlegt  wurden 
und  zwar  anfangs  in  mindestens  drei :  die  Ausci,  Convenae  und  Tarbelli,  von 
denen  die  beiden  zuerst  genannten  zugleich  mit  dem  ins  Latium  ausge- 
stattet wurden.  Diese  letztere  Angabe  macht  es  so  gut  wie  sicher,  dass 
noch  in  der  Zeit  des  August us  diese  civitates  geschaffen  wurden,  da  unter 
Tiberius,  der  höchstens  noch  in  Betracht  käme,  solche  Verleihungen  einer 
höheren  Rechtsstellung  kaum  vorgekommen  sind.4)  Somit  gab  es  beim 
Tode  des  Augustus  nicht  00,  sondern  schon  <>2  civitates  der  Tres  Galliae. 
Wenn  dann  Tacitus  zum  Jahre  21  n.  Chr.  von  f>4  gallischen  civitates 
redet,5)  so   nehmen   viele  Forscher  an,  dass  er  die  Verhältnisse  seiner 

1)  Andere  Hirschpeid,  STier.  der  Berl.  Ak.  1896  S.  441.  Schon  die  Vereinigung 
iberischer  und  keltischer  Elemente  in  der  provincia  Aquitania  zeigt  deutlich,  das« 
Augustus  die  Nationen,  die  auf  dein  Boden  Galliens  zusammensassen ,  nicht  trennen, 
sondern  durch  seine  provinzialc  Organisation  aneinander  ketten  und  die  nationalen  Gegen- 
sätze überbrücken  wollte.  Das  augustische  Prinzip  ist  klar  dargelegt  von  Strabo 
XIII  4.  12,  C.  62!>. 

2^  Tacitus,  Annal.  I  57. 

3)  Der  offizielle  Name  der  Kolonie  lautet:  Colonia  Claudia  Augusta  Ära  Agrip- 
pinensium,  vgl.  meine  Zusammenstellung  der  römischen  Kolonien  bei  Pauly-Wissowa 
IV  Sp.  543  No.  196. 

4)  Vgl.  Hirschfeld,  CIL.  XIII  p.  5 f.  und  p.  57. 

5)  Annal.  III  44. 
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Zeit  fälschlich  in  die  Vergangenheit  zurückversetzt  habe.  Aber  ich  bin 
mit  Hirschfeld ')  der  Ansicht,  dass  man  diesem  Schriftsteller,  solange 
nicht  das  Gegenteil  bewiesen  ist,  eine  falsche  Angabe  nicht  zuschieben 
soll.  Es  müssen  demnach  vor  dem  Jahre  21 ,  vielleicht  ebenfalls  schon 
unter  Augustus,2)  noch  zwei  weitere  aquitanische  civitates  gebildet  worden 
sein  und  zwar  hat  Hirschfeld  mit  Heranziehung  des  Ptolemäus  wahr- 
scheinlich gemacht,3)  dass  dies  die  Elusates  und  Vasates  waren.  Dann 
setzen  sich  die  64  civitates  des  Tacitus  folgendermassen  zusammen: 

1.  Aquitanien:  a)  keltische  civitates  14  i  

b)  iberische        „  5  / 

2.  Lugdunensis  26 

3.  Belgica:        a)  der  eigentlichen  B.  18)  __ 

b)  Germani  1  / 

in  Summa  64. 

Die  gleiche  Gesamtzahl  64  ist  auch  für  das  Ende  des  1.  oder  den 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  anzunehmen,  in  welcher  Zeit  die  von  Ptole- 
mäus4) ausgeschriebene  Liste  hergestellt  worden  ist;5)  nur  sind  infolge 
eingetretener  kleiner  Veränderungen  die  Teilzahlen  andere  geworden.  In 
Aquitanien  sind  zwei  der  keltischen  civitates  (die  Ambilatri  und  Anag- 
nutes)  offenbar  infolge  von  Attribution  an  benachbarte  grössere  Gemeinden 
verschwunden,  ebenso  in  der  Lugdunensis  zwei  (Atesui  und  Boi);  dafür 
ist  aber  in  der  letzteren  Provinz  eine  neue  civitas  (Arvii  oder  Arubii) 
erstanden,  die  wir  zum  ersten  Mal  durch  Ptolemäus6)  kennen  lernen.7) 
Die  grössten  Veränderungen  aber  sind  in  der  Belgica  vor  sich  gegangen: 
in  der  flavischen  Zeit  sind  nicht  nur,  wie  bekannt,  an  Stelle  des  Heeres- 
bezirks Germania  die  beiden  Provinzen  Germania  superior  und  Germania 
inferior  (vor  dem  Jahre  90) s)  getreten,  sondern  es  ist  auch  in  der  ge- 
nannten Zeit  die  Gemeindeorganisation  nach  civitates  in  dem  Bezirk 
bezw.  den  neuen  Provinzen  eingeführt  worden;9)  mit  anderen  Worten  es 
geschah   in  der  flavischen  Zeit  mit  den  Germani  dasselbe,  was  schon  in 

1)  SBcr.  der  Bcrl.  Ak.  1896  S.  441  Anm.  5. 

2)  Strabo  sagt  auch  IV  2.  2,  C.  191:  ötdmxaoi  öh  Adxiov  *Pw/tafot  xal  xiov  'Axvi- 
xavOav  tku,  Tca&untQ  Avöxioig  xai  Kfovsivaig. 

3)  A.  a.  0.  S.  438  f.,  CIL.  XIII  p.  72  und  75. 

4)  II  7—9. 

5)  von  DoMAszKwsia,  Westd.  Zcitschr,  19  (1900),  Korr. -Blatt  Sp.  148. 

6)  II  8.  7,  S.  213  in  der  Ausgabe  von  C.  Müller. 

7)  Über  sie  M.  Ihm  bei  Paüly-Wissowa  II  Sp.  1490.  A.  Holder,  Altccltischer 
Sprachschatz  I  Sp.  229  u.  244,  CIL.  XIII  p.  490  f.  Sie  waren  ein  kleines  Volk  zwischen 
den  Aulerei  Diablintes  und  den  Veliocasses  mit  dem  Hauptort  Vagoritum. 

8)  So  richtig  A.  Riese,  Westd.  Zcitschr.  14  (1895),  Korr. -Blatt  No.  7  Sp.  146—160. 

9)  Zur^Stadtentstehung  S.  60 ff. 
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der  zweiten  Hälfte  der  augustischen  Regierung  mit  den  iberischen  Aquitani 
geschehen  war:  es  wurde  an  Stelle  der  gentilen  Ordnung  diejenige  nach 
civitates,  autonomen  Volksgemeinden,  gesetzt,  und  zwar  waren  es,  wie 
die  Liste  des  Ptolemäus  zeigt,  zunächst  4  civitates,  die  in  flavischer  Zeit 
auf  germanischem  Boden  begründet  wurden  (Batavi,  Nemetes,  Triboci, 
Yangiones).  Ausserdem  wurden  die  Kaurici  aus  der  Belgica  nach  Ger- 
mania superior  herübergenommen,  so  dass  die  Liste  der  gallischen  civitates 
am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts,  wie  sie  uns  durch  Ptolemäus  über- 
liefert ist,  folgende  Teilzahlen  zeigt: 

1.  Aquitanien:  a)  keltische  civitates  14  —  2  =  12  ^ 

b)  iberische        „  =    5 ' 

2.  Lugdunensis :  26  —  2  +  1  =         25 

3.  Belgica:        a)  der  eigentlichen  Belgica  *^  oo 

b)  der  beiden  Germanien  5^ 

in  Summa  wiederum  64  civitates. 

Diese  Zahl  hat  dann  im  Laufe  des  2.  Jahrhunderts  von  der  Regierung 
Trajans  ab  eine  starke  Vergrösserung  erfahren,  nicht  allerdings  in  der 
Mittelprovinz,  wo  vielmehr  die  Verhältnisse  offenbar  stabil  geblieben  sind, 
sondern  in  Aquitanien  und  in  der  Belgica.  Die  Zahl  der  aquitanischen 
civitates  hat  sich  in  dem  genannten  Zeitraum  von  5  auf  0  erhöht:  denn 
im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  schon  hat,  wenn  Hirschfeld  jetzt  die 
Inschrift  von  Hasparren  (Basses-Pyr£n6s)  richtig  datiert, )  die  Bezeichnung 
der  iberischen  Aquitaner  als  novem  populi  bezw.  als  Novempopulana  statt- 
gefunden. Von  den  neu  geschaffenen  civitates  hat  derselbe  Forscher 
sicher  festgestellt  :*)  die  Consoranni,  „die  vorher  ohne  Zweifel  zu  den  Con- 
venae  gehörten"  und  die  Boiates,  „die  den  Bituriges  Vivisci  angehört  haben 
werden";  wahrscheinlich  ist  es  ihm  von  den  Iluronenses  und  Lactorates. 
Die  Gesamtzahl  der  aquitanischen  civitates  ist  damit  auf  21  (12-1-9) 
gestiegen.  Eine  noch  stärkere  Vergrösserung  ist  in  den  beiden  Germanien 
eingetreten.  Hier  hat  schon  Trajan  das  Werk  der  Flavier  in  grossem 
Maasstab  fortgesetzt.  Wenn  wir  mit  Germania  inferior  beginnen,  so 
sehen  wir  allerdings  betreffs  der  Bataver  nicht  ganz  klar.  Dieselben  hat, 
wie  oben  bemerkt,  schon  die  Quelle  des  Ptolemäus  als  civitas  aufgeführt, 
aber,  wie  es  scheint,  als  solche  nur  die  am  Meer  wohnenden,  die  Lugu- 
dunum  Batavorum  (Leyden)  als  Vorort  hatten,8)  während  davon  getrennt 
an  einer  zweiten  Stelle4)  die  im  Binnenland  wohnenden  mit  dem  Haupt- 
ort Batavodurum  genannt  werden.  Es  ist  sicher,  dass  diese  letzteren 
erst   von  Trajan   mit  Noviomagus   an   der  Spitze  (Nimwegen,   vielleicht 


1)  A.  a.  0.  S.  437. 

2)  S.  439. 

3)  KrwähDt  bei  Ptolemäus  II  9.  1. 

4)  Ebda.  9.  8. 
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identisch  mit  Batavodurum)1)  organisiert  wurden2),  wobei  es  dahin  gestellt 
bleiben  muss,  ob  eine  zweite  civitas  der  Bataver  geschaffen  wurde,  oder 
ob  die  schon  bestehende  nur  vergrössert  und  mit  zwei  capita  versehen 
wurde,  wie  die  Vocontiergemeinde  in  der  Narbonensis.3)  Weiter  hat  dann 
Trajan  aus  den  Cugerni  und  den  Baetasii  die  civitas  Traianensis  gebildet, 
deren  Vorort  die  colonia  Ulpia  Traiana  in  der  Nähe  von  Castra  vetera  war.4) 
Eine  noch  grössere  Thätigkeit  als  in  Untergermanien  entfaltete  Trajan  in 
Obergermanien  und  zwar  hier  jenseits  des  Rheins.  Eutrop  sagt  von  ihm:5) 
urbes  (d.  i.  in  der  Sprache  seiner  Zeit  =  civitatis)  trans  Rfienum  in  Germania 
restituif.6)  Sicher  ist  eine  Schöpfung  dieses  Kaisers,  wie  der  Beiname  zeigt, 
die  civitas  Ulpia  Sueborum  Nicretum,  die  Gemeinde  der  Neckarschwaben, 
mit  Lopodunum  (Ladenburg)  als  Vorort.7)  In  trajanischer,  spätestens  in 
hadrianischer  Zeit  sind  in  der  badischen  Bheinebene  und  im  Neckargebiet 
weiter  geschaffen  worden:  die  civitas  Aquensis  oder  besser  A<iuensiums) 


1)  Vgl.  C.  Müllers  Ptolemäusausgabe  I  S.  226  im  Kommentar  zu  der  SteUe. 

2)  Das  ergiebt  sich  aus  der  Bezeichnung  Ulpia  Noviomagus ;  die  Volksgemeinde 
hiess  entsprechend  c(ivitas)  U(lpia)  T(raianensis)  (Batavorutn) :  Brambach,  CIRh.  10 
und  82. 

3)  Mit  den  capita  Vasio  und  Lucus  Augusti :  Plinius  H.  N.  III  37. 

4)  Bonner  Votivara  vom  J.  160:  J.  Klein,  Bonner  Jahrbb.  80  S.  150ff.,  vgl. 
Westd.  Zeitschr.  5  (1886),  Korr. -Blatt  No.  1  Sp.  11/2  und  CIL.  VI  3296.  Die  Kolonie 
ist  nicht  aus  den  canabae  von  Castra  vetera  hervorgegangen,  wie  allein  Bergk,  Westd. 
Zeitschr.  1  (1882)  S.  505  gesehen  hat.  Ausschlaggebend  ist,  dass  im  Itinerarium 
Antonini  (p.  176  ed.  Parthey)  zwei  Strassenstationen  für  Kolonie  und  Lager  angegeben 
sind,  was  bei  den  aus  canabae  hervorgegangenen  Ortschaften  nie  der  Fall  ist.  Die 
Kolonie  war,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  (Zur  Stadtentstehung  S.  61)  gezeigt  habe, 
auB  dem  Volksverband  nicht  eximiert.  Wie  es  scheint,  ist  mit  civitas  Traianensis  der 
britannischen  Inschrift  CIL.  VII  924  die  Volksgemeinde,  bezeichnet ,  deren  Vorort  die 
Kolonie  bildete,  —  vgl.  auch  Brambach,  CIRh.  213  aus  der  Nähe  von  Xanten:  d(ecurio) 
civitatis)  Uilpiae)  T{raianensis)  —  und  mit  cives  Traianenses  bei  Orki.li  2003  die  Bürger 
der  Volksgemeinde.  Bemerkenswert  ist  auch ,  dass  in  dem  Militärdiplom  XXXII 
a.  d.  Jahre  103  die  coh(ors)  I  Cugcrnorum,  dagegen  im  Diplom  XLI1I  a.  d.  J.  124  die 
/  Ulpia  Traiana  Ouger(norum)  c(ivium)  B(omanornm)  genannt  wird.  Die  Cugerni  waren 
offenbar  die  Völkerschaft,  die  zur  civitas  erhoben  wurde,  und  deren  Vorort  den  Titel 
und  Rang  einer  colonia  civium  Romanorum  erhielt.  Daneben  müssen  die  Baetasii  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  der  neuen  Gemeinde  gestanden  haben,  wenn  nicht  in- 
korporiert, so  doch  attribuiert  gewesen  sein,  da  mehrfach  Traianenses  Baetasii  er- 
wähnt werden,  vgl.  Zakoemeister,  Neue  Heidelb.  Jahrbb.  II  S.  29  und  V  S.  50. 

5)  VIII  2. 

6)  Über  restituit  vgl.  Zanoemeister,  Neue  Heidelb.  Jahrbb.  III  S.  6. 

7)  Zanoemeister  a.  a.  O.  S.  1 — 8  hat  die  Buchstaben  S.  N.  der  Inschriften  zum 
ersten  Mal  richtig  erklärt,  wodurch  alle  früheren  Deutungsversuche  (Christ,  Bonner 
Jahrbb.  61  S.  10ff.;  64  S.  62ff.;  Baumasn,  Westd.  Zeitschr.  3,  1884,  Korr.-Blatt  No.  1 
Sp.  3 — 6;   Mommsen,   Rom.  Gesch.  V3  S.  146  Anm.  1)   als  erledigt  zu   betrachten  sind. 

8)  F.  Hau«  und  G.  Sixt,  Die  römischen  Inschriften  und  Bildwerke  Württembergs 
S.  218  No.  315,  Votivstein  eines  decurio  der  civiüis  Aquensis,  1898  zu  Dürrmenz,  Ober- 
amt Maulbronn,  gefunden.  Die  Inschrift  gehört  etwa  dem  2.  Jahrhundert  an.  Von 
Caracalla,  der  gern   hier   weilte,   erhielt   die   Gemeinde    den  Beinamen   Aurelia.     Bei 
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mit  Aquae,  dem  heutigen  Baden-Baden,  als  Vorort,  die  civitas  Alisinensis 
oder  Alisinensium,1)  deren  caput  wohl  das  heutige  Wimpfen  war,'2)  nörd- 
lich des  Mains  die  civitas  Mattiacorunr*)  mit  Aquae  Mattiacae  (Wiesbaden), 
sowie  die  civitas  Taunensium4)  mit  dem  vicus  novus  von  Heddernheim 
an  der  Spitze.  Spätestens  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  ist  auch 
der  ursprünglich  als  Staatsdomäne5)  begründete  Teil  des  Decumatenlandes 
um  Sumelocenna,  das  heutige  Rottenburg  a/Neckar,  herum  zur  civitas 
Suinelocennensis6)  geworden.  Damit  ist  unsere  Kenntnis  von  diesen 
transrhenanischen  civitates,  sicher  aber  noch  nicht  die  wirkliche  Liste 
derselben  zu  Ende.  Man  vermutet  neuerdings  mit  Kecht,  dass  vielleicht 
Friedberg  i/ Hessen  nicht  zur  Gemeinde  der  Taunenses  gehört  hat,  sondern 
der  Vorort  einer  eignen  civitas  war,  deren  Namen  wir  noch  nicht  kennen.7) 

Bhambacii,  CIRh.  1663  (vom  J.  197)  und  1962  (v.  J.  213)  fehlt  Aurelia  noch,  dagegen 
auf  den  Meilensteinen  ebda.  1956 — 1958  steht  civitas  Aurelia  Aquensis. 

1)  Brambach,  CIRh.  1593  =  Haüo  und  Sixt  a.  a.  0.  S.  265  No.  364  aus  Bonfeld, 
Oberamt  Heilbronn,  Basis  zu  der  Statue  eines  Genius  der  civitas  Alisinensis.  Viel- 
leicht bezieht  sich  auf  dieselbe  civitas  die  Inschrift  bei  Haug  und  Sixt  S.  292  No.  387 
aus  Neuenstadt,  Oberamt  Neckarsulm,  wo  die  Rede  ist  von  einem  dec(urio)  civitatis) 
A.  G.  Der  Name  der  civitas  erinnert  an  die  Flussnamen  Elz  und  Elsenz,  A.  Meitzbn, 
Siedelung  und  Agrarwesen  I  S.  393.  «Doch  ist  die  Ableitung  von  einem  dieser  beiden 
Namen  nicht  sicher* :  Hau«  und  Sixt  a.  a.  0.  S.  266. 

2)  Das  ist  die  Ansicht  von  Schumacher  nach  brieflicher  Mitteilung  an  mich,  vgl. 
auch  Beilage  zur  Münchener  Allg.  Zeitung  1899  No.  4  und  Deutsche  Litt.  Zeitung  1899 
No.  5  Sp.  192.  Die  Ummauerung  des  vicus  von  Wimpfen  (vgl.  unten  Anm.  7)  ist  von 
diesem  Forscher  nachgewiesen  und  ihre  Entstehung  in  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts gesetzt  worden:  von  Sarwey-Hettner,  Der  Obergermanisch- Ha  etische  Limes, 
Lieferung  13  (1900)  No.  54/5  S.  4  ff. 

3)  Der  älteste  Meilenstein  von  Kastei,  der  ab  Aquis  Mattiacorum  zählt,  stammt 
aus  dem  Jahre  122  n.  Chr.;  Körber,  Westd.  Zeitschr.  15  (1896),  Korr.-Blatt  No.  10/1 
Sp.  196. 

4)  Die  Orts- Befestigung  von  Heddernheim  setzt  Wolff  in  hadrianischc  Zeit,  Mit- 
teilungen über  römische  Funde  in  Heddernheim  II  (1898)  S.  66. 

5)  Brambach,  CIRh.  1633  —  Hau«»  und  Sixt  a.  a.  0.  S.  84  No.  117:  ex  decreto 
ordinis  saltus  Sumelocennensis,  Westd.  Zeitschr.  5  (1886),  Korr.-Blatt  No.  11  Sp.  260— 262: 
inixQOitos  %<oqccs  \^\o\H:loxtvvi\oia^  xul  \vit\koXi\uxavr\s. 

6)  BRAMnAni  1629  -^  Hau«  und  Sixt  S.  87  No.  118:  }tro  iuventute  civitatis) 
Sumelocennensis) ,  Bramha<h  1581  —  Hau»  und  Sixt  S.  140  No.  184  (aus  Köngen): 
dccu(rio)  \c\ivi(tatis)  Suma(locennensis) ,  die  Mainzer  Inschrift  Brambach  1034  aus  dem 
Jahre  231  n.  Chr.  erwähnt  cives  Sumelo(ccnnenses)\  dazu  kommen  dann  die  neuen  In- 
schriften von  Köngen,  Westd.  Zeitschr.  19  (1900),  Korr.-Blatt  No.  3  Sp.  33f.  =  Hau« 
und  Sixt  S.  383 ff.  No.  497-499. 

7)  Die  im  Juni  1899  in  Fried berg  i/H.  gefundene  Votivinschrift  für  Herkules 
(Westd.  Zeitschr.  18,  1899,  Korr.-Blatt  No.  7/8  Sp.  116ff.)  ist  von  einem  d{ecurio) 
civitatis}  ..  .  gesetzt.  Der  Name  der  (Gemeinde  ist  leider  nicht  erhalten.  Aber  wegen 
des  für  die  fehlenden  Buchstaben  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  kann  es  sich  nach 
Zanokmkistkk  nicht  um  die  civitas  Taunensium  handeln.  Da  die  Vororte  von  civitates 
im  rechtsrheinischen  Germanien  stets  ummauert  sind,  wie  das  Beispiel  von  Ladenburg, 

1« 


^44  H  Knnuemaw*? 

Und  m  geht  es  auch  wohl  mit  anderen. ')  Wir  därfen  also  wohl  die  Zahl 
von  7  neuen  Gemeinden  in  t'rermanien  seit  Trojans  Eegienmgsantritt  nur 
ala  eine  Minimalzahl  fassen  and  daher  aoch  nur  sagen,  dass  Belgica 
mit  den  beiden  Germanien  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  mindestens 
2&  ciritates  gehabt  hat.  so  dass  nunmehr  die  Gesamtzahl  der  gallischen 
Gemeinden,  wenn  wir  die  Zahl  der  Lagdnnensis  (25)  als  unverändert  an- 
nehmen, über  75  betragen  haben  mnssr  mit  den  4  römischen  Borger- 
kolonien  <T.ngodannm.  colonia  Eiinestris.  Aognsta  Raariconnny  colonia 
Agrippinensis)  sicher  aber  SO  ^Gemeinwesen- 

Seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  geht  die  Zahl  dann  zurück  schon  des- 
wegen, weil  nun  das  rechtsrheinische  Land  aufgegeben  werden  mosste.2)  In 
der  Soiäia  GalUarmmi*)  die  nmd  um  4« « »  verlaset  ist.  begegnet  keine  einzige 
truKsrlieiianische  cmtas  mehr.  Dass  die  ♦  Gesamtzahl  der  Gemeinden  aber 
immer  noch  7*  beträgt,  wird  einmal  dadurch  bewirkt,  dass  eine  ganze 
Anzahl  Ciritaten  im  Innern  des  Landes,  namentlich  seit  Diokletian ,  in 
zwei  zerlegt,  also  verkleinert  worden  ist.  und  dass  andererseits  die 
Kolonien,  wenigstens  drei  davon.*  unter  den  civitates  nunmehr  mit- 
worden  sind. 


Wnnpfen  und  Heddernbeim  »igt,  so  sind  jetzt  pl-iTmri«"ge  Xachfonehtnftgem  nach  dem 
Yarnaadettvin  einer  Refestijrungf  «tner  in  Friedber^  angeregt  worden,  darüber  Westd- 
Zewbekr.  »    1901;.  Korr.-Hatt  Xo.  5  *  Sp.  7*. 

1,  Die  cititai  Auderiemimm  der  leider  verschollenen .  aber  nicht  sehleeht  über- 
fieferten  Mainzer  Inschrift  BaAxmacn,  CTRh.  1»>S?  kehrt  rieOeient  wieder  nuf  dem 
YieTjedtserssei»  ron  Heddernbeim  ans  <L  Jahn*  241:  Lmmsmm.  H'atiL  ZcwtoKkr.  18, 
\^f4t.   Korr-BUtt  Xo.  6  Sp.  S*?ff.     Ein  ebda.  Sp.  1*»£  ▼eroffentfichter  Viergötterstein 

an*  Li^ierbaeh   bei  H»"<b$t  giebt   einen   dee  vrio     e  iritatii    TTJY.     Die  ettitas  A.  G. 

<5er  laaekrif:  H±z*  und  Sur  X«-».  3£7  *.  S.  343  Anm  1  kann  aneh  verschieden  von 
•&*r  -frn^A*  Ali&imtmfii*  sein.  Eben«ia  X**.  364  bat  ausser  d»*r  tfiräb*  Ali.4imen.fi*  auch 
a*>en  »tie  £:^el  D.  C  S.  T.  =  d  ee+ri*.  e  iri&sti*  S.  T. .  v.-n  Hoi:t  Rymmer  Jahrhb. 
102  S-  *>*  aufgelöst  darek  •>  H/**>rvM  r')^<:*>nii  :  eine  andere  Erklärung  in 
nviser  Sehrift  Zwr  St*%dtent*ithMnQ  S.  »>4-  In  Unterz^rmanien  haben  möglicher- 
weise  >üe  Friesen  einmal  eine  eivitas  gebildet.  CIL.  VTI  427  ist  sicher  nicht  ex 
c'trizjte  FrL*iaX"n'«m  .  sondern  vielleicht  ex  e  iri'ttre  Fri*  ü-rcm  zu  ergänzen,  Tgl. 
aneh  den  S.  337  Anm.  ->  erwähnten  e\mc%*  Frifitynom.  Dazu  kommt  das  1SSS  bei  dem 
ungefähr  S  km.  nordwestlich  von  Leeuwurden  in  Frieslaad  gelegenen  I>>rf  Beetgum 
geratene  Yotivdenkmal .  welches  der  Dea  Hlodaca  die  ?ymJt*et»>re*  pi?eiiz*.f  etwa  in 
flaviseher  oder  trajaniseher  Zeit  gesetzt  haben:  Z-^^ekesx1*-  WV*i-  ZeiUehr.  >  1S89  . 
Korr.-Blatt  Xo.  1  Sp.  2 — 12.  Man  ist  geneigt  sich  diese  soeietas  eocduetoram  in  einer 
romisch  geordneten  eivitas  arbeiten  zu  denken. 

2  Kurz  nach  250  n.  Chr.:  darüber  hat  ast  Grand  des  numismatischen  Materials 
der  Gegend  aus  dem  3.  Jahrhundert  sorgtaltig  gehandelt  F.  ^nun^.  Mitteilungen 
über  ritmische  Funde  in  HeddermAeim  Iü    1^»    S.  S2fil 

8N  Reste  Ausgabe  die  von  Momiso.  Af<*'«vmeii«'i  Germamiae.  A%ei'*re$  amtiqnisximi 
IX,  C7iro»i.  thin.  I  S.  552 tF. :  vgl.  auch  Ammiacus  Marc.  XV  11.  darüber  Mommso. 
Hermes  16,  lsSl.  s.  610 ff. 

4^  .4w<;m^/<i   f\<iun\\>rum .   Äugst,   ist  im  4.  Jahrhunden  ru  einem  eaftrwm    herab 
£*tuukcu.     Es  bleiben  noch  L**jHd*HHm.  A'oriou^maH  und  die  aW.  Afhppimemsis. 
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Schliesslich  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  jeweils  alle 
civitates  auf  dem  concilium  trium  Galliarum  in  Lyon  vertreten  waren. 
Denn  nur  von  den  60  Gemeinden  der  augustischen  Zeit  ist  dies  direkt 
durch  Strabo  bezeugt,  für  alle  späteren  Zahlen  ist  es  uns  nicht  be- 
richtet, worauf  Hirschfkld  mit  Recht  hingewiesen  hat.1)  Ich  glaube, 
dass  man  zunächst  an  der  Zahl  60  als  Summe  der  Teilnehmer  an 
dem  Lyoner  Kaiserkult  festgehalten  hat.  Abgesehen  von  der  allge- 
meinen Erwägung,  dass  man  in  sakralen  Dingen  konservativer  ist  als 
sonst,  führt  mich  darauf  eine  Angabe  des  Ptolemäus.  Riksk  hat  nämlich 
darauf  aufmerksam  gemacht,2)  dass  bei  diesem  Schriftsteller  (und  zwar 
in  OPRa)  am  Schlüsse  der  Darstellung  von  Gallia  Belgica  zu  lesen  steht: 
ottov  äö-vri  i&,  und  dass  diese  Zahl  nur  dann  stimmt,  wenn  man  nach 
den  zunächst  aufgezählten  vierzehn  belgischen  Stummen  (bis  zu  den  Leuci 
eingeschlossen)  noch  Germania  inferior,  Germania  superior,  die  Lingones, 
Helvetii,  Sequani  als  fünf  Einheiten  zählt,  das  sind  17  keltische  +  2 
germanische  Bezirke  =19  i&vtj.  Dies  ist  aber  die  ursprüngliche  Ge- 
samtzahl von  civitates  für  die  Belgica,  wie  wir  sie  für  die  augustische 
Zeit  festgestellt  hatten:  nur  die  Zusammensetzung  hat  sich  geändert. 
Ahnliches  beobachten  wir  im  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  für  Aqui- 
tanien.  Hier  war  die  Grundzahl  15  (ursprünglich  14  keltische  +  das 
iberische  Aquitanien).  Auch  hier  ist  wohl  an  dieser  Gesamtzahl  lange 
festgehalten  worden  und  es  bleibt  nur  zweifelhaft,  bis  wann  die  Summierung 

14  +  1  bestanden  hat,  bezw.  wann  dafür  12  (keltische)  +  3  (iberische) 
getreten  ist.  Wichtig  aber  ist,  dass  die  Gleichung  14  +  1  =  12  +  3 
bestellt,  woraus  hervorgeht,  dass  auf  alle  Fälle  auch  hier  die  Gesamtzahl 

15  zunächst  erhalten  geblieben  ist.  Als  dann  schliesslich  fünf  iberische 
civitates  zur  Beteiligung  am  Lyoner  Landtag  gelangten,  sind  noch  zwei 
weitere  keltische  civitates  eingegangen :  nämlich  zwei  in  der  Lugdunensis 
(Atesui  und  Boi),  so  dass  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  vor 
der  Entstellung  der  bei  Ptolemäus  zum  ersten  Mal  auftauchenden  Arvii 
oder  Arubii  die  60  civitates,  deren  Deputierte  nach  Lugdunum  kamen, 
sich  auf  die  3  Provinzen  folgendermassen  verteilten: 

Aquitanien  17 
Lugdunensis  24 
Belgica  19 

60. 

Die  Neuschaffung  der  germanischen  civitates  hat  dann,  wie  wir  eben 
sahen,  die  Gesamtzahl  der  in  Lyon  vertretenen  belgischen  civitates  (17 
keltische  +  2  germanische  Deputierte)  nicht  verändert.  Durch  das  Hinzu- 
kommen der  Arvii  oder  Arubii  in  der  Lugdunensis  ist  aber  vielleicht  die 

1)  SBer.  der  Berl.  Ak.  1896  S.  441  Anm.  5. 

2)  Westd.  Zeitschr.  12  (1893),  Korr.-Blatt  No.  7  Sp.  150. 
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Zahl  60  verlassen  und  auf  6i  erhöht  worden.  Jedoch  das  Fehlen  der 
Coriosolites  bei  Ptolemäus1)  kann  sehr  wohl  auch  dadurch  erklärt  werden, 
dass  mit  der  Erhebung  der  Arvii  zu  einer  in  Lyon  vertretenen  civitas 
die  Coriosolites  das  Recht  einen  Deputierten  zu  senden  verloren  haben. 
Dann  ist  die  Summierung  aus  den  obigen  Teilzahlen  auch  im  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  noch  in  Geltung  geblieben.  Ob  und  wie  lange  dann  noch 
an  der  Zahl  von  60  Deputierten  zum  concilium  von  Lyon  festgehalten 
worden  ist,  wird  sich  schwer  feststellen  lassen.  Die  weitere  Vergrösserung 
der  Zahl  der  civitates  erfolgte  zunächst,  wie  wir  sahen,  im  iberischen 
Aquitanien  und  in  den  beiden  Germanien.  Der  Umstand,  dass  in  dem 
letzteren  Gebiet  die  Vertretung  nach  Provinzen  geordnet  war,  brachte 
es  mit  sich,  dass  in  der  Belgica  keine  Versuche  gemacht  wurden,  mehr 
Deputierte  nach  Lyon  zu  senden.  Dagegen  in  Aquitanien,  wo  die  Be- 
teiligung nach  civitates  Eingang  gefunden  hatte,  musste  die  Erhöhung 
der  Zahl  der  Gemeinden  von  5  auf  9  auch  ein  Streben  nach  einer  ent- 
sprechenden Zahl  von  Deputierten  in  Lyon  hervorrufen.  Vielleicht  weil 
dieser  Wunsch  nicht  erfüllt  wurde,  hat  die  Novempopulana  im  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts  um  Trennung  von  dem  keltischen  Gallien 
petitioniert,  und  diese  Trennung  ist  dann  wohl  nicht  nur  „in  fiscaler  und 
militärischer  Hinsicht",2)  sondern,  wie  ich  vermute,  auch  in  sakraler 
Hinsicht  erfolgt:  die  novem  populi  treten  aus  dem  Kaiserkult  und  dem 
Landtag  von  Lyon  aus.3)  Dieser  ging  dadurch  auf  höchstens  56  beteiligte 
Gemeinden  zurück,  die  aber  wohl  schnell  aus  den  eigentlich  keltischen 
Gebieten  wieder  ersetzt  wurden,  vielleicht  dadurch,  dass  damals  schon 
im  keltischen  Aquitanien  die  zwrei  in  der  Notüia  zuerst  uns  entgegen- 
tretenden civitates  (Albigenses  =  Albi,  Ecolisnenses  =  Angouleme)  neu 
gebildet  wurden  und  andererseits  von  den  4  coloniae  civium  Romanorum 
wenigstens  die  zwei  ausserhalb  der  beiden  Germanien  liegenden  (Lugudunum 
und  Noviodunum    als  civitas   Lugudunensium    und   civitas  Equestrium4) 

1)  Darüber  IIirschfeld,  CIL.  XIII  p.  490 f. 

2)  So  IIirschfeld,  SBer.  der  Berl.  Ah.  1896  S.  437. 

3)  Wie  und  wo  der  besondere  Kult  und  Landtag  der  Novempopulana  organisiert 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Der  Ansicht  Mommsens  (zu  CIL.  V  875,  vgl.  Wim.  Gesch.  V 
S.  88  Anm.  2),  dass  die  administrative  Absonderung  des  Bezirks  Laetora  unter  Traian 
(CIL.  V  875  aus  dem  Jahre  105:  ein  procurat(or)  provinciarum  Luguduniensis  et  Aqui- 
tanicae  item  Lactorae)  gewissermassen  das  Vorspiel  zu  der  später  eingetretenen 
Trennung  der  Novempopulana  von  dem  keltischen  Aquitanien  bildete,  vermag  Hirsch- 
FKLii  (a.  a.  ().  S.  439 ff.)  nicht  mehr  zu  folgen.  „Von  einem  provinzialen  Kaiserkult, 
wie  er  in  Lugudunum  und  fast  allen  Provinzialcentren  ausgeübt  worden  ist,  oder  auch 
nur  von  einer  Mitwirkung  anderer  Gemeinden  Aquitaniens  ist  in  Laetora  keine  Spur 
vorhanden.* 

4)  So  werden  beide  in  der  Notitia  Galliarum  genannt;  die  civitas  Equestrium 
erscheint  auch  schon  auf  der  Inschrift  Mommsen,  Inscr.  Helv.  115  (für  Elagabal 
v.  Jahre  218).  Wenn  dieser  Forscher  aber  meint  {Born.  Gesch.  V 3  S.  79  Anm.  1).  dass 
demnach  die  colonia  Equestris  später  wieder  unter  die  Gaue,  d.  h.  die  Volksgemeinden 
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nach  der  grossen  Bürgerrechtsverleihung  durch  Caracalla  an  dem  Kult 
als  selbständige  Bezirke  teilnahmen.  Interessant  ist  schliesslich  noch 
der  Hinweis  darauf,  dass  in  der  Notitia  die  Summe  der  civitates  der 
ehemaligen  Tres  Galliae  mit  Ausschluss  derjenigen  der  Novempopulana 
und  der  beiden  Germanien  gerade  60  (14  +  26  +  20)  beträgt.  Das 
führt  zu  der  Vermutung,  dass  ebenso  wie  die  Novempopulana  auch 
die  beiden  Germanien  aus  dem  Landtag  von  Lyon  ausgetreten  sind,1) 
und  dass  dieses  concilium  schliesslich  ein  rein  keltisches  Institut  war. 
Damit  hängt  wohl  auch  die  Abgrenzung  der  beiden  Germanien  in  der 
späteren  Kaiserzeit  zusammen :  die  civitas  der  Tungrer  wird  der  Germania 
inferior  einverleibt,  die  an  Stelle  der  Raurici  getretene  civitas  Basiliensium 
weist  die  Notitia  wieder  der  Belgica  zu,  wie  es  einst  vor  der  Begründung 
der  beiden  Grenzprovinzen  gewesen  war.  Es  ist  das  eine  Verteilung 
nach  ethnographischen  Rücksichten:  die  Raurici  bezw.  Basilienses  waren 
eine  keltische  Gemeinde,  die  Tungri  dagegen  „haben  sich  die  ganze 
Kaiserzeit  als  Germanen  gefühlt".-)  von  Domaszkwski  hat,  gestützt  auf 
eine  neue  Inschrift  aus  Gigen  (Bulgarien),  darzuthun  versucht,8)  dass  die 
Herüberziehung  der  Tungri  nach  Germania  inferior  in  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  gehört  und  dabei  den  richtigen  Satz  ausgesprochen: 
„Die  Wiedervereinigung  der  Tungri  mit  Germanien  entspräche  nur  der 
Reichspolitik  des  Septimius  Severus,  der  in  den  Provinzen  überall  die 
nationalen  Grundlagen  zum  Schaden  des  römischen  Wesens  neubelebte."4) 
Kombinieren  wir  die  drei  Thatsachen:  die  Lostrennung  der  iberischen 
Novempopulana,  die  Neubegrenzung  der  zwei  Germanien  nach  nationalen 
Gesichtspunkten  —  beides  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  — ,  endlich 
die  Thatsache,  dass  noch  die  Notüia  gerade  60  reinkeltische  civitates 
aufweist,  so  gelingt  es  uns  dadurch  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Septimius  Severus  der  Reformator 
des  Kaiserkultes  und  des  concilium  von  Lugudunum  war,  dass  er,  nicht 
schon  Augustus,  wie  Hibschfkld  meint,6)  hier  einen  „Centralpunkt  der 
keltischen  Nation"  schuf.  Kr  hat  zum  ersten  Mal  60  civitates  nur 
keltischer  Herkunft  in  Lyon   versammelt,  und  diese  Zahl   60")  hat 

eingereiht  worden  sei ,  so  vergisst  er,  das«  civitas  auch  von  jeder  Stadtgemeiude  ge- 
braucht werden  kann. 

1)  Die  beiden  Germanien  oder  wenigstens  Uutcrgermanien  erhielten  vielleicht  wieder 
als  Kultmittelpunkt  die  ara  von  Köln. 

2)  von  Domaszkwski,  H'estd.  Zeitschr.  19  (1900),  Korr.  Blatt  No.  7  Sp.  149;    vgl. 
auch  oben  S.  336  Anm    5. 

3)  A.  a.  0.  Sp.  146     149. 

4)  Sp.  149. 

5)  SBer.  der  Berl,  Ak.  1896  S.  441,  siehe  oben  S.  880  Anm.  1. 

6)  Nachträglich  noch  Folgendes  zu  der  Zahl  60.    Die  Normierung  der  an  dem 
Kaiserkult  teilnehmenden  Bezirke  auf  60  und  das  starre  Festhalten  an  dfes*r  ÄsJd  I 

zu  der  Vermutung,  die  auch  von  anderer  Seite  schon  ausgesr 
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sich,  wie  uns  die  Notitia  zeigte,  —  wenn  auch  aus  anderen  Namen  zu- 
sammengesetzt —  noch  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts  erhalten. 


es  sich  bei  der  Lyoner  Kultgründung,  dieser  ersten  von  Staatswegen  im  Occident,  um 
Anknüpfung  an  eine  vorrömische  sakrale  Institution  der  Kelten  handelt,  beider 
die  Zahl  60  schon  eine  Rolle  gespielt  hatte,  etwa  an  das  alte  Druidenkonzil  von  Autricum 
(Chartres,  vgl.  Caes.  bell.  gall.  VI  13),  das  durch  den  Lyoner  Landtag  verdrängt  wurde 
(Jung,  Roman.  Landschaften  S.  224).  Herrn  Lehmann  verdanke  ich  den  Hinweis  darauf, 
dass  die  Zahl  60  ihre  uralte,  aus  Babylonien  stammende  Grandzahlqualität  wie  unter  den 
meisten  indogermanischen  Völkern  so  auch,  und  zwar  besonders  deutlich,  bei  den  Kelten 
bewahrt  hat  (Jon.  Schmidt,  Die  Urheimat  der  Indogermanen  und  das  europäische  Zahlen- 
system in  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  1890,  S.  40 f.,  0.  Schrader,  Reallexikon 
der  indogerman.  Altertumskunde,  Strassburg  1901,  S.  969).  Möglich  ist,  dass  dieser  aus 
einer  das  altindogermanische  Dezimalsystem  durchkreuzender  Rechnungsweise  stammen- 
den Zahl  ein  sakraler  Charakter  innewohnte,  wie  ja  auch  bekanntlich  zwei  in  dieses 
duodezimale  bezw.  sexagesimale  System  sich  einfügenden  Zahlen,  die  ,3*  und  die  „9* 
bei  den  Indogermanen  heilig  sind  (O.  Schrader  a.  a.  O.  S.  970  f.).  Augustus  hat  dann 
für  die  Konstituierung  der  Provinzen  Tres  Galliae  bei  der  ersten  Abgrenzung  der 
Bezirke ,  sowie  bei  der  Festsetzung  der  Vertreter  für  den  Lyoner  Landtag  die  alte 
heilige  Zahl  respektiert.  Doch  geschah  das  nur  äusserlich;  denn  durch  die  Hinzu- 
nahme der  Iberer  von  Aquitanien  und  der  Germanen  vom  linken  Rheinufer  zu  den 
58  keltischen  civitates  wurde  die  ehemals  ethnographische  Gliederung  in  60  Einheiten 
mit  60  Vertretern  zu  einer  politischen.  An  die  Steile  der  Keltennation  trat  der 
römische  Provinzenkomplex  Tres  Galliae.  Wie  so  oft,  haben  auch  hier  die  Römer  nur 
die  Form  gewahrt  und  in  diese  aus  Gründen  der  Politik  einen  neuen  Inhalt  gegossen, 
der  die  vorgefundene  Sache  in  ihr  Gegenteil  verkehrte.  Der  selbst  aus  der  Provinz 
stammenden  Severer- Dynastie  fehlte  hierfür  das  Verständnis.  Durch  sie  hat,  wenn 
anders  diese  Aufstellungen  das  richtige  treffen,  die  heilige  Zahl  wieder  ihren  alten 
Wert  bekommen,  indem  wieder  60  Vertreter  reinkeltischer  Abkunft  wie  einst  in  vor- 
römischer Zeit  zu  dem  gemeinsamen  —  allerdings  jetzt  römischen  —  Kult  zusammen- 
kamen. 
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Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  und 

ihre  kulturhistorische  Bedeutung. 

Von  F.  K.  Ginzel. 

m. 

Der  mutmassliche  Entwickelungsgang  der  babylonischen  Astronomie. 

Nachdem  wir  in  den  beiden  früheren  Aufsätzen  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  des  astronomischen  Wissens  der  Babylonier  gegeben 
haben,  soweit  dieses  Wissen  bis  jetzt  durch  die  Forschung  aufgedeckt 
worden  ist,  kämen  wir  nun  zu  der  Frage,  wie  sich  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  sehr  respektablen  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  etwa 
entwickelt  haben  mögen.  Wir  müssen  aber  zuvor  noch  einige  Kultur- 
momente, die  mit  der  Astronomie  zusammenhängen,  erwähnen  und  auch 
einen  Blick  auf  das  kulturhistorische  Verhältnis  Babylons  zu  den  Völkern 
Westasiens  werfen ;  das  erstere  macht  das  Bild  der  babylonischen  Astro- 
nomie vollständiger,  und  das  andere  erklärt  den  Übergang  der  Kultur- 
errungenschaften  zu  den  Abendländern. 

Zunächst  steht  das  Sexagesimalsystem  in  direkter  Verbin- 
dung mit  der  babylonischen  Astronomie.  Nachdem  schon  Hincks  an 
einem  babylonischen  Thontäf eichen ,  welches  die  zunehmende  Phase  des 
Mondes  während  eines  halben  Mondmonats  darstellt,  nachgewiesen  hatte, 
dass  der  Aufbau  der  dort  gegebenen  Zahlen  auf  der  Basis  der  Zahl  60 
beruhe,  lieferte  der  für  das  Maasswesen  der  Babylonier  sehr  lehrreiche 
Inhalt  zweier  bei  Senkereh  am  Euphrat  gefundenen  Tafeln1)  den  Be- 
weis, dass  die  Babylonier  bereits  in  sehr  alter  Zeit  (die  Tafeln  reichen 
wahrscheinlich  über  1600  v.  Chr.  zurück)  ein  durchgebildetes  Sexagesimal- 
system bei  der  Konstruktion  ihrer  Maasse  angewendet  haben.  Für  die 
Entstehungsart    dieses   Systems    sind   mehrere    Hypothesen    angegeben 

1)  Beschrieben  von  Lbpsiüs,  die  babyl.  assyr.  Längenmaasse  nach  der  Tafel  von 
Senkereh  (Abhandl.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1877.)  Zu  den  Tafeln  von  Senkereh  ist  dann 
neuerdings  der  von  C.  F.  Leumann  und  Meissner  (in  des  Letzteren  Materialien  zum 
altbabylonischen  Privatrecht  S.  56)  veröffentlichte  Thoncylinder  mit  einer  Tabelle  der 
altbabylonischen  Hohlmaasse  getreten.  S.  Lehmanns  Erläuterungen,  ebenda  S.  98  bis 
101.    Die  Tabelle  geht  von  1.  KA  bis  216000  GUR  =  64800000  KA  [so  lies!  C.  L.]. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  13.  28 
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worden.  M.  Cantor  glaubt,  dass  die  babylonischen  Astronomen  schon 
frühe  die  ungefähre  Länge  des  Jahres  von  360  Tagen  erkannt  und  durch 
die  Teilung  des  Kreises  in  360  Teile  gewissermassen  den  Weg  versinn- 
licht  hätten,  den  die  Sonne  bei  ihrem  Umlaufe  täglich  zurücklege.  Dann 
habe  man  gefunden,  dass  in  jedem  Kreise  der  Halbmesser  sich  als  Sehne 
6  mal  auf  dem  Umfange  auftragen  lasse  und  wäre  somit  zur  Kon- 
struktion des  regulären  Sechsecks  gelangt.  Durch  die  sechs  Eckpunkte 
des  letzteren  war  der  Kreis  in  6  gleiche  Bögen  zu  je  60  Teilen  ab- 
geteilt und  damit  die  Grundlage  einer  Sechzigteilung  gewonnen,  deren 
man  sich  weiterhin  überall,  wo  es  Zeit  und  Maass  zu  teilen  gab,  be- 
diente.1) In  noch  engere  Verbindung  mit  astronomischer  Erkenntnis 
setzt  C.  F.  Lehmann  die  Entstehung  des  Sexagesimalsystems ,  indem  er2) 
auf  das  Verhältnis  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers  zur  Doppel- 
stunde kas.bu  hinweist.  Die  Babylonier  seien  nämlich  (wahrscheinlich 
durch  die  alte  Methode  der  Wasser  wägungen3))  zur  Kenntnis  des  Sonnen- 


1)  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathem.  I  83  (1880). 

2)  Verhandlungen  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1895,  S.  411,  483. 

3)  Die  Babylonier  waren  sicher  die  Erfinder  der  Methode,  die  Zeit  durch  den 
Fall  des  Wassers  einzuteilen.  Cleomedes,  Proclus  und  besonders  Pappds  beschreiben 
diese  Methode,  inwiefern  sie  dazu  diente,  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Sonne  zu 
bestimmen.  Zur  Zeit  der  Äquinoktien,  in  dem  Augenblicke,  wo  sich  die  Sonnen- 
scheibe Morgens  am  Horizont  zeigte,  öffnete  man  ein  mit  Wasser  gefülltes  und  durch 
Zufluss  aus  einem  Wasserbehälter  stets  gefüllt  bleibendes  Gefäss,  das  mit  einem  Loch 
im  Bodeu  versehen  war.  Zum  Auffangen  des  austropfendeu  Wassers  bediente  man 
sich  zweier  Behältnisse,  wovon  das  eine  bis  zum  vollendeten  Aufgange  der  Sonne  und 
das  andere  ungleich  geräumigere  bis  zu  ihrer  ersten  Erscheinung  am  folgenden  Tage 
untergeschoben  blieb.  Man  maass  oder  wog  nun  sorgfältig  das  in  beiden  Behältnissen 
gesammelte  Wasser,  und  schloss:  wie  sich  die  gesamte  Quantität  desselben  zu  dem  im 
kleinen  Behälter  vorhandenen  verhält,  so  360  Grad,  der  Umfang  der  Himmelskugel, 
zu  dem  gesuchten  Durchmesser.  (Ideler,  Über  die  Sternkunde  der  Chaldäer,  Abhandig. 
d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1814—15,  S.  214).  —  Mittelst  dieser  Wasserwägungen  bei  Sonnen- 
aufgang und  Untergang  konnten  aber  die  Babylonier  den  Sonnendurchmesser  nur  mit 
beträchtlichem  Fehler  erhalten.  Herr  Dr.  C.  F.  Lehmann  (vgl.  Verh.  Berl.  anthrop. 
Ges.  1895,  S.  412,  Anm.  1)  äusserte  deshalb  vor  mehreren  Jahren  mir  gegenüber  die 
Ansicht,  dass  möglicherweise  bei  Wasscrversuchen ,  die  währeud  der  Durchgangs- 
dauer der  Sonne  durch  den  Meridian  angestellt  worden  wären,  das  Ergebnis 
hätte  viel  günstiger  ausfalleu  müssen.  Daraufhin  habe  ich  für  die  Zeit  des  Frühjahr- 
äquinoktiums und  für  die  geogr.  Breite  von  Babylon  die  Zeit  berechnet,  welche  die 
Sonnenscheibe  braucht,  um  den  Meridian  von  Babylon  zu  passieren,  und  2  Min.  8,4  Sek. 
gefunden.     Aus  der  Porportion 

2  Min.  8,4  Sek.  :  24*  =  x  :  360° 
oder  128,4» :  86400*  =  x  :  1 296000'' 

ergiebt  sich  der  Sonnendurchmesser  =  1926"  =  32'  6",  also  sehr  nahe  der  richtige  Be- 
trag (der  Sonnenhalbmesser  beträgt  zur  Zeit  der  Frühjahrs-Tag-  und  Nachtgleiche  etwa 
16'  2").  Die  Lage  des  Meridians  konnten  die  Babylonier  durch  Gnomonbeobachtungen 
roh,  und  zwar,  da  sich  die  Durchgangsdauer  der  Sonne  in  der  Nähe  des  Meridians  nur 
langsam  ändert,  für  obigen  Zweck  genügend  genau  ermitteln.  Die  ersten  beiden 
Glieder  der  obigen  Proportion  verhalten  sich  zu  einander  wie  1  :  673.    Liessen  also  die 
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durchmessers  gelangt  und  hätten  bemerkt,  dass  zur  Zeit  der  Äquinoktien 
das  Verhältnis  der  Zeit,  welche  die  Sonnenscheibe  zum  Aufgange  be- 
darf (2  Minuten),  zur  Doppelstunde  (120  Minuten)  etwa  1  :  60  ist. 
Ersterer  Betrag  ist  V7J0  des  Gesarattages,  der  andere  Betrag  Vi»  des 
Gesarattages.  Die  Hypothese  stützt  sich  auf  die  Thatsache,  dass  die 
Babylonier  das  Verhältnis  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers  zur 
ganzen  Ekliptik  =  1  :  720  setzten.  Vor  Kurzen  hat  Kuglkb1)  der 
LiEHMANNSchen  Hypothese  noch  eine  andere  Fassung  gegeben.  Wie  schon 
in  unserem  Aufsatze  II  (S.  203)  bemerkt  wurde,  haben  die  Babylonier 
die  ungleich  schnelle  Bewegung  der  Sonne  während  des  Jahres  erkannt 
und  derselben  in  der  astronomischen  Rechnung  durch  die  Annahme 
gerecht  zu  werden  gesucht,  dass  die  Sonne  zwischen  13°  Virginis  bis 
27°  Piscium  gleichmässig  jeden  Monat  30°  zurücklege,  dagegen  im 
übrigen  Teile  der  Ekliptik  langsamer  laufe,  nämlich  nur  28°  7'  30". 
Auffällig  ist  nun  nach  Kuolbr,  dass  in  den  astronomischen  Tafeln  für 
den  Ekliptikbogen  von  30°  der  Ausdruck  kas.bu  vorkommt,  also  die  Be- 
zeichnung für  die  Doppelstunde  als  Zeitmaass.2)  Es  scheint,  dass  man 
durch  kas.bu  die  schnellere  Sonnenbewegung  resp.  den  längsten  Sonnen- 
weg hat  ausdrücken  wollen,  eine  Annahme,  die  auch  durch  die  Etymo- 
logie dieses  Wortes  unterstützt  wird/)  Ein  kaslm  wäre  also  =  30° 
und  gewissermassen  ein  Naturmaass.  Da  andererseits  für  den  Sonnen- 
durchmesser V*0  angenommen  wurde,  stehen  beide  Naturmaasse,  Sonnen- 
durchmesser und  längster  Sonnenweg,  im  Verhältnis  von  1  :  60  zu- 
einander, und  von  daher  schreibe  sich  vielleicht  der  Anfang  des 
Sexagesimalsystems.    Uns  scheint  indess  die  LKiiMAirasche  Hypothese  die 


babylonischen  Beobachter  aus  einem  Gefässe  mit  Röhren  während  der  Durchgangs- 
dauer der  Sonne  im  Meridian  das  Wasser  laufen  und  aus  einem  andern  Gefässe  das 
Wasser  bis  zur  abermaligen  Kulmination  der  Sonne,  und  gelang  es  ihnen  (was  freilich 
für  sie  sehr  schwierig  war)  das  Wasser  unter  gleichmäßigem  Druck  und  etwa  der- 
selben Temperatur  zu  erhalten,  so  wlirden  sie  haben  rinden  müssen,  dass  die  in  24h  ab- 
geflossene Wassermenge  673  mal  grösser  war  als  die  während   des  Sonnendurchgangs 

360°  1 296  000" 

verbrauchte.    Daraus  hätte  sich  dann  der  Sonnendurchmesser  x  =  =  0    resp.    —  = 

=  1926"  =  32'  6"  ergeben  müssen.  Aus  blossen  Auf-  oder  Untergangsbeobachtungen 
würde  der  Sonnendurchmesser  erheblich  grösser  resultieren.  Natürlich  blieben  die 
Babylonier  bei  den  Schwierigkeiten  derartiger  Beobachtungen  (selbst  wenn  sie  wegen 
der  notwendigen  Abbiendung  der  Sonne  nur  die  nebeligen  oder  durch  leichte  Wolken 
hierzu  geeigneteren  Tage  auswählten)  hinter  diesen  rechnerischen  Resultaten  zurück. 
Aber  durch  viele  Mittagsbeobachtungen  während  des  ganzen  Jahres  konnten  sie 
schliesslich  auf  Beträge  des  Sonnendurchmessers  kommen,  die  zwischen  29—32'  lagen, 
und  aus  welchen  der  abgerundete  Wert  von  30'  und  daraus  das  Verhältnis  1/t°  :  360° 
oder  1 :  720  gezogen  werden  konnte. 

1)  Zeitschr.  f.  Assyr.  XV  390,  391. 

2)  Zur  Gemeinsamkeit  der  Bezeichnungen  für  Zeit-  und  Bogen  maass  vgl.  Abh.  II, 
obeu  S.  193  Aum.  1  [und  die  folgende  Abhandlung]. 

3)  kos  =  frarränu  =■  Weg,  Zug;  bu  =  arhu  =  laug,  also  kas.bu  =  langer  Weg. 
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wahrscheinlichere,  da  die  Erkenntnis  einer  ungleich  schnellen  Sonnen- 
bewegung  schon  eine  erhebliche  Entwickelung  der  Astronomie  vor- 
aussetzt, andererseits  geht  aber  der  Gebrauch  des  Sexagesimalsystems 
bei  den  Babyloniern  sicher  bis  ins  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück. 
—  Sowohl  die  CANTOBSche .  wie  die  LmMANNSche  Hypothese  über  den 
Ursprung  des  Sexagesimalsystems  wurzeln  in  der  Voraussetzung,  dass 
ein  Rundjahr  von  360  Tagen  den  Ausgangspunkt  gebildet  habe.  Ob- 
wohl uns  in  den  Überlieferungen  der  Babylonier  nur  das  Sonnen- 
jahr  von  365  Tagen  und  das  Mondjahr  von  354  oder  355  Tagen 
entgegentritt,  so  war  doch  aus  einigen  Eigentümlichkeiten  der  Zeit- 
rechnung vorderasiatischer  Völker  wahrscheinlich,  das«  auch  bei  den 
Babyloniern  ein  solches  Rundjahr  von  360  Tagen  existiert  hat  So 
wird  in  Indien,  im  Veda,  durchweg  zu  360  Tagen  (12  Monate  zu  je 
30  Tagen)  gerechnet,1)  die  Perser  und  Ägypter  zählen  360  Tage  und 
5  angehängte  Epagomenen  (Ergänzungstage).2)  Die  Untersuchung  der 
Texte  eines  neueren  Thontafelfundes  durch  Reisneb,  der  Tempel- 
rechnungen von  Telloh  (aus  dem  3.  Jalirtausend  v.  Chr.),  in  denen  aus- 
schliesslich nach  Monaten  zu  30  Tagen  gerechnet  wird,  hat  nun  be- 
stätigt, dass  auch  das  Rundjahr  von  360  Tagen  bei  den  Babyloniern  in 
Gebrauch  war  (vielleicht  als  bequemes  Rechnungsjahr,  gleichwie  bei  uns 
selbst  noch  in  gewissen  kaufmännischen  Usanzen  ein  Jahr  von  360  Tagen 
üblich  ist.)  Aus  diesem  ursprünglichen,  sehr  alten  Rund  jähre  ist  nach 
C.  F.  Lehmann8)  die  Entstehung  des  365tägigen  Jahres  bei  den  Baby- 
loniern in  folgender  Weise  plausibel:  Die  alten  Perser  feierten  (nach 
Bebossos)  ein  5  tägiges  Fest,  das  Sakäenf est  d.  i.  Fest  des  Jahranfanges ; 
dieses  Fest  ist  (worauf  Meissner  aufmerksam  gemacht  hat)4)  identisch 
mit  der  Feier  der  5  Epagomenentage  (Ferwardintage).  Da  die  Perser 
ihr  Jahr  in  360  +  5  Tage  zerlegten  und,  wie  nachweislich,  sehr  viele 
ihrer  Einrichtungen  von  den  Babyloniern  übernommen  haben,  so  sei  das 
Vorhandensein  des  Sakäenfestes  (babyl.  Zagmuku-Festes)  und  damit  die 
Existenz  der  5  Epagomenen  als  ursprünglich  bei  den  Babyloniern  voraus- 
zusetzen, und  hierdurch  werde  schliesslich  die  Entstehung  des  365  tägigen 
Sonnenjahres  aus  dem  360  tägigen  Rundjahre  erklärt.5)    Zur  Einteilung 


1)  Weber,  naxatra  II  (289).  In  der  vedischen  Litteratur  kommen  ausser  dem 
sävana-Jahr  (360  Tage)  verschiedene  audere  Jahrformen  vor:  das  mätula  (865  Tage), 
das  naxatra-Ja.hr  (324  Tage)  u.  A. 

2)  A.  v.  Gutschmid,  Das  iranische  Jahr.     (Kleine  Schriften  III). 
8)  Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1896,  S.  445. 

4)  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.,  L.  Bd.,  S.  296. 

5)  C.  F.  Leumann  (der  übrigens,  wie  er  mir  mitteilt,  annimmt,  dass  bei  der  Ein- 
führung des  Rundjahres  von  360  Tagen  für  die  Zeitrechnung  irgendwelche  Schaltungen 
von  vornherein  stets  mit  in  Betracht  gezogen  seien)  hat  auch  auf  interessante  Relationen 
hingewiesen  (Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1896,  S.  447),  die  zwischen 
dem  Rundjahre  von  360  Tagen  und  dem  periodischen  Mondmonat  von  27  Tagen  be- 
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des  Kreises  in  360°  sei  ausserdem  die  Beobachtung  maassgebend  ge- 
wesen, dass  dem  Sonnenumlaufe  (dem  Jahre,  resp.  der  Ekliptik)  ungefähr 
12  Mondumläufe  (resp.  12  Tierkreisbilder)  von  durchschnittlich  30  Tagen 
entsprachen;  die  Zeit,  in  der  sich  ein  Tierkreisbild  (Vi*  der  Ekliptik) 
durch  den  Meridian  bewegt,  Vi*  des  Tages,  sei  die  babylonische  Doppel- 
stunde oder  der  kas.hu.1) 

Das  zweite  Kulturmoment,  das  wir  wegen  seines  Zusammenhanges 
mit  der  babylonischen  Astronomie  hier  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen, 
ist  das  babylonische  Maass-  und  Gewichtssystem.  In  diesem 
wird  die  konsequente  Anwendung  der  Sexagesimalteilung  in  ausge- 
dehntester Weise  sichtbar.  Was  zuerst  die  Teilung  des  Tages  an- 
belangt, so  haben  wir  eben  gesagt,  dass  der  kas.hu,  die  „Doppel- 
stunde", sich  unmittelbar  als  ein  astronomisches  Maass  darstellt.  Aus  der 
Halbierung  der  Doppelstunde  ergiebt  sich  ohne  weiteres  die  24-Teilung 
des  Tages.2)  Der  bei  den  meisten  Völkern  des  Altertums  vorfindliche 
Gebrauch,  den  Tag,  nämlich  die  Zeit  vom  Aufgang  bis  zum  Untergang 
der  Sonne,  und  entsprechend  die  Nacht,  in  je  12  gleichlange  Stunden  zu 
teilen,  ist  babylonischen  Ursprungs,  denn  Herodot  (II  109)  berichtet, 
dass  die  zwölf  Teile  des  Tages  mit  dem  nokog  und  yvwynav  von  den 
Babyloniern  zu  den  Griechen  gekommen  seien.  Eppino  und  Strassmaieb 
konnten  aber  auf  Grund  ihrer  Untersuchung  der  babylonischen  Mond- 
ephemeriden  und  Tafeln  konstatieren,  dass  die  babylonischen  Astronomen 
den  Tag  nach  dem  Sexagesimalsystem  abteilten.8)  In  diesen  E«chnungen 
ist  der  ganze  Tag  zuerst  in  6  Teile  und  dann  jeder  dieser  Teile  in  60 
zerlegt,4)   und   ausserdem  wird  jeder  dieser  360  Zeitgrade   noch    2  mal 


stehen.  Auf  babylonischen  Tafeln  kommt  eine  Zeitrechnung  nach  uddu  (udddnu)  vor. 
Dieselbe  erklärt  sich  nach  Lehmann  aus  der  Relation:  40  periodische  Mondmonate  zu 
27  Tagen  =  1080  Tage  sind  gleich  3  Rundjahren  a  360  Tage.    Hieraus  leitet  sich  ab : 

1  uddu  =  l/180  period.  Mondmonat  =-=  9/ö0  Tag  =  216  Minuten 
60  uddu  (der  Soss  des  uddu)  =  9  Tage  =  */a  period.  Monat 
3600  uddu  (der  Sar  des  uddu)  =  540  Tage  =  l1/,  Rundjahre 
7200  uddu  (der  Doppelsar  des  uddu)  =  1080  Tage  =  3  Rundjahre. 

Über  die  event.  möglich  gewesene  Ausgleichung  zwischen  Rundjahr  und  der 
Rechnung  nach  Mondmonaten  mit  Hilfe  der  5  Epagomenen  s.  desselben  Autors  „Zwei 
Hauptprobleme  der  altorient.  Chronologie"  S.  197. 

1)  Nach  Kihiler  (Zeitschr.  f.  Assyr.  XV  385)  scheint  der  kas.bu  als  Zeit  maass 
weniger  in  der  Astronomie ,  als  vielmehr  im  bürgerlichen  Leben  gebraucht  worden  zu 
sein,  da  er  sich  bei  Beobachtungen  kaum  vorfindet  und  nur  bei  ungefährer  Angabe 
von  Finsternissen. 

2)  Vorbildlich  für  die  24-Teilung  kann  auch  die  Beobachtung  gewesen  sein,  dass 
in  einem  Jahre  etwa  je  12  Neumonde  und  12  Vollmonde  vorkommen  (C.  F.  Lbhmaxk, 
Zeitschr.  f.  Assyr.  XIV  367). 

3)  Astronomisches  aus  Babylon  S.  183. 

4)  Nach  Leumann  zeigt  auch  die  Tafel  von  Senkereh  diese  Einteilung  de«  Taget. 
[S.  diese  Beiträge,  unten  S.  381  ff.]. 
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durch  (50  geteilt.  Die  Anwendung  dieser  sexagesimalen  Tagteilung, 
also 

1  Tag  =  (5  Zeichen 

1        „        =60  Zeitgrad 

1        n        =00  Minuten 

1        „        =60  Sekunden 

hat  Kuglkr  für  fast  alle  babylonischen  astronomischen  Tafeln  der  letzten 
4  Jahrh.  v.  Chr.  bestätigen  können.  Ausserdem  hat  derselbe  gefunden, 
dass  in  gewissen  tabellarischen  Planetenberechnungen  noch  ein  zweites 
System  gebraucht  wird,  wo  der  Tag  von  vornherein  in  60  Partes  und 
jeder  dieser  in  sexagesimale  Unterabteilungen  zerlegt  wird.  —  Was  nun 
die  babylonischen  Maasse  und  Gewichte  betrifft,  so  hatte  schon  Boeckh 
den  Nachweis  versucht,  dass  fast  alle  Maasse  des  Altertums  aus  einer  und 
derselben  Quelle  herstammen  und  dass  diese  in  Babylonien  zu  suchen 
sei;  dieser  Nachweis  ist,  obwohl  in  der  Folge  die  BoECKHSchen  Bestim- 
mungen nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnten,  auf  eine  andere  Weise 
bestätigt  worden.  Desgleichen  erkannte  Theodor  Mommsen  das  babylo- 
nische System  als  Grundlage  des  römischen  Münzwesens,1)  und  J.  Brandis 
versuchte  dieses  System  in  seinen  Hauptmomenten  wieder  herzustellen,2) 
indem  er  den  sexagesimalen  Aufbau  der  babylonischen  Maasse  und  deren 
allmähliche  Verbreitung  zu  den  Griechen,  Eömern,  Juden,  Persern  u.  s.  w. 
nachwies,  auch  Versuche  machte,  die  Entstehung  einiger  babylonischer 
Hauptgewichte  zu  erklären.  Sehr  wichtige  Bereicherung  erhielt  die 
Kenntnis  des  babylonischen  Maasswesens  durch  0.  F.  Lehmann,   der  auf 


1)  Geschichte  des  römischen  Münzwesens,  Breslau  1860. 

2)  Das  Münz-,  Maass-  u.  Gewichtswesen  iu  Vorderasien  bis  auf  Alex.  d.  Gr., 
Berlin  1866.  —  Wir  geben  hier,  um  den  sexagesimalen  Aufbau  des  babylonischen 
Maasswesens  ersichtlich  zu  machen,  wenigstens  das  Hauptschema  der  Maasse  Dach 
Brandis  (a.  a.  0.  S.  40): 

1.    Zahlenmaass.  2.    Zeitmaass. 

Saros        Sossos        Einer  Stunde        Minute        Sekundo 

1  60        3600  1  60  3600 

1  60  1  60 

a)  Altere  Einteilung. 

Kilo        Fu8s        Fingerbreite 

1         1«/,  24 

1  16 


3.    L  ä  n  g  e  n  m  a 

ass. 

b)  Spätere  ] 

Einteilung. 

Parasaugcs        Stadion 

Pletliron 

Elle 

Fuss 

Linie 

1                 30 

180 

10800 

18000 

648000 

1 

6 

360 

600 

21600 

1 

60 

100 

3600 

1 

1 

60 
36 

4.    Gewicht 

e. 

Talent        Mine        Stater 

Übolo 

1           60        3600 

108000 

1            60 

1800 

1 

30 
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Grund  von  Messungen  des  Maassstabes,  welcher  auf  einer  in  Südbabylonien 
gefundeneu  Statue  des  Oudea  (3.  Jahrtaus.  v.  Chr.)  angebracht  ist,  und  der 
Wägung  originaler  babylonischer  Steingewichte ,  sowohl  die  Entstehung 
der  babylonischen  Längenmaasse,  der  Gewichtseinheit  aus  diesen,  wie  auch 
die  Bildung  der  babylonischen  Gold-  und  Silberwährung  erklärte  und  die 
Ableitungen  der  abendländischen  Maasse  aus  den  babylonischen  vielfach 
weiterführte.  Wir  können  von  diesen  Ergebnissen1)  hier  nur  die  wich- 
tigsten ansetzen.  Die  „Fingerbreite"  geht  aus  dem  uralten  Maassstab  des 
Gudea  zu  etwra  16,54  mm  hervor.  Daraus  ergeben  sich,  mit  durchaus 
sexagesimalem  Aufbau,  folgende  Längenmaasse: 

1  Finger  =  ubänu  =  ca.  16,5  mm 

1  Handbreite  =  6  Finger  =  99      „ 

1  Fuss  =  20  Finger  =  2/3  Ellen  =  330       „ 

1  babyl.  Elle  =  30  Finger  =  495       „ 

1  grosse  (königl.  Elle)  =  l%  babyl.  Ellen  =  550       „ 

1  babyl.  Doppelelle-)  =  60  Finger  =  990       „ 

1  Soss  =  720  Ellen  =  360  Doppelellen  (nach  der  Tafel  v.  Senkereh). 

Den  richtigen  Aufbau  dieser  Maasse  beweisen  Messungen  an  assyrischen 
Bauwerken:  Oppkrt  erhielt  au  solchen  die  Länge  des  babyl.  Fusses  zu 
329  mm,  der  grossen  Elle  zu  549  mm. s)    Die  babylonische  Gewichts- 


5. 

Hohl  maasse. 

Kor 

Matretef 

Bath 
Kphes. 

Maris       Saton 

Hin 

Kab 

5 

30 

50 

60         150 

300 

900 

1 

ß 

10 

12           30 

60 

180 

1 

n.> 

2             5 

10 

30 

1         2»., 

5 

15 

1 

2 
1 

6 
3 
1 

TiOg 

3600 
720 
120 
60 
24 
12 
4 
1 

1)  Das  altbabylonische  Maass-  u.  Gewichtssystem  als  Grundlage  der  antiken  Ge- 
wichts-, Münz-  u.  Maasssysteme.  (8.  Intern.  Orient.  Kongress  1889).  Leiden  1893.  — 
Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1889,  1895,  1896,  1897. 

2)  Als  Kuriosum  ist  zu  bemerken,  das»  die  Länge  der  Doppelelle  mit  der  Länge 
des  Sekundenpendels  für  den  babylonischen  Breitegrad  (992,3  mm)  nahe  übereinkommt. 
S.  C.  F.  Lehmann,  Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1889,  S.  319ff.;  Verhandl. 
d.  physikalischen  Gesellsch.,  15.  Nov.  1889  (mit  der  Diskussion,  in  welcher  alle  gegen 
die  Möglichkeit  einer  beabsichtigten  Bemessung  der  Doppelelle  nach  dem  Sekunden- 
pendel vorgebrachten  Einwände  erörtert  worden  sind  und  als  nicht  stichhaltig  anerkannt 
wurden)  und  Leydencr  Kongressakten  a.  a.  O.,  S.  197. 

3)  Wenn  vielfach  in  der  neueren  Litteratur  gänslich  abweichende  Dimensionen 
namentlich  betreffs  der  Längeneinheiten  angesetzt  werden,  00  beruht  dies,  wie  mir 
Herr  Lehmann  mitteilt,  auf  Durchschnittsberechnungen,  über  deren  Verwerflichkeit 
für  die  Bemessung  metrologischer  Normen  er  Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch. 

1889,  S.  286  f.  gehandelt  hat. 
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einheit,  die  „schwere"  Mine,  entstand  aus  der  „Handbreite";  ein 
Würfel  von  dieser  Basis  gebildet,  enthält  eine  Wassermenge,  deren  Ge- 
wicht etwa  985  gr  beträgt  (die  Originalsteingewichte  ergeben  982  gr); 
die  Mine  war  also  nach  einem  ähnlichen  System  gebildet,  wie  heutzutage 
das  Kilogramm.  Die  Einteilung  der  Gewichte  erfolgte  wie  die  der  Längen- 
maasse  unter  Anwendung  des  Sexagesimalsystems :  60  Minen  =  1  Talent, 
1  Mine  =  60  Schekel  oder  Stater ,  also  1  Talent  =  3600  Schekel.  Die 
Gold-  und  Silberwährung  beruhte  auf  denselben  Gewichtseinheiten,  für 
das  Verhältnis  des  Goldes  zum  Silber  setzte  man  die  bemerkenswerte 
Proportion  137s :  1  =  40  :  3  an,  welche  auf  360  :  27  führt  und  im  letzten 
Grunde  wieder  ein  astronomisches  Verhältnis  bedeutet. l)  Das  Flächen- 
maass  ist  ebenfalls  sexagesimal  angeordnet:  Reisner  fand2)  1  gan  = 
1800  sar,  1  sar  =  60  gin,  1  gm  =  180  ie.  Endlich  sind  die  Haupt- 
Bogenmaasse,  der  Grad,  Halbgrad  und  Viertelgrad  (welche  in  den  von 
Epping  -  Strassmaier  und  Kugler  untersuchten  Tafeln  hauptsächlich  für 
die  Bestimmung  der  Länge,  Breite  und  des  Durchmessers  des  Mondes  an- 
gewendet werden)  durchaus  sexagesimal  eingeteilt,  und  der  kas.bu,  in 
welchem  und  in  dessen  Unterabteilungen  die  Längen  von  Bögen  aus- 
gedrückt werden  (vgl.  II.  Aufsatz  S.  193  Anmerk.  1),  ist  */<,  des  Halb- 
kreises. 

Die  Thatsache,  dass  aus  den  babylonischen  Längen-  und  Gewichts- 
maassen  sich  eine  Reihe  der  antiken  Maasse  entwickelt  haben,  indem  sie 
mehr  oder  weniger  einfache  Verhältnisse  zum  babylonischen  „Fuss",  der 
„Elle"  und  „grossen  Elle",  zur  „Mine"  u.  s.  w.  darstellen  (z.  B.  der  attisch- 
römische Fuss,  der  Parasang,  das  Stadion,  das  römische  Pfund,  das 
russische  und  englische  Pfund  u.  s.  f.),  nötigt  uns  noch  zu  einer  Betrach- 
tung der  Stellung  Babyloniens  zu  dessen  Nachbarstaaten  und  dem  Abend- 
lande, da  es  sich  bei  dieser  Verbreitung  der  Maasse  und  Gewichte  auch 
um  die  Übertragung  astronomischer  Kenntnisse,  und  im  letzten  Grunde 
babylonischer  Kulturerrungenschaften  überhaupt,  handelt. 

Was  zuerst  Griechenland  und  Rom  anbelangt,  so  ist  auffällig, 
wie  verhältnismässig  wenig  sich  die  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
steller über  babylonische  Kultur  unterrichtet  zeigen.  Da  aber  zweifellos 
ist,  dass  eine  Reihe  babylonischer  Kulturmomente  sowohl  in  Griechenland 
wie  in  Rom  Eingang  gefunden  haben,  so  muss  man  annehmen,  dass  die 


1)  Das  Verhältnis  des  Kundjahres  zum  periodischen  Mondmonat  (Sonne  zu  Mond), 
wie  C.  F.  Lehmann  (Verhandl.  d.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1895,  S.  433  f.  u.  1896, 
S.  447)  erkannt  hat.  Die  babylonischen  Priester  gingen  dabei,  wie  sonst,  aus  „von  dem 
Grundsatz  der  prästabilierten  Harmonie  des  Weltalls,  der  auch  in  den 
irdischen  Maassverhältnissen  nachklingen  sollte*,  richteten  sich  aber  natür- 
lich gleichzeitig  nach  den  ungefähren  Marktverhältuissen  ihrer  Zeit.  Lehmann,  Hermes 
36  (1901),  S.  118.  Diese  Symbolik  (Sonne  =  Gold,  Mond  =  Silber)  rührt  vielleicht 
von  dem  in  einzelnen  Teilen  Babyloniens  besonders  entwickelten  Moudkultus  her. 

2)  SBer.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  phil.  hist.  Abt.,  94.  Bd.,  1896. 
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Beziehungen,  auch  die  geistigen,  dieser  Länder  zu  Babylon  in  der  sehr 
alten  Zeit  lebhafter  gewesen  sind,  als  in  der  viel  späteren.  So  finden 
sich  im  römischen  Kalender  Reste  babylonischen  Einflusses.1)  Entschieden 
ist  die  Verbreitung  babylonischen  Maasswesens  nach  Griechenland  und 
Unteritalien  schon  in  früher  Zeit.  Die  babylonischen  Längenmaasse  ver- 
drängten die  in  der  homerischen  Epoche  gebräuchlichen  wahrscheinlich 
im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  alten  Feld-  und  Längenmaasse  wurden  auf- 
gehoben, die  Namen  Plethron  und  Stadion  auf  babylonische  Maasse  über- 
tragen. Durch  den  Handel  mit  asiatischen  Landesprodukten  kamen 
phönizische,  babylonische  und  ägyptische  Originalmaassgef ässe  nach  Griechen- 
land und  es  bürgerten  sich  verschiedene  nichtgriechische  Bezeichnungen 
für  Maasse  in  Hellas  ein.  Auch  die  zwischenliegenden  Nationen,  die  Syrer, 
Hebräer,  Phönizier,  nahmen  manches  an ;  der  persische  marü,  der  syrische 
mctretes,  das  hebräische  kor,  das  kab  und  log  entstammen  babylonischen 
Vorbildern  und  erscheinen  vielfach  unter  Zugrundelegung  der  Sexagesimal- 
teilung  von  einander  abgeleitet.  Durch  den  Handel  mit  Öl  und  Wein 
kamen  andererseits  manche  der  vom  Orient  übernommenen  Hohlmaasse 
aus  Griechenland  nach  Unteritalien.2)  —  Neben  den  praktischen  Ergeb- 
nissen babylonischer  Kultur,  welche  schon  ziemlich  frühzeitig  nach 
Griechenland  drangen,  fanden  auch  die  geistigen  Errungenschaften  Baby- 
lons ihren  allerdings  späten  Eingang.  Am  frühesten  verbreiteten  sich 
vielleicht  die  Benennungen  einzelner  Sternbilder  nach  Griechenland  und 
die  orientalischen  Mythen,  welche  zur  Entstehung  neuer  den  Anlass  gaben 
(vgl.  Aufsatz  I  S.  11).  Mit  den  babylonischen  Mondperioden  müssen  die 
Griechen  erst  kurz  vor  der  Zeit  Hipparchs  bekannt  geworden  sein  (vgl. 
Aufsatz  II  S.  202),  und  bei  den  babylonischen  Beobachtungen,  welche 
Hippabch  und  Ptolkmaus  benützten,  ist  wahrscheinlich,  dass  dies  keine 
umfangreichen  oder  instruktiven  Originale  waren,  denn  sonst  würde  sich 
die  Kenntnis  der  verschiedenen  babylonischen  Rechnungsmethoden  sicher 
bei  Ptolkmaus  zeigen.8)    Selbst  das  uralte  wichtige  Element  der  Kreis- 


1)  Wie  schon  im  Aufsatz  II  S.  205  erwähnt,  setzen  die  Babylonier  die  vier  Jahr- 
punkte nicht  auf  den  Anfang  des  Widders,  Krebses,  der  Wage  und  des  Steinbocks, 
sondern  auf  den  achten  Grad  dieser  Tierkreisbilder.  Kühler  macht  darauf  aufmerk- 
sam  (Babyl.  Mondrechnung,  S.  104),  dass  im  römischen  Kalender  die  Äquinoktien  und 
Solstitien  ebenfalls  auf  dem  8.  Grad  liegen  (nach  Pmnilb  und  Columella),  worin  der 
Rest  eines  babylonischen  Einflusses  zu  erblicken  ist  (vgl.  Idkler,  Handbuch  II  142). 
—  Nach  Winckler  (Altorient.  Forschungen,  II.  Reihe  1900,  S.  385)  hat  in  der 
römischen  (und  arabischen)  Zeitrechnung  der  Gebrauch  von  Doppelmonaten  (su 
60  Tagen)  existiert,  welche  auf  den  Jahresanfang  vom  Winter  hinweisen;  diesen 
Gebrauch  haben  die  Römer  von  den  Babyloniem,  aber  mit  Beibehaltung  des  Sommer- 
anfangs für  den  babylonischen  Kalender,  übernommen. 

2)  Brandis,  a.  a.  O.  26—33. 

3)  Die  lange  Reihe  babylonischer  Beobachtungen,  welche  Kallisthenes  auf 
Wunsch  des  Aristoteles  nach   Griechenland  geschickt  haben   soll   (zwischen  331  u. 

57 


358  F.  K  Gimc\ 

teilung  nach  sexagesimalem  Prinzipe  war  noch  den  griechischen  Mathe- 
matikern des  8.  Jahrh.  v.  Chr.  (Euclid,  Autolykos,  Eratosthenes,  Archimkd) 
fremd;  erst  bei  Hyspikles,  (um  180  v.  Chr.)  in  dessen  Buche  vom  Auf- 
gang der  Gestirne,  taucht  die  Teilung  des  Kreises  in  360°  auf,1)  und 
erst  Ptolemäus  gebraucht  sie  durchweg.  Merkwürdiger  Weise  hatten  die 
Griechen  auch  von  der  Astrologie,  die  in  Babylonien  in  das  höchste  Alter 
zurückreicht,  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrh.  keine  Kenntnis,  sie  scheint  erst 
um  die  Zeit  des  Euripides  bekannt  geworden  zu  sein;  der  älteste  Zeuge 
dafür  ist  vielleicht  Theophrast.  Offenbar  war  also  der  geistige  Zusammen- 
hang mit  Babylonien,  nachdem  letzteres  von  seiner  Blüte  herabgesunken, 
nicht  mehr  bedeutend.  Zudem  lagen  die  Zeiten,  in  denen  Griechenlands 
hervorragende  Schriftsteller  schrieben,  und  jene,  in  welchen  die  babylo- 
nische Kultur  ihren  Höhepunkt  erreichte,  sehr  weit  auseinander;  damals 
war  in  Griechenland  die  Erinnerung  an  das,  was  man  von  Babylon  über- 
nommen, schon  verloren  gegangen.  Noch  weniger  zusagend  war  dem 
römischen  Geiste  das  orientalische  Kulturleben.  Aus  diesen  Umständen 
erklärt  sich,  dass  man,  obwohl  einst  ein  starkes  geistiges  Band  zwischen 
dem  Occident  und  Orient  existiert  hatte,  betreff  der  Babylonier  nicht  viel 
mehr  Erinnerung  besass,  als  dass  diese  die  bedeutendsten  Beobachter  des 
Himmels  gewesen  seien.  Durch  die  zur  römischen  Kaiserzeit  sich  weithin 
ausbreitenden  chaldäischen  Wahrsager  und  Magier  kam  das  Ansehen  der 
einst  berühmt  gewesenen  „Chaldäer44  bei  den  Römern  schliesslich  voll- 
ständig in  Verruf. 

In  Asien  selbst  offenbart  sich  zunächst  bei  den  Hebräern  der  Ein- 
fluss  der  babylonischen  Kultur.  Er  reicht  tief  ins  Altertum  zurück.  Die 
Heroenlegenden,  mit  welchen  das  alte  Testament  die  hervorragendsten 
biblischen  Gestalten  umgiebt,  scheinen  nach  babylonischen  Vorbildern  ent- 
worfen zu  sein,2)  und  die  Auffindung  des  Keilschrifttextes  des  Sintflut- 
berichtes (1872)  hat  die  unmittelbare  Anlehnung  der  Bibel  an  den  baby- 
lonischen Mythenkreis  bestätigt.1*)   Der  Aufenthalt  der  Hebräer  in  Baby- 

327  v.  Chr.  nach  C.  F.  Leumann,   Zwei  Hauptprobleme  d.  altorient.  Chronol.  S.  111), 
liegt  ausser  aller  Beurteilung,  da  nichts  Näheres  über  deren  Inhalt  bekannt  ist. 

1)  Castor,  Vorlcs.  Gesch.  d.  Math.  I  311,  351;  vgl.  auch  Letronne,  Sur  Torig. 
grecque  des  zodiaques,  Revue  des  deux  mondes  1837,  S.  744. 

2)  H.  Winckler,  Geschichte  Israels  in  Einzeldarstellungen,  IL    Die  Legende.    1900. 

3)  Die  Schöpfungsmythen  Babylons  sind  die  Vorbilder,  nach  denen  die  biblischen 
entstanden  sind,  wie  denn  Babylonien  der  Lehrmeister  des  gesamten  vorderasiatischen 
Geisteslebens  geworden  ist.  Die  Lehren  der  Bibel  und  die  der  Reformatoren,  diese 
Lehren  altbabylonischen  Geistes,  durch  das  Judentum  und  so  manche  Kultur  weiter- 
gepflanzt in  all  ihren  Spielarten,  sind  im  Wesen  noch  immer,  was  sie  waren :  der  Aus- 
druck der  babylonischen  Hierarchie  als  der  Trägerin  des  gesamten  Geisteslebens  der 
ältesten  Kulturwelt  (Winckler,  das  alte  Westasien,  Helmots  Weltgeschichte  III  39). 
—  Den  babylonischen  Sintflutbericht  s.  bei  K.  Schrader,  Keilschriften  u.  altes  Testa- 
ment 1883,  S.  46  ff.  und  Jensen,  Kosmologie  der  Babylonier  1890,  S.  367  ff. 
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lonien  während  des  Exils  lieferte  erhebliche  Zuschüsse.  Die  Busspsalmen 
entstanden  im  Exil  und  sind  Kopien  babylonischer  Gebete  und  Hymnen; 
der  hebräische  Verfasser  der  Königsbücher  benützte  babylonische  chroni- 
stische Quellen.  Von  dort  brachten  die  Hebräer  die  noch  heute  bei  ihnen 
üblichen  Namen  der  Monate  und  die  Kenntnis  der  7  tägigen  Woche  mit. 
Daher  finden  wir  bei  den  Hebräern  babylonische  Maasse  (z.  B.  ein  Stadion 
von  600  Fuss,  ein  Plethron  von  60  Ellen),  deutliche  Spuren  des  von  den 
Babyloniern  ausgeübten  Mondkultus  in  der  Annahme  der  Mondstationen 
(rnazzaloth)  und  einige  andere  astronomische  Eigentümlichkeiten.1) 

Auch  bei  dem  Nachbarvolke  der  Hebräer,  den  vorislamischen  Arabern, 
sprechen  deutliche  Beziehungen  zu  den  Babyloniern.  „Auch  diese  Nomaden 
standen  im  Banne  der  altorientalischen  Weltanschauung,  hatten  ihre 
Priester  und  ihre  Kulte,  deren  Vorstellungen  und  Wissenschaft  in  letzter 
Reihe  auf  die  babylonische  Wissenschaft  zurückging."2)  Den  Gestirn- 
dienst (Sonnen-  und  Mondkultus),  diese  babylonische  Urreligion,  bei  den 
alten  Arabern  bezeugt  schon  Strabqn  (XVI).  Die  beiden  Sprösslinge  des 
Gestirndienstes  und  Hauptglieder  der  babylonischen  Weltanschauung, 
Astrologie  und  Mantik,  waren  bei  den  Arabern  stark  verbreitet,  in  der 
letzteren  hatten  sie  im  Altertum  bedeutenden  Ruf.-*)  Kein  Wunder  also, 
wenn  wir  die  Mondstationen,  die  sie  sicher  viel  eher  aus  Ur  Kasdim  und 
Harran  (den  Bezugplätzen  auch  der  Israeliten)4)  als  aus  Indien  hergeholt 

1)  Wenn  Steinschneider  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XV1I1  S.  118)  be- 
hauptet, die  Juden  hätten  erst  im  9.  Jahrb.  n.  Chr.  die  Mondstationen  kennen  gelernt, 
so  ist  dieser  Schluss,  als  nur  auf  die  noch  vorhandene  jüdische  Litteratur  gegründet, 
einseitig.  Denn  da  die  ältere  Litteratur  grösstenteils  verloreu  gegangen  ist  und  die 
Hauptübersetzungen  der  arabischen  astronomischen  Schriften  durch  Hebräer  erst  im 
1.  Jahrtausend  n.  Chr.  anfangen ,  erscheiut  die  schriftliche  Tradition  zur  Beurteilung 
der  Frage  nicht  ausreichend.  Es  wäre  im  Gegenteile  seltsam,  weun  die  Juden  die 
Mondstationen  aus  dem  Exil  nicht  mitgebracht  hätten.  —  Grade  mit  der  Heimkehr 
der  Juden  aus  dem  Exil  hebt  bekanntlich  eine  Reform  des  altjüdischen  Kalenders  an. 
Völlig  sicher  ist,  dass  die  Juden  ihre  Monatsnamen  aus  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft mitgebracht  haben  (*.  Idki.er,  Handb.  I  510,  Schh  i>er,  Keilschr.  u.  alt.  Test.  379), 
ihr  Wort  für  „Stunde*  (üchaah)  ist  babylonischen  Ursprung**  (Ideler  I  538)  und  die 
Einteilung  des  Tages  in  1080  Chalak  weist  in  ihrem  sexagesimalen  Aufbau  (30  X  6  X  6) 
oben  falls  dorthiu.  Bemerkenswert  ist  noch,  das»  der  in  der  jüdischen  Chronologie  auf- 
fällig gut  unterrichtete  AinlarNf  (973—1048  u.  Chr.)  betreff  der  von  den  neueren  Juden 
gebrauchten  Schaltung  nach  dem  19jährigen  Cyklus  (Schaltung  nach  Raiiiu  Emeskr) 
bemerkt,  das*  die  Juden  diese  Schaltung  deu  anderen  SchaltungHarten  vorzögen  »weil  sie 
deren  Erfindung  den  Babyloniern  zuschreiben.-  (Sachau,  The  chronology  of  ancient 
nations,  by  Albirüni,  1879,  S.  65). 

2)  Winckler,  Gesch.  Israels  II  291. 

3)  Cicero  de  div.  I  92 ,  94.  Philostr.  v.  Apoll.  I  30.  Sollen  sich  doch  Pytha- 
goras  und  Demokrit  bei  ihnen  in  der  Wahrsagerei  vervollkommnet  haben!  (Plik. 
XXV  13,  Porphyr,  vit.  Plot.  11,  12). 

4)  Harran,  am  Belias  (Balihu),  einem  Zuflüsse  des  Euphrat,  war  ein  Hauptsitz 
des  Kultus  de«  Mondgottes  Sin  schon  in  sehr  alter  Zeit.  —  Auch  die  Wohnsitze  der 
exilierten   Juden  befanden  sich   zum   Teil   in   der  Nähe   von  Harran,    „in  Chalah  und 
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haben,  in  der  Astrologie  und  Wetterkunde  der  vorislamischen  Araber 
eine  wichtige  Rolle  spielen  sehen,  und  wenn  sie  in  der  Folge  den  Anfang 
der  Monate  nach  dem  Auf-  oder  Untergang  der  Mondstationen  und  die 
Zeit  der  Pilgerfahrt  nach  dem  Sichtbarwerden  der  Stationen,  dieser  alten 
Überbleibsel  der  Astrologie,  festsetzen.1)  Bei  den  lebhaften  Handels- 
beziehungen der  alten  Araber  zu  Syrien,  Palästina  und  Babylon  (Stkabon) 
ist  auch  die  Einbürgerung  babylonischer  Maasse  (z.  B.  der  Asla  =  60  Ellen, 
welche  als  ein  babyl.-persisches  Maass  bezeichnet  wird)  in  Arabien  er- 
klärlich. Mit  der  Zeit  gingen,  wie  bei  den  Hebräern,  die  Erinnerungen 
an  den  Ursprung  dieser  verschiedenen  Gepflogenheiten-  völlig  verloren, 
andernteils  zerstörte  das  Auftreten  des  Mohammedanismus,  welcher  alles 
„Heidnische"  auszuscheiden  bemüht  war,  die  Reste  der  etwa  übrig  ge- 
bliebenen Tradition.  Daher  die  Widersprüche  der  späteren  arabischen 
Schriftsteller  z.  B.  über  die  frühere  Form  ihrer  eigenen  Zeitrechnung. 
Erst  mit  dem  Steigen  der  politischen  Macht  der  Khalifen,  im  7.  Jahrh. 
n.  Chr.,  als  die  arabischen  Fürsten  durch  die  an  ihre  Höfe  berufenen 
persischen  und  ägyptischen  Astrologen,  syrischen,  griechischen  und  jüdischen 
Ärzte  mit  dem  Wissen  bekannt  wurden,  was  aus  der  Zeit  der  alten 
orientalischen  Kultur  noch  vorhanden  war,2)  entstand  der  Gedanke,  die 
fremdländischen  Litteraturerzeugnisse  ins  Arabische  zu  übersetzen.  Es 
begann  dann,  besonders  seit  al-Mamün  (813  n.  Chr.),  die  grossartige  Uber- 
setzungsthätigkeit  in  Arabien,  welche  sich  auf  orientalische  und  abend- 
ländische Quellen  (und  bekannterweise  namentlich  auf  die  griechischen 
Philosophen)  erstreckt  hat.  Was  die  Astronomie  und  Mathematik  betrifft, 
so  lässt  sich  gegenwärtig  noch  kein  spezieller  Nachweis  führen,  aus 
welchen  Quellen  die  Araber  geschöpft  haben.  Es  sind  uns  zwar  hunderte 
von  mathematisch  und  astronomisch  schriftstellemden  Arabern  des  10.  bis 
14.  Jahrh.  bekannt,3)  allein  von  der  Mehrzahl  nicht  viel  weiter  als  die 
Titel  ihrer  Werke,  es  fehlt  fast  vollständig  noch  die  Klarlegung  der 
Grundlagen  sowie  der  gegenseitigen  Beziehungen  dieses  Zweiges  der 
arabischen  Litteratur.  Zumeist  sind  den  Arabern  die  fremdländischen 
Werke  nicht  durch  arabische  Übersetzungen  ohneweiters,  sondern  durch 
die  Zwischenstufe   der   syrischen,   persischen,   bekannt   geworden.     Die 

am  Chabor,  dem  Strome  von  Gozan*  (wahrscheinlich  südlich  von  Harran,  Nisibis  und 
Rezeph  in  Mesopotamien  liegende  Landschaften)  und  „in  den  Städten  der  Meder"  (Mät- 
Madai  =  Medien)  (2.  Buch  d.  Könige  17).  Vgl.  Schrader,  Keilschriften  u.  alt.  Test. 
275,  614. 

1)  Vgl.  A.  Sprenger,  Üb.  d.  Kalender  der  Araber  vor  Mohammed,  (Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XIII  134). 

2)  C.  F  Lehmann  bemerkt  mir  hierzu:  Nach  Mitteilungen  Noeldekes  aus  dem 
Jahre  1889  ist  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  mohammedanischen  Herrschaft  im 
Maasswesen  des  Zweistromlandes  noch  vielfach  das  Sexagesimalsystem  lebendig. 

3)  Vgl.  z.  B.  H.  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber  1900; 
F.  Wüstknfeld,  Die  Geschichtschreiber  der  Araber  und  ihre  Werke  1882. 

60 


Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Bdbylonier.   III  361 

letzteren  sind  fast  ganz  verloren  gegangen,  so  dass  eine  Kritik  der  Quellen 
nur  in  den  seltensten  Fällen  mehr  möglich  ist.  Wahrscheinlich  würde 
uns  eine  solche  auch  Spuren  des  altbabylonischen  Wissens  verraten.1) 
Einstweilen  steht  nur  sicher,  dass  die  Araber  ihre  mathematisch-astrono- 
mischen Kenntnisse  aus  den  Werken  der  griechischen  Philosophen  und 
aus  dem  indischen  Sürya  Siddhdnta  schöpften;  mit  letzterem  wurden  sie 
wahrscheinlich  im  8.  Jahrh.  n.  Chr.  bekannt,  fanden  dort  wichtige  Vor- 
stufen zur  Arithmetik,  Trigonometrie  und  Astronomie  vor,  und  brachten 
in  der  Zeitfolge  diese  Wissenszweige  zu  schöner  Entwickelung.  Der  Sürya 
Siddhdnta  führt  aber  auf  griechische  Quellen  zurück  und  im  letzten  Grunde 
unzweifelhaft  auch  auf  Babylonien. 

Die  Erwähnung  des  Sürya  Siddhdnta,  des  ältesten  indischen  wahr- 
scheinlich im  4.  Jahrh.  n.  Chr  verfassten  Kompendiums  der  Mathematik, 
giebt  noch  Veranlassung  zu  einem  kurzen  Verweilen  bei  dem  Verhältnisse 
der  indischen  Astronomie  zur  babylonischen.  Zunächst  weist  hier  die 
indische  360-Teilung  des  Kreises  auf  den  babylonischen  Ursprung  hin. 
Ferner  wird,  wie  bei  gewissen  Eechnungen  die  babylonischen  Astronomen 
dies  thun,*)  der  Tag  nach  dem  Sexagesimalsystem  u.  z.  in  ghati,  cashaka  und 
prdna  zu  je  60  Abteilungen  eingeteilt,  andererseits  sind  die  „grossen" 
Jahre  (Perioden,  Zeitalter)  nach  dem  Sexagesimalsystem  aufgebaut.8) 
Dagegen  führen  verschiedene  Ausdrücke  des  Sürya  Siddhdnta  für  mathe- 
matische Definitionen  auf  griechischen  Ursprung,  desgleichen  eine  weniger 
gebräuchliche  Namenreihe  für  die  12  Tierkreiszeichen.4)  Hauptsächlich 
aber  leiten  sowohl  Form  wie  Inhalt  einzelner  astronomischer  Kapitel 
des  Sürya  Siddhdnta  zu  der  Vermutung,  dass  man  in  diesem  Werke 
keineswegs  eine  auf  dem  Boden  Indiens  entstandene  Lehre,  sondern  viel- 


1)  Die  Verhältnisse  liegen  hier  ähnlich,  wie  die  Aufklärung  des  Verhältnisses 
der  altjlidischen  Litteratur  zu  Babylonien;  auch  diese  Litteratur  ist  zum  Teil  zu 
Grunde  gegangen,  zum  Teil  ist  sie  noch  sehr  wenig  erforscht. 

2)  Vgl.  oben  S.  353. 

3)  .Nach  dem  Srudhava  wird  der  Tag  eingeteilt  in  60  ghatf,  jeder  ghatt  (Min.) 
in  60  cashaka  (kalä)  (Sekunden)  und  jede  cashaka  in  6  präna  (Atemzüge),  also  hat 
der  Tag  21600  prdna*  (Sachau,  Alberunis  Iudia,  an  account  of  the  Religion,  Philo- 
sophy  and  Astronomy  of  India  about  A.  D.  1080.  —  London  1888  vol.  I  337).  Das 
Kali-yuga,  aus  3  Perioden,  der  „Morgendämmerung11  zu  36000  Jahren,  der  ..Abend- 
dämmerung- von  36000  und  dem  .Zeitalter*  von  360000  Jahren,  zusammen  432000  Jahren 
bestehend,  repräsentiert  60  Cyklen  zu  je  7200  Doppelsaren  (1  Sar  =  3600  Jahre); 
die  andern  3  Weltalter  Dvapara-yuga,  Tretä-yuga  und  Satya-yuga  werden  durch  Ver- 
doppelung, Verdreifachung  und  Vervierfachung  des  Kali-yuga  gebildet.  Man  beachte, 
dass  die  Periodenzahl  von  600,  3600  Jahren  schon  bei  Bkbossos,  das  grosse  Jahr  von 
600  Jahren  bei  Joskphus  (Antiq.  Jud.  I  3,  9)  u.  A.  vorkommt.  Zu  den  verschiedenen 
.grossen  Jahren*  ist  auch  Lehmann,  Zwei  Hauptprobleme,  S.  195 ff.  zu  beachten. 

4)  Vgl.  Cantob  a.  a.  O.  509.  —  Die  korrumpierten  griechisch-indischen  Namen 
der  Tierkreisbilder:  kriya,  tämbiru,  jituma,  kulira,  Uyaya,  pärtina,  jüga,  kaurba, 
taukshika,  ayokiru,  udruvaya,  anta  (A.  Webbk,  Indische  Studien  II  259). 
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melir  eine  Kompilation  orientalischen  und  griechischen  Wissens,  höchstens 
untermischt  mit  indischen  Zusätzen,  vor  sich  habe.  Schon  Whitney  kam 
bei  der  Betrachtung  dieses  Werkes  zu  der  Ansicht:  „Diese  Astronomie 
ist  zwar  indisch,  was  die  Form  anbelangt,  stellt  jedoch  eine  Menge  fremde 
Stücke  dar,  in  welche  eine  Anzahl  durch  selbständiges  Studium  gewonnener 
Fakta  eingereiht  sind.  Man  kann  deutlich  zwei  Partien  unterscheiden, 
Ergebnisse,  die  an  die  Griechen  mahnen,  und  andere  Wahrheiten,  die  sich 
zwischen  absurden  oder  rechnerischen  Versuchen  finden,  wo  für  die  kos- 
mogonischen  und  geographischen  Vorstellungen  der  indischen  Litteratur 
eine  Begründung  gesucht  werden  soll".  Die  alte  indische  Litteratur  ent- 
halte wenige  Berührungspunkte  zur  Astronomie,  die  Planeten  würden 
erst  in  einer  verhältnismässig  späten  Epoche  erwähnt,  es  zeige  sich  unter 
den  Hindu  wenig  Neigung  und  Fälligkeit,  die  Bewegungen  der  Himmels- 
körper zu  studieren,  höchstens  habe  das  Interesse  an  der  Richtigkeit  ihres 
Kalenders  sie  zur  Verfolgung  der  Sonnen-  und  Mondbewegung  angespornt; 
um  so  misstrauischer  müsse  man  sein,  wenn  man  sie  im  5.  oder  6.  Jahrh. 
plötzlich  im  Besitze  eines  völligen  astronomischen  Systems  finde,  und 
müsse  sich  fragen,  wo  der  Ursprung  dieses  Wissens  zu  suchen  sei.  Biot, 
welcher  den  Sürya  Siddhdnta  ebenfalls  untersucht  hat,1)  weist  auf  die 
primitive  Einrichtung  der  in  diesem  Werke  beschriebenen  wenigen  astro- 
nomischen Instrumente  hin  und  erklärt  die  Hindubehauptung  für  sehr 
wenig  glaubhaft,  dass  die  vom  Siddhänta  angegebenen  Zahlen  für  die 
Sonnen-  und  Mondbewegungsverhältnisse  mit  diesen  Mitteln  erlangt  und 
indischen  Ursprungs  sein  könnten.  Im  ganzen  kommt  Biot  (wie  Whitney) 
bei  der  Prüfung  zu  dem  bemerkenswerten  Schlüsse,  dass  der  Hauptfond 
der  indischen  Astronomie  aus  einer  Zeit  stammen  müsse,  die  vor  Ptole- 
mäus  liege,  da  verschiedentlicher  von  Ptolemäus  in  den  Berechnungsregeln 
angebahnter  Fortschritt  im  Siddhdnta  nicht  vorzufinden  sei.  Während 
Whitney  die  fremde  Quelle  bei  den  Griechen  vermutet,  fragt  Biot,  ob 
die  Inder  jene  weniger  genauen  Regeln  nicht  aus  den  Schriften  der 
„  Astrologen"  genommen  haben  könnten,  welche  sich  die  griechische  Wissen- 
schaft nur  deshalb  aneigneten,  um  von  ihr  einen  merkwürdigen  Gebrauch 
zu  machen.2)  Vor  vierzig  Jahren  war  diese  Vermutung  in  dieser  un- 
bestimmt gehaltenen  Form  nicht  ohne  Grund;  heute,  wo  wir  die 
Kenntnis  der  Sonnen-  und  Mondbewegung  der  Babylonier  völlig  übersehen 
können  (vgl.  Aufsatz  II  201),  müssen  wir  der  Richtung  ein  bestimmtes 
Ziel  geben.  Die  Vergleichung  der  Hauptperioden  der  Mondbewegung 
nach  Kenntnis  des  Surya  SiddJUxnta  (Biot)  und  nach  den  babylonischen 
Mondtafeln  (Kugleb)  lehrt: 

1)  J.  B.  Biot,  Etudes  sur  l'Astron.  indicnne  et  sur  1'AstroD.  chinoise,  Paris  1862, 
S.  50. 

2)  A.  a.  0.  S.  200—207. 

02 


Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier.  III  363 

Länge  des  synod.  Monats  Länge  des  siderischen  Monats 

Sürya  SüUh.      29a    12h    44m    2,8»      Sürya  Siddh.      27d    7h    43m    12,5» 
Babylonier         29      12     44     3l/3      Babylonier  27     7     43      14 

Die  Übereinstimmung  dieser  Beträge  ist  so  vorzüglich,  dass,  wenn  der 
Sürya  Siddhänta  die  PTOLKMXischen  resp.  HippARcuschen  Monatlängen  nicht 
gekannt  hat  und  auf  eine  frühere  Quelle  zurückgegriffen  haben  sollte, 
nur  der  Schluss  übrig  bleibt,  dass  das  astronomische  Wissen  der  Baby- 
lonier (welche,  wie  wir  gesehen  haben,  jene  Kenntnis  schon  beträchtlich 
vor  Hipparch  besassen)  jene  Quelle  gewesen  ist.1) 

Um  den  gewaltigen  Einfluss  der  babylonischen  Kultur  im  Alter- 
tume,  welcher  sich  vom  Nilthale-)  bis  über  den  Jndus  hinaus,  von  Persien 
bis  Rom  ausdehnte,  zu  würdigen,  muss  man  berücksichtigen,  dass  nach 
moderner  historischer  Auffassung  das  ganze  Vorderasien  in  einem  anderen 
Lichte  betrachtet  werden  muss,  als  man  dies  früher  auf  Grund  der  griechi- 
schen Tradition  gewohnt  war.  Während  man  die  einzelnen  vorder- 
asiatischen Reiche,  wie  Ägypten,  Syrien,  Babylonien,  Persien,  Elam,  als 
wesentlich  von  einander  verschiedene  Kulturstätten  aufgefasst  hat,  brach 
sich  in  neuerer  Zeit  mehr  die  Anschauung  Bahn,  dass  in  der  sehr  alten 
Zeit  alle  diese  Staaten  viel  enger  durch  ihnen  gemeinsame  Kulturelemente 
verbunden  gewesen  sind.    Namentlich  ist  es  die  Keilschrift,  welche  diese 

1)  Ein  direktes  Zeugnis  für  die  Iinportierung  griechischer  Ideen  in  den  Sürya 
Siddhänta  ist  die  von  Theos  v.  Alkxandrien  (4.  Jahrh.  n.  Chr.)  herrührende  Hypothese 
(Delambre,  Hist.  de  l'Astr.  anc.  II  625),  dass  der  Frühjahrspunkt  keine  retrograde, 
sondern  oscillatorische  Bewegung  besitze.  Sie  betrage  8°  in  640  Jahren,  oder  45"  per 
Jahr.  Dieselbe  Ansicht  fanden  Colebrookb  und  Davis  im  Sürya  Siddhänta,  nur  sollte 
die  Bewegung  54"  per  Jahr  sein.  Biot  weist  nach  (a.  a.  0.  S.  87),  dass  der  Verfasser 
des  Siddhänta  diese  Librationshypothese  des  Frühjahrpunktes  aus  der  vorptolemäischen 
Astronomie  übernommen  hat.  —  Für  ursprüngliche  Beziehungen  der  babylonischen 
Astronomie  zu  Indien  (und  China)  spricht  die  zuerst  von  A.  Weher  (naxatra  II  361  ff.) 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Dauer  des  längsten  Tages,  die  im  Vcdakalender 
für  Indien  angegeben  wird,  mit  derjenigen,  die  Ptolemäus  (Geogr.  V  20,  6)  ansetzt, 
trotz  der  beträchtlichen  Verschiedenheit  der  geographischen  Breiten  Indiens  und  Baby- 
lons nahe  übereinstimmt.  Nach  dem  Jyotisham  wäre  der  längste  Tag  14h  24»,  was 
einer  geogr.  Breite  von  83° 52'  entspricht;  Kuoler  (Die  babyl.  Mondrechnung  S.  80—82) 
fand  aus  den  babylonischen  Mondrechnungstafeln  ebenfalls  14*»24m;  aus  chinesischen 
Quellen  (vgl.  Biot,  Etudes  sur  l'Astron.  iud.  et  chinoise  1862,  S.  293)  resultiert  der- 
selbe Betrag.  —  Spuren  eines  astronomischen  Zusammenhanges  Indiens  mit  Siam  finden 
sich  ebenfalls  vor,  z.  B.  das  mit  der  Annahme  des  Sürya  Siddhänta  nahe  über- 
einstimmende siderische  Jahr  (365d  6*>  12«  36,6»),  welches  D.  Cassiäi  aus  den  von 
Loubere  1688  mitgebrachten  siamesischen  Manuskripten  abgeleitet  hat.  (Vgl.  Biot 
a.  a.  0.,  S.  29).  Die  Anschauung,  dass  gewisse  Gestalten  des  indischen  Pantheons 
babylonische  Entlehnungen  sind,  vertritt  bekanntlich  Oldexbero,  s.  z.  B.  Die  Religion  des 
Veda,  S  192  ff. 

2)  Von  der  Ansicht,  dass  Ägypten  einen  kulturellen  Einfluss  auf  Babylon  aus- 
geübt habe,  indem  gewisse  Maasse  von  Ägypten  ausgegangen  und  für  den  Orient  vor- 
bildlich gewesen  seien  (wie  Nissen,  Griechische  u.  röm.  Metrologie,  Ridgeway,  Brloscii 
angenommen  haben),  ist  man  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  zurückgekommen. 
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Verbindung  herstellt.  Der  Tafelfund  von  El  - Amarna  in  Ägypten  bewies, 
dass  schon  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  die  babylonische  Keilschrift  als 
offizielles  und  Verständigungsmittel  in  ganz  Vorderasien  gedient  hat 
„Die  Keilschrift  ist  der  Träger  des  geistigen  Verkehrs  gewesen;  überall 
begegnen  wir  ihr,  in  Elam,  Armenien,  Kleinasien,  in  Palästina,  selbst  in 
Ägypten  tritt  uns  babylonische  Schrift  und  Sprache  entgegen."1)  Die 
notwendige  Folge  einer  so  weitgehenden  Verbreitung  einer  alten  Kultur- 
sprache war,  dass  alle  diese  Völker  mit  den  geistigen  Leistungen  in 
dieser  Sprache  bekannt  werden  mussten  und  mehr  oder  weniger  davon  in 
ihre  eigene  Kultur  herüber  genommen  haben.  Ein  aufmerksameres  Studium 
der  altbabylonischen  Mythen  und  Legenden  hat  denn  auch  dazu  geführt, 
solche  Einflüsse  mehrfach,  wie  im  alten  Testamente  der  Bibel  und  in  der 
ägyptischen  Mythologie,  festzustellen,  ja  man  hat  Spuren  solcher  Einflüsse 
sogar  bis  in  unsere  nordischen  Sagenkreise  verfolgt.2) 

Diese  Betrachtungen  nötigen  zu  der  Annahme,  dass  die  Blütezeit 
des  Orients  nicht  in  die  für  uns  geschichtlich  feststehenden  Epochen  zu 
legen,  sondern  viel  früher,  mindestens  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  zu 
suchen  ist.  Semitische  Völkerschaften,  wahrscheinlich  aus  Arabien  ein- 
gewandert, haben  in  Babylonien  ihre  höchste  Kultur  erreicht.  Ver- 
schiedentliche  später  eindringende  Völker  haben  diese  Kultur  aufgenommen 
und  sie  sich  gegenseitig  übertragen.  So  haben  sich,  durch  aufeinander 
folgende  Völkerbewegungen,  uralte  Kulturreste,  Sprache,  Weltanschauung 
und  Sagenkreise,  Maasswesen  und  Industriefortschritte  nach  Ost  und  West 
in  den  späteren  Jahrtausenden  fortgepflanzt,  und  der  ursprüngliche 
historische  Zusammenhang  dieser  Entwickelung  ist  den  viel  später  schreiben- 
den Völkern,  auf  deren  Tradition  wir  bisher  angewiesen  waren,  schon 
verloren  gewesen. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  in  grossen  Zügen  auf  die  Gemein- 
samkeit wichtiger  Kulturelemente  bei  den  hervorragendsten  der  vorder- 
asiatischen Völkerschaften  und  auf  Altbabylonien  als  deren  Quelle  hin- 
gewiesen haben,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage,  auf  welche  Weise 
sich  die  Astronomie  bei  den  Babyloniern  entwickelt  haben  kann. 

Den  Anstoss  zur  Beschäftigung  mit  dem  Himmel  hat  den  Babyloniern 
unzweifelhaft  ihre  We ltanschauung  gegeben.  Das  Bestreben,  hervor- 
ragende Eigenschaften  und  Thaten  gewaltiger  geschichtlicher  Persönlich- 
keiten ,  Könige  u.  s.  w.,  in  der  Erinnerung  und  Verehrung  festzuhalten, 

1)  S.  C.  F.  Leumann  ,  Zeitschr.  f.  Assyr.  III  390 ;  Winckler  ,  Das  alte  West- 
asien, S.  4. 

2)  So  ist  zweifelhaft  geworden ,  ob  die  Phönizier  als  Erfinder  des  Glases  und  des 
Purpurs  zu  betrachten  sind.  Die  Brettchenweberei,  die  in  Island  noch  ausgeübt  wird 
und  in  der  Edda  sich  erwähnt  findet,  hat  C.  F.  Lehmann  in  Armenien  u.  Mesopotamien 
konstatieren  können  (Zeitschr.  f.  Assyr.  XIV  869). 
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gab  den  Anlass  zur  Bildung  von  Legenden.1)  In  weiterer  Steigerung  an 
das  Gedächtnis  Einzelner  gelangte  man  bis  zur  göttlichen  Verehrung  der 
Legendenhelden ;  hinzu  trat  die  Verehrung  von  der  lebhaften  orientalischen 
Phantasie  selbst  geschaffener,  erdachter,  den  Besitz  übernatürlicher  Kräfte 
repräsentierender  mächtiger  Wesen.  Eine  reich  verzweigte  Mythologie 
entstand,  deren  Gestalten  in  die  persischen,  ägyptischen,  selbst  in  die 
germanischen  Vorstellungen  übergingen.  Der  nächtliche  reine  Himmel 
Arabiens  und  Mesopotamiens  mit  seinen  glänzenden  Sternbildern  bot  von 
Natur  aus  das  geeignetste  Feld,  die  Erinnerung  an  die  Mythengestalten 
im  Volke  für  ewig  festzuhalten.  Man  verkörperte  schliesslich  die  höchsten 
der  als  Symbole  der  Kraft  und  Macht  geschaffenen  Götter  mit  den 
leuchtendsten  der  am  Himmel  kreisenden  Sterne:  der  Gestirndienst 
begann.  Der  Himmel  bildete  fortan  das  Gebiet  für  alle  Geschehnisse, 
den  fruchtbaren  Boden  für  die  Astralmythen  und  die  auf  halb  historischer 
Grundlage  ruhenden  Legenden.  „Die  Projektion  der  Mythen  auf  die 
Himmelskarte,"  das  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  immer  wiederholende 
Spiel  der  mythischen  Ereignisse  erklärt  das  Auftreten  derselben  Stoffe 
in  Babylonien  wie  in  Kanaan,  in  Persien  und  Indien.  Am  deut- 
lichsten hat  sich  uns  die  nach  babylonischen  Vorbildern  gehandhabte 
Übertragung  der  Legenden  auf  den  Himmel  in  der  Bibel  erhalten.2) 
Ähnlich  steht  es  mit  der  Schaffung  der  Planetengottheiten  seitens 
der  Babylonier.  Wenn  der  Planet  Jupiter  als  Attribut  des  Gottes 
Merodach,  als  Sinnbild  der  Kraft,  der  Herrschaft,  des  Lichtes,  gewählt 
wird,  wenn  man  als  Symbol  des  mit  dem  Bogen  die  Ungeheuer  be- 
kämpfenden Marduk  den  „Bogenstern"  aussucht  (Sirius,  Orion?)  u.  s.  w., 
so  liegt  darin  ein  tieferes  Prinzip,  und  die  seltsamen  Namen,  die  wir  im 
I.  Aufsatze  (S.  4—6)  für  die  Sterne  und  Zodiakalzeichen  und  im  IL  {S.  189, 
190)  für  die  Planeten  anführen  mussten,  gewinnen  erst  den  richtigen 
Sinn,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  sich  hier  überall  um  den  Ausdruck  ge- 
wisser Eigenschaf ten  und  gegenseitiger  Beziehungen  handelt ,  welche 
Sagen  und  Legenden  zum  Ausgangspunkte  haben.8)    Schliesslich   wurde 


1)  Wir  folgen  hier  den  Anschauungen  Wincklers,  obgleich  vielleicht  gegen  die- 
selben Manches  einzuwenden  ist. 

2)  Nach  H.  Winckler  (Geschichte  Israels  II),  welcher  versucht  hat,  die  biblischen 
Legenden  auf  ihre  Entstehung  zurück  zu  verfolgen.  —  Das  Sternbild  des  Orion  ist 
von  den  Hebräern  in  ähnlichem  Sinne  mit  Legenden  in  Verbindung  gebracht  wie  der 
kämpfende  Marduk  der  Babylonier.  Entweder  deutet  hierauf  der  Goliatmythus 
(Winckler  II  177)  oder  das  Bild  vom  Josef  mit  dem  siegreichen  Bogen  in  der  Hand, 
während  PfeilschUtzen  ihn  verfolgen  (Zimmern,  Der  Jakobssegen  u.  der  Tierkreis. 
Zeitschr.  f.  Assyr.  VII  161,  167). 

3)  Irgend  welche  Ähnlichkeit  zwischen  Göttern,  Planeten  und  Fixsternen  führte 
zur  Vergleich ung.  Sonne  und  Mond  als  die  grossen  Zwillinge  unter  den  Himmels- 
körpern verglich  man  mit  den  Zwillingen  Kastor  und  Pollui,  die  Venus  wegen  ihres 
starken  Glanzes  mit  dem  Sirius  und  den   rötlichen  Mars  und  den   trüben  Saturn  mit 

Beiträge  x.  alten  Geschichte  13.  24 
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der  Himmel  den  Babyloniern  ein  Spiegelbild  ihres  eigenen  Landes;  dort 
gab  es  einen  Euphrat  und  Tigris  und  babylonische  Städte;  dort  be- 
herrschten die  Planetengötter  dies  Land  und  damit  auch  zugleich  das 
irdische  Babylonien.  Da  aber  die  Planeten  ihren  Ort  am  Himmel  fort- 
während verändern,  so  verstärken  sich  bisweilen  ihre  Einwirkungen,  oder 
sie  widerstreiten  einander;  die  kommenden,  von  den  Göttern  befohlenen 
Geschicke  der  Erdenwelt  wie  auch  die  geschehenen,  ergeben  sich  also 
aus  den  gesetzmässigen  Bewegungen  der  Götter  d.  h.  der  Planeten;  da- 
mit war  man  bei  der  Astrologie  angelangt.  Allein  die  Gesetzmässig- 
keit zeigte  sich  nicht  blos  am  Himmel,  sondern  auch  auf  der  Erde 
wiederholten  sich  eine  Reihe  von  Erscheinungen  in  zahlenmässiger  Wieder- 
kehr, und  überhaupt  bemerkte  man  im  ganzen  Kosmos  eine  Harmonie, 
welche  sich  durch  Zahlen  ausdrücken  liess;  durch  Zahlen  konnte  man 
also  auch  Zukünftiges,  Werdendes,  vermuten,  und  das  Ineinandergreifen 
der  Dinge  erklären.1)  Sterndeuter  ei  und  Zahlenmystik  bildeten 
auf  diese  Weise  den  Grund  und  Boden  der  vorderasiatischen  Weltan- 
schauung. Diese  Lehre  verbreitete  sich  in  ganz  Vorderasien;  im  Laufe 
der  Jahrtausende  aber  geriet  ihr  Grundgedanke  mehr  und  mehr  in  Ver- 
gessenheit; durch  die  politischen  Umwälzungen  der  vorderasiatischen 
Staaten  schliesslich  einer  bleibenden  Stätte  und  eines  geistigen  Bandes 
beraubt,  zerfiel  sie  ganz,  und  es  blieb  von  ihr  nur  Mantik  und  Propheten- 
tum  übrig. 

Die  Pflege  der  Astrologie  in  Babylon  reicht  überaus  weit  ins  Alter- 
tum zurück.  Gewisse  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  ihr  Beginn  schon 
vor  die  Zeit  fällt,  wo  die  Sonne  noch  mit. dem  Sternbilde  der  Zwillinge 
aufging;2)    dies   würde   dem   3.  oder  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  entsprechen. 


dem  Antares  wegen  seines  trübroten  Lichtes.  Die  Zwillinge  wurden  mit  zwei  Er- 
scheinungsformen des  Nergal  verknüpft,  weil  Nergal  die  Mittags-  und  Sommersonne 
ist  und  die  Sonne  in  der  heissen  Jahreszeit  in  den  Zwillingen  stand  (Jensen,  Kosmol. 
d.  Babyl.  151).  Über  die  Entwicklung  der  Tierkreisbilder  s.  besonders  Hommel  (.Aus- 
land* 1891  u.  Hommels  Aufsätze  u.  Abhandl.  III  1,  1901,  S.  350-474). 

1)  Das  Vorhandensein  einer  Zahlensymbolik  bei  den  Babyloniern  ist  über  allen 
Zweifel  gesichert  ...  Es  ist  keineswegs  unmöglich,  dass  aus  den  magischen  Anfangen 
sich  die  Beachtung  merkwürdiger  Eigenschaften  der  Zahlen  entwickelte,  dass  eine 
Vorbedeutungsarithmetik  sich  bei  ihnen  bis  zur  Kenntnis  zahlentheoretischer 
Gesetze  erhob  .  . .  Sicher  ist,  dass  es  eine  Vorbedeutungsgeometrie  in  Babylon 
gab.  (Caktor,  Vorl.  Gesch.  d.  Math.  86 — 89).  Es  ist  unschwer,  in  diesen  Zahle n- 
spielereieu  die  Anfänge  der  später  von  Pvtiiagoras  aufgenommenen  Lehre  von  der 
Harmonie  des  Weltalls  zu  erkennen.  —  Die  Zweizahl  im  Weltall  drückt  sich  aus  im 
Verhältnis  von  Sonne  und  Mond  und  in  der  Teilung  eines  „oberen"  und  .unteren* 
Weltalls;  die  Dreizahl  in  den  3  Reichen,  des  Anu,  Bei  und  Ea,  am  Himmel;  die  Vier- 
zahl in  den  4  Jahreszeiten  und  den  4  Phasen  des  Mondes;  die  Fünfzahl  in  den 
5  Planeten  und  deren  5  Farben  (Venus  =  weiss ,  Mars-Ninib  =  rot,  Merkur-Nebo  = 
blau,  Jupitcr-Marduk  =  gelb,  Saturu-Nergal  =  schwarz),  u.  s.  w. 

2)  Dies  geht  nach  Winckler  (Altorient.  Forschungen,  2.  Reihe,  1900,  S.  368)  aas 
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Das  astrologische  Werk  Enuma  Bei  stammt  aus  der  Zeit  vor  2000  v.  Chr. 
Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  Kntwickelung  der  Astronomie  aus  der 
Astrologie,  dass  in  den  Hunderten  der  nachweislich  einer  weit  zurück- 
liegenden Zeit  angehörenden  astrologischen  Berichte  der  Babylonier 
(Britt.  Mus.),  welche  zumeist  an  den  König  gerichtet  sind,  von  Astronomie 
noch  sehr  wenig  vorkommt.  Es  handelt  sich  dort  um  Glück-  und  Un- 
glücksprophezeiungen auf  Grund  der  jeweiligen  Stellung  der  Gestirne 
(z.  B.  Glück  für  das  Land  Akkad,  Unglück  für  das  Westland),  um  An- 
gabe glücklicher  Tage  u.  dgl.  Erst  in  dem  viel  späteren,  von  Epping 
untersuchten  Tafelmaterial,  also  des  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  bemerkt 
man  (bis  jetzt  wenigstens)  deutlich  das  Auftauchen  rein  astronomischer 
Beobachtungen  neben  astrologischen  Berichten;  vielfach  erscheinen  sie 
noch  mit  einander  vermischt  (auch  mit  Berichten  über  Wasserstand, 
Wetter  u.  dgl.).  Dies  ist  auffällig  für  ein  Zeitalter,  in  welchem,  wie  wir 
(Aufsatz  II)  gesehen  haben,  die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier 
schon  sehr  beträchtlich  entwickelt*  sein  mussten  und  bereits  nach  ver- 
schiedenen Systemen  an  babylonischen  Observatorien  gelehrt  wurden. 
Wenn  wir  trotz  besserer  Erkenntnis  die  Wahrsagerei  aus  dem  Stande 
der  Gestirne  weiter  betrieben  finden,  so  hatte  dies  vermutlich  in  der 
Priesterschaft  seinen  Grund.  Das  Volk  war  unwissend,  selbst  die 
Könige  voller  Aberglauben;  die  Priester  aber  waren  die  Begründer 
und  Stützen  des  ganzen  philosophischen  Systems,  in  ihren  Händen  lag 
die  Ordnung  des  Kalenders,  des  Mond-  und  Gestirnkultus,  und  mancher- 
lei Einfluss  stand  ihnen  zu;  wenn  sie  die  Astrologie  vollständig  auf- 
gegeben  haben  würden,    hätten   sie   mit  einem    grossen  Teile  des  be- 

ciner  Planctenliste  (IV  R.  33)  hervor,  in  welcher  für  die  einzelnen  Monate  die  ent- 
sprechenden Monatsgötter  angegeben  werden: 


Nisan 

Ami  u.  Hei 

Airu 

Ea  (Herr  der  Menschheit) 

Sivan 

Sin  (Sohn  des  Bei) 

=  Mond 

Tammus 

Ninib  (Held) 

—  Sonne 

Ab 

misan  r 

=  Ncbo-  Merkur 

Klul 

Istar,  die  Herrin 

—  Venu* 

Titrit 

Held  (Krieger)  SamaS 

—  Mar* 

MarheXvan 

Der  Bevollmächtigte  der  Götter 

—  Jupiter 

Kidev 

Held  Nergal 

=  Saturn 

Tebet 

• 

Papsukal,  der  Bote  Anus  u. 

Bels 

Sebat 

Der  grosse  Ramman 

Adar 

Die  Siebengottheit 

Die  7  Monate  Sivan  bis  Kislev  sind  durch  die  7  daneben  gestellten  Planeten 
charakterisiert.  Aber  die  Götter  für  die  anderen  5  Monate  sind  nur  untergeordnete 
Gottheiten,  bilden  daher  eine  zweite,  untergeordnete  Reihe;  also  hat  die  Götterreihe 
mit  dem  Gotte  Sin  angefangen  d.  h.  mit  dem  Monat  Sivan;  dies  war  aber  nur  mög- 
lich, da  die  Sonne  in  den  Zwillingen  stand,  etwa  3000  v.  Chr.;  die  Monate  Nisan  und 
Airu  sind  erst  an  die  Spitze  gesetzt  worden,  als  man  im  Laufe  der  Zeiten  das  Vor- 
rücken der  Sonne  (bis  in  den  Widder)  erkannte. 
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stehenden  Systems  brechen  müssen,  und  ihr  Einiluss,  vielleicht  auch 
ihre  Existenz,  wäre,  da  sie  bei  der  Menge  für  rein  astronomische 
Thätigkeit  kaum  ein  Verständnis  gefunden  hätten,  in  Frage  gekommen. 
So  bestand  deshalb  die  Astrologie  weiter,  die  Priester  pflegten  zwar 
daneben  und  zuletzt  vielleicht  ausschliesslich  die  rein  astronomische  Be- 
obachtung (Stbabo  weis  zu  berichten,  dass  sich  manche  Priestersekten 
von  der  Astrologie  frei  gehalten  haben  sollen),  aber  sie  fanden  es  für 
gut,  von  den  gewonnenen  Kenntnissen,  wie  von  mancher  anderen  besseren 
Einsicht,  nur  so  viel  an  den  Tag  zu  geben,  als  ihnen  für  zweckmässig 
dünkte.  Vom  heutigen  Standpunkte  aus  ist  zwar  das  ganze  astrologische 
System  ein  Konglomerat  von  Unsinn,  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  menschlichen  Geistes  aber  repräsentiert  es  eine  bemerkenswerte 
Etappe.  Aus  diesem  Grunde  und  um  die  Entwicklung  der  astronomischen 
Definitionen  aus  den  ursprünglich  astrologischen  Anschauungen  klar  zu 
legen,  wäre  es  an  der  Zeit,  wenn  kundige  Hände  auch  an  die  Unter- 
suchung jenes  astrologischen  „Unsinns"  auf  Grund  der  in  neuerer  Zeit 
dem  Verständnis  weit  näher  gerückten  babylonischen  astrologischen  Be- 
richte gehen  würden. 

In  Übereinstimmung  mit  unserer  Darstellung  sehen  wir  also  mehrere 
astronomische  Begriffe  aus  ursprünglich  astrologischen  Abstraktionen  ent- 
springen. Daneben  leiteten  aber  auch  unmittelbar  praktische  Interessen, 
wie  die  Vorausbestimmung  des  Beginns  der  Jahreszeiten  für  die  Land- 
wirtschaft,1) die  Ermittelung  der  Zeit  für  die  Bedürfnisse  des  Volks- 
lebens ,  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Feste  für  den  Kultus  u.  s.  w.,  von 
der  Astrologie  zur  Astronomie  hinüber.  Die  astrologische  Dreiteilung 
des  Himmels,  innerhalb  welcher  die  Planeten  verschiedene  „Wege  in  Be- 
ziehung auf  Ann  und  Bei"  längs  „der  Furche  des  Himmels"  ausführten, 
gab  wahrscheinlich  die  Grundidee  zu  geometrischen  Betrachtungen  des 
Himmelsgewölbes.  Die  drei  Reiche  stiessen  im  „Pol"  des  Himmels  zu- 
sammen, aus  ihren  Gebieten  bildete  man  die  Sternbilder  und  den  an- 
fänglich vielleicht  regellosen  „Zodiakus",  indem  man  die  12  mythischen 
Ungeheuer  des  babylonischen  Weltschöpfungsepos  dahin  verpflanzte.*) 
Die  „Furche"  d.  h.  die  Sonnenbahn  (Ekliptik)  durchschnitt  das  himm- 
lische Land. 

Den  eigentlichen  astrologischen  Grund  der  Teilung  der  Ekliptik  gab 

1)  Namentlich  forderte  wohl,  wie  mir  Lehmann  bemerkt,  die  regelmässig  ein- 
tretende Schwelle  der  Ströme,  welche  sorgsam  vorzubereitende  Massregeln  zur  Regu- 
lierung der  Überschwemmung  und  zur  Entwässerung  bedingte,  naturgemäß«  zur  Be- 
obachtung der  Zeiten  und  Gestirne  auf. 

2)  Das  Gilgamix-Epoa  besteht  aus  12  Tafeln,  deren  eine  den  babylonischen  Sint- 
Hutbericht  enthält.  Wie  Rawlinson  vermutet,  entsprechen  dieser  Zwölfzahl  der  Tafeln 
die  12  Zeichen  des  Zodiakus.  —  Über  die  Tiämat  und  ihre  elf  Helfer  im  babylonischen 
Schöpfungsepos  s.  Deutsch,  Das  Babylonische  Weltschöpfungsepos  S.  127  Anm.  1. 
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wahrscheinlich  die  jährliche  Bewegung  des  Mondes,  des  „Vaters  der 
Götter".  Der  durch  den  Mond  symbolisierte  Gott  genoss,  wie  bekannt, 
eine  ausserordentliche  Verehrung;  es  bestand  in  Mesopotamien  ein  be- 
sonderer Mondkultus,  dessen  Spuren  wir  noch  bis  Indien,  Arabien  und 
selbst  in  Israel  verfolgen  können.  Der  Mond  war  für  den  gemeinen 
Mann  nächst  der  Sonne  das  auffälligste  und  am  leichtesten  verfolgbare 
Himmelsobjekt.  An  seine  regelmässig  wechselnden  Lichtgestalten  knüpfte 
sich  daher  bald  das  Mondjahr,  eine  Zeitrechnungsform,  die  nicht  blos 
Babylonien,  sondern  fast  den  ganzen  Orient  bis  in  unsere  Zeiten  herauf 
beherrscht  hat.  Man  bemerkte  leicht,  dass  die  Zeit,  die  der  Mond  braucht, 
um  von  einem  für  kurze  Zeit  in  seiner  Nähe  befindlichen  Sterne  nach 
einem  Monate  wieder  zu  demselben  Sterne  zurückzukommen,  ungefähr 
271/»  Tage  betrug.  Wie  aus  der  unserer  I.  Abhdlg.  beigegebenen  Karte 
ersichtlich  ist,  liegt  der  jeweilige  monatliche  Weg  des  Mondes  immer  in 
der  Nähe  der  Ekliptik.  Da  bei  den  astrologischen  Aufgaben  die  Schätzung 
des  Mondeinflusses  von  grosser  Wichtigkeit  war,  also  die  Orte  des  Mondes 
nächst  der  Ekliptik  hiezu  bekannt  sein  mussten,  so  schuf  die  Astro- 
logie schon  in  ihren  allerersten  Anfängen  eine  Teilung  der  Ekliptik  in 
27  „Häuser"  oder  „Stationen",  in  denen  der  Mond  etwa  je  einen  Tag 
verblieb.  Dies  sind  die  manzil  der  Araber,  die  naxatra  der  Inder,  die 
siu  der  Chinesen,  die  in  Abhdlg.  I  (S.  20—23)  mit  einander  verglichen 
wurden.  Jede  Station  fasste,  nach  vielen  alten  Zeugnissen,1)  etwa 
13l/3  Grad,  da  131/.,0  X  27  =  3()0°.  Neben  dieser  Teilung  des  Zodiakus 
in  27  oder  28  Mondstationen  (sie  findet  sich  selbst  in  Siam,2)  s.  Cassini, 
Mem.  de  l'acad.  d.  sc.  T.  VIII  300)  ist  aber  auf  verschiedenen  uns  noch 
erhalten  gebliebenen  Tierkreisabbildungen  auch  noch  die  Zwölfteilung  er- 
sichtlich. Auf  ägyptischen  Tierkreisen :t)  erscheinen  12  Hauptgötter  und 
unter  jedem  dieser  3  weitere  Gottheiten,  welche  zusammen  also  den 
3<5  Dekanen  der  Ägypter  entsprechen ;  jedem  Dekan  sind  ausserdem  noch 
3  „Helfer"  beigegeben,  so  dass  der  ganze  Tierkreis  108  Konstellationen 

1)  So  hei sst  es  in  einer  alten  hebräischen  Handschrift  (Steinschneider,  üb.  die 
Mondstationen  u.  das  Ruch  Arcandam,  Zeit  sehr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XVIII  118): 
„Die  Sphäre  wird  in  860  Teile  geteilt,  und  der  Mond  schneidet  diese  Sphäre  in  seiner 

Erneuerung,  welche  Monat  genannt  wird,  dessen  Tage  27  (2*) Er  hat  ein  Lager, 

in  welchem  er  eine  Nacht  wohnt.  Die  Sphäre  wird  in  360  Teile  geteilt  und  je 
30  heissen  ein  Sternbild  [Zodiakalbild]  und  jedes  hat  21/;»  Lager*  [also  hat  jedes  Lager 
beim  Vorhandensein  von  28  Stationen  12°  51',  bei  27  Stationen  (der  älteren  Teilung) 
13°  20'). 

2)  Das  siamesische  System  der  Maasse  der  Zeit  und  des  Raumes  lässt,  wie  mir 
Herr  Lkiimann  mitteilt,  noch  heute,  sowohl  in  der  strikt  sexagesimalen  Einteilung  wie 
in  den  Beträgen  die  (mittelbare)  Herkunft  aus  Babylonien  erkennen. 

3)  Bailly,   Hist.  de  TAstron.  ancienne.     Eclairc.  livre   IX  p.  496.  —  Desgleichen 
zeigen  die  von  Bianchim  und  Pocokk  beschriebenen  Tierkreise  (Bailly  a.  a.  0.  504,  5 
die  36  Dekane  in  anderer  Anordnung. 
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in  sich  begreift.  Jede  Konstellation  würde  demnach  eine  Ausdehnung 
von  3°  20'  gehabt  haben,  und  4  derselben  würden  13°  20'  d.  h.  den 
27.  Teil  des  Zodiakus,  eine  Mondstation,  vorstellen,  woraus  man  schliessen 
kann,  dass  durch  die  ganze  Anordnung  das  Verhältnis  der  beiden  Teilungen 
nach  der  Sonne  (12)  und  dem  Monde  (27)  ausgedrückt  werden  soll.  Es 
fragt  sich,  welche  von  beiden  Teilungsarten,  die  nach  dem  Monde  oder 
nach  der  Sonne,  ist  die  ältere  und  ursprüngliche? 

A.  v.  Humboldt,  welcher  bekanntlich  die  12  Zodiakalzeichen  der  Ta- 
taren, Japaner,  Tibetaner  mit  den  Hieroglyphennamen  der  mexikanischen 
Kalendertage  und  den  indischen  noj-afra-Namen  verglichen  hat,1)  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  fast  alle  Bedeutungen  der  noarofra-Namen  in  dem 
12  teiligen  tatarischen  und  tibetanischen  Zodiakus  ihre  Parallele  haben, 
und  dass  die  12  Zeichen  aus  den  27  Mondstationen  ausgewählt  worden 
sein  müssen,  also  der  Zodiakus  aus  dem  Mondstationenkreis 


1)  Vue  des  Cordillcrcs  II  S!  6 — 12  u.  50.  Die  Vergleichuugstabelle  der  tibe- 
tanischen und  griechischen  Zodiakalzeichen  mit  entsprechenden  naxalra-Bedeutungen 
ist  folgende: 

Zodiakal  -Zeichen. 

Tibetanische.  Griechische.  yioxotra-Bedeutungen. 

Tchip  (Wasser,  Ratte)     Wassermann  Ratte 

Lang  (Ochs)  Steinbock  Gazelle 

Tah  (Tiger)  Schütze  Pfeil,  Bogeu 

Jo  (Hase)  Skorpion  Schwanz  d.  Löwen 

Brou  (Drache)  Wage  Balken  (der  Wage) 

Proul  (Schlange)  Jungfrau  Schlange 

Tha  (Pferd)  Löwe  Pferd 

Lon  (Ziegenbock)  Krebs  Ziege 

Prehou  (Affe)  Zwillinge  Affe 

Tcha  (Vogel)  Stier  Adler 

Ky  (Hund)  Widder  Schwanz  d.  Hundes 

Pah  (Schwein)  Fische  Fische 

Humboldt  verweist  auch  auf  die  Namen,  welche  nach  Davis  (On  the  eyele  of  60  years. 
Asiat,  res.  III  217)  die  Hindu  ihren  Monaten  und  Jahren  geben:  diese  sind  nicht 
jene  des  12 teiligen  Sonnenzodiakus,  sondern  aus  den  Mondstationen  ausgewählt,  und 
jeder  Monat  hat  den  Namen  des  Moudhauses,  in  welchem  der  Vollmond  statt  hat. 
Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  bemerke  ich ,  dass  auch  schon  Idelbk  in 
seiner  „Zeitrechnung  der  Chinesen'4  Nachtrag  II  (Abhandl.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  phil. 
hist.  Kl.  1837,  p.  276  f.)  gegen  die  Identifizierung  der  Zodiakalzeichen  mit  dem  ost- 
asiatisehen  Tiercyklus  durch  Humboldt  einige  Bedenken  geltend  gemacht  hat.  „Der 
Tiercyklus  der  Ostasiaten  hat  zwar  überall  gleichen  Anfang,  was  auf  eine  gemein- 
same Quelle  deutet  .  .  .  wahrscheinlich  ist  er  in  Westasien  entstanden  .  .  .  Man  be- 
greift aber  nicht,  wie  aus  dem  Cyklus  der  Zodiakalzeichen,  der  allenfalls  die  Stelle 
eines  Cyklus  der  Sonnenmonate  vertreten  konnte,  eiu  Cyklus  von  Jahren  geworden 
sein  sollte.  Auch  findet  sich  bei  keinem  der  Völker,  die  jetzt  ihre  Jahre  im  Tier- 
cyklus zählen,  eine  Andeutung  davon  .  .  .  Der  Zodiakus  des  Bianciiini  (Bailly,  Hist. 
d.  1' Astron.  anc.  493,  504),  auf  den  sich  diese  Meinungen  stützen,  enthält  weder  ganz 
dieselben  Figuren ,  noch  diese  iu  derselben  Ordnung  wie  der  Tiercyklus  der  Ost- 
asiaten. • 
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entstanden  ist.  „Die  nördlicheren  Völker,  bei  denen  sich  nur  schwache 
Erinnerungen  an  die  Bedeutungen  der  indischen  Mondstationen  erhalten 
hatten,  wählten  bei  der  Aufstellung  ihres  Kalenders  unter  jenen  alten 
Namen  irgendwelche  für  ihren  Zodiakus  aus,  ohne  auf  die  alte  ursprüng- 
liche Ordnung  derselben  zu  achten."  Mir  ist  fraglich,  ob  die  Bedeutungen, 
die  Humboldt  12  von  den  naxatra- Namen  beilegt  (s.  S.  370  Anm.  1),  möglich 
sind;  dies  zu  entscheiden,  ist  Sache  der  Sprachforschung.  Aber  starke 
Bedenken  habe  ich  gegen  die  HuiiBOLDTSche  Annahme,  welche  die  12  tibe- 
tanischen und  tatarischen  Namen  als  Bezeichnungen  einer  12  teiligen 
Ekliptik,  also  im  gleichen  Sinne  mit  unserem  (resp.  griecliischen)  Zodiakus, 
auffasst.  Ob  hier  nicht  eine  Verwechslung  mit  dem  12 teiligen  Tiercyklus, 
der  sich  fast  in  ganz  Ostasien  vorfindet,  stattgefunden  hat  ?  In  China  sind 
die  Namen  dieses  Cyklus  folgende:  1.  schu  =  Maus,  2.  niu  =  Ochs, 
3.  hu  =  Tiger ,  4.  tu  =  Hase ,  5.  hing  =  Drache ,  6.  she  =  Schlange, 
7.  ma  =  Pferd,  8.  jang  =  Schaf  (Ziege),  9.  heu  =  Affe,  10.  ki  =  Henne, 
11.  kjuen  =  Hund,  12.  tschu  =  Schwein,  also  mit  den  von  Humboldt  für 
den  tibetanischen  Zodiakus  angegebenen  Bedeutungen  (vgl.  S.  370  Anm.  1) 
übereinstimmend.  Aber  der  ostasiatische  Tiercyklus  ist  ein  Jahres- 
cyklus  und  hat  nur  den  Zweck,  anzugeben,  das  wievielte  Jahr  ein  ge- 
gebenes in  diesem  Tiercyklus  ist.  Sollten  also  die  beiden  Grundbe- 
dingungen des  HuMBOLDTSchen  Beweises  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
können,  so  würde  die  Hypothese  keinen  Halt  mehr  haben.  Aber  trotz- 
dem scheint  diese  Idee,  nach  welcher  also  der  Sonnenzodiakus  aus  einem 
sehr  alten  Mondstationenkreise  hervorgegangen  ist,  manches  für  sich  zu 
haben.  Man  kann  sich  denken,  dass  im  Laufe  der  Zeiten,  als  man  sich 
von  den  krassesten  astrologischen  Vorstellungen  mehr  frei  gemacht  und 
die  astronomische  Wichtigkeit  der  Sonne  als  alleinigen  bequemen  Zeit- 
messer erkannt  hatte,  die  Mond  Verehrung  und  damit  auch  die  Mond- 
stationen an  Ansehen  verloren.  Die  Bewegung  der  Sonne  im  Zodiakus 
bedingte  eine  ganz  andere  Teilung  des  letzteren;  in  der  Sonnenbewegung 
waren  während  eine«  Jahres  12  Mondumläufe  enthalten,  und  man  schritt 
deshalb  zur  Zwölfteilung.  Die  altehrwürdigen  Mondstationen  wurden 
nicht  ganz  über  Bord  geworfen,  man  traf  vielmehr  unter  ihnen  eine 
„Auswahl".  Wie  diese  Auswahl  erfolgt  ist,  namentlich  aber,  welche 
Wandlungen  die  ursprünglichen  Bedeutungen  bei  den  Arabern,  Indern 
und  Chinesen  diese  in  den  Zodiakus  hinübergeretteten  Mondstationen 
durchgemacht  haben,  lässt  sich  heute  kaum  mehr  angeben.1)  Bei  der 
geographisch  sehr  grossen  Verschiedenheit  der  Wohnstätten  der  alten 
Kulturvölker  und   den  grossen  Zeiträumen,    in    denen  sich  diese  Ver- 

1)  Die  markantesten  Hauptsterne  der  Stationen,  wie  Spica  (a  Virgin.),  Regulus 
(a  Leon.),  Wage  (a  Librae),  Antares  (a  Scorpii)  standen,  wie  man  aus  der  Karte  er- 
sieht, erheblich  nördlicher  als  heute,  und  zum  Teil,  wie  die  Wage,  Antares,  Widder 
(«  Ariet'i8)  besser  in  der  Ekliptik. 
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änderungen  der  Anschauung  vollzogen  haben,  sind  sicher  Missverständnisse 
genug  in  der  Tradition  der  alten  Mondstationen  vorgekommen.  Ein  Blick 
auf  unsere  Karte  der  Mondstationen  lehrt,  dass  diese  Stationen  für  die 
Epoche  um  2000  v.  Chr.  sehr  gut  angelegt  waren,  denn  sie  lagen  zum 
überwiegenden  Teile  auf  den  monatlichen  Wegen  des  Mondes  längs  der 
Ekliptik.  Einige  irrten  allerdings  weit  ab.  Vor  allen  die  naxatra 
XIII  svdti  (Arctur)  und  XX  abhyü  (Leyer)1)  und  der  Orion;  für  die 
ersteren  beiden  sind  sicherlich  lokale  astrologische  Gründe  massgebend 
gewesen,  und  Orion  war  ein  uraltes  Überbleibsel  aus  dem  babylonischen 
Mythenkreise.  Auffällig  ist,  dass  aber  eine  weitere  Zahl  dicht  am 
Äquator  liegt.  Es  sind  dies  3  zwischen  Andromeda  und  Pegasus, 
ferner  Delphin,  Adler,  Rabe  und  4  Mondstationen  in  der  Hydra.  Es 
scheinen  also  auch  Verwechslungen  der  Ekliptik  mit  dem  Äquator  statt- 
gefunden zu  haben.2)    Lässt  man  diese  10,  ferner  die  obgenannten  3  weg 


1)  Die  auffällige  Abirrung  des  20.  indischen  Mondhauses  der  Wega  (abhtfü) 
von  der  Lage  der  übrigen  führt  mich  noch  zu  einer  Bemerkung,  welche  ich,  obwohl 
sie  nur  Vermutungen  enthält,  doch  nicht  ganz  unterdrücken  möchte.  Aratüs  sagt  in 
seinem  bekannten  Gedichte  über  die  Sternbilder,  die  Konstellation  der  Leyer  bestehe 
nur  aus  kleinen  Sternen,  Hipparch  und  Ptolemäus  aber  bezeichnen  Wega  als  sehr 
hellen  Stern.  Daraus  hat  man  schon  früher  die  Frage  gezogen,  ob  Wega  nicht  erst 
zwischen  dem  3.  und  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  einem  Sterne  erster  Grösse  geworden,  früher 
also  wahrscheinlich  erheblich  schwächer  gewesen  sei.  Es  ist  nun  auffällig,  dass 
Hommel  bei  seinen  Versuchen,  die  auf  alt  babylonischen  Tafeln  genannten  Sterne  zu 
identifizieren,  betreffs  Wega  nicht  zum  Ziel  gekommen  ist  (vgl.  Aufsatz  I  S.  5),  woraus 
man,  vorausgesetzt,  dass  auch  andere  babylonische  Tafeln  aus  alter  Zeit  diesen  Stern 
nicht  nennen,  fast  schliessen  möchte,  dass  die  Babylonier  der  alten  Zeit  Wega  als 
hellen  Stern  nicht  kennen.  Dieser  Umstand  würde  den  Aratus  unterstützen,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  manche  Sternbilder  der  Babylonier  von  den  Griechen  erst  in  später 
Zeit  übernommen  worden  sind.  Die  modernen  Beobachtungen  haben  bisher  an  Wega 
noch  keine  Variabilität  konstatieren  können.  Jedoch  schliesst  dies  nicht  aus,  dass  der 
Lichtwechsel  dieses  Sterns  in  eine  sehr  grosse  Periode  eingeschlossen  sein  kann  (bei 
einigen  Steruen  werden  Perioden  vou  mehreren  hundert  Jahren  vermutet).  Wenn  aber 
Wega  früher  vielleicht  nur  3.  oder  4.  Grösse  gewesen  und  erst  im  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
zu  einem  Sterne  1.  Grösse  geworden  ist,  würde  möglicherweise  die  20.  Mondstation  der 
luder  hierdurch  eine  Erklärung  finden  können.  Das  Auftauchen  eines  sehr  hellen, 
früher  wegen  seiner  Lichtschwäche  kaum  beachteten  Sterns,  wird  sicherlich  für  die 
Völker  etwas  Wunderbares  gewesen  sein  und  man  wird  nicht  verfehlt  haben,  darau 
auch  astrologische  Bedeutungen  zu  knüpfen.  Diese  Erscheinung  könnte  für  die  Inder, 
welche  höchst  wahrscheinlich  ihre  naxatra  von  den  Babyloniern  übernommen  haben 
(vgl.  Aufsatz  I  S.  17),  bestimmend  gewesen  sein,  da  sie  Wega  bei  letzteren  nicht  vor- 
fanden, diesen  Stern  durch  ein  Mondhaus  astrologisch  zu  verewigen.  Wie  man  aber 
sieht,  steht  und  fällt  diese  Hypothese  mit  der  Richtigkeit  der  HoMMKLschen  Stern- 
identifizieruugen  und  den  Ergebnissen  aus  zukünftigen  Tafelfunden. 

2)  Der  Äquator  musste  bald  erkannt  werden  aus  der  alltäglichen  Beobachtung, 
dass  sämtliche  Sterne  konzentrische  Kreise  beschrieben  um  einen  unbewegt  bleibenden 
Stern.  Die  Lage  des  Kreises  der  schnellsten  Bewegung  der  Sterne,  des  Äquators,  blieb 
jedenfalls  sehr  unbestimmt,  so  lange  sich  der  Gedanke,  den  Himmel  als  astronomisch- 
geometrisches Feld  zu   betrachten    und   Messungen   an  demselben    vorzunehmen ,   nicht 
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und  ausserdem  noch  zwei  beim  „Kleinen  Pferd"  (11  und  12  der  sm),  so 
bleiben  12  Stationen  übrig,  die  sich  der  Ekliptik  möglichst  nahe  an- 
schliessen.  In  dieser  Gestalt  mag  der  Tierkreis,  vielleicht  über  Ägypten 
(Diod.  Sic.  I  62),  dem  Anaximandeb  ((>.  Jahrh.  v.  (Jh.)  bekannt  geworden 
sein,  der  ihn  in  Griechenland  verbreitet  haben  soll.  Die  hier  vorge- 
tragene Hypothese,  dass  der  12 teilige  Zodiakus  durch  „Auswahl"  aus 
dem  Mondstationenkreis  entstanden  sei,  will  nur  die  Entstehung  des 
ersteren  auf  eine  möglichst  natürliche  Weise  erklären;  selbstverständlich 
behaupte  ich  nicht  deren  alleinige  Richtigkeit.  Bei  einer  so  strittigen 
Frage  können  ja  überhaupt  nur  Meinungen  geäussert  werden,  denn  ebenso 
leicht  wäre  es  möglich,  dass  der  Zodiakus  gleichzeitig  mit  den  Mond- 
stationen entstanden  ist.  —  Gegen  die  andere  Hypothese,  welche  die 
Mondstationen  aus  einem  12  teiligen  Sonnen-Zodiakus  ableitet  und  daher 
einen  24 teiligen  Mondstationenkreis  voraussetzt,  möchte  ich  nur  be- 
merken, dass  aus  der  Bewegung  des  Mondes,  so  lange  keine  Beziehungen 
zum  Sonnenjahre  gesucht  worden  sind,  nur  die  naturgemässe  Teilung  des 
Zodiakus  in  27  Teile,  nicht  in  24,  in  Frage  kommen  konnte.  Von  dieser 
Ansicht  aus  kann  man  sich  auch  die  30  Planetenstationen  (Dekane), 
wenn  weitere  Untersuchungen  dieselben  befestigen  sollten,  nur  aus  dem 
12 teiligen  Zodiakus  entstanden  denken,  indem  jedes  der  30°  fassenden 
Zodiakalbilder  in  weitere  3  Unterabteilungen  zu  je  10°  geteilt  wurde. 
(Daher  die  lOtägige  Woche  der  Griechen  und  Ägypter?)  Übrigens  ist, 
bei  der  Schwierigkeit  der  Sachlage  betreffs  der  Entstehung  des  Zodiakus, 
auch  jene  Möglichkeit  denkbar;  besseren  Einblick  in  diese  Frage  kann 
uns  erst  ein  viel  umfangreicheres  Material  geben,  als  bisher  vorliegt. 

Die  astronomischen  Wahrnehmungen,  die  zur  Entstehung  der  J  a  h  r  - 
form  bei  den  Babyloniern  führten,  waren  anfänglich  ganz  einfacher  Art. 
Am  leichtesten  war  wohl  die  Erkenntnis  der  Länge  des  siderischen 
Mondmonats,  da  man  nur  die  Zeiten  zu  vergleichen  brauchte,  welche 
zwischen  je  2  Annäherungen  des  Mondes  gegen  ein  und  denselben  Stern 
verflossen;  der  erhaltene  rohe  Näherungswert  gestattete,  solche  Beobach- 
tungen von  Mondannäherungen,  die  um  mehrere  Jahre  auseinanderlagen, 
zu  wiederholen  und  daraus  mit  der  Zeit  die  Länge  des  siderischen  Monats 
zu  erkennen.  Schwieriger  war  schon  die  Länge  des  synodischen 
Monats  zu  bestimmen;  eine  erste  Näherung  gab  hierzu  die  Zeit,  die 
zwischen  je  zwrei  aufeinanderfolgenden  Neulichterscheinungen  (des  ersten 


Habn  gebrochen  hatte;  aus  dieser  Unsicherheit  der  Aquatorlage  gegen  die  Ekliptik 
erklären  sich  auch  die  Verwechslungen  von  Mondstationen,  die  ihren  Platz  auf  dein 
Äquator  statt  in  der  Ekliptik  bekommen  haben,  z.  B.  naxatra  XXI,  XXII  an  Stelle 
der  manzil  [22],  |23],  die  siu  11,  26,  27  an  Stelle  der  mantil  [24J,  [11),  |12],  u.  s.  w. 
Die  Veränderungen  in  der  Lage  der  Stationen,  die  durch  die  Präzession  entstehen,  sind 
zur  Erklärung  nicht  ausreichend,  um  so  weniger,  als  die  Zeiten  der  Entstehung  der  Mond- 
btationen  nicht  ganz  ausserordentlich  weit  auseinander  liegen. 
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Sichtbarwerdens  der  Mondsichel  nach  Neumond)  enthalten  war.  Dann 
verbesserte  man  das  Resultat,  indem  man  die  Zeiten  des  Eintritts  zweier 
Mondfinsternisse  beobachtete  und  die  Zwischenzeit  durch  die  Anzahl  der 
darin  enthaltenen  synodischen  Monate  dividierte ;  schliesslich  verglich  man 
solche,  aber  der  Zeit  nach  sehr  weit  auseinanderliegende  Mondfinsternisse 
mit  der  Zahl  der  zwischenliegenden  Revolutionen  und  erhielt  so  ein  ge- 
naueres Ergebnis.  Die  beobachtete  Zeit  der  Mondfinsternisse  konnte  bei 
diesem  Verfahren  noch  ziemlich  roh  angegeben  sein.  Die  Ermittelung  der 
Dauer  des  synodischen  Monats  führte  zuletzt  zur  Aufstellung  des  Mond- 
jahres von  354  Tagen  8  St.  48,6  Min.,  denn  12  Umläufe  des  ersteren 
waren  diesem  Mondjahre  gleich.  Da  sich  aber  dieses  Jahr  rasch  gegen 
die  Jahreszeiten  verschob  und  der  Mondkultus  erforderte,  dass  die  Mond- 
feste nach  einem  regelrechten  Kalender  gefeiert  werden  sollten,  so  griffen 
die  Babylonier  zu  Einschaltungen.  Welcher  Art  diese  Schaltungen  waren, 
und  wann  sie  begonnen  haben,  ist  derzeit  noch  eine  Streitfrage.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  haben  die  Babylonier  ihr  System  mehreremale 
gewechselt,  ehe  sie  das  ihnen  am  besten  zusagende  gefunden  haben;  ob 
letzteres  das  von  E.  Mahlee  auf  Grund  eines  19  jährigen  Schaltcyklus 
aufgebaute  System  war,  müssen  noch  zukünftige  Untersuchungen  voll- 
ständig datierter  Thontafeln  aufklären.  Als  die  Babylonier  in  der  Astro- 
nomie so  weit  waren,  dass  sie  die  Mond-  und  Sonnenbewegung  so  genau 
kannten,  wie  wir  im  Aufsatz  II  gesehen  haben,  hatten  sie  gewiss  schon  lange 
auch  eine  feste  Schaltungsregel;  denn  Gegenteiliges  anzunehmen  würde 
sich  nicht  mit  diesem  astronomischen  Fortschritte  vertragen.  —  Die  richtige 
Festsetzung  des  Verhältnisses  des  Mondjahres  zum  Sonnenjahre  erforderte 
auch  gleichzeitig  die  Kenntnis  des  letzteren.  Zur  rohen  Kenntnis  der 
Länge  desSonnenjahres  kann  ursprünglich  das  Bestreben,  diese  Länge 
zwischen  das  gewöhnliche  und  das  Mondschaltjahr  zu  setzen  und  zugleich 
mit  der  Kreisteilung  von  360  Teilen  zu  verbinden,  geleitet  haben.  Das 
Rundjahr  von  360  Tagen  hat,  wie  wir  Eingangs  dieses  Aufsatzes  sahen, 
existiert.  Sehr  bald  aber  muss  es  verlassen  worden  sein,  da  die  Nicht- 
übereinstimmung desselben  mit  den  Jahreszeiten  offenkundig  wurde;  aber 
es  gab  dann  den  Anlass,  die  Epagomenen,  die  5  Ergänzungstage ,  an- 
zuhängen und  es  dadurch  auf  365  Tage  zu  ergänzen.  Oder  aber  man 
hat  mit  Schaltungsversuchen,  um  die  allmählich  genauer  bekannt  werdenden 
beiden  Jahrformen  des  Sonnen-  und  Mondjahres  auszugleichen,  wie  oben  be- 
merkt, schon  frühzeitig  begonnen.1)  Zur  ungefähren  Feststellung  der  Länge 
des  Sonnenjahres  genügte  folgendes  Verfahren :  Man  beobachtete  von  einem 
bestimmten  festgelegten  Punkte  aus  die  Orte  der  aufgehenden  Sonne  am 


1)  Dasselbe  finden  wir  bei  den  Ägyptern,  Persern,  und  merkwürdiger  Weise  auch 
bei  den  Mexikanern  und  den  halbwilden  Araukanern  (A.  v.  Humboldt,  Vue  des  Cordil- 
leres,  T.  I  332,  T.  II  370). 
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Horizonte,  u.  z.  um  die  Jahreszeit,  wo  diese  Orte  sich  von  Tag  zu  Tag 
am  schnellsten  verschieben.  Durch  Markieren  dieser  Orte  von  dem  Be- 
obachtungspunkte aus  bemerkte  man  in  kurzer  Zeit,  dass  der  Ort  des 
täglichen  Sonnenaufgangs  nach  Norden  sich  verschob,  zum  Stillstand 
kam,  darauf  nach  Süden  ging,  wieder  zum  Stillstand  gelangte  und  darauf 
wieder  nach  Norden  zurückkehrte.  Die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden 
Rückkelirzeiten  war  etwa  365  Tage,  die  öftere  Wiederholung  der  Be- 
obachtung aber  lehrte  bald,  dass  man  die  Länge  des  Jahres  auf  365!/4  Tag 
zu  erhöhen  habe.  Die  weitere  genauere  Kenntnis  der  Länge  des  tro- 
pischen Jahres  erlangten  die  Babylonier  mit  Hilfe  des  Gnomons,  dessen 
Erfinder  sie  sind  und  den  sie  zu  ganz  erheblicher  Vollkommenheit  ge- 
bracht zu  haben  scheinen.1)  Zuerst  beobachtete  man  blos  die  Zeit,  die 
zwischen  je  2  Zeiten  der  längsten  und  kürzesten  (rnomonschatten  ver- 
flossen war  (die  Solstitien),  in  der  Folge  aber  namentlich  die  Äquinoktien, 
da  sich  zu  diesen  Zeiten  die  Länge  des  Gnomonchattens  am  schnellsten 
änderte.  Wahrscheinlich  haben  die  Babylonier  solche  Beobachtungen  seit 
den  ältesten  Zeiten  gemacht  und  vermutlich  späterhin  auch  über  zu- 
verlässlichere  instrumenteile  Einrichtungen,  als  solche  die  Gnomone  sind, 
geboten,  denn  auch  die  Kenntnis  der  schnelleren  und  langsameren  Be- 
wegung der  Sonne,  der  Lage  der  Apsiden  und  der  Ungleichheit  in  der 
Länge  der  astronomischen  Jahreszeiten  besassen  sie  (vgl.  Aufsatz  II  203 
bis  207),  und  letztere  würden  sie  mit  ganz  primitiven  Hilfsmitteln  kaum 
habeu  finden  können.  Die  Länge  des  sideri sehen  Jahres  haben  die 
Babylonier  auf  einem  recht  mühsamen  Wege,  durch  Beobachtung  der 
Zeiteu,  wo  der  Sirius  bei  seinem  Untergange  zum  letztenmal  in  den 
Sonnenstrahlen  sichtbar  war  (heliak.  Untergang)  oder  am  Morgen  beim 
Aufgange  zum  erstenmal  hervortrat  (heliak.  Aufg.),  ziemlich  gut  be- 
stimmt. Gerade  diese  Beobachtungen,  die  nach  den  bisher  gefundenen 
Thontafeln  sehr  zahlreich  angestellt  worden  sein  müssen,  beweisen,  mit 
welchem  Eifer  die  Babylonier  in  der  Vervollkommnung  ihrer  Kenntnis 
der  Sonnenbewegung  thätig  gewesen  sind. 

Die  Finsternisse,  sowohl  Mond-  als  Sonnenfinsternisse,  erfreuten 
sich  bei  den  babylonischen  Astronomen  einer  ganz  besonderen  Würdigung, 
und  mit  gutem  Grunde.  Wir  haben  gesehen  (Aufsatz  II  193 — 197),  dass 
sie  vorausberechnet  und  systematisch  durch  Beobachtung  verfolgt  wurden. 
Die  Babylonier  bemerkten,  dass  die  Knotenpunkte,  nämlich  die  beiden 
Durchschnittspunkte  der  Mondbahn  mit  der  Ekliptik,  welch  letztere  der 
Mond  2  mal  im  Monat  passiert,  veränderlich  sind  und  von  Ost  nach  West 

1)  Bekanntlich  bestanden  die  Gnomone  aus  einer  auf  horizontaler  Ebene  genau 
senkrecht  gestellten  Säule,  welche  nahe  der  Spitze  mit  einem  Loche  versehen  war  oder 
eine  Scheibe  mit  Öffnung  zum  Durchlassen  des  Sonnenbildes  trug.  Man  beobachtete 
die  mit  dem  Stande  der  Sonne  ialso  mit  der  Jahreszeit)  variierende  Länge  des  Schattens 
der  Säule. 
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fortrücken.  Da  die  Mondfinsternisse  sich  nur  ereignen,  wenn  der  Mond 
in  der  Nähe  der  Knoten  steht,  so  konnte  man  durch  Vergleichung  der 
Beobachtungszeiten  solcher  Finsternisse  die  Dauer  der  Rückkehr  des 
Mondes  zu  einem  der  Knoten,  d.  h.  die  Länge  des  drakonitischen 
Monats  feststellen.  Aus  dem  Vergleiche  der  Knotenbewegung  mit  dem 
•siderischen  Monat  ging  hervor,  dass  der  drakonitische  Monat  etwas  kürzer 
sein  inusste  als  der  siderische;  man  nahm  also  einen  Näherungswert  an 
und  ermittelte  aus  vielen  Finsternissen  das  tägliche  Vorrücken  der  Knoten- 
linie in  Beziehung  auf  die  Fixsterne  und  erhielt  daraus  mit  Hilfe  vieler 
Näherungen  schliesslich  die  Länge  des  drakonitischen  Monats.  Perigäum 
und  Apogäum  des  Mondes  liegen  ebenfalls  nicht  fest,  sondern  rücken 
weiter.  Um  den  ano  mali  st  i  sehen  Monat  d.h.  die  Zeit,  die  der  Mond 
braucht,  um  von  einem  Apogäum  (resp.  Perig.)  zum  andern  zu  gelangen, 
zu  bestimmen,  wählte  man  wahrscheinlich  unter  den  Mondfinsternissen 
zwei  solche  aus,  bei  denen  gleiche  Grösse  und  gleiche  Dauer  beobachtet 
worden  waren.  Bei  diesen  Finsternissen  hatte  der  Mond  die  gleiche  Ge- 
schwindigkeit,  war  also  zu  beiden  Zeiten  entweder  in  der  Apsidenlinie 
oder  im  gleichen  Abstände  vom  Apogäum.  Teilte  man  die  beobachtete 
Zwischenzeit  zwischen  beiden  Finsternissen  durch  einen  Näherungswert  der 
anomalistischen  Revolution,  so  erhielt  man  eine  Anzahl  Umläufe  in  Beziehung 
auf  das  Apogäum  in  dem  Intervall,  und  durch  weitere  Näherungen  schliess- 
lich den  wahren  Betrag  des  anomalistischen  Monats.  —  Allein  dieser 
Wege  bediente  man  sich,  wahrscheinlich  nur  in  der  Entwickelungsperiode 
der  Astronomie.  Als  man  in  Erwartung  der  Finsternisse  einigermassen 
sicherer  wurde,  schritten  die  babylonischen  Beobachter  zur  statistischen 
Sammlung  der  eingetroffenen  Finsternisse  und  leiteten  daraus  wichtige 
Perioden  für  den  Vergleich  der  verschiedenen  Arten  der  Mondbewegung 
ab.  Überhaupt  ist,  wie  nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann,  der  Ent- 
wickelungsgang  der  babylonischen  Astronomie  hauptsächlich  auf  Empirie 
gegründet  gewesen.1)   So  wurden  auch  die  für  die  Voraussage  der  Finster- 


1)  Dass  die  Babylonier  bei  ihren  astronomischen  Beobachtungen  überall  zuerst 
auf  empirischem  Wege  eine  Grundlage  zu  gewinnen  suchten,  wird  u.  A.  auch  durch 
ihre  Kenntnis  der  Perioden  bewiesen,  nach  welchen  die  Planeten  ungefähr  in  ein  und 
dieselben  Stellungen  am  Himmel  wieder  zurückkehren.  Auf  den  Tafeln  Rm  678, 
S -f- 1949,  Shemtob  Nr.  9  sind  Beobachtungen  von  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter  und 
Saturn  aus  verschiedenen  Jahren  nach  solchen  Periodeu  angeordnet  (vgl.  Aufsatz  II 
S.  191).  In  der  That  sieht  man  aus  modernen  astronomischen  Jahrbüchern,  welche 
die  Orte  der  Planeten  vorausberechnet  enthalten,  dass  solche  Perioden  bei  den  Plaueten- 
erscheinungen  vorhanden  sind.  Z.  B  kehrt  Venus  in  den  Jahren  1879,  1887,  1895  u. 
1903,  also  in  Perioden  von  8  Jahren,  zu  denselben  Punkten  des  Himmels  zurück; 
Jupiter  1879,  1891  u.  1903  (etwa  12jährige  Periode),  Saturn  1845,  1874,  1903  (29jähr. 
Periode),  Mars  1886,  1903  (17jähr.  Periode).  Die  Babylonier  verwenden  a.  a.  0.  für 
Venus  eine  8  jährige  Periode,  für  Jupiter  71  oder  83  Jahre  (6 fache  Periode),  für  Saturn 
59  Jahre  (die  doppelte  Periode).     Diese  Perioden   können  nur   gewonnen  worden    sein 
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nisse  wichtigen  Perioden  empirisch  gewonnen :  Zuerst  haben  die  Babylonier, 
wie  ich  an  einem  anderen  Ort  des  weiteren  auseinandergesetzt  habe,1)  aus 
den  Daten  der  aufgespeicherten  Mondfinsternisse  gefolgert,  dass  die  Mond- 
finsternisse ungefähr  nach  einer  Periode  von  6585  Tagen  =  18  Jahren 
10  Tagen  wiederkehren  oder  dass  223  synodische  Monate  nahe  gleich 
242  drakonitischen  sind.  Weitere  Aufzeichnungen  der  Mondfinsternisse 
durch  lange  Zeiträume  hindurch  mussten  sie  aber  belehren,  dass  man 
viel  mehr  Treffer  in  der  Vorhersage  dieser  Finsternisse,  nämlich  80  Prozent, 
bei  Anwendung  des  Dreifachen  jener  Periode  habe  (19  756  Tage  =  54  Jahre 
33  Tage).  Sie  versuchten  nun  mit  dieser  Periode  (dem  i^dtyftu^  des 
Ptolemäus)  auch  die  viel  schwieriger  zu  treffenden  Sonnenfinsternisse  vor- 
auszubestimmen.  Mit  Zugrundelegung  von  Aufzeichnungen  über  die  letzteren 
suchten  sie  eine  weitere  vollständige  Kommensurabilität  zwischen  der 
synodischen  und  drakonitischen  Mondbewegung  zu  entdecken  und  fanden, 
dass  dieser  vollständige  Ausgleich  in  27  730  Tagen  =  939  synod.  Mon. 
=  1019  drakon.  Mon.  sich  vollzieht.  Mit  dieser  Periode  konnten  die 
Babylonier  totale  Sonnenfinsternisse,  die  in  Babylonien  selbst  beobachtbar 
waren,  auf  150  Jahre,  in  günstigen  Fällen  sogar  auf  300  Jahre  im  voraus 
ansagen,  ohne  zu  irren.  Merkwürdigerweise  ist  dieser  Cyklus  nur  um 
29  Tage  (einen  Mondmonat)  kürzer  als  der  76  jährige  Cyklus  des 
Kallippus,  welcher  bekanntlich  eine  vorzügliche  Schaltperiode  darstellt, 
um  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahr  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 
Man  muss  sich  fragen:  Sollte  den  babylonischen  Astronomen,  die  doch 
hauptsächlich  im  Besitze  vorzüglicher  Kenntnis  der  Sonnen-  und  Mond- 
bewegung waren,  diese  Thatsache  ganz  entgangen  sein?  Wie  die  Dinge 
bezüglich  der  Schaltung  im  babylonischen  Kalender  lagen,  entzieht  sich 
bis  jetzt  noch  einer  sicheren  Beurteilung :  Aber  es  scheint,  dass  man  von 
irgend  welchen  Cyklen,  um  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahre  in  Über- 
einstimmung zu  halten,  Gebrauch  gemacht  hat.  Die  Astronomen  werden 
wohl  die  Mondrechnung  ganz  aufgegeben  und  nur  nach  der  Sonne,  die 
sie  schon  lange  als  den  brauchbarsten  Zeitmesser  erkannt  haben  mussten, 
gerechnet  haben.  Dem  Volke  liess  man  (mit  berechnender  Absicht)  die 
uralte  aus  den  Zeiten  des  Mondkultus  und  der  Mondstationen  über- 
kommene Rechnung  nach  dem  Mondjahre.2) 

durch  vielhundertjähriges  Vergleichen  der  Stellungen  der  Planeten  zu  helleren  Sternen 
der  Sternbilder.  Besassen  einmal  die  Babylonier  diese  Kenntnis,  so  war  es  ihnen  leicht, 
die  Rückkehrzeiten  der  Planeten  zu  denselben  Sterngruppen  im  Voraus  anzugeben. 

1)  Spez.  Kanon  d.  Sonnen-  u.  Mondfinst.  f.  d.  Ländergeb.  d.  klass.  Altertums- 
wissensch.,  Anhang,  S.  263—271.  —  Daselbst  ist  nachgewiesen,  dass  die  in  verschiedenen 
astronomischen  Handbüchern  anzutreffende  Meinung,  der  sogen.  Saros  sei  die  ergiebige 
Periode  gewesen,  wenig  Berechtigung  hat. 

2)  Hiermit  kommt  auch  die  Ansicht  von  Lbpsius  (Chronol.  d.  Ägypter  I  225) 
überein. 

77 


378  F.  K.  Ginzd, 

Schliesslich  müssen  wir  noch  der  Beobachtungshilfsmittel 
der  Babylonier  mit  einigen  Worten  gedenken.  Leider  sind  wir  in  dieser 
Beziehung  bisher  nur  auf  Vermutungen  angewiesen.  Die  alten  Schrift- 
steller wissen  darüber  nicht  viel  mehr,  als  dass  die  babylonischen  Astro- 
nomen die  Erfinder  des  Gnomons  und  der  Sonnenuhren  gewesen  sind, 
und  dass  sie  die  Zeit  bei  ihren  Beobachtungen  durch  Wägungen  aus- 
fliessenden Wassers  (vgl.  S.  350)  bestimmt  haben.  Aber  die  Griechen  be- 
richten auch  nicht  viel  über  griechische  Instrumente;  wir  kennen  die 
Armille  (Äquatoreal-  und  Äquinoktialarmille),  das  Astrolabium  und  Diopter, 
das  Triquetrum;  selbst  aus  dem  Almagest  erfährt  man  nicht  viel  mehr. 
Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  Babylonier  zahlreiche  Winkelmessungen 
zwischen  Sternen  und  Planeten  angeben  und  die  Zeit  dazu,  mehr  oder 
weniger  roh,  ansetzen;  dass  auch  sonstige  Zeitangaben,  wie  die  Dauer 
der  Sichtbarkeit  eines  Planeten  oder  des  Mondes  über  dem  Horizonte, 
hie  und  da  sorgfältiger  ermittelt  scheinen,  desgleichen  manche  Angaben 
über  Finsternisse.  Diese  Resultate  können  sie  nicht  mit  dem  Gnomon, 
den  Clepsyderen  und  den  Sonnenuhren  erzielt  haben,  sie  müssen  vielmehr 
im  Besitze  von  Hilfsmitteln  gewesen  sein,  die  nicht  sehr  verschieden  von 
den  griechischen  sind.1)  Sie  hatten  jedenfalls  schon  Einrichtungen  wie 
die  Armillarsphäre  und  das  Astrolabium.    Kugler  hat  gezeigt  (vgl.  Auf- 

1)  Von  der  Beschaffenheit  der  astronomischen  Instrumente,  deren  sich  die  Baby- 
lonier in  der  Entwickclungszeit  der  Astronomie  bedient  haben  mögen  (ihre  späteren 
Leistungen  setzen  viel  vollkommenere  Werkzeuge  voraus),  können  einzelne  bisher  ge- 
fundene ägyptische  Instrumente  eine  Vorstellung  geben,  wie  der  von  L.  Borchardt 
beschriebene  .Stundenzeiger"  und  „Palmstab*  (Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  u.  Altert.- 
Kunde  XXXVII  10).  Das  erste  dieser  beiden  aus  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  stammenden 
Instrumente  ist  ein  beinerner  Stiel,  an  welchem  eine  Schnur  mit  Bleilot  befestigt  ist; 
der  .Palmstab*  besteht  aus  einer  Dattel palmrippe,  in  deren  breiteres  Ende  ein  Schlitz 
eingeschnitten  ist.  Zum  Beobachten  mit  diesen  primitiven  Hilfsmitteln  gehörten  zwei 
Personen.  Der  eine  Beobachter  stellte  sich  so  auf,  dass  er,  durch  den  Schlitz  de« 
„Palmstabs*  das  Lot  des  .Stundenzeigers*  anvisierend,  dem  andern  Beobachter  an- 
geben konnte,  wann  sich  der  letztere  in  der  vom  Polarstern  gezogen  gedachten  Lot- 
linie befand.  Da  hierdurch  der  Meridian  näherungsweise  fixiert  wurde,  konnte  der 
zweite,  also  nach  Süden  blickende  Beobachter  mittelst  derselben  Art  von  Instrumenten 
feststellen,  wann  ein  Stern  den  Meridian  passierte:  er  brauchte  nur  mit  seinem  Lote 
zu  visieren,  ob  sich  der  betreffende  Stern  genau  vertikal  über  dem  Scheitel  des  ersten 
Beobachters  befand.  Auf  diese  Weise  war  eine  rohe  Zeitbestimmung  möglich,  wenn 
man  bestimmte  Sterne  auswählte,  deren  Kulminationszeit  den  Beginn  der  einzelnen 
Stunden  der  Nacht  angab.  Stundentafeln  für  diesen  Zweck,  mit  Angabe  der  kulmi- 
nierenden Sterne,  besassen  die  Ägypter,  wie  an  den  Deckeninschrifteu  der  Königsgräber 
Kamses  VI  u.  IX  nachweislich,  schon  im  13.  Jahrh.  v.  Chr.  —  Ein  ebenso  primitives 
Instrument  ist  noch  jetzt  bei  den  Hinduschiffern  in  Gebrauch,  um  die  Höhen  des 
Polarsterns  zu  messen:  ein  hölzernes  Dreieck  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  durch 
welches  eine  Schnur  gezogen  wird,  in  die  eine  Reihe  Knoten  gemacht  sind,  entsprechend 
den  verschiedenen  Polhöhen  der  Beobachtungsorte,  also  eine  jedenfalls  dem  Altertum 
entstammende  Vorrichtung,  die  auf  die  Entstehung  des  bekannten  .Jakobstabes*  der 
Araber  und  der  mittelalterlichen  Seefahrer  deutlich  hinweist   (Ausland  1892,  S.  814). 
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satz  II  S.  208),  dass  sie  vorzüglich  bestimmte  Beträge  des  Monddurch- 
messers bei  ihren  Rechnungen  zu  Grunde  legen ;  selbst  wenn  spätere 
Untersuchungen  diese  babylonischen  Angaben  als  Illusion  herausstellen 
würden,  so  zeigt  doch  die  Existenz  dieser  Beträge,  dass  die  Babylonier 
des  2.  und  8.  Jahrh.  v.  Chr.  vor  der  Messung  kleiner  Winkel  am  Himmel 
nicht  zurückschreckten.  Das  Instrument,  das  sie  hierzu  verwendeten,  kann 
nicht  sehr  von  den  Dioptern  des  Hippahch  verschieden  gewesen  sein.  Da 
aber  die  Dioptra  die  Grösse  der  gemessenen  Winkel  nicht  direkt  angiebt,1) 
sondern  diese  erst  aus  rechtwinkeligen  Dreiecken  mittelst  der  Chorden- 
rechnung  bestimmt  werden  müssen,  so  würde  vorauszusetzen  sein,  dass 
die  Babylonier  auch  die  Chordenrechnung,  welche  später  die  Trigono- 
metrie fiirdern  half,  gekannt  haben.  Damit  würde  die  Ansicht  Tamnbbys 
Unterstützung  finden,  dass  die  Berechnung  trigonometrischer  Tafeln  er- 
heblich weit  vor  der  Zeit  Hippahuus  durch  die  Entwickelnng  der  Chorden- 
rechnung ihren  Ausgangspunkt  genommen  habe.*) 

Fassen  wir  noch,  wie  es  am  Schlüsse  des  I.  und  II.  Aufsatzes  geschehen, 
die  Hauptergebnisse  unserer  Darstellung  in  einige  Sätze  zusammen: 

1.  Den  Anlass  zur  Beobachtung  des  Himmels  gab  sowohl  einiges  prak- 
tisches Interesse,  welches  sich  an  diese  Beobachtungen  knüpft  (Be- 
stimmung der  Jahreszeiten  u.  dgl.),  als  namentlich  die  Ausbildung 
der  Astrologie,  welcher  wiederum  ein  ausgebreitetes  orientalisches 
Mythenwesen  zu  Grunde  liegt. 

2.  Da  in  der  ältesten  Zeit  der  Gestirndienst  (Sonnen-  und  Mond- 
kultus) geübt  wurde,  beobachtete  man  besonders  Mond  und  Sonne ;  diese 
blieben  die  Hauptobjekte  der  babylonischen  Astronomie,  mit  der 
Ausbreitung  der  Astrologie  trat  allmählich  auch  die  Beobachtung 
der  Planeten  hinzu. 

:i.  Infolge  dieser  Beobachtungen  bildete  sich  die  Zeitrechnung  nach  dem 
Monde  und  nach  der  Sonne  aus,  die  erstere  vielleicht  früher  als  die 
letztere;  beide  Zeitrechnungsformen  bestanden  neben  einander,  die 
erstere  war  die  offizielle.  Schaltungsmethoden,  um  beide  mit  ein- 
ander in  Übereinstimmung  zu  halten,  wurden  mehrfach,  vielleicht 
schon  frühe,  aufgestellt. 

4.  Aus  der  astrologischen  Tendenz,  die  astronomischen  Dinge  voran*- 


1)  Vgl.  F.  Hultsch,  YYinkelmessungen  durch  die  Hippnrchische  Dioplru.  (Abhamll. 
i.  Gesch.  d.  Hatfaem.  IX). 

2)  Vielleicht  von  Asch  m  suis  rühren  die  ersten  Versuche  her,  die  Chorde  zu  ver- 
schiedenen Bögen  im  Kreise  ra  bestimmen.  Sie  wurden  verbessert  von  Apollomus, 
der  die  Zahl  *  genauer  bestimmte  und  tuterstBUt  durch  die  Einführung  der  Sein- 
pruvmiilteilung  von  Hnfout»,  Bat  WM,  der  den  Boden  der  Chordenlehre  auf  diese 
Art  gut  vorbereitet  fand,  berechnet«  die  ersten  Chordriitnftrlii.  Aua  der  letzteren  Quelle 
stammen  hüchat  walmcheiulich  die  Hinu*  Tafein  der  iudiwbeu  Atlronoinie  (Tas*kbi, 
Rech    sur  1'hUt.  de  l'jutr.  auc.  S.  60—88). 
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zusagen,  entsprang  das  Bestreben,  die  in  der  Bewegung  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Planeten  zu  Tage  tretenden  Perioden  kennen 
zu  lernen.  Daher  der  empirische  Charakter  der  babylonischen  astro- 
nomischen Bestrebungen,  die  Finsternis-  und  Planetenperioden. 

5.  Mond-  und  Planetenstationen,  Zodiakus  sind  noch  astrologischen  Ur- 
sprungs. Zodiakus  und  Mondstationen  entstanden  vielleicht  gleich- 
zeitig, wahrscheinlicher  aber  der  erste  aus  den  letzteren. 

(3.  Die  Scheidung  der  Astronomie  von  der  Astrologie  ist  in  den  baby- 
lonischen Tafeln  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  deutlich  erkennbar.  Die 
astronomische  Thätigkeit  fängt  an  sich  mehr  der  Messung  von 
Winkeln,  Abständen  am  Himmel  zuzuneigen. 

7.  Die  babylonischen  Maasse  und  Gewichte  haben,  gleich  dem  Sexa- 
gesimalsystem,  ihren  letzten  Grund  in  astronomischen  Erkenntnissen. 
Sie  verbreiteten  sich  im  ganzen  Orient  und  in  Südeuropa  und  er- 
fuhren daselbst  vielfache  Transformationen. 

8.  Die  Kenntnis  der  astronomischen  Hilfsmittel  und  Methoden  der 
babylonischen  Astronomie  ist  derzeit  noch  als  sehr  erforschungs- 
bedürftig zu  bezeichnen.  Desgleichen  der  Stand  der  arithmetischen 
und  geometrischen  Errungenschaften  der  Babylonier. 
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Über  die  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Raum- 
messung im  babylonischen  Sexagesimalsystem. 

Von  C.  F.  Lehmann. 

In  diesen  Beiträgen  8.  353  f.  gedenkt  Ginzkl  einer  Einteilung  des  Tages 
in  sechs,  ihrerseits  wieder  in  Sechzigstel  zerfallende  Teile,  wie  sie  sich, 
neben  anderen  Einteilungen,  aus  den  astronomischen  Dokumenten  der 
babylonischen  Spätzeit  ergiebt. 

Dies  bringt  mir  eine  frühere  Ermittelung  in  Erinnerung,  nach  welcher 
eben  diese  Einteilung  bereits  in  einem  weit  älteren  Dokumente,  der 
sicher  in  altbabylonischer  Zeit  aufgezeichneten1),  vielberufenen  Tafel  von 
Senkereh  zu  Tage  tritt. 

Diese  Einsicht  wird  bedingt  durch  eine  von  den  bisherigen  Er- 
klärungsversuchen vollständig  abweichende  Auffassung,  nach  der  dieses 
Dokument  uns  Aufklärung  giebt  über  die  Beziehungen,  welche  die 
Babylonier,  die  Schöpfer  des  Sexagesimalsystems,  zwischen  den  Maassen 
des  Raumes  und  der  Zeit  herzustellen  suchten. 

Was  sich  mir  dergestalt  ergeben,  habe  ich  vor  Jahren  in  einem 
Vortrage  dargelegt,  von  denen  jedoch  nur  ein  Auszug  veröffentlicht 
wurde,  der  in  knappster  Form  lediglich  die  Ergebnisse,  nicht  den  Weg 
meiner  Forschung  wiedergab.*)  Ungefähr  das  gleiche  gilt  von  einem 
späteren  Fall,*)  wo  ich  den  Gegenstand  berührte. 

Da  jene  Erkenntnis  den  von  mir  seit  langem  geforderten  und  ge- 
suchten Schlussstein  für  das   Verständnis  der  babylonischen  Errungen- 

1)  Das  genauere  Alter  laut  sich  schwer  bestimmen.  Die  bei  Giuzkl  oben  S.  349 
verzeichnete  Schätzung  ist  jedenfalls  als  ein  Minimaldatum  zu  bezeichnen.  Die  Tabelle 
gehört,  auch  dem  Schriftcharakter  nach,  wohl  sicher  in  die  BlUthezeit  von  Lnrsa- 
Senkereh  (zweite  Hälfte  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.);  vgl.  Johns,  Assyriern  Deeds 
and  Documenta  II  (1901)  S.  210,  der  sie  der  Zeit  zwischen  2500  und  2000  v.  Chr. 
zuweist. 

2)  ..  Über  die  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Raummessung  bei  den  Babyloniern", 
VBAG.  433  f.  Vgl.  auch  %Die  Entstehung  des  Sexagesimalsystems  bei  den  BabyUmiern* , 
ebenda  S.  412  f. 

3)  Rezension  über  W.  Schwarz,  Der  Schoinos,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1895, 
Sp.  128  ff. 

Beiträge  i.  alten  Geschichte  13.  25 
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Schäften  auf  dem  Gebiet  der  Zeitmessung  und  der  Metrologie  bildet,  so 
sollte  und  wird  sie  in  meiner  für  diese  Beiträge  bestimmten  Abhandlung : 
Das  babylonische  System  der  Zeit-  und  Raummessung  und  seine  Verbreitung 
nach  Westen  und  Osten  seiner  Zeit  zur  Sprache  kommen. 

Ginzkls  Ausführungen  und  die  Beobachtung,  dass  sich  auf  diesem 
kulturhistorisch  so  wichtigen  Gebiete  Teilnahme  und  Mitarbeit1)  zu  regen 
beginnt,  wo  früher  vielfach  Gleichgiltigkeit  oder  Abwehr  herrschte,  ver- 
anlassen mich,  das,  was  für  den  Gang  meiner  Untersuchungen  wesentlich 
ist,  kurz  darzulegen.2) 

Um  von  vornherein  Klarheit  in  die  Terminologie  zu  bringen,  sei 
bemerkt,  dass  ich  das  ganze  hochentwickelte,  auf  dem  numerischen  Sexa- 
gesimalsystem  aufgebaute  und  von  ihm  durchsetzte  System  der  Zeit-  und 
Raummaasse  in  allen  Kategorien  der  Kürze  halber  als  „sexagesimales" 
oder  als  „Sexagesimalsystem"  (im  weiteren  Sinne)  bezeichne.  Auf  die 
primitiven  Systeme,  die  ihm  notwendigerweise  vorangegangen  sein  müssen, 
anders  als  in  vereinzelten  Andeutungen  einzugehen,  liegt  ausserhalb 
unserer  heutigen  Aufgabe.  Ich  verweise  hierfür  auf  meine  früheren  Be- 
merkungen8). 

Die  oben  genannte  Forderung  formulierte  ich  so:4) 

«Es  ist  sicher  bezeugt,  dass  die  Babylonier  in  ihrem  System  die  Maasse  der 
Zeit  und  des  Raumes  in  Verbindung  brachten.  Die  Entstehung  des  baby- 
lonischen sexagesimalen  Systems  der  Maasse  der  Zeit  und  des  Raumes  wird  nicht  eher 
als  völlig  geklärt  und  verstanden  bezeichnet  werden  können,  als  bis  diese  Beziehungen 
unter  Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen,  namentlich  der  astronomischen 
Kenntnisse  der  alten  Babylonier  ergründet  und  klar  gelegt  sind"  (BMGW.  S.  321. 
Verhandl  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1889,  S.  646)." 

Ich  berief  mich  dabei5)  auf  die  bei  Brandis,  Das  Münz-,  Maass-  und 
Gewichtswesen  in  Vorderatien  (S.  17  Note  2)  zusammengestellten  und  ge- 
würdigten Nachrichten : 

, Achilles  Tatius  Isag.  in  Aratum  §  18  p.  137  ed.  Petav.  XaWaloi  $i  itSQitQ- 
y6xaxoi  ytvoy,bvoi,  ixdXfLTiOav  xov  r]XLov  xbv  6qo\lov  xai  xccg  atgag  di(üQi6a6&ca.  Tr\v 
yccQ  iv  xatg  lörniSQiaig  ü)q<xv  avxov,  tatf  tjv  taoag  diiQ%sxat,  xbv  nöXov ,  tlg  xquxxovtcc 
OQOvg  titgifcovaiv  maxt  xb  X  ptgog  xftg  v>Q<xg  xf^g  iv  xy  IöthisqLvtj  tj^qcc  oqov  XiysG&a.i 
xov  6qo\lov  xov  i}Xlov  mit  Letronnes  meisterhafter  Erklärung  im  Journal  des  Savans 

1)  Von  verschiedenen  Seiten  werden  Arbeiten  über  Verwandtes  angekündigt. 

2)  Hineinbezogen  werden  ausser  dem  Inhalt  des  in  Anm.  2  genannten  Vortrages 
noch  Stücke  des  zweiten  Teils  meiner  Metrologischen  Nova,  dessen  Veröffentlichung  unter- 
blieben ist,  s.  VBAG.  1896,  S.  458  Anm.  1.  Auch  in  meinen  Vorlesungen  ist  meine 
Losung  der  Frage  fast  in  jedem  Semester  erörtert  und  dabei  vertieft  und  ausgebaut 
worden. 

3)  Altbabylonisches  Maass  und  Gewicht  und  deren  Wanderung,  VBAG.  1889, 
S.  319;  Literar.  Centralblatt  1897,  Sp.  1269. 

4)  Congressvortrag  [„Congr.'*]:  Acten  des  Stockholmer  Orient  alistcncongresses. 
Leyden  1893,  S.  249;  Hermes  36  (1901),  S.  115. 

5)  Congressvwtrag  S.  249  Anm.  1. 
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1817,  S.  7 39 f.  Die  Bezeichnung  der  720  =  24  X  30  oqoi  des  Sonnenlaufs  als  Stadien, 
auf  die  Lbtronnb  aus  Manimuh,  Astron.  III  v.  274 — 280  Angaben  schliesst,  geht*,  so 
fährt  Brandib  fort,  „auch  aus  den  unmittelbar  folgenden  von  Lktbonne  nicht  berück- 
sichtigten Worten  hervor:  Xiyovat,  dl  itdXiv,  avSQog  noQslav  \Li]tk  tq£%ovxo$,  fiijr*  i)q^iuc 
ßadi£ovTog%  p^tt  yiqovxog^  fii}f£  itaiSbg,  ti\v  noqtiav  tlvcci  tov  ijXiov,  xal  X'  axaSlcov 
xcc&ccq&v  hlvai.  Die  Bahn  der  Sonne  während  einer  Aquinoktialstunde  wird  mit  dem 
Weg  verglichen,  den  ein  tüchtiger  Fussgänger  in  derselben  Zeit  zurücklegen  kann.  Dieser 
beträgt  volle  30  Stadien  (=  8/4  geogr.  M.),  indem  die  Sonne  in  24  Stunden  720  Stadien, 
iu  einer  30,  in  '/so  Stunde  1  Stadion  abmacht.*     Soweit  Brandih. 

Im  folgenden  gebe  ich  nun  meine  Lösung  der  von  mir  formulierten 
Aufgabe. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Schilderung  der  nooiia,  so  wie 
sie  dasteht,  für  eine  genaue  Bemessung  sowohl  der  Wegemaasse  wie  der 
Beziehung  zwischen  ihnen  und  den  Zeitmaassen  nicht  verwendbar  ist, 
während  doch  das  sexagesimale  Stadion  von  Haus  aus  ein  ganz  be- 
stimmtes Maass  gewesen  sein  muss.  (Dass  sich  später  verschiedene  übrigens 
jedes  wieder  genau  bemessene,  Längennmase  dieses  Namens  entwickelt 
haben,1)  steht  auf  einem  andern  Blatt.)  Vielmehr  ist  jene  Schilderung 
offenbar  nur  eine  durch  ungenügende  Sachkenntnis  bedingte  Um- 
schreibung der  thatsächlichen  und  zahlenmässigen  metrischen  Grund- 
lagen.   Und  diese  selbst  zu  erschliessen,  hält  nicht  schwer. 

Es  muss  die  Schritt  zahl  festgesetzt  gewesen  sein,  die  auf  eine 
Zeiteinheit  kommt,  und  der  Schritt  muss  seinerseits  nach  dem 
Längenmaass  bemessen  worden  sein. 

Als  weiteres  Erfordernis  tritt  hinzu,  dass  diese  Bemessungen  und 
Verhältnisse  sich  dem  alias  beherrschenden  Sexagesimalsystem  fügten. 

Als  Normalschrittzahl  gilt  heutzutage  beispielsweise  in  der  deutschen 
Armee  114  Schritt  in  der  Minute  für  geschlossene  Truppenkörper,  die 
immer  hinter  den  Leistungen  des  Einzelnen  zurückbleiben  müssen.2)  Die 
nächste  sexagesimale  Zahl  ist  120;  120  Schritt  in  der  Minute  wäre  also 
eine  den  thatsächlichen  Verhältnissen  sehr  uahe  kommende  Abrundung.*) 

Die  Römer  rechneten  5  Fuss  auf  den  Doppelschritt, :I)  also  21/*  römisch- 
attische Fuss  auf  den  Schritt;    der  Fuss  =  */3  Elle;    also  l*/3  römisch- 


1)  Über  die  verschiedenen  antiken  Maasse  des  Namens  «Stadion *  und  ihre  Ent- 
wicklung aus  dem  babylonisch-persischen  Wegemaass,  s.  Congr.  S.  216 — 245  und  die 
Tabelle  bei  S.  244. 

2)  Das  Exerzierreglement  für  die  Infanterie  (1889)  §  4  bestimmt:  ,  Zeit  maass  des 
gewöhnlichen  Marsches  ist  114,  welches  in  besonderen  Fällen  beschleunigt  werden  kann, 
des  Stunnmarsches  120  Schritt  in  der  Minute.*  Die  ungezwungene  Leistung  des 
einzelnen  Fussgängers  wird  zwischen  diesem  „ Sturmmarsch*  von  120  Schritten  und 
dem  gewöhnlichen  Marsch  von  114  Schritten  liegen.  Um  Missdeutungen  vorzubeugen 
folge  noch  der  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen  „ Sturmmarsch*  und  Laufschritt. 
Zu  Letzterem  (§  9 — 10)  gilt  „das  Zeit  maass  165  bis  170  Schritt  in  der  Miuute* ,  und 
,die  Schrittlänge  etwa  1  in.* 

3)  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  §  12,  1  S.  79. 

25* 
3 
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attische  Elle  =  1  Schritt  Die  babylonisch -persische  gemeine  Elle,  der 
uirgiog  nf^vg.  betragt  ,0  „  der  Elle  des  attisch-römischen  Fasses.1)  Folg- 
lich gehen  auf  denselben  (römischen)  Schritt  5;J  x  ^10  =  l1 1  babylonische 
gemeine  Ellen. 

Eine  Bemessung  des  Schrittes  auf  1VS  Ellen  seitens  der  Babylonier 
liegt  also  durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  um  das  mindeste  zu  sagen. 

Danach  wurden  zurückgelegt  in  1  Minute:  120  Schritt  =  180  babyl. 
Ellen,  und  für  die  Doppelminute ,  die  dem  scheinbaren  Sonnendurch- 
messer  (l!t*)  entsprechende  Zeit,-)  ergiebt  sich 

1  f °  =  1  Doppelminute  =  240  Schritt  =  360  Ellen. 

Dass  dabei  die  auf  die  kleinste  am  Himmel  gegebene  Zeiteinheit 
kommende  Zahl  der  Ellen  gerade  360  betragt,  also  auf  die  Grund- 
zahl des  gesammten  System*  (Tageszahl  des  Sonnenrund jahrs)  hinaus- 
kommt, verdient  besondere  Beachtung  und  steigert  die  an  sich  grosse 
Wahrscheinlichkeit  unserer  lediglich  aus  jenem  Arat-Kommentar  ge- 
zogenen Schlussfolgerungen.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Tafel  von  Senkereh.*)  Sie  vergleicht  zwei 
Systeme,  deren  erstes  die  gemeinhin  den  Längenmaassen   zu- 


1)  S.  meinen  Vortrag  Über  altbabyloni*ckcs  Maas*  und  Gericht  und  deren 
Wanderung  BMGH\\,  VBAG.  1889,  S.  300.  —  Qmgresmortrag  (1893),  S.  230,  232. 
(Selbstverständlich  ist,  wo  etwa  zwischen  den  beiden  genannten  Arbeiten  Differenzen 
bestehen,  für  meine  Anschauungen  über  die  antiken  Langenmaasae  die  von  1893  mass- 
gebend. Wer  wie  Johns  a.  a.  O.  in  einer  Erstlingsarbeit  auf  so  schwierigem  Gebiet 
als  Kritiker  —  and  in  dem  Tone  —  auftritt,  von  dem  ist  zum  mindesten  zu  verlangen, 
dass  er  sich  «'inigermassen  mit  der  Literatur  vertraut  macht.  Johss  aber  kennt  über- 
haupt nur  mein  BMGW.  und  jtolemisiert  daher  auch  gegen  Auffassungen,  die  ich  auf- 
gegeben oder  auf  sich  habe  beruhen  lassen,  sc»  z.  B.  s.  Johss  II  204 ff.  die  Annahme 
einer  , erhöhten*  Norm  der  gemeinen  und  der  königlichen  babylonischen  Elle,  die 
neben  deren  ursprünglichen  Betrügen  hergegangen  wäre. 

2    S.  oben  S    350f. 

3)  Die  .Tafeln*  von  Larsa-Senkerck  wurden  veröffentlicht  IV  R  40  (Erklärung 
dieser  Abkürzung  s.  o.  S.  258  Anm.  1\  Die  uns  hier  angehende  Tabelle  steht  in  zwei 
Kolumnen  auf  der  Vorderseite  der  Tafel  TXr.  1*.  der  Anfang  ist  verstümmelt,  der 
Schluss  wird  aber  glücklicherweise  durch  die  Unterschrift  gesichert.  Auf  der  Rück- 
seite vor  ,Xr.  1*  steht  eine  Tabelle  der  Kubikzahlen  und  ihrer  Wurzeln.  Als  ,  Tafel 
Nr.  2*  galt  eine  Tabelle  der  Quadratzahlen  und  ihrer  Wurzeln,  Seither  hat  man 
herausgefunden,  dass  beide  Tafeln  nur  Bruchstücke  einer  Tafel  bilden  die  auf  pL  37 
der  zweiten  Auflage  von  IV  R  veröffentlicht  ist.  Auf  der  Rückseite  stehen  3  Kolumnen : 
1.  Die  Grundzahlen  von  1 — 39  mit  ihren  Quadraten.  2.  Die  Quadratzahlen  mit  ihren 
Wurzeln  von  1  -39  vbisher  TTafel  Xr.  2*\  3.  Die  Kubikzahlen  mit  ihren  Wurzeln. 
Zu  2  bildet  eine  Ergänzung  das  schon  in  der  ersten  Auflage  als  Fortsetzung  von  ,Nr.  2B 
veröffentlichte  Fragment  K.  31 6>,  enthaltend  die  Quadratzahlen  mit  ihren  Wurzeln  von 
44 — 60.  —  Auf  der  Vorderseite  nimmt  Kol.  I  und  II  von  Tafel  1  der  alten  Ausgabe  nun- 
mehr die  Stelle  von  Kol.  III  und  IV  ein.  Als  Kol.  I  und  II  ist  eine  Tabelle  hinzu- 
gekommen die  ebenfalls  in  TFingern*.  TEllenfc  und  ihren  Vielfachen  bis  zu  2  KASJPU 
fortschreitet.     Diese  neu  hinzugekommene  Tabelle  ist  von  der  früher  bekannten  durch 
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kommenden  Bezeichnungen  trägt,  während  das  zweite  nur  in  un- 
benannten Zahlen  fortschreitet. 

Die  Hauptstationen  sind: 

Kol.  III. 


[  1  &U.SI  (=  ubdnu  .Finger«) 


2»        i\ 
/so      ) 


5  SU.SI  (=  !/•  »Wie«) 


=       12/i»i 


lw) 


■/,  U  (=  ammalu  .Elle«)  +  9  ubdnu 
1  Elle 


—  M/ 

—  /60 

=  1 


»/t  öAR 


6 


V,  GilÄ  5  tf 

==z 

11 

1  GAR 

Schlus»  der  Kol.  III. 
Kol.  IV. 

12 

[  5  6MÄ 

=  60l 

•= 

60 

') 

10  GAR 

=  2  x  60 

= 

120 

15  6MÄ 

=  3  X  60'] 

= 

180 

[20  <MÄ] 

=  4x60« 

= 

240 

55  GAR 

=llx  60l 

= 

660 

1  l«  (=  SuSiu,  Soss)  =  12  x  «0l 

^= 

720 

5  u8 

=  60* 

= 

3600 

l) 

9  US 

=  60*  +  48  x  60l 

^ 

6480 

l) 

V,  kas.pu 

-_=  2  x  60» 

= 

7200 

V,  KAS.VU 

=  3  X  60* 

= 

10800 

1  KAS.PU 

=  6  x  60* 

= 

21600 

2  iMS.Plf 

=--  12  x  Ö0* 

• — 

4.1200 

Schliw»  der  Tabelle.*) 

eine  besondere  Unterschrift  getrennt.  Für  uns  kommt  hier  lediglich  die  nunmehr 
Kol.  III  und  IV  umfassende  Tabelle  in  Betracht.  So  ist  im  Folgenden  der  Ausdruck 
„Tafel  (Tabelle)  von  Senkereh*  durchweg  zu  verstehen.  Die  in  Kol.  I  u.  II  voraus- 
gehende Tabelle  ist  wertvoll,  weil  sie  Lbpsius*  (vgl.  o.  S.  349  Anm.  1)  Anschauungen 
über  den  in  einer  zu  ergänzenden  Kolumne  enthaltenen  Anfang  unserer  Tabelle  als 
irrig  erweist.  Im  Übrigen  lasse  ich  Kol.  1  und  II,  deren  starke  Verstümmelung  zu  ge- 
steigerter Vorsicht  mahnt,  hier  ausser  Betracht. 

1)  Die  Potenzen  von  60  in  aufsteigender  und  absteigender  Linie  1,  60  (,Soss*)} 
3600  (,Sar")  u.  s.  w. ,  V^,  "^  u.  s.  w.  werden  bekanntlich  durch  den  senkrechten 
Keil  ausgedrückt.  Bei  komplexen  Zahlen  wird  wie  im  Dezimalsystem  der  Wert  aus  der 
Stelle  erkannt.  Ein  Beispiel  bietet  in  obigem  Auszug  die  Schreibung  der  6480,  als 
Äquivalent  für  9  US.    Die  3.  Reihe   mit  den  Ausrechnungen  ist  von  mir  hinzugefugt. 

2)  Man  beachte,  wie  den  sexagesimalen  (Zeit-)Einheiten  der  ersten  Reihe  immer 
das  12  fache  von  Potenzen  von  60  in  der  zweiten  Reihe  entspricht.  Den  einfachen  sexa- 
gesimalen Zahlen  der  zweiten   Reihe  entsprechen   regelmässig  5  faltige  Einheiten  der 
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Diese  Aufstellung  blieb  und  bleibt  rätselhaft,  so  lange  man  darin 
den  Vergleich  zweier  verschiedener  Systeme  der  Längenmaasse  erblickte 
und  noch  heute  zumeist  erblickt.  Man  braucht  nur  einen  Blick  in 
Lbpsius'  Abhandlung  über  das  Dokument  und  die  zwischen  ihm  und 
Oppert  gepflogenen  Erörterungen1)  zu  werfen. 

Auch  Johns,-)  der  ganz  kürzlich  wieder  über  das  Dokument  ge- 
handelt hat,  weiss  nichts  die  Erklärung  ernstlich  Förderndes  vorzubringen. 
Denn  sein  Gedanke,  dass  das  eine  System  Längen-,  das  andere  Flächen- 
maasse  behandle,  ist  ausgeschlossen,  da  nirgends  ein  Fortschreiten  in 
Quadratzahlen  zu  bemerken  ist. 

Ganz  anders  wenn  man  sich  erinnert,  dass  zunächst  der  KAS.PU 
hauptsächlich  (vgl.  S.  390)  ein  Zeitmaass  ist:  die  Doppelstunde. 
Schon  das  muss,  in  Verbindung  mit  den  vorbesprochenen  Nachrichten,  den 
Gedanken  an  einen  Vergleich  zwischen  Längen-  und  Zeitmaass 
nahe  legen.  Unabweislich  aber  wird  diese  Annahme,  wenn  wir  den 
Endpunkt  der  Tabelle  betrachten. 

Warum  schliesst  sie  mit  zwei  KAS.PU'? 

Nun,  weil  der  Doppel- KAS.PU  die  Zeit  von  4  Stunden,  das 
Tagessechstel,  ist. 

Wir  wrerden  somit  für  die  Zeit  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.  auf  jene 
astronomische  Sechstelung  des  Tages  geführt,  von  der  zuletzt  Ginzbl  oben 
gehandelt  hat. 

Die  Einheit  der  Tabelle  ist  die  Elle  1  ammatu  =  1 ,  die  ihrerseits 
in  30  SÜ.SI  (=  ubänu  „Finger")  zerfällt. 

Auf  den  Doppel- KAS.PU  =  4  Stunden  =  240  Minuten  kommen 
43  200  (Kaum-)Ellen ;  auf  die  Stunde  somit  10  800  Ellen,  aufdieMinute 
also  180  Ellen,  auf  die  Doppel mi mite  360  Ellen,  d.h.  genau  die 
Anzahl,  die  wir  aus  der  Nachricht  des  Achilles  Tatius  erschlossen 
hatten.  Kein  Zweifel  somit,  dass  auch  die  Voraussetzung,  die  uns  zu 
diesem  Schlüsse  führte,  die  Gleichung:  120  Schritt  von  IV*  Ellen 
in  der  Minute,  zu  Recht  bestellt.  Die  Einheit  der  Tabelle  aber  die 
„Zeit-Elle",  während  welcher  1  Raum-Elle  zurückgelegt  wird,  ist,  bürger- 
lich gesprochen,  der  Zeitraum  von  '/aeo  Doppelminute  =  V«  Doppelsekunde 
(l/3  Sekunde). 

ersten  Reihe.  —  Die  Bedeutung  der  10  als  Zwischenstufe  zwischen  1  und  60  u.  s.  w. 
im  voll  entwickelten  numerischen  Sexagesimalsystem,  wie  sie  u.  A.  durch  den  Ner  =  600 
(10  Soss  und  1,6  Sar)  als  gesonderte  Grösse  dargethan  wird,  ist  in  gewisser  Weise 
sekundär  (Übertragung  der  Sechstelung  von  der  360  auf  die  60  und  ihre  Potenzen, 
deren  Voraussetzung  wohl  die  sekundäre  Anwendung  der  60-Teilung  auf  den  vollen 
Kreis  ist.  Lkironne,  Journ.  des  Savans  1817,  p.  48,  oben  S.  354).  Auch  aus  diesem 
Grunde  passt  die  für  10,  600,  36000  u.  s.  w.  von  mir  gewählte  Bezeichnung  als 
„sexagesiinale  Grössen  zweiten  Grades*  (BMGW.  247  ff.)  ganz  wohl. 

1)  S.  Monatsbericht  Berl  Äk.  1877,  6.  Dez.,  1878,  4.  Febr. 

2)  A.  a.  0.  II  210. 
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Aber  weiter: 

Wir  finden  für  ein  Maass  yon  720  (Raum-)Ellen  die  Bezeichnung 
als  sexagesimale  Einheit,  als  Soss,  und  zwar  für  das  f/«o  von  zwei 
Doppelstunden ,  <L  h.  die  Zeit  von  4  Minuten  =  zwei  Doppelminuten, 
die  das  Vseo  des  Gesamttages  (Nychthemerons)  bildet: 

4  Minuten  =  2  scheinbare  Sonnendurchmesser  ä  ljt°  =  Vseo  Tag  = 
1  Tagesgrad. 

D.  h.  also  das  Tagessechstel,  der  Doppel- KAS.PU  war  seiner- 
seits in  Sechzig  st  el  geteilt. 

Der  Soss  kann  sowohl  als  Sechzig f a c h e s  wie  als  Sechzigstel  ge- 
fasst  werden.  In  unserem  Falle  scheint  beides  vorzuliegen.  Immerhin 
wird  man  ersteres,  wo  es  möglich  ist,  bevorzugen.  Die  Einheit  aber,  die 
zur  Bezeichnung  der  Zeiteinheit  von  4  Minuten  als  ein  Sechzigfaches 
führte,  nimmt  gleichfalls  eine  Sonderstellung  in  der  Tabelle  ein.  Es  ist 
der  GAB,  die  Zeit  von  12  Zeit-Ellen  =  2  Doppelsekunden,  in  der 
8  Schritt  =  12  Ellen  zurückgelegt  werden.  Somit  ist  das  lj960  des  Tages 
seinerseits  wieder  sexagesimal  geteilt,  eine  weitere  Übereinstimmung  mit 
dem  späteren  astronomischen  Teilungssystem.  Wenn  nach  Gikzel  (S.  358) 
jeder  Zeitgrad  (l/seo  Tag)  noch  zweimal  durch  60  geteilt  wurde,  so  lässt 
sich  auch  das  */«©  des  Zeit-6'-4Ä  in  dem  System  der  Tabelle  aufzeigen: 
es  ist  das  */6  der  Zeit-Elle  (80/5  =  6  Zeitfinger).  Auf  die  Bedeutung 
gerade  des  QAB  als  Einheit  kommen  wir  noch  zurück. 

Zunächst  ist  die  doppelte  Aufgabe  erfüllt,  die  wir  uns  vorgesetzt 
hatten. 

1.  Einmal  haben  wir  nachgewiesen,  dass  die  Tafel  von  Senkereh  auch 
der  Zeiteinteilung  dient,  und  zwar  liegt  eine  Teilung  des  Tages  in 
Sechstel  und  Dreihundertsechzigstel  vor,  welch  letztere  ihrerseits  wieder 
weiter  sexagesimal  geteilt  sind.  Diese  astronomische  Tagesteilung  geht 
also  bereits  in  die  sehr  alte  Zeit  zurück,  aus  der  das  Dokument  stammt. 

2.  Sodann  hat  sich  ergeben,  dass  zwischen  Zeit-  und  Raummessung 
schon  hier  diejenigen  Beziehungen  thatsächlich  obwalten,  die  aus  den 
griechisch  erhaltenen  Nachrichten  als  die  nächstliegenden  zu  erschliessen 
waren. 

Wir  lernen  aber  noch  weiteres.  In  der  erreichbar  ältesten  Form 
des  sexagesimale n  Systems  der  Raummaasse  bildete  nicht  die  Elle 
zu  30  Fingerbreiten,  sondern  deren  doppeltes  die  Längeneinheit.  Dies 
beweisen  besonders  die  2  Maasstäbe  des  Gudea,1)  auf  denen  neben  der 
kleinen  Einheit,  der  Fingerbreite,  als  nächst  höhere  Einheit  deren  Sechs- 
faches abgetragen  ist :-)  ein  Beweis,  dass  das  Sexagesimalsystem  herrscht 


1)  VBAG.  1896,  S.  466  f. 

2)  Darüber  s.  Borchardt,  Ein  altbabylonisches  Grundrissfragment ;  Berl.  Sitzungsber. 
1888,  S.  129 ff.     Darin:  Der  Maassstab  von  Telloh  S.  136 f. 
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und  dass  wir  weiter  nur  mit  dem  60  fachen  oder  360  fachen  der  Finger- 
breite als  höherer  Einheit  zu  rechnen  haben.  Das  60  fache  ergiebt  die 
Doppelelle  zu  990  mm ,   resp.  nach  genauester  Bestimmung  992,33  mm. l) 

Insofern  stellt  die  Tafel  von  Üenkereh  bereits  ein  sekundäres  Ent- 
wickelungsstadium  dar.  Eine  solche  Entwickelung  lässt  auch  das  Doku- 
ment selbst  noch  erkennen. 

Die  Elle  als  Längenmaass  wird  zwar  in  Sechzigstel  geteilt.  Aber 
als  kleinere  Einheit  der  (Zeit-) „Elle"  erscheint  nicht  das  1IG0,  sondern 
das  Vso,  der  (Zeit-)„FingerM. 

Denn  der  Anfang  der  Kolumne  III,  soweit  er  erhalten  ist  —  die 
ersten  Zeilen  sind  weggebrochen  —  lautet: 

*/•  UlMlSUJSI  (=  ubdnu  .Finger«)  /// 

*/*  UUIIISU.SI  52 

2/8  UIMISU.SI  54 

*U  UMM&V.SI  56 

"/•  UIIIU*)SU.SI  58 
Sodann  folgt  (s.  o.) 

1  U  =1 

Daraus  folgt  klärlich,  dass  die  Zeilen  fortschreiten  in  ganzen  SÜ.SI 
(„Fingern"),  die  =  2/60  des  U  sind,  und  die  Zeilen  ergänzen  sich  auf 
-/:,  U  +  resp.  5,  6,  7,  8,  9  =  resp.  50,  52,  54,  56,  58  Sechzigstel  der 
Raumelle. 

Der  Zeitfinger  ist  also  sexagesimal  nur  verständlich  als  1lHn  einer  zwei- 
fachen Elle,  einer  Zeitdoppelelle.8) 

Damit  verbindet  sich  nun  eine  weitere  fördernde  Erkenntnis. 

Da  eine  £eit-Elle  =  */a  Sekunde  (als  Vi  2  des  Zeit-  GAR  =  4  Se- 
kunden [=  8  Schritt  =  12  Ellen]),  so  ist  deren  Vso?  der  „Zeit-Finger",  die 
kleinste  von  der  Tabelle  verzeichnete  Zeiteinheit,  =  Vso  Sekunde  = 
Vi  so  Doppelsekunde  =  Vson  von  4  Sekunden. 

Das  heisst:  wie  der  Tag,  so  wird  wiederum  der  Zeit-  GAR  (=  4  Zeit- 
sekunden  =  1/H0  X  Vano  Tag)  in  360  Teile  geteilt. 

Mithin  erkennen  wir  erneut,  dass  in  dem  Aufbau  der  ganzen  Tabelle 
die  astronomische  Grundzahl  360  wirksam  ist. 


1)  Conyr.  S.  197.  Auch  Johns  a.  a.  O.  II 216,  218  verschliesst  sich  der  Er- 
kenntnis nicht,  dass  die  grössere  Maasseinheit  des  Gudea  990  mm  betragen  hat.  Er 
irrt  aber,  wenn  er  annimmt,  dass  das  (Längen-) U  der  Tabelle  von  Senkereh  diese 
Doppel  eile  sei. 

2)  Hier  Teile  der  Zahlen  vor  bU.SI  erhalten,  die  in  den  voraufgehenden  Zeilen 
ganz  weggebrochen  sind. 

3)  Andererseits  bewahrt  sich  im  Aufbau  einer  Elle  aus  30  Fingern  noch  eine  gewisse 
Anlehnung  an  das  ursprüngliche  ungefähre  Verhältnis  der  Fingerbreite  zum  Unterarm 
1 :  24.  Dass  das  Zeichen  für  „Hand"  schon  in  den  ältesten  Texten  mit  6  statt  mit  5  den 
Fingern  entsprechenden  Strichen  geschrieben  erscheint,  worauf  ich  in  ZA.  II  252  (1887) 
hingewiesen  habe,  gehört  wohl  in  diesen  Zusammenhang.  Eine  Einteilung  der  Elle 
in  Sechzigstel  (Halbfinger)  kann  nur  das  Ergebnis  einer  weiteren  sekundären  Ent- 
wickelung sein. 
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Die  gleichzeitige  Einsicht,  dass  der  Zeit-GAR  sich  wiederum  als 
eine  besonders  bedeutsame  Einheit  erweist,  sei  hier  zunächst  nur  ver- 
zeichnet (s.  u.). 

Wir  werden  somit  durch  die  Anlage  der  Tafel  selbst,  resp.  das  in 
ihr  erkennbare  Grundsystem  berechtigt,  zunächst  die  Raumdoppelelle  in 
die  Gleichung 

1°  =  4  Zeit-Minuten  =  Vsco  Tag  =  720  Ellen 
einzusetzen. 

Dann  ergiebt  sich 

1°  =  4  Zeit-Minuten  =  V-iw  Tag  =  380  Doppelellen. 

Hier  erscheint  also  sowohl  beim  Zeitmaass  wie  beim  Längenmaass  die 
360.  Kein  Zweifel,  dass  wir  hier  die  Grundform  der  Gleichung  erzielt 
haben,  und  damit  eine  weitere  Bestätigung  der  Doppel  eile  als  der 
Grundeinheit  des  sexagesimalen  Längensystems,  dessen  Bezeichnungen  in 
der  ältesten  Astronomie  auf  diejenigen  Zeiteinheiten  übertragen  wurden, 
welche  zur  schrittmässigen  Erledigung  der  betreffenden  Längeneinheiten 
erforderlich  waren. 

Die  so  erzielte  Deutung  der  Hauptstationen  der  Tabelle  von  Senkereh 
zeigt  die  folgende  Übersicht. 


Zeiteinheiten. 

Längeneinheiten,  die  In 

Jeder  Zeltetikett  seriek* 

gelegt  werden. 

1 

i 

4 

Astronomisch. 

In  b&rfrer» 
lichen  Zeit- 
einheiten. 

(Baum-) 
Ellen. 

(Baum-) 
Doppelellen. 

Bezeichnung. 

In  Zeitellen. 

In  Zeit- 

doppeleUen. 

In  Tagee- 
graden. 

1  Zeit-Finger 
5  Zeit-Finger 
1  Zeit-Elle 
V,  Zeit-GAR         : 

V» 

Vi 
1 

6 

V.. 

•/• 

3 

1/ 
/tiooo 

1/ 
iltO 

Vis  Sek. 
Vi  Sek. 
2  Sek. 

/eo                  /eo 

*/•                Via 

1          1         Vi 
6         1         3 

1  ZeltGAR 

12 

6 

1/ 

/•o 

4  Sek. 

12                 6 

Schlug«  c 

1er  III.  Kol 

. 

5  Zeit-GAR 

60 

30 

v« 

20  Sek. 

60 

30 

1  Soss  (=  60  Zeit- 

GAR) 

720 

360 

1 

4  Min. 

720 

360 

5    SoM 

3600 

1800 

5 

20  Min. 

3600             1800 

1  KAS.PU  (= 

30  So»») 

21600 

10800 

30 

2  Stdn. 

21600     j     10800 

2  KAS.PU  (= 

1 

i 

1 

Vi  Tag) 

i     43200 

|     21600 

60 

4  Stdn. 

43200     |     21600 

Schlug«  ( 

ier  IV.  Kol 

. 

Der  Weg  des  Tagesgrades  (4  Minuten  =  3(50  Doppelellen)  muss 
neben  dem  Weg  des  Halbgrades  (=  1  Sonnendnrchmesser,  2  Minuten, 
180  Doppelellen)  eine  uralte  Einheit  des  sexagesimalen  Wegemessungs- 
systems gebildet  haben.  Darauf  und  auf  der  selbständigen  Wanderung 
eines  solchen  Zeitmaasses  beruht  es,  wenn   wir  verschiedentlich  Grössen 
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begegnen,  die  als  Doppelparasangen  (Herodots  Schoinos  zu  60  Stadien)1) 
und  Doppelstadien  zu  charakterisieren  sind.  Für  die  Ausbildung  und 
die  Wanderung  dieser  Wegemasse  ist  aber  noch  ein  weiterer  Punkt  im 
Auge  zu  behalten. 

Neben  die  gemeine  Elle,  den  fiirgiog  nTJxvg,  trat  bei  den  Babyloniern 
und  den  Erben  ihrer  Kultur,  den  Persern,  die  um  %  grössere  königliche 
Elle.  Als  Stadion  galt  ein  Maass  von  360  dieser  königlichen  Ellen  = 
360  X  10/9  =  400  gemeine  Ellen  =  600  gemeine  Fuss.*)  Das  ist  das 
babylonisch-persisch-philetärische  Stadium  (von  dem  7 '/»  auf  die  römische 
Meile  gehen).  Das  Verhältnis  9  :  10  zeigt  wiederum  die  erforderliche 
Anlehnung  an  himmlische  Zalilen3)  (=  27  :  30 ,  siderischer  und  sexa- 
gesimaler  Rundmonat).  Auf  dieses  „königliche"  Maass  nimmt  die  Tafel 
von  Senkereh,  soweit  ersichtlich,  nicht  Bezug,  weil  es  eben  dem  Längen- 
system nicht  zu  Grunde  liegt.  Möglich  auch,  dass  die  Ausbildung  der 
königlichen  Elle  erst  in  eine  spätere  Zeit  fällt. 

Wir  haben  bisher  für  die  Tabelle  von  Senkereh  nur  den  (äquinoctialen) 
Tages  kreis  der  Sonne  betrachtet.  Der  Ursprung  des  Systems  und 
der  360  ist  aber  natürlich  der  Jahreskreis,  die  Gleichung:  12  Rundmonate 
k  30  Tage  =  1  Sonnenrundjahr.4) 

Und  der  KAS.PU  ist  von  Haus  ein  Zwölftel  der  Ekliptik,  das  die 
Sonne  während  eines  Monats  —  die  ungleiche  Sonnenbewegung  ausser  Acht 
gelassen  —  zurücklegt.  Zum  Zeit  maass  wurde  dieses  Bogen  maass  erst 
dadurch,  dass  sich  Nachts  bei  der  scheinbaren  Drehung  des  Himmels- 
gewölbes l/i*  der  Ekliptik  in  x\lt  Gesamttag  =  1  Doppelstunde  an  dem 
beobachtenden  Auge  vorüberschiebt.5) 

Auch  auf  diesen  Jahreskreis  ist  die  Tafel  von  Senkereh  anwend- 
bar.   Der  Doppel-Ä^&P£/  ist  das  Jalires-Sechstel. 

Sein  Veo  ist  der  Tag  =  ^o  Jahr,  der  Jahres-„Soss"  (=  60  Jahres- 
GAR  zu  2  Doppelstunden).  —  ^720  des  Tages  =  2  Minuten  d.  h.  der 
scheinbare  Sonnendurchmesser  ist  die  Jahres-Elle;  und  das  kleinste  Zeit- 
maass,  der  Finger  (bei  Ansetzung  des  Tages  kreises  V90  Sekunde),  erhält 
für  den  Jahreskreis  die  Stelle  von  4  Sekunden,  d.  h.  vom  j/go  des  Tages- 
grades. Ebenso  sind  die  den  Zeitmaassen  entsprechenden  Längenmaasse 
überall  mit  360  zu  multiplizieren. 

Die  hier  vorausgesetzte  Rechnung  nach  Doppelmonaten,  „sechs  Jahres- 


1)  C.  F.  Lehmann,   Wochenschr.  für  Mass.  Phil.  1895,  Sp.  185. 

2)  S.  oben  S.  383  Anin.  1.  Fasst  man  das  Stadion  von  360  gemeinen  Ellen  ent- 
sprechend als  ein  Maass  von  600  Fuss,  so  ergiebt  sich  ein  Fussmaass  von  9/10  babyl.- 
persischen,  eben  der  attisch- römische  Fuss,  der  also  zum  mindesten  im  Keime  bereits 
im  babylonischen  System  vorhanden  war,  s.  Congr.  S.  236  f.  sub.  b.  — 

3)  Wie  das  näher  zu  verstehen  ist,  habe  ich  Hermes  36  (1901),  S.  118  ausgeführt. 

4)  VBAG.  1895,  S.  411;  1896,  S.  443. 

5)  VBAG.  1895,  S.  412. 
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zeitenu,  ist  nicht  nur  theoretisch  zu  erschließen,  sondern  vielfach  beleg- 
bar. Mir  sind  sie  in  Indien  durch  Wkbkbs  Schriften1)  und  auch  in 
Siam  bekannt  (vgl.  S.  382  Anm.  2);  auf  ihr  Vorkommen  bei  Arabern 
und  Kömern  ist,  wie  oben  S.  357  Anm.  1  betont,  neuerdings  von  anderer 
Seite  hingewiesen  worden. 

Diesem  Doppelmonat  (dem  Doj>j>el- KAS.PU  des  Jahres)  entsprechen 
also  360  mal  soviel  Ellen  als  dem  Tagessechstel,  dem  Doppel -KAS.PU 
des  Tages.  Damit  war  ein  primitives  Mittel  zur  Berechnung  der  Bogen- 
maasse  des  Jalireskreises  nach  den  irdischen  Längenmaassen  geschaffen. 

Für  feinere  astronomische  Beobachtungen  und  Berechnungen  (Be- 
wegung der  übrigen  Gestirne  u.  s.  w.)  bedurfte  es  direkter  Himmels- 
maasse.  In  den  astronomischen  Berechnungen  der  babylonischen  Spät- 
zeit finden  wir  die  Himmels-  Elle  als  l/i  t  des  ursprünglichen  Bogen- 
maasses  des  KAS.PU.11)  Dieser  Schritt  ist  nach,  und  vermutlich  recht 
lauge  nach  der  Niedersclirift  der  Tabelle  von  Senkereh  gethan  worden, 
in  der  1  ammat  =  Vtieoo  KAS.PU  ist. 

Dass  wir  mit  der  nunmehr  für  die  altbabylonische  Zeit  nachgewiesenen 
Sechstelung  des  Jahres-,  dann  des  Tageskreises  und  schliesslich  jedes 
Kreises  auf  sehr  ursprünglichem  Boden  stehen,  zeigt  die  Benennung  der 
Zahl  60  als  Soss.  Denn  wie  Hommkl  erkannt  und  mir  vor  einigen  Jahren 
mitgeteilt  hat,  bedeutet  hrivu  ursprünglich  Ve*8)  nämlich  xj9  von  360, 
und  ist  dann  allgemeine  Bezeichnung  für  die  60  geworden. 

Wie  aber  kommen  die  Babylonier  zur  Sechstelung  resp.  Sechzig- 
teilung der  360?  Mit  anderen  Worten,  wo  findet  sich  in  der  Natur 
die  6  oder  die  60  vorgezeichnet?  Darauf  giebt  es  nur  zwei  Antworten 
(s.  S.  350).  G  e  o  m  e  t  r  i  s  c  h  ist  die  6  vorhanden :  der  Radius  ist  die  Sehne 
des  Sechstels  der  Kreisperipherie  (Lktronne,  Cantor).  In  der  Zeit- 
rechnung, dem  zunächst  in  Frage  kommenden  Gebiete ,  liegt  die  60 
vor  im  Verhältnis  des  scheinbaren  Sonuendurchmessers  zur  Doppel- 
stunde, auf  das  ich  hingewiesen  habe.     Man  hat  diese  beiden  Ableitungen 


1)  Z  B.  %Uber  den  väjapeya*,  Berl.  Sitzungsber.  1892,  S.  793 ff.  Überhaupt  habe 
ich  Weber  vielerlei,  auch  mündliche  Anregung  zu  verdanken. 

2)  Oben  S.  193  Anm.  1. 

3)  Dies  sollte  in  der  Fortsetzung  der  metrolog  iseften  Nova  (oben  S.  382  Anm.  2) 
zur  Sprache  kommen.  Seither  hat  Hommkl  diese  Erklärung  selbst  besprochen  (Auf- 
sätze und  Abhandlungen  II  242  Anm.  2).  Was  dort  von  Hommkl  über  das  uddu  (vgl. 
oben  S.  352 f.  Anm.  5)  mitgeteilt  wird,  beruht  auf  meinen,  Hommkls  Anschauungen 
korrigierenden  Ermittelungen.  Dieser  Sachverhalt  ist  von  Hommkl  in  einem  Nach- 
trage (a.  a.  0.  III  459  f.)  klar  gestellt  worden.  Von  Interesse  für  unsere  heutigen 
Darlegungen  ist  der  Schluss  meiner  Erörterungen  über  das  uddu  ( VBAG.  1896  S.  452) : 
„Als  Nebonergebnis  vorstehender  Betrachtung  ist  zu  verzeichnen,  dass,  da  das  uddu  = 
9  w  =  8| ':MJ0  Tag ,  eine  Einteilung  des  Tages  nach  60teln,  bezw.  360t ein  den 
babylonischen  Gelehrten  geläufig  gewesen  sein  muss,  ein  Ergebnis,  zu  dem  ich  bereits 
früher  auf  anderen  Wegen  gelangt  war,  worüber  alsbald11. 
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in  einen  schärferen  Gegensatz  zu  einander  gestellt,  als  es  meiner  Auf- 
fassung entspricht. 

Diese  habe  ich  selbst  wie  folgt  formuliert: 

„Die  Doppelstunde,  das  Kreiszwölftel  entspricht  demnach  60  Sonnen- 
durchmessern (Halbgraden).  Der  ganze  Kreis  hat  deren  720.  Eine  Ein- 
teilung des  Kreises  in  720  Teile  (neben  der  in  360)  war  so  gegeben. 
Wenn  man  dann  weiter,  was  nunmehr  sehr  nahe  lag,  die  Gruppierung 
zu  60  auch  auf  den  in  360  Grade  geteilten  Kreis  übertrug,  also  Bogen 
zu  60°  (Kreissechstel)  abtrennte,  so  wird  die  Beobachtung,  dass  die  zu- 
gehörige Sehne  gleich  dem  Radius  ist,  hinzugetreten,  dergestalt  neben 
der  astronomischen  auch  die  mathematische  Bedeutung  der  60  (und  der  0) 
erkannt  und  damit  der  Anlass  zum  Ausbau  des  Systems  gegeben  sein, 
dessen  wir  uns  in  der  Zeitrechnung  noch  heute  bedienen."  An  dieser 
meiner,  beide  Erklärungen  vereinigenden  Auffassung  möchte  ich  fest- 
halten, dabei  aber  das  Nebeneinander  statt  des  Nacheinander  noch 
stärker  betonen. 

Mehr  und  mehr  erkennen  wir,  dass  das  Sexagesimalsystem  der  Aus- 
fluss  einer  Fülle  astronomischer  und  mathematischer  Erkenntnisse  ist, 
die  durch  eine  ausgeprägte  Weltanschauung,  die  Vorstellung  von  der 
zahlenmässig  prästabilierten  Harmonie  des  Weltalls,  getragen  und  zu- 
sammen gefasst  werden.  Den  Urhebern,  oder  sagen  wir  lieber  gleich  dem 
Schöpfer  dieses  Systems  haben  sicher  auch  geometrische  Erkenntnisse  zu 
Gebote  gestanden  (s.  S.  366  Anm.  1).  Wir  werden  uns  bescheiden  müssen, 
das  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Wissenszweige  zu  konstatieren. 
Mutmassungen  über  die  Reihenfolge  sind  zwar  wertvoll,  weil  sie  uns 
die  Möglichkeit  geben,  das  Werden  des  Systems  unserer  Vorstellung  näher 
zu  bringen.  Aber  sie  treffen  schwerlich  das  Richtige :  die  aufbauenden  Ge- 
danken stellen  sich  nicht  von  vornherein  fein  säuberlich  in  Reih  und  Glied 
ein.  Auch  wir  halten  ja  bei  der  Darlegung  unserer  Untersuchungen 
heutzutage  nur  selten  die  Folge  der  Argumente  ein,  wie  sie  sich  uns 
zuerst  darboten. 

Soweit  die  Zeitrechnung  in  Betracht  kommt,  beruht  das  System 
auf  einer  Kombination  von  Beobachtungen  über  den  Jahreskreis  der 
Sonne  (rund  360  Tage)  und  deren  äquinoctialen  Tageskreis  (als  dessen 
Vno  der  scheinbare  Sonnendurchmesser  betrachtet  wird). 

Da  aber  hier  sowohl  in  der  Ansetzung  des  Jahres  auf  360  Tage 
wie  in  der  Feststellung  des  Verhältnisses  des  Sonnendurchmessers  zum 
Tageskreis  der  Sonne  und  zur  Doppelstunde  sehr  starke  Abrundungen 
vorliegen  (vgl.  S.  350  f.  Anm.  3),  für  die  die  rechnerische  Bequemlichkeit 
allein  keine  genügende  Begründung  abgiebt,  so  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  geometrische  Erkenntnisse  von  vornherein  entscheidend  mitgespielt 
haben. 

12 


Babylonische  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Baummessung.       393 

Dagegen  muss  ich  mich  Ginzel  (S.  351)  anschliessen,  wenn  er  die  Modi- 
fikation, die  Kuolkr  meiner  Hypothese  giebt,  für  weniger  annehmbar  erklärt. 
Denn  hätten  die  Babylonier  von  der  Ungleichheit  der  scheinbaren  Sonnen- 
bewegung Kenntnis  gehabt,  so  hätten  sie  schwerlich  den  Sonnenkreis  in 
12  gleiche,  30  Tage  (Bogengrade)  umfassende  Teile  zerfallen  lassen  können, 
deren  jeder  KAS.PU  =  „langer  Weg"  (im  Gegensatz  zum  kürzeren 
Weg  von  28°  7'  30")  hiess.  Andererseite  kann  das  Ideogramm  KAS.PU 
eigentlich  gar  nicht  anders  gedeutet  werden,  und  es  mag  sein,  dass  die 
Astronomen  der  späteren  Zeit  auch  den  von  Kugler  angenommenen 
Begriff  damit  verbanden.  Aber  die  E  n  t  s  t  e  h  u  n  g  der  Bezeichnung  muss 
einen  anderen  Grund  haben.  Dem  „langen  Weg"  wird  in  der  astro- 
nomischen Lehre  und  Terminologie  der  babylonischen  Priester  ein  „kurzer 
Weg"  der  Sonne  gegenüber  gestanden  haben.  Dieser  kann  nach  Lage  der 
Sache  schwerlich  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  das  den  Babjioniern 
bekannte  kleinere  natürliche  Himmelsmaass,  der  scheinbare  Sonnendurch- 
messer. Es  bleibt  abzuwarten,  ob  diese  Vermutung  sich  bestätigt,  wenn 
einmal  reichhaltigere  Dokumente  uns  über  die  älteste  babylonische 
Astronomie  und  Messkunde  belehren.  Es  kommt  ja  aber  auch  vor,  dass 
von  zwei  gegensätzlichen  Bezeichnungen  nur  die  eine  sich  einbürgert,  die 
andere  verschwindet.  Auch  darf  hier,  wie  überall  auf  diesem  Gebiete, 
nicht  vergessen  werden,  dass  in  älterer  Zeit  die  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnisse als  Geheimlehre  der  Priesterschaft  behandelt  und  der  grossen 
Masse  absichtlich  vorenthalten  wurden. 

Diesen,  wie  von  mir  wiederholt '),  so  jetzt  auch  von  Ginzkl  (S.  367  f.) 
betonten  Gesichtspunkt  wolle  man  auch  für  das  Folgende  scharf  im 
Auge  behalten. 

Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  wie  das  ganze  System  so  auch  die 
Normierung  des  Raummaasses,  des  Betrages  der  Doppelelle,  ihren 
Ursprung  der  Rücksicht  auf  die  Zeitmessung  verdanke,  vorausgesetzt  dass 
es  ein  der  primitiven  Anschauung  zugängliches  Mittel  der 
Verknüpfung  zwischen  der  Zeit  und  einer  als  Längeneinheit  denkbaren 
Grösse  giebt. 

Zwischen  Zeit  und  Raum  aber  existiert  thatsächlich  eine  solche 
voraussetzungslos  verständliche  und  direkt  verwendbare  Verbindung  — 
das  Pendel. 

Das  Sekundenpendel  resp.  sein  Drittel,  den  Zeitfuss  (pes  horarius) 
als  Längeneinheit  zu  verwenden,  hat  in  neuerer  Zeit  bekanntlich  Huyghknh*) 
vorgeschlagen. 


1)  Z.  B.  Verhandlungen  der  Berliner  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin  1899, 
8.  93. 

2)  Die  Nachweise  s.  BMGW.  S.  320.    Auf  die  dort  S.  319—325  gegebenen  ein- 
gehenden  Ausführungen  ist  für  das  im  Texte  folgende  nachdrücklich  zu  verweisen. 
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Der  von  mir  ermittelte  Betrag  der  Doppelelle  990 — 996  mm,  er- 
reichbar wahrscheinlichster  Betrag  992,33  mm,  kommt  der  Länge  des 
Sekundenpendels  für  den  30.  Breitengrad  (Südbabylonien  992,35  mm)  auf- 
fällig nahe. 

Diese  meine  Beobachtung  führte  mich  dazu,  der  Frage  näher  zu 
treten,  ob  die  Babylonier  ihre  Längenmaasse  nach  dem  Sekundenpendel 
normiert  haben  könnten.  Nach  eingehender  Prüfung  kam  ich  zu  dem 
Ergebnis,  dass  dem  nichts  im  Wege  stehe,  weil  1)  die  Babylonier  die 
Sekunde  als  V120  Doppelminute  ('/co  Minute)  kannten;  2)  das  dem  mathe- 
matischen Pendel  am  nächsten  kommende  physikalische  Pendel,  die 
schwere  Kugel  am  Ende  eines  Fadens,  eine  Form  des  Pendels  ist,  die  sicli  im 
Leben  am  leichtesten  darbietet ;  3)  die  Beobachtung,  dass  die  Schwingungs- 
dauer  eines  solchen  Pendels  mit  der  Länge  wechselt,  eine  sehr  nahe 
liegende  Erkenntnis  ist;  4)  auch  die  weitere  Einsicht,  dass  diese  Länge 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  ist  von  der  Grösse  des 
Ausschlages,  mittelst  sorgfältiger  Beobachtungen  von  den  Babyloniern 
wohl  erzielt  werden  konnte;  5)  die  Babylonier  erwiesenermaassen  eine 
Verbindung  zwischen  Zeit-  und  Raummaass  suchten.  Ich  kam  daher 
zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Normierung  nach  der  Länge  des  Pendels,  das 
GO  Schwingungen  in  der  Minute,  resp.  120  Schwingungen  in  der  Doppel- 
minute macht,  seitens  der  Babylonier  wohl  denkbar  wäre  und  dass  nicht« 
im  Wege  stehe,  diese  Annahme  als  wissenschaftliche  Hypothese  auf- 
zustellen. 

Eine  unerwartete  Stütze  erwuchs  mir,  als  Helmholtz  mich  aufforderte,1) 
meine  metrologischen  Ermittelungen  als  Gast  in  der  physikalischen  Ge- 
sellschaft darzulegen.2)  In  der  von  E.  du  Bois-Reymond  geleiteten  Dis- 
kussion3) wurden  alle  Bedenken  gegen  die  genannte  Hypothese  —  die 
landläufiger  wie  die  tiefer  liegenden  —  geprüft  und  als  nicht  stichhaltig- 
befunden. 

Es  wurde  anerkannt,  dass,  wenn  die  Babylonier  wirklich  unsere  Zeit- 
einheiten resp.  deren  Doppeltes  hatten  und  nach  ihnen  rechneten,  alles 
übrige  sich  um  so  leichter  ergäbe,  als  im  B  a  u  1 0 1 ,  einem  gerade  für  die 
Babylonier  unentbehrlichen  Werkzeuge,  der  Typus  des  dem  mathematischen 
Pendel    nächstkommenden    physikalischen    Pendels    v  0  r  1  i  e  g  e.4) 


1)  Bald  nach  Erscheinen  von  BMGW. 

2)  Verh.  d.  Berl.  physik.  Ges.,  Sitzung  vom  22.  Nov.  1889.     S.  81—101. 

3)  Vgl.  ebenda  S.  88-94. 

4)  Ein  solches  Lot-Pendel  ist  für  jeden,  auch  den  Ungeübtesten  in  der  denkbar  ein- 
fachsten Weise  herzustellen.  Man  braucht  nur  eine  Schleife  aus  Faden  oder  Draht  an  einen 
Haken  an  der  Zimmerdecke  oder  am  freien  Ende  einer  wagrecht  angebrachten  Stange  an- 
zubringen und  an  dieser  Schleife  den  Faden  zu  befestigen,  der  an  seinem  anderem  Ende 
eine  Kugel  aus  Stein  oder  Metall  trägt.    Schon  bei  dieser  primitiven  Aufhängungsart  bleibt 
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l-'ci'ii.T  wurde  daran  erinnert,  4ms  Öaso»   in  der  Kirche  zu  Hss  die 
Pendelgesetae  dun1]!  einfache,   von  keinerlei   Instrumenten  ante 
Beobachtung  ermittelte. 

Seitdem  renlosu  ich  niemals,  auf  tue  tbate&chliche  Übereinstimmung 
der  babylonischen  Doppelelle  mit  dem  Seknndenpendel  und  auf  die  Mög- 
lichkeit, dass  sie  beabsichtigt  war,  hinsnweuen.  — 

Ich  glaube  nun.  dass  euch  ans  der  Ea  der  Tafel  t*on  Sankerah  hervor- 
tretenden Berorzugnng  der  Zeitgrbsse  von  -i  Sekunden  eine  stütze  für 
diese  Hypothese  ei 

Wir  sahen,  dass  bei  Anwendung  der  Tabelle  für  den  Tageekreü  der 
'/,eh-tiAl£  (=  i  Zeitseknndei  ™  8  Doppelellen)  die  Grundeinheit  des 
Systems  bildete,  auf  weiche  ab  h&here  Bexageainiale  Einheit  der  Tageagrad 
ii  Zi-itiiiiiiiif^ni  -  '/,„  Tag  folgte  und  erkannten  ihre  ESnheitsqaalitil 
auch  darin,  dass  ste  nach  unten  iiis  in  Dreihuttdertaech2igstel  geteilt 
wurde,  Bei  Anwendung  der  Tabelle  auf  den  Jahreskreis  entsprich!  diese 
Zeiteinheit  von  i  Sekunden  der  kleinsten  Einheit  der  Tabelle:  dem  Pinger. 
Warum  diese  Bevorzugung? 

War  einmal  die  Aufmerksamkeit  aui  die  Beziehungen  zwischen 
Badealange  and  Sehwingungsdauet  bahn  Baulot,  dem  Typus  des  ein- 
faehsten,  quan-mateemmtischen  Pendele,  gerichtet,  bo  handelte  es  nah  nur 
darum,  eine  Pendellange  nnanmifctebi,  dann  sexagecdmale  Sohwingnsgs- 
zalil  einer  Zeiteinheit  entsprach  und  sich  von  einer  natitrliihen  Elle  (Unter- 
aralftage)  "der  einem  bequemen  Vielfachen  derselben  sieht  allxn  sehr 
entfernte.  Bahr  nahe  lag  gleichzeitig  (rergL  9.  SM)  dar  Vergleich 
en  isehen  Sc  h  w  i  n gange*  und  Sc  hril  t  zahl. 

i  .in  l  nssganger  naeht  wahrend  des  Tagesgrades  ii  Zedtnünuten)  460, 
wahrend  des  BaJbgrades  MO  Schritte  (oben  s.  884,  886),  Dass  ein  Pandel, 
welches  in  denselben  ZeftemheiteD    180  resp,  240  Schwingungen  macht, 


ein  «ilche»  Loi-Peudel  von  BakwdenpaBdelttnge  nick  irimuiBgwn  Antoa  n  ■  ■ 

Ausschlug  Itngot  lb  tue  halbe  Stunde  in  Sehwiugimg.  Leichte  Verfeinerungen  der  Auf- 
liiiii^tiTi/,  die  die  Hencpingsdiiiier  erheblieh  verliingern,  k'">tim'Ti  Imht  :m — .i-t  Heimeilt  bleiben. 
V'iiii  irgend  einem  «cliwierigercn  Mechanismus,  der  eine  andauernde  l'cndelbewrgung 
ermöglicht,  etwa  einem  komplizierten  physikalischen  Pendel  und  einem  Echappc* 
m  e  ii  t  wie  U  im-iTiii  in- in  it.''1  ii  I  'tiri-Ti,  kann  nur  ii  rli'-li  in  diesem  ZiwammunhnnfTC  nlisolut 
nicht  die  Rede  «ein,  nie  zum  Überfluß  »lieh  iiu*drlicklich  von  mir  betont  worden  i-t 
V,,-h  Mg«  ff«  i  1.0  9 .•<:;.  Wenn  ab»  Jörne,  ii.  a.  O.  II  197,  in  ironisch«!  Ab- 
»iebt  .diu  Bakradeopende]  in  dein  <  hWrvniorituii  .li-s.  UMlivInniacheu  AMrunomen  ticken 
hSrt*,  M  zeigt  er  diunit,  das»  er  weder  im  allgemeinen  weiss,  nuf  wn»  ea  bei  der  Kruge 
Mkommt,   nnch   nieine   Ansfiih runden    i;.  |,-.-,    h;i<        I.     IV  Mi     ihm   ahm  jegliche   Verun*- 

tetaang  hu  Abgabe  etaee  DrteQa,    Die  matfgea  Beobaantaageii  und  Instrumente,  die 

.  >  in-rk  .■■  n  ii  <  i'i  Müi-.-.'ii   iiie  notwendigen  TatnatMtaBagen   für   die   lieg  i  II 11  du  im   4 

:■■::.     haben     inhiMiiti     und   experimentell    ungleich    >chwierigeN    Y«r- 

iHnliiifliiitpin  ili  du  ntt  ia  BettaabJ  Ina ade  Pandel    im  allgemeinen  eriedariwle 

Leb  au  f!Jf0H    834  im a  Blnweii  auf  Hiuius.  Nil.  18,  2*H. 
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für  eine  solche  Maasseinheit  zu  klein  war,  musste  sich  bald  erweisen.1) 
Wählte  man  aber  die  Hälfte,  240  Schwingungen  in  4  Minuten  (120  in 
der  Doppelminute),  so  erhielt  man  ein  sehr  bequemes  Maass,  eben  das 
Pendel  von  ca.  992,35  mm  Länge,  dem  auch  die  zweifache  Länge  eines 
reichlich  gerechneten  menschlichen  Unterarms  einigermassen  nahe  kommt. 

Nun  schwingt  zwar  ein  solches  Pendellot  auch  bei  primitiver  Auf- 
hängung sehr  viel  länger  als  4  Minuten  (S.  394  Anm.  4).  Aber  es  be- 
stand natürlich  das  Bestreben,  die  Zahl  der  abzuzählenden  Schwingungen 
zu  verringern. 

Und  zu  der  blossen  Bequemlichkeit  gesellte  sich  ein  weiteres  prak- 
tisches Bedürfnis. 

Für  die  Zeitmessung  waren  die  Babylonier  auf  Wasseruhren  ange- 
wiesen. So  wraren  auch  die  Zeiteinheiten  bestimmt,  nach  denen  das  Pendel 
von  bestimmter  Schwingungszahl  bemessen  werden  konnte.  War  aber 
einmal  die  Länge  des  während  das  Halbgrades  120  mal  schwingenden 
Pendels  durch  aufmerksame  Beobachtung  bestimmt,  so  gab  diese  Länge 
und  ihre  Schwingungsdauer  ein  weit  bequemeres  Mittel  für  die  Bemessung 
namentlich  der  astronomisch  so  wichtigen  kleineren  Zeiteinheiten. 

So  würde  es  sich  aus  verschiedenen  Gründen  sehr  wohl  erklären, 
dass  man  die  nächstkleinere  sexagesimale  Zeiteinheit:  Veo  Tagesgrad  resp. 
ljG0  scheinbaren  Sonnendurchmesser  zur  Basis  des  Systems  wählte: 

V«o  Tagesgrad  =  4  Schwingungen 

Vito  Tagesgrad  =  2  Schwingungen. 

Setzte  man  dann  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ungefähr  entsprechend 

(S.  383  f.)  die  Schrittlänge  auf  3/4  der  so  gewonnenen  Doppelelle  fest,  so 

ergaben  sich  die  folgenden  einfachen  Verhältnisse: 

Schrittzahl  zur  Schwingungszahl  wie  2  :  1 

Schrittgrösse  zur  Pendel  (Doppel ellen)-Grösse  wie  3  :  4. 

Ihre  Anwendung  auf  die  altbabylonischen  Zeiteinheiten  veranschau- 
licht die  folgende  Übersicht: 


Die  Zeiteinheit  astronomisoh  aus- 
gedrückt. 


In  Grad. 


In  Tages« 
teilen. 


In  Zeit- 
doppel- 
ellen. 


1    l 

Bürger-  »  1 

liehe        !  &<§    '      längen 

Zeit.        '  •   g    !  sb  Doppel- 
I       «g    '       eilen. 


Anzahl  der 
Sekunden- 
pendel- 


OD 

o 

sr 

3. 

8 


'1^ 


l'agesgrad     (Soss    des  | 
GAR)  | 

Tageshai  bgrad(Schein- 

barer  Sonnendurch-  j 

messer) 
1  Zrit-GAR  i 

V,  Zeit-öilB 
\4  GAR 


1 


360 


360 


4  Min.       240 


360 


480 


•/• 

I 

1          t,                ' 
/720 

180 

I 

2  Min. 

120 

180 

240 

1/ 

1            /flO 

/11ÖOO 

6 

4  Sek. 

4 

6 

8 

/HO 

/ 43*00 

8 

2  Sek. 

2 

3 

4 

1. 

3»0 

/M400 

*u 

1  Sek. 

1 

8/2 

2 

1)  Die  Peudellänge  wächst  und  vermindert  sich  bekanntlich,  wie  wir  jetzt  wissen, 
proportional  dem  Quadrat  der  Schwingungsdauer. 
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Da  es  erheblich  leichter  ist,  Doppelschwingungen  zu  beobachten, 
als  einfache,  so  wäre  hier  wiederum  einer  der  Ausgangspunkte  für 
die  Parallelität  von  Systemen  gefunden,  deren,  oftmals  gleichbenannte, 
Grössen  je  im  Verhältnis  2  :  1  stehen  (vgl.  oben  S.  397  f.,  ZA.  XIV  367; 
Hermes  36,  117). 

Ganze  Zahlen  für  die  Doppelelle  zeigt  die  Übersicht  zuletzt  beim 
V*  GAR,  dem  '/co  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers,  das  einer  Doppel- 
schwingung,  einer  Doppelsekunde  entspricht. 

Die  Sekunde  selbst  wird  zur  Einheit  erst,  als  an  Stelle  der  Doppel- 
stunde die  Stunde  tritt  und  sexagesimal  geteilt  wird.  Wohl  möglich,  dass 
bei  dieser  Umwandlung  auch  die  Rücksicht  auf  die  kleinste  Zeiteinheit 
mitgewirkt  hat,  die  das  Band  zwischen  Zeit  und  Raum  abgab  und  die 
einer  einfachen  Pendelschwingung  entsprach.  Ein  von  dieser  ausgehendes 
sexagesimales  System  bedingte  als  höhere  Einheiten  die  Minute  und  die 
Stunde,  wodurch  sich  die  24-Teilung  des  Tages  von  selbst  ergab.  Vom 
altbabylonischen  Standpunkt  aus  wäre  also,  genau  genommen,  nicht  vom 
„Sekundenpendel"  zu  reden,  sondern  von  dem  Pendel  resp.  Lot,  das  während 
eines  Tages(halb)grades  240  (120)  Schwingungen  resp.  120  (60)  Doppel- 
schwingungen  macht  u.  s.  w.  — 

So  erwächst  m.  E.  der  Hypothese,  dass  die  thatsächliche 
Übereinstimmung  zwischen  der  Länge  der  babylonischen  Doppelelle  und 
des  Sekundenpendels  für  die  südbabylonischen  Breiten  nicht  zufällig, 
sondern  beabsichtigt  war,  auch  durch  die  Tafel  von  Senkereh  eine 
Stütze. 

Schon  das  aber,  was  diese  Tabelle  uns  mit  Bestimmtheit  lehrt, 
die  ebenso  einfache  als  sinnreiche  Weise,  wie  bereits  im  dritten  Jahr- 
tausend v.  Chr.  seitens  der  Babylonier  Längen-  und  Zeitmessung  durch 
Schrittzahl  und  Schrittlänge  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  muss  unsere 
Bewunderung  erregen. 

Diese  steigert  sich  für  den,  der  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschliesst, 
dass  die  Bemessung  der  Doppelelle  nach  dem  Sekundenpendel  sehr  wohl 
beabsichtigt  sein  kann.  Denn  dann  reguliert  die  Zeit  nicht  nur  die 
Schrittzahl,  sondern  hat  auch  das  Längenmaass,  nach  dem  der  Schritt  be- 
messen wird,  selbst  geschaffen.  Da  aber  Hohlmaass  und  Gewicht 
wie  in  unserem  metrischen  System  nur  Funktionen1)  des  Längenmaasses 


1)  Oben  S.  356.  In  diesen  Zusammenhang  gehören  wohl  auch  die  auf  der  Rück- 
seite der  Tafel  von  Senkereh  verzeichneten  Tabellen  der  Quadrat-  und  besonders  der 
Kubikzahlen  (S.  384  Anm.  3),  die  gewiss  nicht  bloss  algebraischen,  sondern  prak- 
tischen Zwecken  dienen,  wie  die  Listen  der  Vorderseite.  —  Johns  a.  a.  O.  II  p.  197,  219, 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Alten  (ancient  peoples)  derartige  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Kategorieen  der  Kaummaasse  niemals  aufgestellt  haben  (probably  never 
cubed  anytkmg  at  alt)  und  giebt  dem  komplizierten  Metersystem  Schuld,  wenn  fest- 
ländische Metrologien  (Continental  metrologists)  an  derartiges  denken.   Johns  weiss  also 
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sind,  indem  der  Kubus  des  Maasses  von  6  Fingerbreiten  (=  lj10  Doppel - 
eile)  die  Einheit  des  Hohlmaasses  (982,4  kbcm)  bildet  und  deren  Wasser- 
gewicht  die  schwere  babylonische  Mine  gemeiner  Norm  von  982,4  Gramm 
ergiebt:  so  ist  das  ganze  System  der  Zeit-  und  Eaummessung  von  der 
Zeit,  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper  abhängig.  Dass  es  sich  nur 
um  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  im  Verhältnis  zur  feststehend 
gedachten  Erde  handelt,  macht,  wie  schon  Ideler  betont  hat,  für  alles 
hier  in  Betracht  kommende  keinerlei  Unterschied.  — 

Und  nun  noch,  in  Andeutungen  und  vorbehaltlich  späterer  Ausgestal- 
tung, ein  weiterer  Ausblick.  Die  Tafel  von  Senkereh  ist  natürlich  aucli 
für  grössere  Weltperioden,  für  „grosse  Jahre"  verwendbar.  Die  Vor- 
stellung von  der  prästabilierten  Harmonie  des  Weltalls  wäre  nicht 
vollständig  durchgeführt ,  wenn  nicht  die  grösseren  astronomischen 
Perioden  in  Betracht  gezogen  wären.  Und  von  ilirer  Beachtung  seitens 
der  Babylonier  haben  wir  ja  —  und  nicht  bloss  durch  Berossos1)  — 
Kunde. 

Die  nächste  Steigerung  um  360  —  ich  ziehe  absichtlich  für  jetzt 
nur  diese  Potenzierung  in  Betracht  —  ergiebt  das  grosse  Rundjahr 
von  360  Jahren,  in  welchem  jedes  Jahr  einem  Welttag  entspricht.  Der 
Doppel-iT-4/S.P?7  dieses  grossen  Jahres  wäre  die  Periode  von  60  Jahren, 
das  Vorbild  des  den  Griechen  (Oinopides ,  Py thagoras) 2)  bekannten 
60  jährigen  grossen  Jahres  und  des  60  jährigen  Cyklus  der  Chinesen. 
Eine  weitere  Potenzierung  um  360  würde  auf  ein  grosses  Jahr  von 
129  600  Jahren  führen.  Welche  Werte  die  Zeiteinheiten  der  Tabelle  von 
Senkereh  für  diese  beiden  grossen  Jahre  erhalten  würden,  zeigt  die 
folgende  Übersicht,  Die  ihnen,  theoretisch  und  systematisch,  entsprechende 
Zahl  der  Längeneinheiten  ergiebt  sich  durch  Multiplikation  der  betreffen- 
den Posten  in  den  beiden  letzten  Kolumnen  der  Übersicht  auf  S.  389 
mit  3602  resp.  360 8  (vgl.  S.  390  unten). 


Dicht,  dass  bei  Griechen  und  Römern  (die  in  dieser  Beziehung  Schüler  der  Babylonier 
waren),  diese  Beziehungen  zwischen  Längenmaass,  Hohlmaass  und  Gewicht  gesetzlich 
festgestellt  waren.  Er  vergisst,  dass  von  den  Babyloniern,  wie  schon  Jdeler  hervor- 
gehoben hat,  die  Wassermengen  bei  der  Zeitbeobachtung  sowohl  abgemessen  wie  ge- 
wogen wurden,  wobei  sich  die  Beziehungen  zwischen  Länge  (Höhe),  Rauminhalt  und 
Gewicht  von  selbst  ergeben  (während  allerdings  rein  praktisch  Gewicht  und  Hohlmaass 
einer-,  Längen-  und  Flächenmaass  andererseits  auf  ziemlich  getrennten  Gebieten  — 
hier  Waarenhandel,  dort  Messung  und  Bebauung  von  Grund  und  Boden  —  zur  haupt- 
sächlichen Verwendung  kommen  [C.  L.j).  Auf  jene  aus  dem  Altertum  bezeugten  That- 
sachen  hat,  zu  einer  Zeit,  als  das  metrische  System  noch  nicht  in  Deutschland  galt, 
Karsten  in  seiner  Einleitung  in  die  Physik  (1867)  erneut  hingewiesen  und  von 
Karstens  Darstellung  gehen  meine  Erörterungen  Verh.  der  Phys.  (res   a.  a.  O.  aus! 

1)  Vgl.  Zwei  Hauptprobleme  S.  108. 

2)  Stobaeus,  Eclog.  Phys.  1  9,  2,  Cantoh,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathe- 
matik I  79. 
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Rrxeiclmii  eigen  der 

- 

llnmj.hr 

Orowii 

Jihr  TOD  lHOOO  Jmhren.  •) 

]  (Zeit-)Finger 

V.T« 

6  Tage 

5  (Zeil-)Fingcr 

','..  Tag 

SO  Tage  =  1  Monat 

1  (ZeiMEUc 

'/.Tag 

6  Monate 

1  (Ztat-)OAS 

6  Tage 

6  Jahre 

5  (Z,eit)GAR 

1  Monat 

80  Jahre 

]  ..So»»- 

1  Jahr 

360  Jahre 

5  Soss 

5  Jahre 

1800  Jahre 

1  KAS.VU 

80  Jahre 

10800  Jahre 

2  KAS.PU 

60  Jahre 

21600  Jahre*) 

Mit  zwei  Bemerkungen  von  praktischer  Bedeutung  für  die  Jetztzeit 
möchte  ich  für  heute  schliefen.  Zunächst  etwas,  worauf  ich  schon  viel- 
fach mündlich  aufmerksam  gemacht  habe,3)  ohne  dass  es  zur  Niederschrift 
und  Veröffentlichung  gekommen  wäre. 

Das  französische  Pfund  von  489,5  g  und  eine  Anzahl  mit  ihm  im 
Betrage  Übereinstimmender  moderner  Gewichtsgrössen  ist,  wie  ich  gezeigt 
habe,')  nichts  weiter  als  die,  als  Provinzialgewicht  im  römischen  Reiche 
verwendete,  leichte  babylonische  Mine  „gemeine  Norm"  von  491,2  g. 
Sie  ist  die  Hälfte  der  schweren  babylonischen  Mine  gemeiner  Norm. 

Wäre  nun  den  Mitgliedern  der  Kommission,  die  während  der  franzö- 
sischen Revolution  mit  der  Regelung  von  Maass  und  Gewicht  betraut  war, 
bekannt  gewesen,  dass  das  französische  Pfund  eine  so  altehrwfirdige  Ge- 
wichtseinheit sei  und  dass  dessen  Doppeltes  sich  als  Funktion  und  Ableitung 
aus  einem  von  den  Babyloniem  wirklich  verwendeten,  mit  dem  Sekunden- 
peiidel  für  die  babylonischen  Breiten  übereinstimmenden  Längenmaasse 
auffassen  lasse:  so  würde  wohl  sicher,  der  ursprünglichen  Absicht  gemäss,8) 
statt  eines  schwer  bestimmbaren  Teiles  des  Erdmeridians  das  Sekunden- 
pendel   als  Grundlage  des  Systems  gewählt  worden  sein.    Die  Revision 


1)  Zur  Bedeutung  des  Zehntels  dieser  Periode  (vgl.  S.  885  f.  Anm.  2),  des  .grossen 
Jahren'  von  12  960  (:6)  Jahren,  vgl.  Zimti  Hauptprobleme,  Anm.  auf  3.  196  u.  198. 

2)  Da«  Zehntel  dieses  Dopiici-KAS.PU  des  grossen  Jahres  von  360*  Jahren,  die 
Periode  von  2160  Jahren ,  spielt  als  Sehaltperiodc  (Zwei  Hauptprobleme  a.  a.  O.)  und 
sonst  astronomisch  (vielleicht  auch  in  der  Inschrift  von  Keskinto,  IGIne.  913,  vgl.  VBAG. 
1896,  S.  449  und  die  dort  Citierten),  eine  Rolle. 

3)  So  als  ich  meinem  Bruder  Hkinmch  Lbhmjnn  (f  1898)  anläßlich  seiner  Promotion 
zum  Dr.  phil.  (Berlin,  11.  März  1893)  bei  einer  auf  die  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
der  Alten  bezüglichen  These  (No.  8,  angefügt  seiner  Dissertation  Magnetisierung  radial 
geschlitzter  Eueuringe)  zu  opponieren  hatte.  Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  ersten 
Gelegenheit  dem  Früh  geschiedenen  für  vielfache  Anregung  und  Forderung  meiner 
metrologischen  Studien  ein  Wort  de*  Danke*  zu  widmen. 

4)  BMG  IV.  262  u.  sonst;  Paracm,  Rheinische»  Muteum,  N.  F.,  XL  VI  632. 

5)  S.  darüber  Mbcuh  et  Diuuu,  La  Bat»  du  tysüme  mitrique  didmal  (1806) 
1  p.  136?.,  und  J.  H.  v«  Swiun,  Vtrhemdeimf  tmr  mümaakte  Maate»  en  Gewigten 
1  ,1302)  76  ff,  205b*.  .^^^^^^^^^^^^^^^^^^^M 
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würde  sich  auf  die  Bestimmung  von  dessen  Lange  für  einen  bestimmten 
Breitengrad  beschränkt  haben.  Nach  dieser  Länge  wären  Hohlmaass  und 
Gewicht  neu  bestimmt  worden.  Dabei  konnte  die  Frage  ganz  ausser  Be- 
tracht  bleiben,  ob  die  Babylonier  die  Übereinstimmung  ihres  Längenmaasses 
mit  dem  Sekundenpendel  beabsichtigt  oder  auch  nur  bemerkt  hätten. 

Ja,  man  würde  wahrscheinlich  auch  ohne  Kenntnis  des  babylonischen 
Längenmaasses  zu  derselben  Entscheidung  gekommen  sein.  Es  genügte 
zu  wissen,  dass  das  Gewicht  uralt  war  und  sich  aus  dem  Vio  des  Sekunden- 
pendels leicht  darstellen  Hess.  Man  konnte  dann  das  Gewicht  sogar 
ganz  unverändert  lassen  (Einheit  statt  des  heutigen  Kilogramms  das  davon 
nur  wenig  abweichende  Doppelte  des  französischen  Pfundes  =  schwere 
babyl.  Mine  gemeiner  Norm)  und  diejenige  geographische  Breite  wählen, 
welche  die  dazu  passende  Länge  des  Sekundenpendels  ergab. 

Jedenfalls  wäre  dann  die  Einführung  einer  falsch  berechneten  natür- 
lichen Grösse  unterblieben  —  das  Meter  weicht  bekanntlich  von  V40000000 
Erdmeridian,  dem  es  gleichkommen  soll  nicht  unerheblich  ab  —  und  die 
Kontinuität  der  Entwickelung  wräre  gewahrt  geblieben. 

Und  wenn  wir  dessen  inne  werden,  so  wird  wohl  auch  die  Frage 
eine  gesteigerte  Berechtigung  erhalten,  ob  es  wTohlgethan  ist,  für  die 
Geodäsie  und  die  Mathematik,  wie  neuerdings  geplant  wird,  eine  Teilung 
des  Kreises  in  Vierhundertstel  statt  in  Dreihundertsechzigstel  einzuführen  ? 
Damit  wrürde  wiederum  an  bedeutsamer  Stelle  der  Faden  der  Entwicke- 
lung durchschnitten  und  ein  Stück  altehrwürdigen  und  bewährten  Kultur- 
eigentums geopfert  werden.  Und  doch  wäre  weiter  nichts  damit  erreicht, 
als  dass  an  die  Stelle  einer  durch  2,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  10,  12  divisiblen 
eine  zwar  decimale  und  durch  die  Potenzen  von  2  teilbare,  aber  nicht 
einmal  drittelbare  Kreisteilungszahl  träte.1) 

1)  Von  den  Arbeiten,  auf  die  S.  381  Anm.  1  hingewiesen  wurde,  werden  zur  Zeit, 
da  das  vorliegende  Heft  der  Beiträge  ausgegeben  wird,  voraussichtlich  mehrere  er- 
schienen sein,  namentlich  II.  Zimmern,  Das  Princip  unserer  Zeit-  und  liaumteilung. 
Der.  d.  kgl.  säcJis.  Ges.  d.  H'iss.,  phü.-hist.  Ciasse,  Sitzung  vom  14.  Nov.  1901.  Durch 
die  Güte  des  Verfassers,  der  mir  die  Arbeit  bereits  in  einer  Korrektur  zur  Verfügung 
stallte,  bin  ich  in  der  Lage  noch  auf  sie  in  einem  Nachtrage  Bezug  zu  nehmen, 
der,  da  er  den  Umfang  einer  Anmerkung  überseh  reit  et,  in  die  Mitteilungen  und  Notizen 
am  SchhiBs  dieses  Heftes  verwiesen  worden  ist. 
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Die  attischen  Arehonten  im  III.  Jahrhundert 

Von  Julius  Beloch. 

Von  den  uns  erhaltenen  Schriftstellern  des  Altertums  hat  bekannt- 
lich allein  Diodor  eine  vollständige  Archontenliste  gegeben;  aber  dieses 
Verzeichnis  bricht  für  uns  mit  dem  Jahr  302/1  (Archon  Nikokles)  ab, 
da  uns  die  ganze  zweite  Hälfte  der  historischen  Bibliothek  verloren  ist. 
Ausserdem  giebt  Dionysios  von  Halikarnassos  in  seiner  Schrift  über  den 
Redner  Deinarchos  (c.  9)  ein  Verzeichnis  der  Arehonten  von  Nikophemos 
(361/0)  bis  Philippos,  das  70  Namen  enthalten  soll:  rovg  'A&ijvtiaiv 
äy^avrag  ä(f$  ov  deiva(j%ov  vnefrtytd'a  ytyovlvai  %g6vov  (unter  Nikophemos) 
uixQi  rfjg  do&tioijg  avtq*  (Atta  ttjv  tpvytjv  xa&6Sov  (unter  Philippos) 
yevopipovg  ißdofA^xovxa  ngod-rjaoutv ;  worauf  dann  das  Verzeichnis  folgt; 
dieses  enthält  aber  statt  der  versprochenen  70  nur  68  Namen.  Es  sind 
also  zwei  Arehonten  ausgefallen;  der  eine  ist  Hegesias  (324/3),  und  da 
das  Verzeichnis  im  übrigen  bis  auf  Nikokles  (302/1)  vollständig  ist,  muss 
die  zweite  Lücke  zwischen  Nikokles  und  Philippos  fallen.  Nach  Nikokles 
giebt  Dionysios  folgende  9  Namen:  Klearchos  (so  nach  CIA,  II  611 
statt  des  bei  Dionysios  überlieferten  KaXXiagyog  zu  lesen,  und  jetzt 
auch  von  Useneb  in  den  Text  gesetzt)  Hegern achos,  Euktemon, 
Mnesidemos,  Antiphates,  Nikias,  Nikostratos,  Olympio- 
doros,  Philippos.  Bis  Euktemon  ist  die  Liste  sicher  lückenlos 
(s.  unten  S.  407),  höchst  wahrscheinlich  bis  Nikostratos  (De  Sanctis  in 
meinen  Studi  di  Storia  antica  II,  1893,  S.  44  f.);  der  ausgefallene  Name 
muss  also  entweder  zwischen  Nikostratos  und  Olympiodoros  oder  zwischen 
Olympiodoros  und  Philippos  gestanden  haben. 

Es  bliebe  nun  zwar  an  und  für  sich  die  Möglichkeit,  dass  Dionysios 
sich  verzählt  hat,  so  dass  nach  Nikokles  gar  kein  Name  ausgefallen 
wäre;  das  würde  aber  eine  ganz  willkürliche  Annahme  sein,  zu  der  wir 
ohne  zwingenden  Grund  nicht  greifen  dürfen,  um  so  weniger,  als  ja 
zwischen  Nikophemos  und  Nikokles  nachweislich  ein  Name  ausgefallen  ist. 
Nach  CIO.  IV  6084  =  Kaibel  IGSl  1184  wäre  der  Dichter  Menandros 
unter  dem  Archon  Sosigenes  geboren  (342/1)  und  52  Jahre  alt  unter 
Philippos  gestorben,  im  32.  Jahre  der  ßaoikeia  Ptolemaeos  Soters.    Danach 
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würde  Philippos  291/0  Archon  gewesen  sein,  wenn  wir  von  Sosigenes 
abwärts  zählen;  zählen  wir  dagegen  von  der  Besitznahme  Ägyptens 
durch  Ptolemaeos  unter  Kephisodoros  323/2,  so  käme  Philippos  in  das 
Jahr  292/1,  wie  bei  Dionysios.  Die  Inschrift  ist  von  Droysen  (Hellen. 
112,  396  ff.)  als  ligorianisch  verdächtigt  worden;  dass  sie  echt  ist,  hat 
schon  Kaibkl  erkannt  und  ist  jetzt  von  Hülsen  urkundlich  erwiesen 
worden  (Rom.  Mitteü.  XVI,  1901,  S.  166).  Allerdings  in  291/0  darf 
Philippos  nicht  gesetzt  werden,  denn  nach  Dionys.  a.  a.  0.  9  lebte  Deinarchos 
in  Chalkis  top  an  'AvaSixQaxovs  yqövov  twg  <PiXtnnov  nevraxaidexErrj 
yevöfievov,  sodass  Philippos  bei  inklusiver  Zählung  in  293/2,  bei  exklusiver 
in  292/1  kommen  würde;  es  bleibt  also  nur  die  Wahl  zwischen  diesen 
beiden  Jahren.  Für  das  erste  Jahr  entscheidet  Dionys.  c.  9,  und  die  an- 
geführte Inschrift. 

Sonst  ist  uns  aus  dem  HI.  Jahrhundert  nur  für  folgende  Archonten 
das  Jahr  bezeugt,  in  dem  sie  ihr  Amt  bekleidet  haben: 
Gorgias,  im  10.  Jahre  vor  Pytharatos  (271/0),  also  je  nachdem  wir 

inklusive  oder  exklusive  zählen  280/79  oder  281/0  (Leben  der  X  Redner ■, 

Demosthenes  S.  847  d.) 
Anaxikrates,  Ol.   125,2  =  279/8  (Paus.  X  23,14,  was  durch  Polyb. 

II  20,6  bestätigt  wird). 
Demokies,  Ol.  125,3  =  278/7  (Paus.  X  23,14).    Unter  diesem  Archon 

starb  Metrodoros  (Gomperz,  Hermes  V  387  f),  und  zwar  nach  Laert. 

Diog.  X23:   7  Jahre  vor  Epikur  (ngo  inrcc  irwv  avrov),  also,   da 

Epikur  271/0  gestorben  ist,  bei  exklusiver  Zählung  278/7,  entsprechend 

der  Angabe  des  Pausanias. 
Pytharatos,  Ol.  127,2  =  271/0  (Apollodoros  bei  Laert,  Diog.  X  15). 
Diognetos,  Epochenjahr  des  Marmor  Partum;  das  neugefundene  Stück 

(Athen.  Math.  XXII  1897,  S.  183  ff.)  lässt  keinen  Zweifel,  dass  264/3, 

nicht  wie  man  früher  wohl  meinte,  das  folgende  Jahr  zu  verstehen  ist. 
Thrasyphon,  Ol.  139,4  =  221/0  (Inschr.  von   Magnesia  16  =  Dittenb. 

SylV-  256.) 

Die  Zeit  der  übrigen  Archonten  muss  auf  indirektem  Wege  be- 
stimmt werden.  Wir  haben  dafür,  bis  auf  den  chremonideischen  Krieg, 
folgende  Anhaltspunkte: 

Noch  unter  Demetrios  Herrschaft,  also  vor  288  bezw.  287,  gehören 
Lysias  und  Kimon  (CIA.  IV  2,  614b);  wahrscheinlich  ist  Kimon  un- 
mittelbar auf  Lysias  gefolgt.  Ist  das  richtig,  so  können  diese  beiden 
Archonten  frühestens  in  291/0  und  290/89  gesetzt  werden.  Kimon  wird 
auch  im  Ehrendekret  für  Phaedros  aus  Sphettos  erwähnt  (CIA.  II  331), 
und  zwar  sollte  man  danach  annehmen,  dass  er  erst  nach  Demetrios  Ver- 
treibung aus  Makedonien  Archon  jrewesen  ist,  da  zuerst  von  Phaedros 
Gesandtschaft  zu  Ptolemaeos  die  Rede  ist,  die  nach  der  Befreiung  Athens 
stattgefunden  hat  (vergl.  den  Antrag  des  Ladies  zu  Ehren  seines  Vaters 
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Demochares,  Essen  dar  X  Redner  8.  Bfile),  und  dum  erat  ron  Beuier 
Btrategie  unter  Ki t  [nden  da  Name  Simon  ist  Briten,  and  ilie  An- 
nahme, dass  ea  innerhalb  ea.  20  Jahren  awei  Arohonton  dieses  Namens 
in  Athen  gegeben  hätte,  wird  dadurch  sein-  unwahrscheinlich.  Sie  ist 
auch  gar  nicht  erforderlich,  da  in  wichen  Ehrendekreten  keineswegs 
immer  die  abrang  chronologische  Ordnung  befolg!  wirf.  Vielmehr 
Pbeedros  Verdienste  nach  sachlichen  Gesichtspniiktcii  init\n*ziilil( :  zwtsi 
die  Strategien  niederen  Banges,  dann  die  Gesandtschaft  m  Pttdemaeos, 
darauf  seine  ThitJgkeit  als  noat^öc  *?*<  xa  Stika  au  der  Spitae  9m 
Staates  in  den  Jahren  de«  Einion  umi  Xenophon,  endlich  seine  AgonoUteaii 
im  Jahre  du  Nikias.  Wir  werden  also  bis  smn  Beweise  des  Gegen' 
teüa  au  der  Identität  de»  Em  Dekrete  für  Phaedroa  erwannten  Awhonten 

rtimon  inii  dem  OIA,  IV  j.  61* b  erwähnten  irchonten  gleichen  N. mi 

Festhalten  müssen. 

Unmittelbar  nach  der  Befrelong  Athens  ron  Demetrios  Herraehafl 
mnssDiokles  angesetzt  werden,  unter  dam  Democharea  vnö  wob  Ajjuea 
ana  dar  Verbannung  anrtokgeraien  wurde.  Verbannt  worden  war  er  deren 
die  Oligarchie,  die  gegen  das  Ende  dar  Earrschafl  den  Damebioa  m  Athen 
ana  Bnder  gekommen  war;  es  ist  klar.  dass  er  erat  nach  der  nVhetmng 
Athene  gegen  Demetrios  Enrfickgekebrt  sein  kann.  Ferner  ergiatH  sich 
au  Cid.  EL  309,  daaa  Athen  anter  Dioklea  mit  Delphi  and  Aetoüen 
in  guten  Beadebungen  stand,  was  bekanntlich  unter  Demetrios  nicht  der 
i';ill  war;  anal  dämm  amen  Dioklea  nach  der  Befreiung  Athene  im  Amte 
gi  we  an  sein.   Sei Coaxni  hat  Em  OIA  daran]  angewiesen    fl  nvAnowia 

(Antfgonim  8.    241)    hätte     sich    nirlit     dOTCh    l   v<;i :■:    wr  !i-it.t>li    lassen    -idlrti. 

Dioklea  In  290  an  aetsen,  Welter  wird  in  einem  Dekret  aus  dam  Jahre 
<ies  Dioklea  (OIA.  IV  2,  309h)  Zenon  xa#«rrt,x)we  ante1  toö  ß<tot\t'ui$ 
ilTnX\tuaii,r  inj  nfr  ollmpcEirrwv  geehrt,  weil  er,  ausser  andern  Verdienstell 

lm/*»ltltt*  di  |x«i  xat  riji  xoutdi'tf  T  \°v  olttm  rw  t>i',ftM,  t'nu^  ä\v  ä<tq>a- 
XittTaza   (Vj«]xr>/(/^»jrn(,   fivvayu>vi~6\uit>u*-    rf"    töB    dt',u]ui'   aunt/Mif;    es    j.-t 

klar,  dasa  er  das  erst  nach  der  Batrainng  Athens  gethan  haben  kann. 
Und  da  das  Dekret  rem  11.  Hekatomhaeon  ist.  so  moss  du  Brhebnng 
\iiiriis  gegen  t  tometrioe  spätestens  am  Ende  des  rorhaigehenden  krehonten- 
Jahres  erfolgt  sein.  Demetrios  Vextratbnng  aus  Riakedonisn  aber  kann 
frühestens  in  den  Sommer  -*s  gesetel  werden,  spätestens  in  den  Sommer 
286;  Dioklea  gehört  als-,  sicher  in  einen  dar  9  Jahre  288  7 
Mi  .Vi 


i     IV!     r  i    n    0.  B,  »ff    und  Uta  folgend  Kuann  [67.  ff.  An:.  1900) 

:    I : . ■ ; ] i .     DiatimiM    —    Kutlims  mit  ^10  ','      L'sT  i'i    vorbringen, 
lii-iliirf  kciinT  Widerlegung.     -    <  rnwShnUeb  wird    iiiiHirtmd   der  mnk--'i'iii iscfn-n  Kiini^. 

:  i  887  getebtl :  dl  i   it<  tu  »ber  bei  d«  Art.  wie  di 
■  überliefert  tat,  keimiweg«  ttebur,    vtelmcbt   bleibt   liberal]  'in,  wo  die  Angaben 

ron  wtniptonB 
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Mtiglfcbift  nahe  an  die  Befreiung  Athens  mnss  Diotimos  heran- 
gerückt werden,  wie  die  unter  ihm  gefallen  Volksbesehlosse  beweisen 
(CIA.  11  »11 — 313,  AM.  S.  414):  dass  er  in  das  Jahr  nach  Diokles  ge- 
hört, wird  unten  jrezeigt  werden.  Auf  Diotimos  folgte  unmittelbar 
I-aeos  (X7A  II  Wi7).  auf  diesen  Euthios  (CIA.  314>.  Diese  4  Archonten 
bilden  demnach  eine  geschlossene  Reihe. 

Bald  nach  dem  gallischen  Einfall  i'279  *j  ist  Polyeuktos  zu  setzen, 
unter  dem  Athen  die  soeben  von  den  Aetolern  zum  Gedächtnis  des  Sieges 
gestifteten  Soterien  anerkannte  (CIA.  II  323);  denn  es  liegrt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  ein  solches  Fest  nicht  zu  lange  nach  dem  Ereig- 
nisse eingerichtet  wird,  das  es  zu  feiern  bestimmt  ist.  Polyeuktos  un- 
mittelbarer Nachfolger  war  Hieron  (CIA.  IV  2,  323b). 

In  die  Zeit  nach  der  Befreiung  Athens  oder  vielmehr,  da  die 
Archonten  von  Diokles  bis  Euthios  bekannt  sind,  in  die  Zeit  nach 
Euthios  gehört  Nikias  von  Otryne,  denn  wir  haben  aus  seinem  Jahr 
ein  Ehrendrekret  für  Strombichos,  der  sich  bei  der  Erstürmung  des 
Miiseions  ausgezeichnet  hatte  (CIA.  II  317,  318).  Einen  terminus  ante 
(piern  giebt  das  Dekret  für  Phaedros  (CIA.  II 331),  wonach  Nikias 
einige  Jahre  vor  Eubulos  im  Amte  gewesen  sein  muss,  welch'  letzterer 
Archon,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  spätestens  in  272  1  zu  setzen  ist. 
Nikias  unmittelbarer  Vorgänger  aber  war  Menekles  (CIA.  II  316).  Eben- 
falls vor  271,0  sind  Aristonymos,  Telokles,  Urios  (vergl.  über 
den  letztern  Kihciinku,  Ith.  Mus.  1898,  S.  380  f.)  Eubulos  und  . . . .  lai  os 
anzusetzen,  weil  sie  in  der  Sammlung  der  Briefe  Epikurs  (gest. 
271  0)  vorkamen  (L'sekkr,  Epümrea  S.  133  f.,  und  über  Eubulos  Ckoxert, 
Ith.  Mus.  50,  1001,  S.  Gl 7).  Der  Name  des  Telokles  ist  von  Foucakt, 
CIA.  IV  2  S.  200  in  dem  Dekret  CIA  IV  2,  318  a.  ergänzt  worden, 
doch  ist  die  Sache  unsicher,  da  der  Archontenname  ganz  wTeggebrochen 
ist,  und  wir  nur  wissen,  wie  viele  Buchstaben  er  gezählt  hat; 
Deniokh*s  (278  7)  würde  die  Lücke  ebenso  gut  ausfüllen.  Dass  das 
Dekret  aber  in  diese  Zeit  gehört,  zeigt  der  Name  des  Antragstellers 
<MXtnnoti  '  Aarvyivov  hvpottaöw,  der  unter  Isaeos  (CIA.  II  507)  und  Te- 
lokles (CIA.  II  ll.r)8)  politisch  thätig  gewesen  ist.  Das  Dekret  ehrt  die 
Verdienste  eines  Hipparchen  Korneas,  der  auf  Leinnos  befehligt  hatte, 
ferner  ist  vom  König  Seleukos  die  Kede,  und  von  einer  Gesandtschaft  des 

einem  .Julir  mich  oben  wirr  unten.  —  Nach  IMut.  Demctr.  45  wäre  Athen  erst  nach 
Deinctrios  Rückkehr  i\\\>  Makedonien  nach  (Jricchenland  angefallen.  Aber  wir  dürfen 
I'lutnrch  nieht  m>  scharf  interpretieren  wie  Thukydides  oder  Polybios.  Es  ist  ja  an 
sich  klar,  da**  die  Athener  nieht  mit  dem  Abfalle  gewartet  haben  werden,  bi« 
DemetrioH  wieder  an  ihrer  (Jrcn/.e  Htand,  und  IMutareh  selbst  sagt  e.  44,  dass  während 
I'yrrhon  und  LyNimnehos  Makedonien  nngritVen,  IMolemaeos  mit  seiner  Flotte  Griechen- 
land /.um  Abtall  brachte.  Das  uiush  doch  zunächst  auf  Athen  gehen,  wie  sich  ja  auch 
aiiM  unserem  Dekrete  vom  11.  llekatombaeon  des  Diokles  deutlich  genug  ergiebt. 
Näheres  au  anderer  Stelle. 
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Korneas,  wie  es  scheint  an  den  Seleukidenhof.  Da  nun  Lemnos  bis  zur 
Schlacht  bei  Korupedion  unter  Lysimachos  Herrschaft  gestanden  hat,  so 
kann  die  Insel  den  Athenern  frühestens  im  Herbst  281  zurückgegeben 
worden  sein;  in  dieselbe  Zeit  muss  die  Gesandtschaft  des  Korneas  zu 
Seleukos  fallen,  wenn  Nikator  gemeint  ist,  und  nicht  der  Sohn  und  Mit- 
regent (ca.  279 — 209)  Antiochos  Soters.  Da  der  Name  des  Archons,  unter 
dem  unser  Dekret  abgefasst  wurde,  im  Genetiv  10  Stellen  gezäldt  hat, 
so  sind  Nikias  (bezw.  Gorgias)  und  Anaxikrates  ausgeschlossen;  das 
Dekret  kann  also  frühestens  unter  Demokies  gesetzt  werden.  Natürlich 
könnte  man  aber  ebenso  gut  an  ein  etwas  späteres  Jahr  denken,  dessen 
Archon  dann  Telokles  gewesen  sein  würde. 

Der  Archon  Eubulos  wird  auch  in  dem  Ehrendekret  für  Phaedros 
genannt  {CIA.  II  331),  dessen  Sohn  in  diesem  Jahr  Agonothet  war,  wo- 
bei der  Vater  die  Kosten  trug,  und  diese  Liberalität  hat  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  äussere  Veranlassung  zu  dem  Dekrete  gegeben, 
da  spätere  Leistungen  nicht  erwähnt  werden.  Das  Dekret  bestimmt, 
dass  die  darin  verliehenen  Ehren  an  den  grossen  Dionysien  und  den 
grossen  Panathenaeen  verkündet  werden  sollen;  es  ist  also  offenbar  vor 
den  grossen  Dionysien  erlassen,  in  einem  attischen  Jahre,  das  der  Feier 
der  grossen  Panathenaeen  unmittelbar  vorausging.  Nun  fanden  die  grossen 
Panathenaeen  alle  vier  Jahre  statt,  im  3.  Jahre  jeder  Olympiade;  das 
Dekret  ist  demnach  aus  dem  2.  Jahre  einer  Olympiade  und  Eubulos  muss 
im  1.  Jahre  einer  Olympiade  Archon  gewesen  sein.  Er  kann  also 
spätestens  in  272  1  gesetzt  werden;  und  da  es  wenig  wahrscheinlich  ist, 
dass  er  gerade  im  Jahre  vor  Epikurs  Tode  die  Archon ten würde  bekleidet 
hat,  werden  wir  bis  2765  heraufgehen  müssen.  Das  Jahr  280/9  ist  be- 
reits durch  Nikias  oder  Gorgias  besetzt,  und  ein  früheres  Jahr  kann 
überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ausserdem  nennt  unser  Dekret  den  Archon  X  e  u  o  p  h  o  n ,  unter  dem 
Phaedros  zum  ini  xä  ZnXa  nuujxoq  vno  xov  8r,fAuv  oxQccxrjyog  erwählt 
wurde;  er  fällt  später  als  Kimon,  da  dieser,  unter  dem  Phaedros  eben- 
falls OTQaxrtfog  knl  xä  onla  war,  vorher  erwähnt  wird;  die  Hervorhebung 
der  Wahl  vno  xov  dr^ov  schliesst  ferner  die  Zeit  der  Oligarchie  aus, 
und  da  die  Archonten  der  folgenden  Jahre  bis  auf  Euthios  bekannt  sind, 
so  kann  Xenophon  erst  nach  diesem  angesetzt  werden.  Eine  untere 
Grenze  giebt  das  Jahr  des  Eubulos  276/5. 

An  den  Anfang  des  chremonideischen  Krieges,  oder  unmittelbar  vor- 
her, muss  Peithidemos  gesetzt  werden,  unter  dem  das  Bündnis  zwischen 
Athen  und  Sparta  geschlossen  wurde  (CIA.  332). 

Etwas  früher  ist  Philo  kr at  es  anzusetzen,  unter  dem  Polemon 
starb,  dessen  Tod  Euseb.  II  120  in  das  Jahr  Abr.  1743  (=  273), 
Hieronymus  (ebenda  S.  121)  in  das  Jahr  Abr.  174(J  (=  267)  setzt.  Nicht 
viel  später  wird  Arrheneides  zu  setzen  sein,  unter  dem  wahrscheinlich 


iv^»   i^   ftfcrou  <i*  Z*a**.a   W   *tsa«*m  Tito*-  *r*rxs*3L  w^infea. 
>/*//.   '>J*   *       12    aa^a  *>*>m  Ar*imi  tAnä*ru  mit  i«  Ftkbrb; 

>>?  |"-.*«^  <**  Af*V.«wu  m>*r  '>m  Z«r.a  <**».  wtrfcxi  auf  — *t? 
*l'u..-A    <<..    Xt  >*i  i<m>t*xrri.  &*-  &  FiaL  III  t.  «?i.     L»    im 

H1»M  *  *  O  ' ',-  XX Vif f  f.,  wi  :*  J*kr*  all  «uri  «TjL*  Jf<rfr«6.  19: 
V*j  Mai:  VW  7  «f,  11/,  creter  d*«  Ardh«  las*«.  Baehd«  er  der 
Vb*>  ;2  Jafrr*  U«r  VM?<«taftd*«  bau*  i  Ffciküi  a,  a.  0_  G«m  Äfc-  Jfs*. 
v,i  '<*..  \%\,  «,  *i$t<\*  f*m  Tfrf&jthr  \r\  inkltt-?T~T  Zählint?  233  2  sein. 
nw\  '//*#*$&  T<At  *\*p  4er  Arcb'/n  Arrh<rn*id*Ä  fiele  in  2*5  4  ihier  mo^ 
ntturiwh  *%k\n*WH  ipr**hwA  werden,  da  die  32  Jahre  twi  Kleanthes 
rvUoUt'UHi  *\tt*h  offenbar  ganze  Arcb<>nten  jähre  sind».  Freilich  dürfen 
*t\i\\i'  Angabe,  die  an*  verschiedenen  Quellen  geflossen  sind,  nicht  ohne 
weitere*  kombiniert  werden.  Nach  Koseb.  II  120  wäre  Zenon  im  Jahre 
Abr,    174^  2iYi  v,  <1tr.  gestorben,   was  allerdings  anch  keineswegs 

*Mier  atebt, 

AtifcM'rdwfi  kannte  noch  etwa  Solist ra tos  in  die  Zeit  vor  dem 
i'hw'tuhuMHmhMt  KrityH  gesetzt  werden  (Khlchxer,  Rh.  Mus.  53.  1898 
M,  Wl)\  wahrscheinlich  auch  Philoneos  (CIA.  II  337.  338).  Andere 
Anhonten,  die  frtiher  dieser  Periode  zugeteilt  wurden,  gehören  entweder 
nU'hi'r  einer  npflteren  Z«it  an,  oder  es  liegt  doch  kein  ausreichender  Grund 
vor,   nie   in  die  enden  Jahrzehnte  des  III.  Jahrhunderts  hinaufzurücken. 

Dax  »Ind  also  2%  bczw.  27  Namen  für  die  31  Jahre  von  294/3—264/3. 
Aber  tun  diene,  Namen  zu  einer  geschlossenen  Liste  zu  ordnen,  reichen 
die  lilMf «iriHi-lifii  Krilerien  allein  nicht  aus.  Krst  Fkkguson  hat  uns  dazu 
ein  Mitlei  an  die  Hand  gegeben  durch  Heine  Beobachtimg,  dass  die  Rats- 
nekretllre  von  :t.VJ/l  bis  zum  Knde  des  lamisclien  Krieges  sich  in  der 
nNI/lellen  Ordnung  der  IMi.vlen  gefolgt  sind,  sodass  also,  wenn  der  Sekretär 
In  einem  Jahre  aus  der  Krochtheis  war,  er  im  nächsten  Jahre  aus  der 
Aej/elM  genommen  wurde,  im  Jahre  darauf  aus  der  Pandionis,  u.  s.  w. 
l|Vi>.iMin>nN  hat  diese  Kegel  auch  für  das  III.  und  IL  Jahrhundert  be- 
MliHlp.l  gefunden,  hberall  da,  wu  eine  Kontrolle  möglich  war,  und  er  glaubte 
mo  Imstande  zu  seien,  alle,  oder  doch  die  meisten  Archontenjahre, 
deren  KalsNchreibor  uns  bekannt  ist,  mit  absoluter  Sicherheit  chronologisch 
IomI  zulegen.  In  seiner  Schrift  7/*c  Athvnian  Archons  of  the  third  and 
.M-iiuii/    \rntintVs   hrfovv   (In tat.    (\whrll  Stttttiiw  of  vlassical  Philology ,    1800, 

hat    er   danach    eine  Archontenlistc  für   diese   beiden  Jahrhunderte   ent- 
worfen 

Mas  ist  ohne  Zweifel  eine  wichtige  Kntdeckung,  die  sehr  fruchtbar 
werden  kann  Nur  ist  es  Kk^i-son  gegangen,  wie  es  in  solchen  Fällen 
gewöhnlich  noht ;  er  hat  .sein  lYiu/ip  zu  mechanisch  durchführen  wollen, 
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und  darum  ist  die  Archontenliste ,  wie  er  sie  aufgestellt  hat,  wenigstens 
für  das  III.  Jahrhundert  unhaltbar.  Sie  ist  in  einem  Punkte  (Thrasyphon 
221/0)  auch  bereits  urkundlich  widerlegt.  Ferguson  hat  eben  nicht  be- 
rücksichtigt, dass  die  vielen  Kevolutionen,  durch  die  Athen  im  III.  Jahr- 
hundert gegangen  ist,  notwendig  Störungen  in  der  regelmässigen  Folge 
der  Ratssekretäre  herbeiführen  musten,  ganz  ebenso,  wie  diese  Folge  in 
der  Zeit  vom  Ende  des  lamischen  Krieges  bis  zur  Errichtung  der  beiden 
neuen  Phylen  Antigonis  und  Demetrias  nachweislich  mehrfach  gestört 
worden  ist.  Aber  auch  ohne  das  konnten  Störungen  eintreten,  deren 
Grund  wir  freilich  meist  nicht  zu  erkennen  vermögen.  So  ist  der  Sekretär 
des  Jahres  304/3  aus  der  Antigonis ;  der  des  nächsten  Jahres  hätte  also 
aus  der  Demetrias  sein  sollen,  ist  aber  aus  der  Erechtheis,  und  dann 
geht  es  in  der  regelmässigen  Folge  der  Phylen  weiter.  Wir  haben  also 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  ähnliche  Störungen  auch  sonst  vor- 
gekommen sind.  Mit  dieser  Einschränkung  aber  wird  Fergusons  Theorie 
allerdings  jeder  Rekonstruktion  der  Archontenliste  zu  Grunde  gelegt 
werden  müssen.1) 

Zunächst  findet  dadurch  die  bereits  aus  anderen  Gründen  sehr  wahr- 
scheinliche Annahme  ihre  Bestätigung,  dass  die  Liste  bei  Dionysios  bis 
auf  Nikostratos  lückenlos  ist.    Wir  haben  folgende  Reihe: 


Jahr. 

Archon. 

Anaxikrates 

Demotikon  des  Ratwchroibert. 

Phyle  des 
lUtatchreibcra. 

"  307/6  : 

Jto^etvg  (CIA.  IV  2  8.  68) 

Aegeis  11 

306/5 

Koroebos 

'Paiivovaioe  (II  247)                                        ,    Aeantis  XI 

305/4   i 

Euxenippos 

['AXairtxffttv*)] 

Antiochis  XII 

304'3 

Pherekles 

FaQYiituog  (II  255,  IV  2,  256.  256c) 

Antigonis  I 

303/2    ; 

Leo»  trat  08 

1 

Qriyovoios  (II  259.  262.  263,  IV  2,  264  b) 

Erechtheis  III 

302/1 

Nikokles 

nico&tvg  (II  270,  IV  2,  269  b.c) 

Aegeis  IV 

301/0 

Klearchos 

IlQoßccXioiog  (IV  2,  271b) 

Pandionis  V 

300/9 

Hegemachos 

— 

[Leontis  VI) 

299;  8 

Euktemon 

Ketpcdffttv  (II  297) 

Akamantis  Vll 

298/7 

Mnesidemos 

— 

Oeneis  VIII] 

297/6 

Antiphatcs 

— 

Kekropis  IX] 

296/5    ' 

Nikias 

{'ASriv]i\sve]  (II  299) 

Hippothontis  X 

295/4    ! 

,    Nikostratos 

QalriQtvi*) 

4 

Aeantis  XI 

1)  Das  ist  denn  auch  bereits  durch  Db  Sanctis  (Riv.  di  Fol.  XXVIH)  und  Kirch  neb 
(G.  G.  Anz.  1900)  geschehen.  Beide,  und  namentlich  De  Sanctis  (dessen  Arbeit  Kirciinek 
nicht  berücksichtigt ,  obgleich  sie  ihn  vor  manchen  Irrtümern  bewahrt  haben  würde) 
geben  vieles  beachtenswerte,  ohne  doch  in  der  Hauptsache  zu  haltbaren  Ergebnissen 
zu  gelangen. 

2)  Fbrouson  bezieht  auf  dieses  Jahr,  einer  Audeutung  Köhlers  (CIA.  II  1,  S.  414) 
folgend,    CIA.  II  Add.  352b  (S.  413)   und  IV  2,  252c.     In   beiden  Urkunden  ist  der 

Katsschreiber og  Avxov  'AXwitkxffttv.  der  Name  des  Archon  ist  weggebrochen, 

in  Ev&tviniiov  würde  CIA.  IV  2,  252c   die  Lücke  ausfüllen,   doch  ist  die  Sache  sehr 
unsicher;  Reuscii,  Hermes  15,  346 f.  setzt  die  Urkunden  in  das  Jahr  des  Antiphates. 

■     3)  Febgusow  8.  94  from  an  inscription  not  yet  publinhed,  die  er  leider  nicht  mitteilt. 
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Der  Xame  des  Schreibers  unter  Olympiodoros,  294  3  (CIA.  U  302) 
lässt  keine  auch  nur  einigermassen  sichere  Ergänzung  zu;  wenn  die 
regelmässige  Folge  nicht  gestört  war,  müsste  er  der  Antiochis  angehört 
haben,  der  des  nächsten  Jahres,  dessen  Archon  bei  Dionysios  aus- 
gefallen ist,  der  Antigonis,  und  der  Schreiber  unter  Philippos  der  Demetrias. 
Nun  wissen  wir,  dass  der  Schreiber  im  Jahr  des  Aristonymos  aus  dem 
Demos  Aethalidae  war  (CIA.  IV  2,  331b.)  also  aus  der  Antigonis;  und 
da  Aristonymos  vor  Pytharatos  Archon  gewesen  ist  (oben  S.  404),  bis 
dahin  aber,  wie  wir  unten  sehen  werden,  kein  Jahr  für  die  Antigonis 
frei  bleibt,  würden  wir  in  Aristonymos  den  bei  Dionysios  ausgefallenen 
Archon  zu  sehen  haben. 

Welchen  Phylen  die  Schreiber   unter  Lysias  und  Kimon  angehört 
haben,    wissen    wir    nicht,   wohl    aber,    dass    im   Jahre   nach    Kimon 

og   Jfjfi9jrgio[v]  'lnnoT[o]fi[a]drß  Sekretär   (CIA.   II  330),    also 

die  Demetrias  an  der  Eeihe  war.  Ferguson  stellt  allerdings  in  Abrede, 
dass  in  dieser  Inschrift,  einem  Ehrendekret  für  die  Epheben  des  Vorjahres, 
Ki\f4U)vog  ägxovTog  zu  ergänzen  ist,  vermag  aber  nicht  zu  sagen,  welcher 
andere  Xame  dann  hergestellt  werden  könnte  (S.  33  f.).  Es  lässt  sich 
indes*  beweisen,  dass  die  Ergänzung  richtig  ist.  Denn  der  Name  des 
Archon,  unter  dem  unsere  Inschrift  abgefasst  ist,  hatte  im  Genetiv 
8  Stellen ;  die  gleiche  Stellenzahl  im  Genetiv  hatte  der  Name  des  Archons, 
der  CIA.  IV  2,  014  b.  Zeile  04  unmittelbar  nach  Kimon  erwähnt  wird, 
und  nach  dem  Zusammenhang  offenbar  sein  Nachfolger  war.  (Vgl.  Köhler, 
CIA.  IV  2  S.  158).  Nun  wissen  wir  aus  CIA.  IV  2,  614b,  dass  Athen 
während  der  ganzen  Dauer  von  Kimons  Amtsjahre  unter  Demetrios 
Herrschaft  gestanden  hat;  folglich  kann  Kimon  spätestens  in  288/7  ge- 
setzt werden,  sein  Nachfolger  also  spätestens  in  287/(5.  In  diesem  Jahre 
wäre  aber,  bei  regelmässiger  Folge  der  Schreiber,  die  Akamantis  an  der 
Reihe  gewesen;  wir  sehen  also,  dass  die  Folge  gestört  war.  Dasselbe 
ergiebt  sich  aus  dem  Demotikon  des  Schreibers  unter  Diokles,  der  der 
Aegeis  angehört  hat,  während  in  den  3  Jahren,  in  die  Diokles  allein 
gesetzt  werden  kann  (288/7— 28(>.T>),  bei  ungestörter  Folge  die  Leontis, 
Akamantis,  Oeneis  den  Schreiber  gestellt  haben  müssten.  Die  Störung 
hängt  offenbar  mit  der  Oligarchie  zusammen,  die  am  Ende  der  Kegierung 
des  Demetrios  in  Athen  herrschte  (darüber  an  anderer  Stelle),  ebenso 
wie  die  Oligarchie  der  Jahre  322/1  —  319/8  eine  ähnliche  Störung  zur 
Folge  gehabt  hat.  Doch  bleibt  freilich  die  Möglichkeit,  dass  die  Störung 
schon  mit  der  Reorganisation  des  Staates  durch  König  Demetrios  nach 
Lachares  Sturz  zusammenhängt,  oder  noch  höher  hinaufgeht. 

Filter  Diokles  war  £evoif(ö\  v  J\Tixi\ov  'Akauvg  (CIA.  IV  2,  300  b.  c.) 
Ratsschreiber;  dass  'AXiti  'AgatfijviÖBg ^  also  die  Aegeis  zu  verstehen  ist, 
zeigt  die  l'hyle  des  Schreibers  des  folgenden  Jahres  (Archon  Diotimos), 
der  aus  Faeania  (CIA.  11  311,  312),  also  der  Pandionis  war.    Allerdings 


Die  attischen  Archonten  im  III.  Jahrhundert.  409 

gehörte  ein  Teil  von  Paeania  zur  Antigonis ;  da  aber  der  Schreiber  unter 
Euthios,  im  2.  Jahre  nach  Diotimos,  aus  Cholargos,  also  der  Akamantis 
war  {CIA.  II  314,  IV  2,  314  c),  so  ist  klar,  dass  der  Schreiber  des  Jahres 
des  Diotimos  der  Pandionis  angehörte.  Der  Name  des  Schreibers  im 
Jahre  des  Isaeos,  zwischen  Diotimos  und  Euthios  ist  nicht  überliefert, 
es  kann  aber  nach  dem  gesagten  kein  Zweifel  sein,  dass  er  der  Leontis 
angehört  hat.  Die  Schreiber  aus  den  Jahren  von  Diotimos  bis  Euthios 
bilden  demnach  eine  geschlossene  Reihe  nach  der  Ordnung  der  Phylen, 
von  der  Aegeis  bis  zur  Akamantis. 

Nehmen  wir  nun  für  Diokles  das  früheste  mögliche  Datum,  288  7, 
und  zählen  von  hier  wreiter,  so  kommt  Menekles,  dessen  Ratsschreiber 
&e6du>Qog  Avai&iov  \Toixoo\vaiog  (CIA.  II  315),  also  aus  der  Aeantis 
war,  in  281/0,  dessen  unmittelbarer  Nachfolger  Nikias  aus  Otryne  (Rats- 
schreiber 'Jnoxgdtfjg  'IöoxqJtov  AXoonexr^iv ,  CIA.  II  310.  317,  also  aus 
der  Antiochis)  in  28079. 

Allerdings  ist  eines  dieser  Jahre  scheinbar  bereits  durch  Gorgias 
eingenommen  (oben  S.  402),  aber  das  würde  für  unsern  Ansatz  kein 
Hindernis  sein,  da  die  betreffende  Stelle  der  Demosthenes-Vita  korrupt 
ist  und  sehr  wohl  ivöexarcp  i'tu  vareQov  dagestanden  haben  kann.  Auch 
dass  der  Name  von  Nikias  Nachfolger  nach  CIA.  II  014  im  Genetiv  auf 
ot;  endete,  wäre  kein  Gegengrund,  denn  wir  können  in  dieser  Inschrift 
ebenso  gut  in  ldpcthxQar]ov  ag^ovrog  ergänzen,  wie  CIA.  II  310.  317 
'/(Toxqcctov ,  und  IV  2,  331  im  (Piloxoarov  agxovrog  steht.  Wir  würden 
allerdings  nach  den  Raumverhältnissen  einen  kürzeren  Namen  erwarten, 
und  Dumont  hat  demgemäss  FoQyi]ov  ergänzt;  da  indes  die  Überschrift, 
die  das  Archontendatum  enthält,  nach  rechts  und  links  über  den  Text 
vorsprang,  so  steht  der  Ergänzung  'Avahxgdr]™  auch  von  dieser  Seite 
nichts  im  Wege  (vgl.  Kohlkrh  Bemerkungen  zu  unserer  Inschrift).  Wer 
trotzdem  Pogylov  ergänzen  will,  muss  annehmen,  dass  zwischen  Euthios 
und  Menekles  einmal  eine  Phyle  in  der  Folge  der  Ratsschreiber  über- 
gangen worden  ist,  was  gar  keine  Bedenken  hätte,  da  derselbe  Fall  zwischen 
Pherekles  und  Leostratos  vorgekommen  ist. 

Der  Akamantis  (VII)  gehörte  der  Schreiber  unter  Polyeuktos  an: 
XaiQupüv  'Aqzbötqutov  Keffakij&ev  (CIA.  II  322,  323),  der  Oeneis  (VIII) 
<Paivvlog  [lavyilov^Orfttv,  der  im  folgenden  Jahre  unter  Hieron  Schreiber 
war  (IV  2,  323b).  Je  nachdem  wir  Nikias  in  281/0  oder  28079  setzen, 
kommen  diese  beiden  Archonten  also  in  27 13  und  273/2,  oder  in  273/2 
und  272/1  zu  stehen.  Für  ürios,  dessen  Schreiber  Ev&vog  Kakkiov 
Ai^ojvevg  (IV  2,  345  c)  der  Kekropis  (IX)  angehörte,  ergiebt  sich  das  Jahr 
283/2;  für  Philokrates  eines  der  Jahre  207  0  oder  200  5,  da  sein  Schreiber 
* Ilyriainnog'AQiGTOfiäxov  Mtkittvg  (II  278,  IV  2,  331  c)  aus  der  Demetrias 
(IT)  war.  Für  die  übrigen  Archonten  dieser  Periode  ist  die  Phyle  des 
Ratsschreibers  unbekannt. 
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Unter  der  Voraussetzung,  dass  Nikias  dem  Jahr  280/79  angehört, 
die  regelmässige  Folge  der  Schreiber  also  seit  Diokles  nicht  gestört 
worden  ist,  erhalten  wir  demnach  für  die  Zeit  von  Nikostratos  bis  zum 
chremonideischen  Kriege  folgende  Liste: 


1 

1 

!                   .       . 

Demotikon  des 

Jahr. 

Archon. 

Bataschreibers . 

Phyle. 

295/4 

Nikostratos 

<PalT]Q£vg 

Aeantis  XI 

2943 

Olympiodoros 

— 

[Antiochis  XI] 

293,2 

Aristonymos 

AlfruXidr\g 

Antigonis  I 

292/1 

Philippos 

— 

[Demetrias  11] 

291/0 

Lysias 

— 

— 

290/9 

Kimon 

— 

— 

289  8 

'  Imtoxo[ucdT]g 

Demetrias  II 

288/7 

Diokles 

'Alaievg 

Aegeis  £V 

287/6 

Diotimos 

üauxvuvg 

Pandionis  V 

286/5 

Isaeos 

— 

[Leontis  VI] 

285/4 

Euthios 

Xolagytvg 

Akamantis  VII 

284/3 

— 

— 

[Oeneis  VIII] 

283/2 

Urios 

Al£etvtvg 

Kekropis  IX 

282/1 

Gorgias 

— 

[üippothontis  X] 

281  0 

Menekles 

\TQixog]v6iog 

Aeantis  XI 

280/9 

Nikias 

'Al<01t6ltf}frsV 

Antiochis  XII 

279/8 

Anaxikrates 

[Antigonis  I] 

278/7 

Demokies 

[Demetrias  II] 

277/6 

— 

— 

[Erechtheis  III] 

276/5 

Eubulos 

— 

[Aegeis  IV] 

275/4 

— 

— 

[Pandionis  V] 

2743 

— 

— 

[Leontis  VI] 

273/2 

1      Polyeuktos 

Keyalfjd'sv 

Akamantis  VII 

2721 

1      Hieron 

l 

'Offtev 

Oeneis  VIII 

271/0 

1 

1      Pytharatos 

— 

[Kekropis  IX] 

270/9 

— 

[HippothontisX] 

269/8 

1 

— 

[Aeantis  XI] 

268/7 

1 
i 

— 

[Antiochis  XII] 

267/6 

i 

i                — 

— 

[Antigonis  I] 

266/5 

1      Philokrates 

MtUrsvg 

Demetrias  II 

265/4 

Arrheueides 

— 

[Erechtheis  III] 

264/3 

Diognetos 

— 

[Aegeis  IV] 

Wie  man  sieht,  entspricht  diese  Liste  von  Diokles  an  vollständig- 
der  offiziellen  Folge  der  Pliylen.  Wollten  wir  dagegen  Diokles,  wie  das 
gewöhnlich  geschieht,  in  287/(3  herabrücken ,  so  müssten  wrir  annehmen, 
dass  in  der  Folge  der  Ratsschreiber  zwischen  Euthios  und  Urios  eine 
Phyle  übersprungen  ist;  docli  haben  wir  kein  Recht,  ohne  zwingende 
Gründe  zu  einer  solchen  Annahme  zu  greifen.  Sehr  viel  schwerer 
würden  die  Störungen  sein,  wenn  wir  Diokles  iu  286/5  herabrücken 
wollten;  so  schwer,  dass  dieser  Ansatz  überhaupt  ausgeschlossen 
bleibt.     Wir  haben    also  für   Diokles  nur    die    Wahl    zwischen    288/7 
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und  287  6  und  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  das  erstere 
Jahr.1) 

Indes  ist  unsere  Aufgabe  damit  erst  zur  Hälfte  erledigt.  Denn  eine 
Archontenliste,  die  allen  Anforderungen  entsprechen  will,  muss  auch  dem 
Schaltcyklus  Genüge  leisten.  Das  ist  nun  freilich  eine  Forderung,  der 
wir  bei  unsrer  heutigen  Kenntnis  de«  attischen  Kalenders  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  nachkommen  können.  Denn  wir  haben  keine 
direkte  Überlieferung  über  den  Schaltcyklus,  der  im  III.  Jahrhundert  in 
Athen  in  Geltung  stand,  und  sind  also  gezwungen,  diese  Lücke  auf  in- 
duktivem Wege  auszufüllen.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  nicht  sowohl 
in  dem  Mangel  an  positiven  Angaben,  als  in  den  Eingriffen,  welche  sich 
die  Verwaltung  in  den  Gang  des  Kalenders  erlaubte,  und  die  sich  natur- 
gemäss  unserer  Kenntnis  meist  völlig  entziehen.  So  wurde  im  Jahre  des 
Archelaos  (225/4)  nach  dem  Anthesterion  ein  Av&Mrrjgiwv  IfißokipoQ  ein- 
geschaltet (CIA.  IV  385c),  während  in  den  regelmässigen  Schaltjahren 
bekanntlich  ein  zweiter  Poseideon  eingelegt  wurde.  Das  hatte  nun 
allerdings,  wie  wir  unten  sehen  werden,  seine  ganz  besondern  Gründe 
(S.  423);  und  wir  werden  überhaupt  annehmen  dürfen,  dass  solche  will- 
kürliche Eingriffe  in  den  Kalender  nur  verhältnismässig  selten  vorge- 
kommen sind.  Aber  wir  müssen  doch  immer  mit  dieser  Möglichkeit 
rechnen.  Auch  sind  natürlich  Schreibfehler  in  unseren  Urkunden  nicht 
ausgeschlossen. 

Als  erwiesen  sehe  ich  an,  dass  in  Athen,  spätestens  seit  Demetrios 
von  Phaleron,  die  alte  Okteteris  nicht  mehr  gegolten  hat,  und  ein 
10  jähriger  Cyklus  an  ihre  Stelle  getreten  ist.  Ob  das  der  metonische 
Cyklus  gewesen  ist,  oder  welcher  Cyklus  sonst,  ist  für  uns  um  so  mehr 
gleichgiltig,  als  wir  bekanntlich  von  der  Einrichtung  des  metonischen 
Cyklus  keine  genügende  Kenntnis  haben,  und  also  doch  darauf  an- 
gewiesen sind,  den  Cyklus  auf  dem  Wege  der  Induktion  zu  rekonstruieren. 
Voraussetzung  ist  dabei,  dass  der  Cyklus  7  Schaltjahre  und  12  Gemein- 


1)  Historische  Gründe  lassen  sich  gegen  diesen  Ansatz  nicht  geltend  macheu. 
Denn  die  Ereignisse ,  die  Plut.  Demetr.  41.  43,  Pyrrh.  1—8.  10  zwischen  der  Pythien- 
feier  290  (c.  40)  und  der  Vertreibung  des  Demetrios  aus  Makedonien  erzählt,  brauchen 
nicht  mehr  als  den  Sommer  289  und  den  folgenden  Winter  gefüllt  zu  haben  und  können 
es  kaum:  im  Frühjahr  Einfall  des  Demetrios  in  Makedonien  und  Epeiros,  Sieg  des 
Pyrrhos  über  Demetrios  Feldherrn  Pantauchos;  oliytp  vattQov  (Pyrrh.  10),  also  offen- 
bar noch  im  selben  Sommer  Erkrankung  des  Demetrios,  Einfall  des  Pyrrhox  in 
Makedonien,  worauf  Demetrios  txuqcc  6vvu[liv  (Pyrrh.  10)  sich  vom  Lager  aufrafft, 
Pyrrhos  zum  Lande  herausschlägt,  und  dann  mit  ihm  Frieden  schliesst.  Im  Winter 
die  Rüstungen  des  Demetrios  und  im  Frühjahr  der  Beginn  des  Koalitionskrieges  gegen 
ihn.  Pyrrhos  Sieg  über  Pantauchos  wird  ausdrücklich  als  eine  der  Ursacheu  be- 
zeichnet, die  Demetrios  Stellung  in  Makedonien  erschütterten,  und  Pyrrhos  die  Sym- 
pathien des  Landes  gewann  (Demetr.  41,  Pyrrh.  8);  wir  werden  ihn  auch  darum  mög- 
lichst nahe  an  Demetrios  Sturz  heranrücken  müssen.     Vgl.  ausserdem  oben  S.  3  Anm. 
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jähre  hatte,  und  dass  nie  2  Schaltjahre,  oder  mehr  als  2  Gemein  jähre 
auf  einander  folgen  konnten.  Auf  die  Frage,  ob  die  Tagdaten  i<bt  eixd- 
Öag  rechtläufig  oder  rückläufig  gezählt  werden  müssen,  gehe  ich  mit  Ab- 
sicht nicht  ein,  da  Zweifel  über  die  kalendarische  Qualität  der  Jahre, 
die  uns  hier  interessieren,  daraus  nicht  entstehen.  Ich  stelle  nun  zu- 
nächst das  überlieferte  Material  seit  dem  Beginn  der  Verwaltung  Demetrios 
von  Phaleron  zusammen. 

314/3  Nikodoros 

CIA.  II  234:  11.  Gamelion  =  2(5.  Tag  der  6.  Prytanie. 
Also  Schaltjahr. 

3132  Theophrastos 

CIA.  II  236;  die  Ergänzung  [knl  Qsorf Qad\rov  agxovxog  steht  sicher. 
Der  IG.  Gamelion  fällt  in  die  6.  Prytanie,  nach  Köhlers 
Ergänzung  auf  den  31.  Tag,  sodass  auch  dieses  Jahr 
ein  Schaltjahr  gewesen  wäre.  Es  lässt  sich  in  der  That 
ohne  gewaltsames  Vorgehen  keine  andere  Ergänzung  geben 

(vgl.  Adolf  Schmidt,  Griech.  Chrono!.,  S.  576  ff.).  Da  nun 
bei  normalem  Gang  des  Kalenders  zwei  Schaltjahre  nicht 
auf  einander  folgen  können,  muss  in  diesem  Jahre  eine 
Störung  erfolgt  sein,  deren  Anlass  sich  unserem  Wissen 
entzieht. 

310/9  Hieroinnemon 

II  237:  18.  oder  19.  Gamelion  =  19.  Tag  der  0.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 

307/6  Anaxikr ates 

IV  2,  240  b  [Inl  tijg n]^7ii]g  ngviaveiag,  Maiftak[t^giwrog]  (das 

Datum  des  Tages  ist  weggebrochen) /  xal  eUoar//  Ttjg 

[nQVTVaziag]. 
]  1320b    (S.  425)    i\n\t  rrtg  'Ai>Tiyoviö[og  iß]ö[6fi9f\g  [nQ^raveiag, 

raprihtovog  ÖEvr\e\gu  l[{i](jo?J/A(tJ,  öyd6e[i,]  p&v  tlxciSag 

ijfAiQoteyöov ,  p[i(}]  y.al  tt/.oarü  rtjg  7iQVTctvi[ictg\  Von 
demselben  Tage  r\aui]Xiwvog  vax^koq  tfißolinqi]  ist  IV  2,  733. 
CIA.  II  238  gehört  nicht  hierher. 

Dass  IV  2,  733  der  Archon  des  Jahres  307/6,  nicht  der  gleichnamige 
Archon  des  Jahres  279/8  gemeint  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  da  auf 
einem  anderen  Bruchstück  derselben  Urkunde  (II  733  S.  91)  der  Archon 
Koroebos  (306  5)  erwähnt  wird.  Und  nicht  weniger  sicher  ist  es,  dass 
die  Volksbeschlüsse  IV  2,  240  b  und  IL  320  b  in  das  Jahr  307/6  gehören. 
In  beiden  ist  Katsschreiber  yivaiag  No&innov  Aiofieitvg,  also  sind  beide 
Beschlüsse  aus  dem  gleichen  Jahr;  IV  2,  240b  ist  ^rgaToxlijg  Ev&vdt'ifxov 
Atofiettvg  Antragsteller,   der  schon  zur  Zeit   des  harpalischen  Prozesses 
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(324)  ein  angesehener  Redner  war,  und  279/8,  wenn  er  überhaupt 
noch  lebte,  schwerlich  mehr  eine  politische  Rolle  gespielt  hat.  Es 
handelt  sich  in  diesem  Dekret  (von  dem  auch  II  164  ein  Stück  ist)  um 
eine  Weihung  der  Kolophonier  an  Zeus  Eleutherios,  die  am  nächsten 
Panathenaeenfest  öffentlich  verkündigt  werden  soll;  also  gehört  der  Be- 
schluss  in  ein.  Jahr,  das  der  Feier  der  grossen  Panathenaeen  unmittelbar 
vorausging,  d.  h.  in  das  2.  Jahr  einer  Olympiade.  Das  würde  ebenso 
auf  das  Jahr  307/6  passen  wie  auf  279/8;  aber  die  Weihung  an  Zeus 
Eleutherios  passt  doch  nur  auf  307/6,  und  wenn  noch  ein  Zweifel  bliebe, 
würde  er  durch  die  Anweisung  der  Kosten  für  die  Aufzeichnung  des 
Dekretes  an  den  xafilag  vov  dqpov  gehoben,  der  279/8  nicht  mehr  be- 
standen hat. 

Da  der  21.  oder  ein  späterer  Tag  der  5.  Prytanie  in  den  Maemakterion 
fällt,  während  die  7.  Prytanie  am  8.,  oder  nach  Useners  Zählung  am  2. 
oder  3.  Gamelion  begonnen  hat,  so  ergiebt  sich,  dass  dieses  Jahr  einen 
rioaeideojv  vctbqoq  nicht  gehabt  hat,  also  normal  ein  Gemeinjahr  gewesen 
ist,  was  sich  auch  unabhängig  davon  beweisen  lässt  (s.  unten  S.  417). 
Dagegen  wäre  nach  Lolung,  der  II  733  rafirtkuovog  vat[iQov]  ergänzt, 
in  diesem  Jahre  unregelmässiger  Weise  ein  zweiter  Gamelion  eingeschaltet 
worden,  und  zwar,  wie  Köhler  meint  (IV  2  S.  68),  infolge  der  Errichtung 
der  neuen  Phylen  Antigonis  und  Demetrias,  um  die  Dauer  der  Prytanien 
nicht  allzusehr  zu  verkürzen.  Da  indess,  wie  wir  aus  II  320  b  wissen,  die 
7.  Prytanie  in  den  ersten  Tagen  des  Gamelion  begonnen  hat,  so  müssten, 
wenn  nach  dem  Gamelion  ein  Schaltmonat  eingelegt  worden  wäre,  die 
letzten  6  Prytanien  des  Jahres  zusammen  7  Monate  umfasst  haben, 
während  für  die  ersten  6  Prytanien  nur  6  Monate  bleiben  würden,  was 
doch  offenbar  widersinnig  wäre.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass 
die  ersten  6  Prytanien  zusammen  eine  längere  Dauer  gehabt  haben,  als 
die  6  letzten,  da  ja  die  neuen  Phylen  erst  im  Laufe  des  Jahres  errichtet 
sind,  zunächst  also,  mindestens  für  die  1.  Prytanie,  noch  die  alte  Ordnung 
galt,  wonach  im  Gemein  jähr  35 — 36  Tage  auf  die  Prytanie  kamen. 
Soweit  die  erhaltenen  Urkunden  ein  Urteil  gestatten,  hat  die  erste 
Prytanie  35—36  Tage  umfasst,  die  folgenden  Prytanien  je  28 — 30  Tage; 
die  Errichtung  der  neuen  Phylen  ist  also  im  Laufe  der  2.  Prytanie  be- 
schlossen worden. 

306  5  Koroebos 

II  246:  ivtj  xat  via  des  Gamelion  =  27.  Tag  der  7.  Prytanie. 
247:  Ivti  xai   via   iußoXipog   des   Munichion    =   29.   Tag    der 
10.  Prytanie. 

Demnach  Gemeinjahr.  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  der  Schatzurkunde 
Dittenbkrokr  8i/tt*  181,  in  der  die  Prytanien  den  Monaten  einfach  gleich- 
gesetzt werden. 

Beiträge  i.  alten  Geschichte  1 3.  27 
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305/4  Euxenippos 

IV  252  c:  21  Metageitnion  =  21.  Tag  der  2.  Prytanie. 

II  252b:  letzter  Monatstag   =    30.  Tag   einer  Prytanie;    weder 
Monat  noch  Prytanie  erhalten. 
Danach  ist  dieses  Jahr  ein  Gemeinjahr  gewesen ;  doch  ist  die  Beziehung 
auf  Euxenippos  sehr  unsicher,  s.  oben  S.  7  Anm.  2  und  unten  S.  417. 

304/3  Pherekles 

II  255:  18.  Pyanopsion  =  [18.]  Tag  der  4.  Prytanie. 

256  (vollständiger  IV  2  S.  74) :  llo<nded)v[og  oydog  juf]  Axu&ag 

=  24.  Tag  der  6.  Prytanie.    Es  könnte  an  sich  ebenso  gut 
Ilo6iSediv[og  rpi'rp  per]  tixddag   ergänzt  werden,   doch  s. 
die  folgende  Urkunde. 
256b  (S.  424):  rccfirjkiuivog  devriga  per   tixddag  =  29.  Tag  der 
7.  Prytanie. 

257  (dazu  IV  2  S.  74):    [OaQyijfaojvog    niun^tei   per    eix[adag, 

ni^inxu  xal  üxoaxy  xrjg  7tQvr\avtiag  (der  11.  Prytanie). 
Gemeinjahr,  was  durch  die  Qualität  des  folgenden  Jahres  als  Schaltjahr 
bestätigt  wird. 

303/2  Leostratos 

II  260:  17.  Anthesterion  =  29.  Tag  der  -8.  Prytanie. 
262:  21.  Skirophorion  =  23.  Tag  der  12.  Prytanie. 
263.  264;    IV  20,    264b:    29.    Skirophorion  =   31.  Tag    der 
12.  Prytanie. 
Also  Schaltjahr. 

302/1  Nikokles 

II  269:  9Av&eait]Qidivog  bySorf]  ptx  elxdäag  =  28.  Tag  der  Prytanie. 
Usbneb,  Rh.  Mus.  34  S.  430  ergänzt  [tginji^]  ynx    elxdSag. 
270:  21.  Skirophorion  =  21.  Tag  der  12.  Prytanie. 
IV  2,  269  b:    Movvvx[i]uiv[og    xQtxtj  psx]   tixddag  =  22.  Tag    der 
[10.]  Prytanie.     Köhler  ergänzt  kvdxrj. 
269  c:  18.  Thargelion  =  19.  Tag  der  11.  Prytanie. 
II  270:  21.  Skirophorion  =  21.  Tag  der  12.  Prytanie. 
Also  Gemein  jähr. 

301/0  Klearchos 

IV  2,  271b :  Die  öydorj  jubt  clxdd[ag]  des  [Metageitjnion  =  21.  bezw. 
26.  Tag  der  2.  Prytanie.  Also  Schaltjahr.  Die  Ergänzung 
Kkedgxo]v  steht  durch  die  Phyle  des  Katsschreibers  sicher. 

299/8  Euktemon 

II  297:  21.  Metageitnion  =  21.  Tag  der  2.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 
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296/5  Nikias  vartgov. 

II  299 :  16.  Munichion  =  7.  Tag  der  4.  Prytanie. 
Da  die  Prytanienordnung  gestört  war,  ist  über  die  Qualität  des  Jahres 
nichts  zu  ermitteln. 

295/4  Nikostratos 

II  300:  Der  15.  Tag  der  9.  Prytanie  fiel  in  die  erste  Dekade  des 
Elaphebolion. 
Also  Schaltjahr. 

294/3  Olympiodoros 

II  302,  am  1.  Tage  der  10.  Prytanie,  von  dem  Datum  ist  nur  das 
letzte  q  erhalten,  was  Köhler  zweifelnd  [Movvix^vog  rj 
Ssvtsq]^  ergänzt;  die  Ergänzungen  'EXatftißokiwvoe  vov- 
Hipricf  und  Movvixttovoc  %vt)  xal  vicf  würden  die  Lücke  aus- 
füllen, stimmen  aber  nicht  zu  der  10.  Prytanie.  Wir 
müssten  also  einen  Schreibfehler  annehmen.  Jedenfalls 
fallen  Prytanien-  und  Monatsanfang  zusammen,  was  nur 
im  Gemeinjahr  der  Fall  sein  konnte. 

Aristonymos 

IV  331b:  21.  (Maemakterion)  =  22.  Tag  der  5.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 

Nachfolger  Kimons  (s.  oben  S.  8). 

II  330:  18.  BoSdromion  =  14.  Tag  der  3.  Prytanie.  Also  Schalt- 
jahr. 

288/7  Diokles 

IV  2,  309  b:  11.  Hekatombaeon  =  11.  Tag  der  1.  Prytanie. 
309  c:  19.  Anthesterion  =  19.  Tag  der  8.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 

287,'G  Diotimos 

II  311:  Letzter  Gamelion  =  29.  Tag  der  Prytanie. 
318:  Letzter  Elaphebolion  =  30.  Tag  der  9.  Prytanie. 
312:  Sxn;  ptr   eixdSas  des  Skirophorion  =■  25.  Tag  der  12.  Pry- 
tanie.   Vom  selben  Tage  ist  313  b  (AM.  S.  415). 
Also  Gemeinjahr. 

280/5  Euthios 

II  314:  18.  Boedromion  =  19.  Tag  der  3.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 

283/2  Urios 

IV  2,  345c:  Letzter  Thargelion  =  29.  Tag  der  11.  Prytanie. 

Also  Gemein  jähr. 
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281/0  Menekles 

II  315 :  Der  letzte  Anthesterion  fällt  in  die  8.  Prytanie,  auf  welchen 
Tag  ist  nicht  angegeben.  Im  Schaltjahr  würde  der  letzte 
Anthesterion  in  die  9.  Prytanie  fallen,  also  war  das  Jahr 
des  Menekles  ein  Gemeinjahr. 

280/9  Nikias  von  Otryne 

II  316:  Bo7]dgofÄiai[vog  gxrjetpcr  üxdSag  =  26.  Tag  der  3.  Prytanie. 
317:  11.  Poseideon  =  12.  Tag  der  6.  Prytanie. 
Demnach  Gemeinjahr. 

Demokies  oder  Telokles 

IV  2,   318  c,   dazu  AM.  S.  296:    19.  Munichion  =  20.  Tag   der 
10.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 

Polyeuktos 

II  322:  16.  Pyanopsion  =  16.  Tag  der  4.  Prytanie. 

323 :  h'ctTti  per  elxdSag  des  Elaphebolion  =  30.  Tag  der  9.  Pry- 
tanie.   Das  erste  der  beiden  Daten  ist  zwar  nicht  voll- 
ständig erhalten,  aber  vollkommen  sicher  ergänzt:  inl  rijg 
lAvxijyoviöog   xexccQxrj[g   itQVxav&iag]   -  -  -  -    [IlvavotfJiwvog 
$xxu   im   Six]a,   txxu   xal   Sexcexr/    [xijg   ngvxaviiag ,     vgl. 
Adolf  Schmidt,  Or.  Chronol.  S.  535. 
Das  Jahr  war  also  ohne  jeden  Zweifel  ein  Gemein  jähr.     Das  wird  da- 
durch bestätigt,    dass   das  folgende  Jahr  (Archon  Hieron)  ein  Schalt- 
jahr war. 

Hieron 

IV  2,  323b:    13.   IIoaeiSea>v   vaxegog  =  32.  Tag   der  6.  Prytanie. 
Demnach  Schaltjahr. 

Philokrates 

II  278,  ergänzt  IV  2  S.  90:    [MexayuxvuSvog  oySotj  /abt    Btxa]Sagf 

xetccQx[Tr)  xal  eixoaxfj  rfjg  nQVxaveictg]. 
IV  331c:    Der   letzte  Skirophorion  =  32.  Tag  der  12.  Prytanie. 
Also  Schaltjahr. 

Peithidemos 

II  332 :  9.  Metageitnion  ==  9.  Tag  der  2.  Prytanie. 
Also  Gemeinjahr. 

So  lückenhaft  dieses  Material  nun  auch  sein  mag,  so  genügt  es  doch, 
um  für  die  Jahre  von  314/3  (Nikodoros)  bis  294/3  (Nikostratos) ,  deren 
Archonten  chronologisch  sicher  stehen,  den  geltenden  Schaltcyklus  zu 
rekonstruieren.  Das  Jahr  314/3  (Nikodoros)  ist  nicht  nur  selbst  als 
Schaltjahr  bezeugt,   sondern   es  wird   auch  durch   das  Paralleljahr   des 
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Nikostratos  (10  Jahre  später,  295/4)  als  Schaltjahr  erwiesen,  und  nicht 
minder  dadurch,  dass  das  Jahr  des  Klearchos  ein  Schaltjahr  war;  denn 
in  der  19  jährigen  Periode  von  Nikodoros  bis  Nikias  kann  auf  Klearchos 
nur  noch  ein  einziges  Schaltjahr  gefolgt  sein,  nämlich  298/7  (Mnesidemos), 
sodass  die  Periode  mit  2  Gemeinjahren  schliesst  und  also  mit  einem 
Schaltjahr  begonnen  hat.  Daraus  folgt,  dass  313/2  (Theophrastos) ,  ob- 
gleich anscheinend  als  Schaltjahr  bezeugt,  doch  normal  ein  Gemeinjahr 
gewesen  ist.  Ferner  sind  in  unserer  Periode  das  Jahr  des  Leostratos 
(303/2)  als  Schaltjahr,  die  Jahre  des  Hieromneinon  (310/9),  Anaxikrates 
(307/6),  Koroebos  (306/5),  Pherekles  (304/3)  als  Gemeinjahre  bezeugt 
Folglich  müssen  die  Jahre  des  Simonides  (311/0),  Charinos  (308  7)  und 
Euxenippos  (305/4)  Schaltjahre,  alle  noch  übrig  bleibenden  Jahre  Gemein- 
jahre gewesen  sein.  Die  Beziehung  der  Urkunden  CIA.  II  252  b  und 
IV  252  c  auf  das  Jahr  des  Euxenippos  wird  dadurch  ausgeschlossen, 
mindestens  sehr  unwahrscheinlich.  Dagegen  würde  das  Gemeinjahr, 
dem  diese  Urkunden  angehören,  zu  Antiphates  passen,  oder  auch  zu 
dem  Jahr  2(59/8,  dessen  Ratsschreiber,  nach  der  Folge  der  Phylen,  der 
Antiochis  angehört  haben  muss.  Das  Schema  unseres  Cyklus  ist  dem- 
nach SOG  \  SOG  \  SGO  |  SO  \  SO  \  SQO  \  80Q,  wobei  es  natürlich 
hier  für  uns  ganz  gleichgiltig  ist,  welches  Jahr  als  erstes  gezählt  wurde ; 
uns  kommt  es  nur  auf  die  Folge  der  Schalt-  und  Gemein  jähre  an. 
Ganz  dieselbe  Folge  haben  für  diese  Zeit  Unger  und  Adolf  Schmidt  auf- 
gestellt, obgleich,  als  sie  schrieben,  das  Jahr  des  Klearchos  noch  nicht 
als  Schaltjahr  bezeugt  war. 

Ordnen  wir  nun  die  Archonten  seit  Philippos  nach  diesem  Schema, 
so  kann  die  Gruppe  Diokles — Euthios  nur  in  die  Jahre  288/7 — 285/4  ge- 
setzt werden,  übereinstimmend  mit  dem  oben  (S.  410)  gewonnenen  Ergeb- 
nis. Der  Ansatz  von  Kimons  Nachfolger  auf  289/8  bestätigt  sich,  und 
damit  sind  für  Lysias  und  Kimon  die  Jahre  291/0  und  200/9  gegeben. 
Ebenso  bestätigt  sich  der  Ansatz  des  Menekles  und  Nikias  auf  281  0 
und  280/9.  Dem  Ansatz  des  Aristonymos  auf  293/2,  des  Urios  auf 
283/2  steht  nichts  im  Wege;  letzterer  Archon  könnte  allerdings  auch  in 
272/1  herabgerückt  werden,  doch  haben  bereits  Fkrguson  und  Kirchner 
bemerkt,  dass  er  wahrscheinlich  vor  Lysimachos  Tod  (281)  angesetzt 
werden  muss.  Dem  Ansatz  des  Dekretes  für  Korneas  auf  das  Jahr  des 
Demokies  steht  nichts  entgegen,  da  dieses  Jahr  ein  Gemeinjahr  war; 
wenn  wir  inl  TtiloxUovg  ergänzen  wollten,  hätten  wir  die  Auswahl  unter 
den  Gemeinjahren  277/6,  275/4,  272/1.  Dagegen  kommen  Polyeuktos  und 
Hieron  statt  in  273/2  und  272/1  in  die  unmittelbar  vorhergehenden  Jahre 
274  3  und  273/2;  es  muss  also  zwischen  279/8  und  274  3  einmal  eine 
Phyle  in  der  Folge  der  Ratsschreiber  übersprungen  sein,  wie  das  zwischen 
304  3  und  303/2  geschehen  ist.  Infolgedessen,  und  wegen  des  Schalt- 
jahres kommt  dann  Philokrates  in  207  0,   sodass  das  Gemeinjahr  266/5 
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für  Peithidemos  frei  bleibt.  Von  den  übrigen  aus  unserer  Periode  über- 
lieferten Arcbonten  wird  Xenophon,  der  nicht  zu  weit  von  Kimon  ge- 
trennt werden  darf,  in  284/3  zu  setzen  sein,  das  einzige  Jahr,  das  vor 
Urios  noch  frei  bleibt.  Telokles  wird  in  eines  der  Jahre  zwischen 
Demokies  und  Polyeuktos  gehören,  also,  da  276/5  bereits  durch  Eubulos 
besetzt  ist,  entweder  in  277/6  oder  275/4.  Über  Eubulos  und  Arrheneides 
ist  schon  oben  das  nötige  bemerkt  worden. 
Wir  erhalten  folgende  Liste: 


ffHlllll!lll|Iii 


>A  b  «  g  CT  <  <  - 


«HöJf  i 


■    r.    'i    -J   -J'    J  '-;    -^  -. 


a'«»t»5l!.51°' 


£- 1  ^  p  1^.  sog? 

¥  EST       S"  G         n-  » 


w  r  -a  >  o  k 


£i5Si*° 


.-"„3<  i 


1.8  r 

fif. 


«1  3 


log 


f 'IS 
s       |  5 


*  M  5  3 

4i"*> 

j  !»■* 
III«' 
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So  finden  unsere  auf  ganz  anderem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse 
durch  den  Kalender  volle  Bestätigung;  es  ist  nirgends  ein  Widerspruch, 
und  unsere  Liste  hat  damit,  soweit  heut  unser  Wissen  reicht,  die  Probe 
bestanden.  Das  Schicksal,  in  manchen  Punkten  durch  künftige  Ent- 
deckungen modifiziert  zu  werden,  wird  sie  natürlich  mit  allen  ihren 
Vorgängerinnen  teilen. 

Aus  der  Zeit  vom  Ausgang  des  chremonideischen  Krieges  bis  zur 
endgiltigen  Befreiung  Athens  von  der  makedonischen  Herrschaft  sind 
uns  eine  ganze  Reihe  von  Archontennamen  erhalten,  aber  es  fehlt 
meist  jeder  Anhaltspunkt,  um  sie  chronologisch  zu  bestimmen  oder  zur 
Reihe  zu  ordnen.  Es  liegt  auch  nicht  viel  daran,  da  Athen  in  dieser 
Periode  eine  makedonische  Provinzialstadt  war  und  keine  politische 
Rolle  gespielt  hat.  Erst  seit  der  Zeit,  als  Athen  wieder  selbständig 
wurde,  kann  eine  Rekonstruktion  der  Archontenliste  versucht  werden. 
Die  Grundlage  dafür  giebt  der  inschriftlich  erhaltene  Archontenkatalog 
CIA.  II859,  der,  wie  bekannt,  für  eine  Reihe  von  Jahren  das  voll- 
ständige Verzeichnis  aller  9  Archonten  giebt.  Die  Namen  sind  in  zwei 
Kolumnen  geordnet,  in  folgender  Weise  (ich  setze  nur  die  eponymen 
Archonten  hierher,  da  es  für  unsere  Untersuchung  allein  auf  sie  an- 
kommt) : 


J]io/i(m/e)  g  fEgxie(vg) 

Aswx&QW  IIaXX(fivehg)  AioxXijg  KvSa&(t]vauvg) 

Otorpikog  k%  Otov  EvrflXtirog  Ilgoß(aXiöiog) 

'E]g/oxccgtjg  2(pfir{xiog)  '  HgdxXuto[g  ' j4&](io(vwg) 
Nixyrrig  JSxafißa)p(iSijg)  (vacat). 

'AvriylXog  'A(piSv(alog) 


Mivexgdrrjg  'Oijd(ev) 
(jüv  'AXume(xTJ&tv). 

Oben  fehlen  in  jeder  Kolumne  die  Archonten  wenigstens  eines  Jahres, 
ebenso  fehlt  zwischen  Antiphilos  und  Menekrates  wenigstens  ein  Jahr. 
Die  Liste  aus  dem  Jahr  des  . . . .  wv  aus  Alopeke  ist  nicht  vollständig 
erhalten,  wir  können  also  nicht  wissen,  ob  Kol.  1  hier  endete,  oder  ob 
unten  noch  die  Archonten  weiterer  Jahre  verzeichnet  waren.  Dagegen 
endete  Kol.  2,  und  also  das  ganze  Verzeichnis,  mit  dem  Jahre  des 
Herakleitos,  da  der  Stein  darunter  glatt  ist.  Es  waren  alsQ  in  Kol.  1 
mindestens  10  Jahre  verzeichnet,  in  Kol.  2  mindestens  5  Jahre;  wie  gross 
die  Lücken  am  Anfang,  zwischen  Antiphilos  und  Menekrates,  und  zwischen 
. . .  wv  " AXwntxri&ev  und  . . . .  g  'Eoxuvg  sind,  lässt  sich  auf  Grund  des 
Steines  selbst  nicht  bestimmen. 
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Da  die  Thesmotheten  in  der  offiziellen  Folge  der  Phylen  aufgeführt 
werden,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Phyle  Ptolemais  unter  Niketes  noch 
nicht  bestanden  hat,  wohl  aber  unter  Menekrates.  Nun  ist  aber  die 
Ptolemais  zu  Ehren  des  Euergetes  errichtet  worden ;  denn  die  Errichtung 
des  Demos  BegevixiScu  hängt  doch  ohne  allen  Zweifel  ebenso  mit  der 
Errichtung  der  Ptolemais  zusammen,  wie  später  die  Errichtung  des 
Demos  3  AnoXXwvulg  mit  der  Errichtung  der  Phyle  Attalis,  Berenike  aber 
war  die  Gemahlin  des  Euergetes,  und  ist  gleich  nach  dessen  Tode  von 
ihrem  Sohne  Philopator  ermordet  worden  (vgl.  über  das  alles  die  näheren 
Ausführungen  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  129,  1884,  S.  481  ff.,  die  seit- 
dem durch  epigraphische  Entdeckungen  ihre  Bestätigung  gefunden  haben). 
Dass  andererseits  die  Ptolemais  nicht  vor  der  Befreiung  Athens  errichtet 
sein  kann,  bedarf  keines  Beweises ;  die  Errichtung  fällt  also  in  eines  der 
Jahre  von  228/7  bis  222/1.  Nun  wissen  wir,  dass  unter  Ergochares  der 
Ratsschreiber  aus  Alopeke,  also  aus  der  Antiochis  war  {CIA.  II  381); 
allerdings  sind  von  dem  Namen  des  Archons  in  dieser  Inschrift  nur  die 
beiden  ersten  Buchstaben  erhalten,  aber  die  Ergänzung  ist  sicher,  da 
Hermogenes,  an  den  sonst  allein  noch  gedacht  werden  könnte,  im  Genetiv 
{'EQpoyivov)  nur  9  Stellen  hat,  während  der  Name  des  Archons  unserer 
Inschrift  im  Genetiv  10  Stellen  gehabt  haben  muss.  Ferner  wissen 
wir,  dass  der  Schreiber  unter  Thrasyphon  (221/0,  s.  oben  S.  402)  aus 
Paeania  war  {CIA.  II  403),  also  entweder  aus  der  Antigonis  oder  aus 
der  Pandionis,  wahrscheinlich  aus  letzterer,  da  ein  Paeanier  aus  der 
Antigonis  in  den  uns  erhaltenen  Urkunden  nur  einmal  erwähnt  wird 
{CIA.  IV  2,  251b),  während  Angehörige  dieses  Demos  aus  der  Pandionis 
in  der  Zeit  von  307—200  öfter  vorkommen  (Kikchner,  Qött.  G.  Am.  1900 
S.  447a).  Und  Thrasyphon  war  später  als  Ergochares,  da  Euergetes 
eben  in  seinem  Jahr  (221/0)  gestorben  ist,  die  Ptolemais  also  bereits  be- 
stehen musste.  War  demnach  der  Schreiber  unter  Thrasyphon  aus  der 
Pandionis,  so  muss  dieser  Archon  der  5.  nach  Ergochares  gewesen  sein,  und 
wir  hätten  in  unserem  Katalog  in  dem  Jahre  nach  Menekrates  [&gaav(p]div 
'dXtonextj&ev  zu  ergänzen,  wie  denn  auch  bereits  von  mehreren  Seiten 
geschehen  ist.  Ergochares  käme  dann  in  das  Jahr  226/5,  und  die  Pto- 
lemais würde  entweder  224/3  oder  223/2  errichtet  sein.  —  Der  Vor- 
gänger des  Menekles  war  nach  CIA.  II  1591  wahrscheinlich  Kall , 

der  also  223/2  im  Amte  gewesen  wäre. 

Was  die  zweite  Kolumne  unseres  Archontenkatalogs  angeht,  so  war 
der  Schreiber  unter  Diokles  aus  der  Phyle  Hippothontis  {CIA.  IV  2,385d; 
über  die  Identität  mit  den  Diokles  des  Katalogs  kann  kein  Zweifel  sein, 
da  das  Dekret  der  Zeit  der  13  Phylen  angehört).  Diokles  müsste  also, 
je  nachdem  der  Schreiber  uuter  Thrasyphon  aus  der  Antigonis  oder  der 
Pandionis  war,  in  das  Jahr  2110  oder  215/4  gesetzt  werden.  Aber  eine 
Lücke  von  10  Jahren  in  unserm  Katalog  ist  ganz  ausgeschlossen,  und  so 
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ist  das  Jahr  215/4  für  Diokles,  und  die  Pandionis  als  Phyle  des  Schreibers 
von  211/0  gesichert. 

Im  Jahre  vorher,  216/5,  wäre  nach  Gomperz  (SB.  Wien.  Akad.  123 
VI  S.  85  f.)  Pasiades,1)  zehn  Jahre  später  206/5  Kallistratos  Archon  ge- 
wesen. Aber  das  Fragment  des  Apollodoros,  auf  das  er  sich  beruft,  kann 
unmöglich  diesen  Sinn  haben:  Apollodoros  sagt,  Lakydes  sei  18  Jahre 
Schulvorstand  gewesen,  und  habe  dann  noch  weitere  18  Jahre  gelebt, 
bis  zu  seinem  Tode  unter  Kallistratos;  andere  aber,  fährt  Apollodoros 
fort,  Hessen  Lakydes  unter  Pasiades  sterben,  nachdem  er  die  10  letzten 
Jahre  seines  Lebens  wegen  Krankheit  die  Schule  nicht  mehr  habe 
leiten  können.  Von  einem  zehnjährigen  Intervall  zwischen  Pasiades  und 
Kallistratos  steht  also  bei  Apollodoros  nichts,  und  nicht  einmal  das  Jahr 
des  Kallistratos  steht  ganz  sicher,  da  wir  ja  nicht  wissen,  in  welches 
Jahr  Apollodoros  den  Tod  des  Arkesilaos  (der  nach  Laert.  Diog.  IV  61 
in  Ol.  134,4,  oder  wahrscheinlich  im  Jahr  vorher,  242/1,  erfolgt  ist) 
gesetzt  hat ;  eine  Contamination  zweier  verschiedener  Quellen  ist  aber  in 
solchen  Dingen  immer  sehr  misslich. 

In  die  Zeit  zwischen  Thrasyphon  und  Diokles  gehören  Chaerephon 
{CIA.  IV  2,279  b)  und  sehr  wahrscheinlich  Kallaeschros  (E<pi]u.  aQ%.  1897 
S.  42  ff.),  ohne  dass  wir  imstande  wären,  ihre  Jahre  genauer  zu  bestimmen. 
Es  würde  also  an  und  für  sich  möglich  sein,  den  auf  Menekrates  fol- 
genden Namen  in  unserm  Archontenkatalog  zu  [XaiQicf]wv  zu  ergänzen, 
aber  die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Bruchstücken  des  Kataloges 
wfürden  dadurch  übermässig  verlängert,  und  ebenso  die  Intervalle  zwischen 
den  Strategien  des  Demaenetos,  der  nach  CIA.  IV  2,279  b  in  den  Jahren 
des  Chaerephon,  Diokles  und  Aeschron  Strateg  in'  'EXevatvog  gewesen  ist. 
Aeschron  ist  also  einige  Jahre  nach  Diokles  anzusetzen.  In  die  Zeit  kurz 
nach  Errichtung  der  Ptolemais  gehört  auch  Archelaos  {CIA.  IV  2,385  c), 
dessen  Schreiber  aus  der  Antigonis  war.  Folglich  würde  sein  Jahr  212/1 
sein.  Auf  demselben  Steine,  unmittelbar  über  dem  Dekret  aus  dem  Jahre 
des  Archelaos,  steht  ein  Volksbeschluss  aus  dem  Jahre  des  Heliodoros, 
der  noch  in  die  Zeit  der  12  Phylen  gehört  {CIA.  IV  2,385  b);  der  Schreiber 
ist  aus  der  Kekropis  (TX),  was  nach  der  obigen  Berechnung  auf  229/8 
führen  würde.  Dass  nicht  die  geringste  Notwendigkeit  vorliegt,  Heliodoros 
mit  Homolle  und  Kohler  (CIA.  IV  2,385  c)  in  die  Zeit  des  Bundesgenossen- 
krieges zu  setzen,  hat  Kikchneb,  O.  G.  Am.  1900  S.  452  gezeigt;  viel- 
mehr gehört  die  Landung  des  aetolischen  Piraten  Bukris  an  der  attischen 
Küste,  die  CIA.  IV  2,385c  erwähnt  wird,  offenbar  in  den  demetrischen 
Krieg.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  der  Pirat  Bukris  (BotxQtg  Aaixa 
ISavndxxiog,  Bull  Corr.  Hell.  XV  359)  keineswegs  mit  dem  Hieromnemon 

1)  Dies,  nicht  wie  Gomperz  schreibt  üaudSrig,  scheint  die  richtige  Namensfonn 
su  sein,  vgl.  Kirchner,  G.  G.  Anz.  1900,  S.  454. 
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unter  dem  delphischen  Archon  Peithagoras  (um  265)  identisch  zu  sein 
braucht ;  da  dieselben  Namen  in  den  griechischen  Familien  sich  beständig 
wiederholen,  kann  der  Hieromnemon  ebensogut  ein  älterer  Verwandter 
(Grossvater  oder  Oheim)  des  Piraten  gewesen  sein. 

Wir  erhielten  also  folgende  Liste: 


Jahr. 


Archon. 


Phyle  des 
Schreibers. 


229/8 
228/7 
227/6 
226/5 
225/4 
224/3 
223/2 
222/1 
221  '0 


Heliodoros 

Leochares 

Theophilos 

Ergochares 

Niketes 

Antiphilos 

Kall 

Menekratcs 
Thrasyphon 


IX 
10 
11 
XII 
1 
2 
3 
4 
V 


Phyle  des 
Schreiber«. 


220/9 

219/8   (Kallaeschros 
218/7      Chaerephon 
217/6  J 

216/5   i s  aus  Erchia 

215/4   i  Diokles 
214/3    !  Euphiletos 
213/2  !|  Herakleitos 
212/1  !!  Archelaos 


6 

7 

8 

9 

10 

XI 

12 

13 

I 


Dieselben  Ansätze  für  die  Archonten  von  Heliodoros  bis  Menekrates 
hat  bereits  Shebelew  in  seiner  Geschichte  Athens  von  229 — 31  v.  Chr. 
(St.  Petersburg  1898,  russisch)  gegeben  (s.  dort  die  Tabelle  auf  S.  95), 
obgleich  er  weder  die  Arbeit  von  Febguson,  noch  die  Inschrift  ven  Mag- 
nesia mit  der  Ewähnung  des  Thrasyphon  kennen  konnte;  eine  unserer 
obigen  fast  genau  entsprechende  Liste  haben  unabhängig  von  einander 
De  Sanctis  (Riv.  di  Fil)  und  Kirchneb  (a.  a.  0.)  aufgestellt,  nur  dass  bei 
ihnen  noch  Pasiades  unter  dem  Jahr  216/5  erscheint,  und  Kallaeschros, 
Chaerephon  und  Aeschron  bestimmte  Jahre  zugewiesen  werden. 

Nichtsdestoweniger  ist  das  Ergebnis  unhaltbar.  Wir  haben  nämlich 
aus  den  Jahren  des  Heliodoros  und  Archelaos  zwei  Volksbeschlüsse,  die 
sich  auf  dieselbe  Sache  beziehen,  die  Errichtung  einer  Statue  zu  Ehren 
des  Kydoniaten  Eumaridas  (CIA,  IV  385c);  unter  Heliodoros  wird  die 
Statue  bewilligt,  unter  Archelaos  ein  Platz  im  heiligen  Bezirk  des 
Demos  und  der  Chariten  dafür  angewiesen.  Ist  es  denkbar,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Dekreten  17  Jahre  liegen?  Also  muss  Archelaos  näher  an 
Heliodoros  herangerückt  werden.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  wir  Archelaos 
in  eine  der  Lücken  unseres  Archontenkatalogs  einsetzen,  und  zwar  vor 
Thrasyphon  (221/0).  Da  der  Schreiber  unter  Thrasyphon  der  Pandionis 
angehört,  der  Schreiber  unter  Archelaos  der  Antigonis,  so  ergiebt  sich 
für  letzteren  Archon  das  Jahr  225/4.  Wenn  wir  nun  weiter  annehmen 
(um  die  Lücke  nicht  unnötig  zu  vergrössern) ,  dass  Archelaos  der  un- 
mittelbare Nachfolger  des  Antiphates  war,  erhalten  wir  für  Heliodoros 
das  Jahr  231/0;  ein  Intervall  von  6  Jahren  zwischen  den  beiden  Dekreten 
für  Eumaridas  ist  nicht  zu  gross. 

Es  ergiebt  sich  uns  dann  nachstehende  Liste. 
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Die  attischen  ArchonUm  im  III.  Jahrhundert. 
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Jahr. 

Archon. 

Pbyle  d 
,       Schreibe 

231/0 

Heliodoros 

IX 

230/9 

Leochares 

10 

229/8 

Theophilos 

11 

228/7 

Ergochares 

XII 

227/6 

Niketes 

— 

226/5 

j      Antiphilos 

— 

Jahr. 

225/4 
224/3 
223/2 
222/1 
221,0 


Arohon. 


Archelaos 

Kall 

Menekrates 
Thrasyphon 


Pbyle  des 
Sehreiben. 

I 

2 
3 
4 
5 


Wir  müssten  also  annehmen,  dass  die  regelmässige  Folge  der  Kate- 
schreiber zwischen  Ergochares  und  Archelaos  gestört  worden  ist.  Diese 
Annahme  bietet  nicht  die  geringste  Schwierigkeit ;  die  Veranlassung  kann 
ebensowolil  die  Befreiung  Athens  von  der  makedonischen  Herrschaft  ge- 
wesen sein,  wie  die  Errichtung  der  Phyle  Ptolemais  selbst.  Im  ersten 
Falle  müssten  wir,  da  die  Befreiung  Athens  gegen  Ende  des  Jahres 
220/8  erfolgt  ist  (darüber  an  anderer  Stelle),  das  erste  Jahr  der  Frei- 
heit also  228  7  war,  Ergochares  noch  um  ein  Jahr  heraufrücken,  sodass 
zwischen  Antiphilos  und  Archelaos  ein  Jahr  frei  bliebe,  und  das  Inter- 
vall zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Bruchstück  unseres  Kataloges 
sich  auf  3  Archontenjahre  belaufen  hätte.  An  sich  hätte  das  gar  nichts 
bedenkliches;  denn  die  erste  Kolumne  unseres  Kataloges  hat  mindestens 
10  Archontenjahre,  also,  da  auf  jedes  Jahr  10  Zeilen  kommen,  mindestens 
100  Zeilen  umfasst,  und  muss,  wenn  Diokles  wirklich  ins  Jahr  215/4  ge- 
hört, mindestens  12  Archontenjahre  und  120  Zeilen  umfasst  haben;  die 
30  Zeilen  mehr  machen  also  kaum  einen  fühlbaren  Unterschied.  Da 
indes  die  Befreiung  Athens  in  ganz  friedlicher  Weise  ohne  jede  Um- 
wälzung erfolgt  ist,  wird  es  doch  besser  sein,  die  Störung  in  der  Folge 
der  Schreiber  mit  der  Errichtung  der  Ptolemais  in  Zusammenhang  zu 
bringen;  wir  haben  in  diesem  Falle  noch  den  Vorteil,  dass  die  Inschrift 
sich  nur  um  20  Zeilen  verlängert.  Die  neue  Folge  würde  dann  eben 
unter  Archelaos  mit  der  Antigonis  anfangen.  Dass  die  Ptolemais  unter 
Archelaos  errichtet  worden  ist,  wird  auch  dadurch  walirscheinlich ,  dass 
in  diesem  Jahre  ein  ausserordentlicher  Schaltmonat  nach  dem  Anthesterion 
(Av&töTTieiwv  kfißokifiog)  eingelegt  wurde,  was  offenbar  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  die  neue  Phyle  erst  im  Laufe  des  Jahres  errichtet  worden  ist, 
und  man  die  einmal  begonnene  Verteilung  des  Jahres  unter  die  Prytanien 
nicht  stören  wollte.  Dass  die  Ptolemais  erst  3  Jahre  nach  der  Befreiung 
Athens  errichtet  wurde,  könnte  im  ersten  Augenblick  überraschen,  er- 
klärt sich  aber  daraus,  dass  Athen  eben  damals  von  der  achaeischen  Sache 
sich  abzuwenden  begann,  und  so  gezwungen  war,  gegen  Antigonos  bei 
Ägypten  einen  Rückhalt  zu  suchen. 
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Zum  Ursprung  des  Kolonats. 

Von  Paul  M.  Meyer. 

Im  2.  Hefte  dieser  „Beiträge"  (S.  295  ff.)  hat  Rostowzew  als  Ur- 
sprungsland des  Kolonats  das  Reich  der  Seleukiden  festzustellen  versucht. 
Es  ist  zuzugeben,  dass  die  von  Haussoullier  veröffentlichte  Inschrift1) 
das  älteste  uns  bekannte  Dokument  für  die  Existenz  der  Gutshoheit  ist. 
Dadurch  ist  aber  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  in  andern 
Ländern  eine  analoge,  parallele  Entwicklung  der  agrarischen  Verhält- 
nisse stattfand.  Die  Bildung  eines  unselbständigen  Bauernstandes  ist  eine 
den  östlichen  Mittelmeerländern  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  unserer 
Zeitrechnung  eigentümliche  Erscheinung.  Die  gesondert  entstandenen 
Provinzialbildungen  gehen  im  römischen  Reiche  lange  Zeit  nebeneinander 
her,  bis  sie  durch  die  diokletianische  Reform  zu  einem  gesetzlich  fixierten 
Reichsinstitut  werden. 

In  der  obengenannten  Inschrift  ist  Objekt  des  Kaufvertrages  ij 
Uävvov  xcifit]  mitsamt  den  zu  ihr  gehörenden  Xaoi.  Zu  diesen  werden 
gerechnet  (v.  7  ff.):  bfioiatg  Sk  xal  u  riveg  £[x]  rfjg  xwurjg  Tavttjg  ovzeq 
Xaoi  fiBTB XyXv d-aaiv  Big  äXXovg  ronovg  hf  de  ovdhv  cüiotb?,bi(v)  Big  to 
ßaaiXtxov.2) 

Die  hier  speziell  aufgeführten  Xaoi  sind  also  nicht  an  die  Scholle 
ihres  Dorfes  gefesselt,  sie  haben  dieses  vielmehr  verlassen,  um  ihren 
.Verpflichtungen  gegen  das  ßaoiXixov  zu  entgehen.  Trotzdem  „gehören" 
sie  auch  jetzt  noch  zu  diesem  Bezirke;  aber  sie  haben  hier  keine  Lei- 
stungen gegenüber  dem  ßaaiXixov  zu  erfüllen. 

Dieser  eigentümlichen  Stellung  der  asiatischen  Xaoi  liegt  dasselbe 
Prinzip  zu  Grunde,  das  für  die  Erkenntnis  der  Verwaltungs-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte  Ägyptens  unter  den  Ptolemäern  und  Römern  von  der 
höchst en  Bedeutung  ist :  Es  ist  die  Gebundenheit  an  die  i  d  i  a ,  den  Heimats- 
bezirk, die  origo,  wo  man  in  die  avaygayai  eingetragen  ist.  Nur  hier 
hat  man  Rechte  und  Pflichten,  nur  hier  kann  man  zu  Steuern,  zu  Xu- 
xovgyiai  herangezogen  werden.    Wer  sich  ausserhalb  seiner  ISia  aufhält, 

1)  Revue  de  pkilologic  1901,  S.  8  ff. 

2)  Mit  xal  xvgia  i[a]rai  beginnt  ein  neuer  Satz. 


Zum  Uripnmg  Am  Koimmts 


tat  iivoe  (**{$mc;  vgl  auch  den  Begrifl  äpeiloj'os]  u  seinen  l 

■eine  stenerpoimsc&e  Persönlichkeit  ist  u  die  \9ia  gefesselt,  in  de*  ?**'; 
ist  sie  su-.|»']iiiu  i't.  ebenso  wie  He  der  imtl  dar  Uäfroo  xm/ttj,  welche  in 
mg  uderei  Domizil  Qbergesiedell  Bind. 

Die  immer  strengen  Anwendung  der  Lehre  von  der  ISim  dnreh  die 
Behörden  gegeoBber  den  unbemittelten  Elaseen  fahrt  mil  Notwendigkeit 
zu  Bestimmungen .  die  den  Mann  an  seinen  Seimatsbesirk ,  an  Beinen 
ReiinaAsboo^  fesselten.  Hier  bähen  wirdenAiisgajigstmnktdefl  Eolonat^den 
Urnprsng  der  origmoru,  ier  glebc*  (oou3m$)  adscrijiti,  sowohl  Im  städtisch 
organisiertes  Selenkidenreiehe  als  im  stäiln-ld-M-n  Ägypten  zu  suchen. 

ln  den  städtisch  wgaiifsierteu  Ländern,  wie  Byrien,  bildet  das  ex- 
territoriale  Grandstfiek,  wie  Kostovmr,  Soaowra  folgend,  mit  Recht  an- 
nimnit,  die  Voranaetmsg  nrr  Bfldn&g  einen  Eolonenstandes.  Ans  dem 
Mangel  einer  stAdtiechen  Organisation  in  Ägypten  aber  ud  des  daraus 
rieh  ergebenden  Begriffes  der  BxterritorialiUt  darf  mau  meinee  EradrtenB 
nicht  acbUsasen,  der  Kolonat  sei  im  Pbaraooccland  kein  antoebthonee 
Institut.  Die  Grnndlagen  zur  Bildung  des  JEeloaa&a  sind  gerade  In  dem 
BUdtelesen  Ägypten,  vro  der  KQnig  theoretisch  Hen  des  separaten  Onmdnnd 
Bodens  tot,  nlebt  nur  aal  dem  KOnigsland,  Bonden  auch  sonsl  vorbanden. 

Das  ttvaxwQtiv  tu  tr]v  tynp>  sucht  man  roter  den  l'tuk-mäern  und 
Roman  ui  LgyptsB,  wweH  h  möglich  ist,  einraeehrftaken  oder  m  Ter- 
liindern  (fc  Pap.  Taur.  VIII  v.  2*5  f.  (2.  Jahrb.  v.  Chr.) :  roii  xarot- 
xvvvtag  iv  Tali  ....  xtüunii  ünö  roi-  /(  £.  [<i  ovvißtj]  tli  r«;  iölae  tti'twv 
fitroixiafi-^vai.  —  Pap.  de  (iemHe  1  1  n.  hl  If  19:  iov  ...  ijytu.6vog  ... 
xcXivtravToi  ...  nthttnj  roi'v  ani>    ti"Vt    &T«fl    xaTtailftiiv    *itf    riv    )Siav 

txt'fiivuf-i  tm  fivvi^'itov  ftiymv.  -  in  HJ.  15 ;  l-V.t ;  373 ;  L84vwS,  w.).-'i  Die 
Bestimmung  das  Oo4   Tbeod.   II,  24,  B,  S  (vom  J.  416),  die  sieh  auf 

ait\l>tisi'lies  l>tmmiiialland  bezieht,  ist  nur  das  Si'MussL'lii'd  in  dieser  Kettet 
Hl  MM,  r/ui  rt'iia  quilnu  odtOrtpti  sunt  tlrrtlirti.t  Fi   '/ui   lioiiio/tMji  mor«  yen- 

lili.ü.  (vgl  die  öpoloyot  der  Pepyran  und  Oatnki  Khan  lei  i.  Jahn  i 

nmunpamJw  ail  alüts  Ml  >■/<■<■■.■  MU  ttommoa  tranaitrvnt,  ml  mmm  flr.wl.iti 
rurlH  MfUSriUu  trVwif  irfpl  fttll  rnli're  roi/untur ;  jm  Wt  9K*mjueiu!tt  pr«tntsi  rint 
ad    functt'one*    ivrttm    teneantur    obnorii   H   dtnninU    rrxtitiutnt ,    MOS   VTC   M 

Die  Bindung  des  s\ekerbs>asn  an  die  Bebolle  eatwickeli  *>•'}>  also  in 
gleicber  Weise,  tmahiiäng-ig  voneinander,  in   Ägypten  und  AaEen.")  — 
Als  Bezeicnjiong  der  „Kolonen"  im  Beleulddenrelebe  laden  wir  den  Aus- 

1)  8.  mein  BflnMMN  .Irr  J'tolrmäer  8.  SO;    be».  fup.  Taur.  VIII,    13.    19:    t&v 

W>H)lllllTlJ)Hf»HI»    »i.i      *i;  !»i  dirrfwi'    I    f    t  i,r-t...'i  i~    ItriBP. 

9    Wir  pM  die  /i'l'i  a,T  iwwutp^tpuhmi  lud  «h  hindfriieh  »ic  einu  gMada 

....    ,i    |(    i..  i 

N.l.i'ii     iIi.'.it    . l-t>'.-]i» Im- 1 1 r ■  i-l>i  I -.h- h.  rq    l'ni   t,.|iu;iL'-iir[     i!.-.     Knl.pthiiU    dttcftfll    Hd 

.  ii.  ii  L'nprungi   In  Betracht   k^mmm     \'i.iliiri,i  ».i.i  liiiTtafdh 
li.'kHiii.i.-  SUU<  If--i  Vmmi  '!■■  '■■  null«   IT.  2  hin      Untei  du  Fmün,   dlt  Uwdsrbdl 
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druck  Xaoi.  Dieser  begegnet  uns  in  Ägypten  gleichfalls  schon  im  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  Leider  erhalten  wir  aus  den  Texten  dieser  Zeit  keine  nähere 
Aufklärung  über  die  Stellung  der  Xaol ,  die  der  unterworfenen ,  ein- 
heimischen Bevölkerung  angehören  (vgl.  die  Xaoxgitai).  Im  Steuergesetz 
des  Philadelphos,  das  aber  in  seinem  Grundstock  auf  den  ersten  Ptolemäer 
zurückgeht,  sind  die  Xaoi  ausdrücklich  von  den  übrigen  ymgyoi  gesondert 
(Rev.  Laws  42,  11>  16:  oi  5i  Xaol  xai  ol  Xoinoi  yeagyoi).  Petrie  Pap.  II 
n.  4,  11  (aus  dem  Jahre  254/253  v.  Chr.)  werden  analog  den  ix  rijg 
Ildwov  xwprjg  Xaoi  der  Laodike-Inschrift  oi  ix  Ktpxerjcmg  Xaoi  genannt 
(s.  auch  P.  P.  II  n.  15,  1  b).  Sie  sind  zu  Frohndiensten,  von  denen  sie 
sich  durch  ein  Geldäquivalent  ablösen  können,  verpflichtet.  Auf.  diese 
Frohnden  spielt  auch  Theokrit  iyx^uov  tig  IlxoXtfialov  v.  97  an:  Xaol 
ö'  tgya  negioviXXovaiv  ZxqXoi. 

Im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  die  Lage  der  raXaimagoi  Xaoi  in  den 
schwärzesten  Farben  geschildert.  Während  im  Jahre  165/164  v.  Chr. 
alle  finanziell  Leistungsfähigen  zwangsweise1)  zur  Pacht  von  Domanial- 
land  herangezogen  werden,  sind  neben  einigen  anderen  Kategorien  vor 
allem  ausgenommen  ol  iv  ralg  xwfiaig  xatoixovvttg  Xaoi,  oi  diu  rr,v  xwv 
deovrcüv  öTiävtv  igyatevovreg  nogitpvxai  rä  ngoq  ro  £ijv  (Pap.  Paris.  63 
V.  100  ff.  —  vgl.  Pap.  Tour.  VIII,  23:  rovg  SlovXevovr^ag  xai  igya£ouivovg 
iv  ralg  ixdc\ru)v\  xoouaig).  Das  fasse  ich  so  auf,  dass  sie  durch  Hand- 
und  Spanndienste  sich  ihr  kärgliches  Brot  verdienen,  als  Pächter  daher 
natürlich  nicht  in  Betracht  kommen  können. 

In  römischer  Zeit  begegnet  uns  das  Wort  Xaoi  nicht  mehr.  Dafür 
tritt  aber  Xaoygarpla  in  den  Vordergrund.2)  Wir  haben  es  hier  zweifel- 
los mit  der  speziellen  Steuer  der  eingeborenen  ägyptischen  Xaoi  zu  thun, 
die  als  solche  in  ihrer  löia  eingeschrieben  sind.  Ist  diese  „Kopfsteuer" 
für  die  Ptolemäerzeit  auch  bisher  nicht  mit  Sicherheit  zu  belegen,  so 
weist  ihr  Name  doch  auf  die  vorrömische  Zeit  hin.  Das  Hauptkontingent 
der  XaoygacpovfiBvoi  bilden  die  dqpoaioi  ymgyoi  \  entsprechend  sind  in 
nachdiokletianischer  Zeit  dem  tributum  capitis  in  erster  Linie  die  coloni 
unterworfen. 


verrichten,  zählt  er  an  letzter  Stelle  auf:  iique  quos  obaeratos  nostrt  vocitarunt  et  etiam 
nunc  sunt  in  Asia  atque  Aegypto  et  in  Illyrico  complures.  Auch  hier  haben 
wir  analoge  Verhältnisse  in  Asien  und  Ägypten.  —  Dieses  Institut  der  obaerati  erhält 
eine  treffende  Beleuchtung  durch  die  gemein-hellenistische  Rechtshilfe  der  Personal- 
exekution, die  uns  in  Darlehns-  und  Pacht- Verträgen  entgegentritt.  Die  Personal- 
exekution ist  unter  den  Ptolemäern  durch  Gesetze  geregelt  und  durch  königliche 
6iayQcnnutTct  in  einzelnen  Punkten  modifiziert  (s.  z.  B.  Amtierst  Papyri  II  n.  43  v.  12 
(173  v.  Chr.):  xai  i\  Ttgä&g  £ata>  Mcc$QfjTi  .  .  .  nagd  ts  kavtov  Mevsldov  xai  ix  x&v 
üitccQXOVtcov  ai)X&i  Ttdvtoav  itQdoaovti  xaxcc  tb  didyga\i\La  xai  tovg  vöpovs). 

1)  S.  Wilcken,    Ostraka  1702.  —   Vgl.   in   römischer  Zeit  Pap.  Brit.  II  n.  445; 
Fayum  Totcns  u.  123,  17;  Amhtrst  Pap.  II  n.  65,  94,  95. 

2)  S.  mein  Heerwesen  S.  109  ff. 
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Hat  Zosimus  I,  e.  1 — 46  die  Chronik  des  Dexippus 

benutzt? 

Von  B.  Rappaport. 

Die  von  Reitemeier1)  aufgestellte,  von  Martin*)  eingehend  begründete 
Ansicht,  dass  Zosimus  I,  c.  1 — 46  die  Chronik  des  Dexippus  ausgeschrieben 
habe,  fand  Anklang  und  ist  u.  A.  besonders  von  Boehmb8)  festgehalten 
worden,  allerdings  von  diesem  gerade  an  einigen  entscheidenden  Punkten 
mit  Modifikationen,  die  zum  Widerspruch  herausfordern.  Bobhmes  Meinung 
trat  Mendelssohn  entgegen,  der  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des 
Zosimus4)  sein  Urteil  dahin  zusammenf asste ,  dass  Zosimus  nicht  auf  die 
Chronica  des  Dexippus  zurückgehe,  sondern  aus  einer  Quelle  geschöpft 
habe,  in  der  die  Scylhica,  nicht  aber  die  Chronica  des  Dexippus  benutzt 
worden  seien;  dieser  Ansicht  hat  sich  neuerdings  auch  Wachsmuth6)  an- 
geschlossen. Es  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  wegen  der  Aufnahme  in 
dessen  vielbenutztes  Handbuch  die  Auffassung  von  Mendelssohn  für  besser 
begründet  gehalten  wird  als  die  ältere  Meinung. 

Mendelssohn6)  stützte  seine  Behauptung  auf  die  Widersprüche,  die 
sich  bei  Zos.  I  14,  16,  27,  36,  39  besonders  dem  Syncellus  gegenüber 
fanden,  als  dessen  Quelle  er  Dexippus  ansah. 

Da  nun  die  zaldreichen  Bestandteile  der  Chronik  des  Dexippus  im 
Zosimus  bereits  von  Martin  und  besonders  von  Bokhme  nachgewiesen 
sind,  so  kann  ich  mich  bei  der  Widerlegung  Mendelssohns  darauf  be- 
schränken, die  von  ihm  angeführten  Abschnitte  als  thatsächlich  aus 
Dexippus  geflosssen  zu  erweisen. 

Was  zunächst  die  erste  von  Mendelssohn  angegriffene  Stelle  betrifft,7) 

1)  Zotrimi  historiae.    Leipzig  1784.    Praef.  S.  XXIXf. 

2)  De  fontibus  Zosimi.    Dias.    Berlin  1866. 

8)  Commentationes  phikiogae  Jenenses  II.  Leipzig  1883,  S.  1—90:  Dexippi  frag- 
menta  ex  Julio  Capüolino  IrebeUio  Poüione  Georgio  Syncello  coüecta. 

4)  Leipzig  1887,  8.  XXXIlIf. 

5)  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte,  S.  675.  Vgl.  auch  Sad£r, 
Diu.  Bonn  1891  sentent  coatror.  II  and  Graibnbr,  Diu.  Berlin  1901  These  II. 

6)  A.  a.  O.  S.  XXXIV. 

7)  Siehe  seine  Avsgafe 
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so  findet  sich  ein  paralleler  Bericht  zu  Zos.  1 14  in  vü.  Gord.  9.  7 — 8.1) 
Herodian ,  sonst  eine  Hauptquelle  der  vita  Gord. ,  erwähnt  (Vü  6.  3)2) 
den  Valerian,  der  dort  als  princeps  senatus  erscheint,  in  diesem  Zusammen- 
hange garnicht,  also  kann  der  Bericht  der  Vita  nicht  auf  ihn  zurück- 
gehen, vielmehr  ist  der  kurz  zuvor  zitierte  Dexippus  Quelle,  der  in  der 
v.  Gord.  vielfach  benutzt  ist.3)  Nun  stimmt  hiermit  Zos.  1 14.  1  sehr 
auffallend  überein:  beide  erwähnen  Valerian  an  dieser  Stelle  auf  Seiten 
der  Gordiani,  mit  dem  Zusatz,  dass  er  später  Kaiser  wurde;  beide 
gedenken  auch  ausdrücklich  der  freundlichen  Aufnahme,  die  diese  Ge- 
sandtschaft beim  Senat  fand.4)  Ein  Unterschied  zwischen  beiden  Be- 
richten besteht  nur  insofern,  als  die  v.  Gord.  Valerian  an  der  Spitze  des 
Senates  die  Gesandtschaft  freundlich  aufnehmen  lässt,  während  nach 
Zosimus  Valerian  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  freundlich  durch  den 
Senat  aufgenommen  wird.  Dass  wir  bei  solcher  Übereinstimmung  für 
Zosimus  lediglich  auf  Grund  der  eben  angeführten  Abweichung  eine 
andere  Quelle  anzunehmen  haben,  ist  doch  wohl  kaum  glaublich,  viel- 
mehr hat  sich  hier  Zosimus  beim  Ausschreiben  des  Dexippus  eine  Flüch- 
tigkeit zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sich  bei  ihm  in  diesem  selben 
Kapitel  noch  eine  ähnliche  findet.6)  Dass  der  Bericht  der  v.  Gord.  der 
falsche  sei,  wie  Martin0)  nach  dem  Vorgang  von  Tillemont7)  annimmt, 
ist  nicht  richtig ;  denn  deren  Bericht  ist  glaubwürdiger,  auch  ist  Dexippus 
gerade  hier,  wie  wir  noch  sehen  werden,  sehr  sorgfältig  ausgezogen 
worden;  die  Angabe  des  Biographen  über  die  Stellung  Valerians  als 
princeps  senatus  erhält  übrigens  durch  v.  tyr.  trig.  21.  3  eine  gewisse  Be- 
stätigung.8) 

Ferner  sah  Mendelssohn  ein  Hindernis  für  die  Benutzung  der  Chronik 

1)  Vgl.  v.  Max.  14.  4. 

2)  Herod.  VII  6.  5  bezeichnet  in  seiner  ziemlich  eingehenden  Darstellung  den 
jungen  Quästor  Gordians  als  Führer  der  Gesandtschaft.  Vgl.  Seeck,  Der  erste  Barbar 
auf  dem  röm.  Kaiserthrone.    Preuss.  Jahrbb.  1885,  S.  282. 

3)  Vgl.  Mommsen,  Hermes  XXV  (1890),  S.  261  Anm.  3. 

4)  V.  Gord.  9.  7  missa  deinceps  legatio  Bomatn  est  cum  litteris  Gordianorum 
haec,  quae  gesta  fuerant  in  Africa,  indicans,  quae  per  Valerianum,  principem  senatus, 
qui  postea  imperavit,  gratanter  accepta  est.  —  Zos.  I  14.  1  Jtcxhikav  iv  'Pa>pn  ngiaßtig 
aXXovg  xt  xai  BaXsgiavbv,  hg  xov  vnaxixov  xdy^ucxog  üv  ißaalXsvctv  vöxsqov.  i\  dh  avy- 
%Xr\xog  xb  7tQa%fTlv  &a[uvlaaaa 

5)  Vgl.  Daendl'.ker,  Die  drei  letzten  Bücher  Herodians  bei  Büdinoer,  Unter- 
suchungen zur  Kaisergeschichte  III.  Bd.,  S.  253  Anm.  1.  Boehme  S.  47.  Für  das  Ver- 
fahren des  Zosimus  beim  Ausschreiben  des  Dexippus  ist  der  Fall  lehrreich,  der  in 
meiner  Schrift:  Die  Einfalle  der  Goten  in  das  römische  Meich  bis  auf  Constantin 
Leipzig  1899,  S.  43  ff.  behandelt  wird. 

6)  S.  4  Anm.  1. 

7)  Histoire  des  empereurs  Bd.  III.  S.  227  Anm.  1. 

8)  Arellius  Fuscus,  consülaris  primae  sententiae,  qui  in  locum  Valeriani  succes- 
serat.  Also  scheint  Valerian  in  der  That  die  Würde  eiues  princeps  senatus  bekleidet 
zu  haben. 
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des  Dexippus  durch  Zosimus  in  den  Abweichungen,  die  im  Berichte  des 
letzteren  über  die  Massnahmen  des  Senates  nach  dem  Eintreffen  der 
Botschaft  der  Gordiane  gegenüber  den  Angaben  der  Scriptores  hist.  Aug. 
zu  Tage  treten.  Ks  findet  sich  nun  v.  Maxim.  20  und  v.  Max.  et  BaV>. 
1,  2;  16,  G  unter  Berufung  auf  Dexippus  und  Herodian  (VII  10)  die  An- 
gabe, dass  Maximus  und  Balbinus  nach  dem  Tode  der  beiden  Gordiane 
vom  Senate  zu  Kaisern  erwählt  worden  seien.1)  Unter  alleiniger  An- 
gabe des  Dexippus2)  als  Quelle  sagt  der  Biograph  v.  Maxim.  32.  3: 
Addidit  Dexippus  tanJbum  odiutn  fuisse  Maximim,  ut  rnterfectis  Oordianis 
viginti  viros  senatus  creaverit,  quos  opponeret  Maximino.  In  quibus  fuerunt 
Balbinus  et  Maximus,  quos  contra  eum  principes  fecerunt.  Danach  be- 
richtete Dexippus  von  der  Wahl  von  Zwanzigmännern,  unter  denen  auch 
Maximus  und  Balbinus  waren.  Dasselbe  giebt  aber  auch  Zos.  I  14.  2 
an,  nur  dass  nach  ihm  dies  bereits  vor  dem  Tod  der  Gordiane  nach  dem 
Anlangen  der  Nachricht  von  ihrer  Erhebung  geschah.  Doch  der  schein- 
bare Widerspruch  löst  sich.  Es  heisst  nämlich  v.  Gord.  10.  1 :  Sed  tarda 
gratulatione  factos  contra  Maximinum  imperatores  senatus  accepit,  ut  non 
solum  gesta  haec  probarent  sed  etiam  viginti  viros  eligerent,  inter  quos  erat 
Maximus  sive  Puppienus  et  Clodius  Balbinus.  Qui  ambo  imperatores  sunt 
creati]  posteaquam  Qordiani  duo  in  Africa  vnterempti  sunt.  Dieser  Bericht 
zeigt  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  der  v.  Maxim.  32.  3,  und  dass  er 
wie  jener  aus  Dexippus  stammt,  dafür  spricht  auch,  dass  unmittelbar  vor- 
her Dexippus  zitiert  wird.  Dass  aber  ein  Ereignis  nach  der  gleichen 
Quelle  zweimal3)  und  zwar  widersprechend  berichtet  wird,  ist  bei  den 
iScr.  hist.  Aug.  nichts  Wunderbares.  Wir  haben  v.  Gord.  10.  1  den  ge- 
naueren Bericht,  da  der  Biograph  hier  den  Dexippus,  der  für  diese  vüa 
seine  Hauptquelle4)  bildete,  im  Zusammenhang  ausschrieb,  während  er 
v.  Maxim.  :*2.  3  in  einen  anderen  Bericht  die  aus  Dexippus  geschöpfte 
Notiz  einschob,  wobei  er  letzteren  vielleicht5)  nicht  noch  einmal  gründ- 
lich zu  Kate  zog.  Demnach  wurde  also  nach  Dexippus  die  Nachricht 
von  der  Erhebung  der  Gordiane  in  Rom    mit  Freuden  aufgenommen; 


1)  Vgl.  hierüber  Daehdliker  S.  252f.;  Boehmb  S.  48 f. 

2)  V.  Max.  32.  4  wird  unter  Berufung  auf  Dexippus  angegeben,  dass  erst  der 
Sohn  de»  Maximin  vor  den  Augen  des  Vaters  und  danu  dieser  selbst  getötet  wurde; 
siehe  ebenso  Zos.  I  15. 

3)  Vgl.  über  solche  Wiederholungen:  Dirksbn,  Die  S.  IL  A.  Leipzig  1842, 
S.  42 ff.;  Brooks,  De  quattuor  prioribw  h.  Aug.  scriptoribus.  diss.  Königsberg  1869, 
p.  63;  Pktkr,  S.  h.  Aug.  Leipzig  1892,  S.  50 ff.,  S.  200 ff.;  Plkw,  Krit.  Beitr.  zu  den 
S.  h.  A.  Progr.  Strassburg  1885,  S.  12. 

4)  Vgl.  Mommsen,  Hermes  XXV,  S.  261  Anna.  3.  Ferner  kehrt  der  Bericht  der 
r.  Gord.  c.  10  ganz  übereinstimmend  c.  22.  1  wieder,  und  die  angebliche  Rede  des 
Maximin  c.  14.  3,  4  setzt  auch  die  Ernennung  der  Zwanzigmänner  bei  Lebzeiten  der 
Gordiane  voraus. 

5)  Vgl.  Daexdlikkr  S.  253  Anm.  2;  Sommer,  Die  Ereignisse  des  Jahres  238  und 
ihre  Chronologie.    Progr.  Görlitz  1888,  S.  16  Anm.  1. 
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man  setzte  dann  eine  Kommission  von  zwanzig  Männern  ein,  aus  deren 
Mitte  Maximus  und  Balbinus  später  nach  dem  Tod  der  Gordiane  zu 
Kaisern  erhoben  wurden.  Hiermit  stimmt  Zos.  I  14.  2  durchaus  überein, 
nur  dass  er  fälschlich  angiebt,  dass  Maximus  und  Balbinus  schon  bei  der 
Einsetzung  der  Zwanzigmännerkommission  zu  Kaisern  gewählt  worden 
seien;  es  ist  dies  eine  ähnliche  Nachlässigkeit  wie  die  oben1)  bemerkte 
und  jedenfalls  durch  die  starke  Kürzung  des  dexippeischen  Berichtes 
entstanden.2) 

Dass  die  Berichte  über  die  Gesandtschaft  wie  über  die  Massnahmen 
des  Senats  auf  die  gleiche  Quelle  zurückgehen,  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dass  sie  bei  Zosimus  und  in  der  vita  gleich  zusammenhängend  sich  finden ; 
vgl.  Zos.  I  14.  1  (foteilav  hv  'Pwfiy  .  .  .  .)  bis  zum  Schluss  =  v.  Gord. 
9.  7 — 10.  1.  Daher  ist  Bobhmbs  Meinung,3)  dass  zwar  Zos.  I  14.  1  und 
v.  Gord.  9.  7 — 8  auf  die  gleiche  Quelle  Dexippus  zurückgingen,  dagegen 
in  v.  Gord.  10.  1  und  Zos.  I  14.  2  wieder  eine  gemeinsame,  aber  andere 
Quelle  vorliege,  als  irrig  zu  bezeichnen;  denn  wir  würden  dann  zu  der 
wunderlichen  Annahme  gedrängt,  dass  beide  Schriftsteller  an  dem  gleichen 
Punkte  einer  zusammenhängenden  Erzählung  von  einer  gemeinsamen 
Quelle  zu  einer  anderen  wieder  gemeinsamen  übergegangen  wären. 
Ferner  habe  ich  ja  auch  schon  oben4)  gezeigt,  dass  auch  v.  Gord.  c.  10 
auf  Dexippus  zurückgeht. 

Wenn  ferner  Boehmb  meint,  dass  Zonaras  für  diese  Ereignisse  gleich- 
falls dieselbe  Quelle  wie  Zos.  1 14.  2  und  die  v.  Gord.  10.  1  benutzte, 
so  muss  ich  dem  widersprechen.  Vielmehr  stammt  der  Bericht  Zonar. 
XII  16ft)  aus  zwei  verschiedenen  Quellen,6)  aus  der  Synopsis  Sathas  und 
aus  Herodian.  Der  Synopsis  Sathas  (S.  36  Z.  1  if.),  die  eine  wichtige  Quelle 
des  Zonaras  bildet,  verdankt  er  die  Angabe,  dass  Maximus  und  Balbinus 
zu  Strategen  gewählt  wurden,  doch  von  der  Einsetzung  der  Zwanzig- 
männer  wissen  beide  nichts;7)  dass  dagegen  Maximus  und  Balbinus  gleich 
zu  Kaisern  gewählt  wurden,  ist  die  zweite  Relation  des  Zonaras,  die 
jedenfalls  aus  Herod.  VII 10  stammt.  Abweichend  ist  nur  die  Begrün- 
dung, mit  der  die  Synops.  Sathas  und  Zonaras  die  Einsetzung  motivieren : 
Synops.  Sathas  S.  35  Z.  31 — S.  3G  Z.  1  /trj^w  rwv  and  Aißvr$  y&aadv- 


1)  S.  428. 

2)  Auch  nach  der  weniger  sorgfaltigen  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Dexippus 
v.  Maxim.  32.  3  gegenüber  v.  Gord.  10.  1  (vgl.  S.  429)  könnte,  es  so  scheinen,  als  ob 
Maximus  und  Balbinus  gleich  anfangs  zu  Kaisern  erhoben  worden  seien. 

3)  S.  48. 

4)  S.  429. 

Ä)  Bd.  III,  S.  125—126  (ed.  Dindorf). 

6)  Vgl.  Patzio,  Über  einige  Quellen  des  Zonaras,  Byz.  Zeitschr.  V.  (1896)  S.  40. 

7)  Die  fehlerhafte  Namensform  des  Zouaras  'AXßlvog  ist  wohl  eine  Folge  der 
schwankenden  Angaben  der  Synopsis,  wo  derselbe  Kaiser  bald  BaXßlvos,  bald  rdcXßios 
oder  raXßlvog  heisst. 
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tuiv  ßaaiXiwv  Sia  xfjv  xrjg  &aXdaat]g  SvanoQiav;  Zon.  XII  16  Bd.  III  S.  125 
Z.  24 — 25  tcüv  Si  axaXivxatv  xqoviguvxwv  xaxd  xov  nXovv.  Diese  Ab- 
weichung des  Zonaras  ist  jedenfalls  entstanden  aus  dem  Versuch,1)  den 
herodianischen  Bericht  von  der  Sendung  der  Gesandten  mit  den  Angaben 
der  Synops.  Sathas  zu  kombinieren.  Die  Synops.  Sathas  ihrerseits  geht 
in  ihrem  Bericht  über  die  Massnahme  des  Senates  S.  36  Z.  1 — 4  unzweifel- 
haft auf  Zos.  I  14.  2  zurück : 


Synops.  Sathab  S.  36.  1 — 4. 
nQOxtiQt&Tai  OXQaxrtyovg  ävdgag  riß 
ßovXtjg  tpnttQOvg  xfjg  axgaxr^yiag 
BaXßtvov  xal  Md&uov,  ot  rag  im 
Tfjv  'Pwjitpr  odovg  nQoxaxctXaßovxtg 
%r oifioi  itaav  nQog  inaväoxaötv. 


Zos.  I  14.  2. 
nQOX&iQltfiVTai  xrjg  ßovXijg  ävdgag 
tixooi  oxgaxtffiag  ifimigovg'  ix  xov- 
xwv  avxoxgdxogag  iXöfievoi  Svo, 
BaXßJvov  xal  MaZipov,  ngoxaxa- 
Xaßovxsg  xdg  im  xijv'Pcifitiv  (ftgoir- 
aag  odovg  Ixoipoi  ngog  xrjv  ina- 
vdoxaoiv  fjoav. 

Die  Synoj)s.  Sathas  hat  also  Zosimus  wörtlich  ausgeschrieben,  nur 
dass  sie  die  Angabe  über  die  Zwanzigmänner  fortliess  und  daher  auch 
die  Erhebung  des  Maximus  und  Balbinus  aus  der  Zahl  dieser  zu  Kaisern, 
weshalb  dann  Zonaras  gleichfalls  davon  nichts  weiss. 

Endlich  glaubte  Mendelssohn,  dass  auf  Grund  des  c.  16  des  I.  Buches 
dem  Zosimus  die  Benutzung  des  Dexippus  abzusprechen  sei.  Hier  heisst 
es  nämlich  von  den  beiden  Gordianen :  xüv  3i  ßlq  x&uwvog  iv  xtp  nXtlv 
anoXojuivüuv ,  während  v.  Max.  et  Bdlb.  16.  6  unter  Berufung  auf 
Dexippus  und  Herodian  angegeben  wird,  dass  die  Gordiani  in  Afrika  ge- 
storben seien.  Es  findet  sich  nun  aber  v.  Oord.  1(5.  2  an  einen  aus 
Her.  VII  9  geschöpften  Bericht  über  den  Tod  der  Gordiane  mit  fuü 
jmieterca  aus  einer  anderen  Quelle  die  Bemerkung  angeknüpft,  dass  ein 
gewaltiger  Sturm  wesentlich  zur  Niederlage  der  Gordiane  beigetragen 
habe.  Dass  dieser  Zusatz  aus  Dexippus  stammt,  den  hier  der  Biograph 
zur  Kontrolle  heranzieht,  ist  von  Dakndliker*)  richtig  erkannt  und  meines 
Wissens  auch  von  niemandem  bestritten  worden.  Spanheim  und  nach  ihm 
M aktin8)  suchten  Zosimus  dadurch  mit  Dexippus  in  Einklang  zu  bringen, 
dass  sie  bei  ersterem  für  iv  x(p  nXtiv,  iv  xtp  noXtueiv  schrieben ,  da  der 
Text  hier  insofern  eine  Verderbnis  aufweist,  als  im  cod.  Parisinus  iv  x<ß 
miv  überliefert  ist;  mit  dieser  Konjektur  würde  der  Widerspruch  gelöst 
sein.  Aber  selbst,  wenn  wir  von  einem  solchen  Hilfsmittel  absähen,  wäre 
es  doch  nicht  wunderbar,  wenn  Zosimus,  der  den  viel  ausführlicheren 
Bericht  des  Dexippus  in  einer  Zeile  wiedergiebt ,  aus  jenem  Sturm  auf 
dem  Lande  einen  solchen  zur  See  gemacht  hätte.4)    Diese  Abweichung 

1)  Einen  ähnlichen  Versuch  h.  bei  Patziu  S.  40. 

2)  A.  a.  O.  S.  259. 

3)  S.  8. 

4)  Vgl.  Dakndliker  S.  259;  Sommer  S.  20. 
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wäre  eine  ganz  ähnliche  Flüchtigkeit  wie  die  oben  bemerkten  und  be- 
rechtigt uns  um  so  weniger  dem  Zosimus  hier  die  Benutzung  des  Dexippus 
abzusprechen,  als  er  an  dieser  Stelle  Gordian  m  als  Sohn  Gordians  II 
bezeichnet,  eine  fehlerhafte  Angabe,  die  nach  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung der  v.  Gord.  19,  9  und  23,  1  aus  Dexippus  stammt. 

Mendelssohn  zu  1, 16  beruft  sich  nun  darauf,  dass  diese  Angabe  sich 
nach  v.  Gord.  22.  4  bei  zwei  Schriftstellern  finde.  Dass  aber  ein  so  un- 
bestimmtes Citat  aut  duo  bei  den  Scr.  A.  Aug.  nicht  viel  besagen  will, 
ist  wohl  unbestreitbar;  vielmehr  glaube  ich  besonders  nach  dem  Zusatz 
nam  amplius  invenire  non  potui,  dass  der  Biograph  sich  hier,  wie  so  oft, 
den  Anschein  besonders  gründlicher  Quellenstudien  geben  will.  Hätte  er 
diese  Nachricht  wirklich  bei  einem  zweiten  Gewährsmanne  gefunden,  so 
würde  er,  da  er  zweimal  (v.  Gord.  19.  9,  23.  1)  hierauf  zu  sprechen  kommt 
und  seine  Quellen  namentlich  anführt,  auch  diesen  Namen  sicher  nicht 
verschwiegen  haben.  Dass  nun  aber  Zosimus,  der  sonst  unzweifelhaft 
den  Dexippus  benutzt  hat,  diese  sicher  aus  Dexippus  stammende  Notiz 
nicht  aus  diesem  sondern  aus  jenem  zweiten  Schriftsteller  geschöpft  haben 
sollte,  ist  eine  mehr  als  gewagte  Behauptung. 

Wir  haben  meiner  Ansicht  nach  an  den  bisher  behandelten  Stellen 
noch  keinen  Grund  gehabt,  dem  Zosimus  die  Benutzung  der  Chronik  des 
Dexippus  abzusprechen ;  denn  die  Abweichungen  erwiesen  sich  als  Flüchtig- 
keiten des  Zosimus  in  sonst  mit  Dexippus  übereinstimmenden  Berichten, 
und  dass  Flüchtigkeit  zu  den  besonderen  Fehlern  des  Zosimus  gehört, 
ist  auch  von  Mendelssohn1)  mit  Recht  betont  worden. 

Anders  freilich  verhält  es  sich  mit  den  Kapiteln  127;  36 ;  39,  in 
denen  zum  Teil  erhebliche  Abweichungen  von  Syncellus  hervortreten,  bei 
dem  Mendelssohn  den  Bericht  des  Dexippus  zu  finden  glaubte,  und  dies 
mag  ihn  wohl  hauptsächlich  dazu  bewogen  haben,  eine  Benutzung  der 
Chronik  des  Dexippus  durch  Zosimus  zu  bestreiten. 

In  Zos.  I  27  glaubte  Mendelssohn  insofern  eine  Stütze  für  seine  An- 
nahme gefunden  zu  haben,  als  hier  bereits  vor  der  Gefangennahme  Valerians 
von  einer  Eroberung  von  Antiochia  berichtet  wurde,  während  nach  dem 
dexippeischen  Berichte  bei  Syncellus  I  716  zum  ersten  Mal  von  einer 
solchen  Eroberung  nach  jenem  Ereignis  die  Rede  sei.  Das  ist  aber  ein 
Irrtum,   denn   es  heisst  bei  Syncellus  bereits  I  715:  'Eni  Ovaktgiavov  31 

xal  rahijvov 2anwQt}Q    6    tujv  JlegaaJv  ßaöilevg   xaiaöoa^wv  trtv 

JSvQtav  ?/A#6i/  Big  %Avr i6%eiav.  Von  Seiten  des  Zosimus  liegt  hier 
allerdings  insofern  eine  Ungenauigkeit  vor,  die  er  übrigens  III  32.  5  ver- 
mieden hat,  als  er  diese  erste  Einnahme  für  die  Regierung  des  Gallus 
berichtet,   während   sie  erst  unter  Valerian  256  stattfand.'2)     Ferner  ist 


1)  Praef.  S.  VII. 

2)  Vgl.  Schiller,  Born.  Kaisergesch.  I  820. 
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Mkndelssohn  im  Irrtum,  wenn  er  diese  erste  Einnahme  als  error  des 
Zosimus  bezeichnet;  denn  sie  ist  so  gut  bezeugt  wie  sonst  ein  Ereignis, 
vgl.  v.  tyr.  trig.  2,  2.  3;  Anon.  p.  Dion.  V  218  (ed.  Dindobp);  Zos.  III  32.  5; 
Joh.  Mal.  p.  296 ;  Amm.  Marc.  XXIII  5.  3 ;  Ammian  setzt  zwar  hinzu : 
et  haec  quidem  Galliern'  temporibus  evenerunt,  aber  die  Einzelheiten  seines 
Berichtes  lassen  deutlich  erkennen,  dass  er  das  von  den  vorher  ge- 
nannten Schriftstellern  für  die  Regierung  Valerians  berichtete  Ereignis  im 
Auge  hat.1) 

Auch  der  Vorwurf,  den  Mendelssohn  (zu  I  27)  gegen  Zosimus  erhebt, 
dass  er  garnichts  von  der  Wiedergewinnung  Antiochias  erwähne,  und 
man  daher  nicht  begreife,  wie  Valerian  dann  (c.  36. 1)  Antiochia  zum 
Stützpunkt  seiner  Operation  machen  könne,  ist  nur  zum  Teil  berechtigt; 
denn  wenn  auch  Zosimus  die  Wiedereinnahme  nicht  direkt  erwähnt,  so 
berichtet  er  doch  32.  2,  dass  Valerian  den  Successian  kommen  liess ,  um 
mit  ihm  gemeinsam  eine  Neuordnung  der  Verhältnisse  von  Antiochia  und 
Umgegend  vorzunehmen.2) 

Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  die  Widersprüche,  die  Mendelssohn 
in  Zos.  1  27  und  weiterhin  I  36 ;  39  den  Angaben  des  Dexippus  gegen- 
über zu  finden  glaubte,  in  einheitlicher  Weise  sich  lösen  lassen.  Der 
Bericht  über  die  Gefangennahme  Valerians  und  die  darauf  folgenden  Er- 
eignisse findet  sich  bei  Syncellus  S.  715, 16—716, 16,  der  nach  Mendelssohns 
Meinung  aus  der  Chronik  des  Dexippus  schöpfte ;  da  aber  Zosimus  damit 
nicht  übereinstimmt,  so  schloss  er,  dass  derselbe  nicht  Dexippus  benutzt 
haben  könne.  Man  hat  bisher  angenommen,8)  dass  Panodor,  der  hier  die 
Vorlage  des  Syncellus  bilde,  nur  aus  Julius  Africanus,  Eusebius  und  der 
Chronik  des  Dexippus  geschöpft  habe.  Aber  es  ist  zuerst  von  de  Boob4) 
richtig  erkannt  worden,  dass  Syncellus  noch  eine  andere  Quelle  benutzte, 
eine  Quelle  kirchlich-weltlichen  Inhalts,  spätestens  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  VIII.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  aber  aus  der  Zeit  des  Heraclius,  da 
in  derselben  das  Interesse  für  den  gewaltigen  Bedränger  von  ßyzanz, 
Chosroes  IL,  hindurchklinge;  da  sich  diese  Angaben  auch  zum  Teil  bei 
Zonaras  finden,  so  folgerte  er,  dass  die  Quelle  von  diesem  gleichfalls  be- 
nutzt worden  sei.    Dieser  Meinung  schloss  sich  Patzig6)  an,  der  insofern 


1)  Vgl.  über  die  erste  Belagerung  Bernhardt,  Geschichte  des  römischen  Reiches 
von  Valerian  bis  Diocletians  Regierungsantritt  I.  Berlin  1887,  S.  37,  272;  Obbrdick, 
Die  römerfeindlichen  Bewegungen  im  Orient.  Berlin  1869,  S.  11;  Schiller  1820;  über 
die  zweite  Bernhardt  S.  39;  Obbrdick  S.  17;  Schiller  1  822;  Mommsen  V  431  scheint 
nur  eine  Eroberung  nach  der  Gefangennahme  Valerians  anzunehmen. 

2)  OvaXfQiuvoi)  dl  JZovxeoaiavbv  ^.txan^ntxov  noiT\aa\iivov  ....  xai  evv  aiyxü  xa 
7tiQl  xi\v  'Avxioxticcv  xal  xbv  xavxr\$  oixia^bv  olxovouovvrog. 

3)  Zuletzt  Boehxe  S.  15. 

4)  Römiscfie  Kaisergeschichte  in  byzantinischer  Fassung.  1.  Teil:  Der  Anonymus 
post  Dionem:  Byzant.  Zeitschr.  I  (1892)  S.  29. 

5)  Byzant.  Zeitschr.  V  (1896)  S.  37  f. 
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noch  einen  Schritt  weiter  that,  als  er  ein  direktes  Zurückgehen  des 
Zonaras  auf  Syncellus  annahm.  Denn  dass  die  alte  Ansicht  von  dem 
Einquellensystem  des  Zonaras  liinfällig  ist,  hat  derselbe  Forscher  schlagend 
erwiesen.  Aus  der  eben  charakterisierten  Quelle  hatte  Syncellus  schon 
einmal  einen  ausführlichen  Exkurs  über  persische  Geschichte  S.  676.  15 
bis  679  geschöpft.  Ich  glaube,  dass  auch  für  den  eingehenden  Bericht 
über  Valerians  Gefangennahme  und  die  Kämpfe  mit  den  Persern  an 
unserer  Stelle,  der  sicherlich  nicht  aus  Dexippus  stammt,  dieselbe  Her- 
kunft anzunehmen  ist. 

Was  nun  zunächst  die  Gefangennahme  Valerians  betrifft,  so  erscheint 
dieser  in  Syncellus'  Bericht  S.  715.  18 — 22  in  auffallend  ungünstigem 
Licht:  er  selbst  geht  als  Überläufer  ins  feindliche  Lager  und  wird  zum 
Verräter  am  eigenen  Heere.  Dass  diese  selbe  Darstellung  neben  einer 
abweichenden  bei  Zonaras  XII,  23  Bd.  III,  S.  140,  21 — 31  sich  findet,  kann 
ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  erhöhen,  da  Zonaras,  wenn  auch  unter  Hinzu- 
fügung eigener  Bemerkungen,1)  sie  augenscheinlich  dem  Syncellus  ent- 
nommen hat,  auf  den  auch  die  hierauf  folgenden  Nachrichten  zurückgehen.2) 
Diese  ganz  unglaubwürdige  Überlieferung,  die  Oberdick  S.  126  mit  Kecht 
als  eine  späte  Fabel  bezeichnet,  werden  wir  wohl  nicht  gut  dem  Dexippus 
zuschreiben  können.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  gerade  dieser  Bericht  aus 
einer  kirchlich-weltlichen  Quelle  stammt,  die  den  Verfolger  der  Cliristen- 
heit  durch  eigenen  Verrat  sich  der  göttlichen  Strafe  überliefern  liess. 
Denn  dass  man  so  die  Gefangennahme  des  Kaisers  auffasste,  zeigt  uns 
gleich  der  bei  Syncellus8)  folgende,  dem  Eusebius  entlehnte  Brief  des 
Dionysius  Alexandrinus,  und  wie  sich  der  christliche  Fanatismus  das 
Schicksal  dieses  Kaisers  ausmalte,  können  wir  z.  B.  aus  Orosius  VII  22.  4 ; 
Lactant.  de  morte  pers.  c  5;  Agathias  IV  23  d.;  Leo  Gramm.  S.  78; 
Cedren  I  S.  454  zur  Genüge  erkennen. 

Abweichend  lautet  der  Bericht,4)  der  sich  bei  Zosimus  I  36  findet. 
Wenn  derselbe  auch  dem  Valerian  durchaus  nicht  günstig  ist,  so  weiss 
er  doch  von  jener  schändlichen  Verräterei  nichts,  die  er  wohl  sicher  bei 
seiner  Stimmung  gegen  Valerian  nicht  verschwiegen  haben  würde,  wenn 
sie  damals  schon  bekannt  gewesen  wäre.  Nach  Zosimus  wurde  der  Kaiser 
bei  einer  Unterredung,  ähnlich  wie  einst  Crassus,  auf  verräterische  Weise 
von  den  Persern  gefangen  genommen.  Diese  durchaus  glaubwürdige  Über- 
lieferung, in   der  wir  meiner  Ansicht  nach  den  Bericht  des    Dexippus 

1)  Über  derartige  Zusätze,  die  Zonaras  häufig  zu  söiuen  Quellenbcrichten  zu 
machen  pflegt,  vgl.  Patzig,  Byzant.  Zeitschr.  V  S.  38. 

2)  Vgl.  unten  S.  436  f. 

3)  S.  719,  19  ff. 

4)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Darstellungen  der  Gefangennahme  Valerians: 
Wietersheim,  Geschichte  der  Völkerwanderung  I  S.  288  ff. ;  Bernhardt  S.  270 ff. ;  Oukr- 
dick  S.  125  ff. 
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vor   uns  haben,   findet   sich    in    ihrem   ersten   Teile    auch   bei  Petrus 
Patricius  fr.  9.1) 


Zos.  I  36. 
XoifAov  dl  xolg  oxgaxonidoig  ifint- 
aovxog  xal  xt)v  nXeiü)  fiotgav  av- 
Ttov  Staq&tlgavxog^  Sanwgrig  intwv 
T9j¥  i(pav  anavxa  xareoxgi(ftxo. 
OvaXtgiavov  Si  Sid  xi  paXaxiav  xal 
ßiov  lavvoxriTa,  ßotj&ijoai  plv  tlg 
ta%axov  iX&ovcv  rolg  ngdyfiaoiv 
anoyvovrog,  xQW^TUJV  &*  iocu  xaxa- 
Xvaai  xov  noXtpov  ßovXopiivov,  xovg 
fiiv  ini  tovxtp  oxaXivxag  ngioßttg 
dngdxxovg   d  2?anuigt]g   anintfitytv. 


Petr.  Patr.  fr.  9. 

6  BaXigiavoq  tvXaßq&tlg  xrjv  bpoöov 
rwv  IIiqgüJv  —  iXi(u*>&  ydg  xo  öxgd- 
xtvfia  avxov  xal  (AaXXov  oi  Mav- 
govatoi — %gvöiov  dcpaxov  avvayayutv 
intpipe  ngtoßug  ngog  JSamigrp, 
ini  peydXaig  öotnai  röv  noXtfiov 
xaraXvoai  ßovXopevog.  '()  Si  xd  xe 
ntgl  xov  Xifiov  pad-wv,  xij  re  naga- 
xXtjou  BaXtgiavov  nXiov  inag&dgy 
xovg  ngtaßug  nagtXxvoag  dngdxxovg 
avxovg  dnoXvaag,  ev&vg   intjXoXav- 


Zwischen  diesen  beiden  sonst  übereinstimmenden  Berichten  besteht  inso- 
fern eine  Differenz,  als  Petrus  angiebt,  dass  Heer  habe  an  Hunger  gelitten, 
Zosimus  aber,  es  sei  eine  Pest  ausgebrochen.  Mculkr1)  suchte  dem  abzuhelfen, 
indem  er  bei  Petrus  iXoipu)&  und  Xoipov  schrieb,  und  dk  Boor8)  folgte 
ihm  darin.  Dass  die  starke  Übereinstimmung  zwischen  Petrus  und  Zosi- 
mus auf  eine  gemeinsame  Quelle  weise,  ist  auch  von  Mendelssohn 4)  mit 
Kecht  betont  worden;  ich  möchte  nun  den  Widerspruch  zwischen  beiden 
dadurch  zu  beseitigen  suchen,  dass  ich  annehme,  Zosimus  habe  in  seiner 
bekannten  Flüchtigkeit  Xoipog  für  Xipög  gelesen;  zu  dieser  Annahme 
werde  ich  dadurch  geführt,  dass  der,  wenngleich  im  übrigen  durchaus 
abweichende  Bericht  des  Syncellus  S.  715  (=  Zonaras  XH  23  Bd.  III,  S.  140, 
21 — 31)  ebenfalls  angiebt,  das  römische  Heer  sei  vom  Hunger  gequält 
worden. 

Die  folgende  Darstellung  der  Gefangennahme  selbst  ist  uns  bei  Petrus 
nicht  mehr  erhalten.  De  Book  6)  ist  der  Ansicht,  dieser  Bericht  sei  über- 
einstimmend mit  dem  ersten  des  Zonaras  XII  23  Bd.  III,  S.  140,  12  ff.  ge- 
wesen, wonach  Valerian  im  Kampfe  gefangen  wurde. ft)  Das  halte  ich 
deswegen  für  sehr  unwahrscheinlich,  weil  Petrus  Patricius  fr.  13  *)  den 
Persern  den  Vorwurf  machen  lässt,  dass  sie  Valerian  durch  Hinterlist 
gefangen  genommen  hätten.    Ich  meine  daher,  dass  so  gut  wie  der  Ein- 

1)  Mi'i.lkr,  FUG.  IV  S.  187. 

2)  FUG.  IV  S.  187. 

3)  Byzant.  Zeitschr.  I  S.  22  f. 

4)  S.  26  Anm. 

5)  Byzant.  Z titscht.  I  S.  22. 

6)  Vgl.  Leo  S.  78,  5 ff.;  Cedren  S.  454,  3 ff. 
1)  FHG.  IV  S.  188. 
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gang  auch  die  weitere  Erzählung  bei  Petrus  mit  der  des  Zosimus  über- 
einstimmend gelautet  habe.  Die  beiden  Berichte  gehen  also  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurück ;  dass  aber  diese  Quelle  Dexippus  war,  ergiebt 
sich  für  mich  aus  folgender  Erwägung:  Die  bereits  von  Niebuhb  ge- 
äusserte Annahme  ist  neuerdings  von  de  Boob  *)  zu  hoher  Wahrscheinlich- 
keit erhoben  worden,  dass  nämlich  der  Anonymus  post  Dionem  identisch 
mit  Petrus  Patricius  sei,  und  dass  aus  seinem  Werke  die  constantinischen 
Exzerpte 2)  stammen.  Dann  aber  ist  man  durchaus  berechtigt,  hier  Dexippus 
als  Quelle  anzunehmen,  der  auch  sonst  in  der  Hauptsache  jenen  Exzerpten 
zu  Grunde  liegt. 

Dass  keiner  der  beiden  Berichte  bei  Zon.  XII 23 3)  mit  dem  des  Patricius 
übereinstimmt,  benutzte  Mendelssohn4)  als  Beweis  dafür,  dass  letzterer 
nicht  mit  dem  Anonymus  post  Dionem  identisch  sein  könne.  Denn  er  ging 
von  der  Ansicht  aus,  dass  sich  Zonaras  nur  an  diese  eine  Quelle  gehalten 
habe,  was  sich  besonders  seit  dem  Bekanntwerden  der  Synopsis  Sathas 
als  irrig  erwiesen  hat ,  und  hier ,  wo  Zonaras  sicher  verschiedene  Quellen 
heranzog,  konnte  er  selir  wohl  eine  sonst  mehr  benutzte  verlassen. 

Es  kommt  nun  hinzu,  dass  der  Bericht  über  die  Gefangennahme 
Valerians  in  der  vita  Valeriana  der  uns  leider  verloren  gegangen  ist,  mit 
Zosimus  übereingestimmt  haben  wird.  Die  hier  aufgeführten  Briefe  näm- 
lich, die  natürlich  eine  Erfindung5)  des  Biographen  sind,  aber  ihre  that- 
sächlichen  Angaben  nach  Art  des  Pollio  aus  den  von  ihm  benutzten 
Quellen  schöpfen,  setzen  voraus,  dass  Valerian  vom  Perserkönig  gefangen 
genommen  war  und  zwar  durch  Hinterlist.6)  Diese  Übereinstimmung  führt 
uns  wieder  auf  Dexippus  als  gemeinsame  Quelle,  dem  Trebellius  Pollio 
den  wichtigsten  Teil  seiner  Angaben  verdankt.7) 

Was  dann  ferner  den  Bericht  über  die  Kämpfe  nach  der  Gefangen- 
nahme Valerians  betrifft,  so  stimmt  hier  Zon.  XII  25  Bd.  III,  S.  141,  3 — 6. 
141,  26 — 142,  14  aufs  genaueste  mit  Syncellus  S.  716,  1 — 15  überein. 
Die  bei  Zonaras  dazwischen  liegende  Erzählung  S.  141,  7 — 25  stammt 

1)  Byzant.  Zeitschr.  I  S.  13 ff. 

2)  Dindorf  V  S.  181-232. 

3)  Der  erste  entstammt  jedenfalls  der  sogenannten  Leoquelle,  da  auch  Leo  Gramm. 
S.  78  und  Cedren  S.  454  berichten,  dass  Valerian  im  Kampfe  gefangen  genommen 
wurde ;  diese  selbe  Quelle  hat  Zonaras  auch  bald  nach  unserer  Stelle  benutzt  (vgl. 
S.  437  oben);  der  zweite  Bericht  geht  auf  Syncellus  zurück  (vgl.  S.  434). 

4)  S.  XXXI V,  1. 

5)  Siehe  hierzu  Rappaport  S.  80.  Vgl.  ferner  Bernhardt  S.  271 ;  Wölfflin,  Die 
Script,  h.  Aug.  1.  Sitzungs-Bcr.  der  kgl.  bayr.  ÄUaü.  der  Wissensch.  Vhilos.-philöl.  u. 
histor.  Klasse  1891,  S.  502 f.  Ohne  triftigen  Grund  bestreitet  Peter,  Die  Scr.  h.  Aug. 
S.  156  dem  Pollio  das  Recht,  dem  Sapores  wegen  seines  Verfahrens  gegen  Valerian 
den  Vorwurf  des  Betruges  machen  zu  lassen. 

(>)  S.  v.  Valcriani  1,  2. 

7)  Vgl.  Boeiuie  S.  58  ff. ;  Mommsen,  Hermes  XXV  S.  255. 
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wohl  aus  der  sogenannten  Leoquelle;  denn  Zonaras  giebt  S.  141,  11  ff.  an, 
dass  Caesarea  mit  400000  Einwohnern  eingenommen  worden  sei,  und 
diese  selbe  Nachricht  findet  sich  auch  bei  Leo  S.  78,  nur  dass  er  ver- 
sehentlich auch  Valerian  in  dieser  Stadt  gefangen  genommen  werden  lässt. 
Bokhme1)  meinte  für  diese  Partie  des  Syncellus  dadurch  Dexippus  als 
Quelle  erweisen  zu  können,  dass  er  auf  die  Übereinstimmung  des  ersteren 
mit  Zonaras  hinwies,  der  seiner  Ansicht  nach  durch  Vermittelung  des 
Anonymus  p.  Dion.  auf  Dexippus  zurückgehe.  Die  Sache  liegt  aber  anders. 
Dass  nämlich  Zonaras  nicht  bloss  eine  Quelle  hier  benutzt  hat,  zeigt 
uns  folgender  Umstand:  In  der  Darstellung  der  Prätendentenkämpfe  im 
Orient,  Zon.  XII  24,  findet  sich  stets  die  Namensform  Ballt  ara*)  Dagegen 
haben  wir  dafür  an  unserer  Stelle  fälschlich  Kdlliarog.9)  Da  nun  Zonaras 
in  seinem  Bericht  über  diese  Ereignisse  auf  das  engste  mit  Syncellus 
übereinstimmt,4)  bei  diesem  aber  allein  gleichfalls  die  falsche6)  Form 
Kdlliötog  begegnet,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  Zonaras 
(XII  25)  seine  Angaben  dem  Syncellus  entnommen  hat.  Somit  kann  Zonaras 
als  Faktor  für  den  Quellennachweis  bei  Zosimus  an  unserer  Stelle  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Von  dem  Bericht  Syncellus -Zonaras  weicht  Zosimus  I  39  ab,  und 
Mendelssohn,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  ersterer  Überlieferung 
Dexippus  zu  Grunde  liege,  sprach  dem  Zosimus  diese  Quelle  ab.  Dagegen 
ist  es  auch  Mendklshohn  nicht  entgangen,6)  dass  Zosimus  sich  in  Überein- 
stimmung mit  der  Erzählung  der  Sariptores  hüt.  Aug.  befindet.  Bei  diesen 
kehrt  der  Bericht  an  drei  Stellen  übereinstimmend  wieder:  v.  Gatt.  10,  2  ff. 
=  12, 1  =  tyr.  trig.  15,  3.  4  =  Zos.  I  39,  und  es  fragt  sich  nun,  ist  Dexip- 
pus hier  die  gemeinsame  Quelle  oder  nicht?  Bokhme7)  verneinte  dies, 
glaubte  vielmehr,  dass  man  in  dem  Bericht  v.  Valer.  4.  3,  der  mit  Syncellus 
und  Zonaras  sich  decke,  den  dexippeischen  zu  sehen  habe.H)  Zunächst 
fand  er  eine  Übereinstimmung  zwischen  der  vita  Val.  und  Syncellus-Zonaras 
in  der  gemeinsamen  Erwähnung  des  Ballista.     Aber  gerade  diese  ist  ein 

l)  S.  18. 

2)  S.  Bd.  III  S.  145,  7;  S.  146,  5,  9,  12. 

3)  S.  IN.  III  S.  141,  30;  142,  8. 

4)  Vgl.  8.  436  unten. 

5)  Mommskn,  Rom.  Gesch.  V  S.  432  Anm.  1  hielt  KaXliarog  für  die  richtige 
Namcusfonn,  da  er  Dexippus  als  Quelle  dieser  Stelle  des  Syncellus  ansah;  ebenso 
Petkk,  Scr.  h.  Aug.  S.  152.  Richtig  ist  aber  vielmehr  die  Forin  Ballista,  wie  die 
Scr.  h.  Aug.  u.  Zon.  XII  24  angeben.  Bai  ist  ii  geben  auch  die  allerdings  wohl  ge- 
fälschten Münzen  (s.  Eckhel  VII  S.  461;  Cohen  VI  S.  9);  vgl.  Hibschfelo,  Verwaltungs- 
geschichte I  237;  Schillkr  I  822 ff.,  die  Balista  schreiben,  auch  Oberdick,  Römerfeindl. 
Bewegungen  S.  21  Anm.  29.  Hallista  dagegen  schreiben  die  neuesten  Forscher,  s. 
Klebs,  Rom.  Prosopographic  S.  227;  Henze,  Ballista  bei  Pauly-Wisbowa  II  Sp.  2831. 

6)  S.  auch  Boehme  S.  68. 

7)  S.  67  f. 

8)  S.  S.  18  f. 
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Beweis  dafür,  dass  die  vita  einer  andern  Überlieferung  folgt,  da  sie  die 
richtige  Form  Ballista  hat,  Syncellus  und  Zonaras  dagegen  die  falsche 
KakktOTog.  Was  dann  den  zweiten  Punkt  betrifft,  den  Boehmb  als  Stütze 
seiner  Meinung  ansieht,,  die  Gefangennahme  der  Kebsweiber  und  die  Er- 
beutung der  Schätze,  so  findet  sich  dies  auch  in  dem  mit  Zosimus  über- 
einstimmenden Bericht  v.  tyr.  trig.  15.  4.  Dass  hiervon  in  der  gemeinsamen 
Quelle  der  Scr.  h.  Aug.  und  des  Zosimus  die  Rede  war,  darauf  weist  auch 
die  Bemerkung  des  Zosimus  I  39.  2  hin  IliQaag  roig  olxeioig  kvanixkuasv 
äyctnüvxag  ei  nalöag  xcci  yvvaixag  .  .  .  nepufwacusv.  Den  Bericht  der  v. 
Valer.  4. 3  im  Gegensatz  zu  den  anderen  auf  dieselben  Ereignisse  bezüglichen 
Stellen  der  Scr.  h.  Aug.  und  zu  Zosimus  allein  als  dexippeisch  in  Anspruch  zu 
nehmen,  ist  daher  nicht  angängig.  Weiterhin  meint  Bobhme,1)  dass  in 
der  im  allgemeinen  mit  Zosimus  sich  deckenden  Darstellung  der  Scr.  h. 
Aug.  Dexippus  deswegen  nicht  Quelle  sein  könne,  weil  sich  v.  Gall.  10.  2 
die  Bemerkung  finde,*)  in  vindietam  Valeriani  sei  dieser  Krieg  von  Odenath 
unternommen  worden,  eine  Bemerkung,  von  der  er  sagt :  non  redoht  Dexippi 
ingenium.  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschliessen ;  denn  die 
Gefangennahme  des  Kaisers  war  das  Ereignis,  das  den  verheerenden  Ein- 
fall der  Perser,  gegen  den  Odenath  sich  wandte,  einleitete,  und  so  konnte 
sich  Dexippus  sehr  wohl  so  ausgedrückt  haben.  Aber  angenommen  auch, 
Boehmks  ganz  subjektive  Meinung  sei  richtig,  so  würde  das  doch  kein 
Grund  gegen  Dexippus  als  Quelle  sein.  Denn  Zosimus,  der  auch  nach 
Boehmes  Ansicht  dieselbe  Quelle  wie  die  vita  benutzte,  weiss  davon  nichts. 
Dass  aber  in  der  vita  diese  Bemerkung  sich  findet,  ist  sein*  erklärlich ;  sie 
entsprang  derselben  Tendenz,  die  den  Verfasser  auch  bewog  die  ver- 
schiedensten Barbarenfürsten  Schritte  für  Valerians  Befreiung  thun  zu 
lassen,8)  nämlich  seiner  grossen  Vorliebe  und  Verehrung,  die  er  für  diesen 
Kaiser  augenscheinlich  hegt,  und  der  er  an  anderer  Stelle4)  beredten 
Ausdruck  geliehen  hat. 

Die  Gründe,  die  gegen  Dexippus  als  Gewährsmann  des  bei  Zosimus 
und  den  Scr.  h.  Aug.  übereinstimmend  sich  findenden  Berichtes  vorgebracht 
worden  sind,  haben  sich  demnach  als  nicht  stichhaltig  erwiesen.  Dagegen 
lässt  sich  aus  einer  Reihe  von  Momenten  entnehmen,  dass  Dexippus  in  der 
That  liier  die  Quelle  ist.  Wie  bei  der  Erzählung  von  der  Gefangennahme 
Valerians,  so  ist  auch  hier  der  glaubwürdigere  Bericht  bei  den  Scr.  h.  Aug. 
und  Zosimus.  So  haben  wir  in  der  vit.  Vol.  4. 3  die  richtige  Namensform 
Ballista,  ferner  sprechen  sie  richtig  nur  von  Belagerungen  von  Ctesiphon, 
während  es  nach  Syncellus'  falscher  Angabe  erobert  wurde.6)    Nun  steht 

1)  S.  67. 

2)  Vgl.  auch  10.  8. 

3)  V.  Valcr.  c.  1—4. 

4)  V.  Valer.  c.  5  u.  6. 

5)  S.  darüber  unten  S.  441. 
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aber  fest,  dass  die  historisch  richtigen  Angaben  des  Trebellius  Pollio1) 
zum  grössten  Teil  auf  Dexippus  zurückgehen.  Ferner  aber,  und  dies  ist 
entscheidend,  wird  der  bei  den  Scr.  h.  Aug.  und  Zosimus  übereinstimmend 
auftretende  Bericht  durch  die  annalistische  Erzählungsform  mit  ausdrück- 
licher Konsulangabe  *)  als  unzweifelhaft  dexippeisch  gekennzeichnet8)  Die 
abweichende  Darstellung  bei  Syncellus-Zonaras  geht  also  auf  eine  andere 
Quelle  als  Dexippus  zurück,  jedenfalls  wiederum  auf  jene,  aus  der  schon 
die  Erzählung  von  der  Gefangennahme  Valerians  geflossen  war.4) 

Zur  völligen  Klarlegung  der  Frage,  ob  Dexippus  für  Zosimus  I  1 — 46 
die  Quelle  gewesen  ist  oder  nicht,  wollen  wir  zum  Schluss  den  vermeint- 
lich aus  Dexippus  stammenden  Bericht  des  Syncellus  S.  715/17  noch 
weiterhin  untersuchen. 

Mit  jener  Schilderung  der  Kämpfe  mit  den  Persern  verknüpft  Syn- 
cellus S.  716,  16  ff.  einen  Bericht  über  Einfälle  der  Goten.  Der  Ausdruck 
tot«,  mit  dem  Dexippus  chronologische  Bemerkungen  einzuleiten  pflegt,6) 
und  die  Wendung  ol  2xv&ai  xai  rcrfroi  Xtyofitvot, 6)  charakterisieren  diesen 
Bericht  als  dexippeisch,  der  freilich  ziemlich  ungeschickt  an  jene  aus  der 
andern  Quelle  stammende  Erzählung  angereiht  ist.  Syncellus  giebt  hier 
einen  ganz  summarischen  Bericht  über  die  Gotenzüge,'1)  die  v.  Galt  c.  4,  6, 
11,  12  eingehend  nach  Dexippus  geschildert  werden;  freilich  ist  der  Be- 
richt des  Syncellus  so  kurz  und  unklar,  dass  alle  Einfälle  vom  ersten 
Auftreten  Odenaths  bis  zu  seinem  Tode  in  einen  einzigen  zusammenzu- 
fliessen  scheinen. 

Es  gab  über  den  Tod  des  Odenath  verschiedene  Relationen,  deren 
eine  uns  bei  Zos.  1  39.  2  erhalten  Ist.  Mit  dieser  Darstellung  stimmt  im 
allgemeinen  v.  (»all  13,  1 — 3  tiberein;  nur  nennt  Zosimus  auch  den  Ort 
Emesa,  der  in  der  vita  ausgelassen  Ist.  Herennianus  und  Timolaus,  die 
die  vita  Galt.  13,  2  nennt,  sind  wahrscheinlich  nur  eine  Erfindung k)  des 

1)  Vgl.  Enmann,  Philologus  4.  Sppl.-Bd.  (1884)  S.  376;  Klebs,  Hist.  Zeilschr.  61. 
(1889)  S.  228,  244;  Mein.  Mus.  N.  F.  47  (1892)  S.  7;  Momiiseii,  Hermes  XXV  (1890) 
S.  255;  Wölkflin,  Süzungs-Ber.  der  bayr.  Ak.  phil.  Kl.  1891,  S.  485;  Puter,  Scr.  h.  Aug. 
S.  64. 

2)  V.  Gall   10.  1. 

3)  Vgl.  Eunap.  fr.  1  bei  Mixucr,  FHG.  IV  S.  11  =  Dikdohf,  hist.  graec.  min. 
I  207;  Bokiime  S.  8;  Mommsen,  Hermes  XXV  S.  255  Anm.  3  und  8.  263  Anm.  3. 

4)  S.  S.  434  ff. 

5)  8.  Gelzeh,  S.  Julius  Africanus  und  die  byzant.  Cfironographie  I  S.  183  Anm.  1. 

6)  Vgl.  S.  705.  10:  Zxv&ai  .  .  .  ol  Uyopivoi  Fot&oi  und  v.  (Ml.  6.  2:  Scyihae 
autciHy  hoc  est  pars  Gothorum;  Boeiimr  S.  18. 

7)  Dass  dieser  Bericht  sich  auf  die  Einfälle  256—258  bei  Zos.  I  32—36  beziehen, 
wie  Wiktershkim  ,  Gesch.  der  Völkerwanderung  I1  S.  633  und  zum  Teil  auch  Oiierdick 
S.  86  Anm.  52  behaupten,  halte  ich  für  unrichtig;  vgl.  Rapfafort  S.  58. 

8)  Vgl.  vo.\  Sallet,  Die  Fürsten  von  Palmyra.  Berlin  1866,  S.  12;  Mommsen,  Rom. 
Gesch.  V  436,  Anm.  4,  der  freilich  unrichtig  angiebt,  dass  v.  Aurel.  38.  1  die  Existenz 
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B.  Rappaport, 


Biographen.  Zwischen  beiden  Berichten  finden  sich  keine  Widerspruche, 
und  beide  schliessen  mit  einem  Preis  auf  die  männlichen  Tugenden  Zeno- 
bias;  wir  dürfen  hier  also  eine  gemeinsame  Quelle  annehmen.  Dieser 
Bericht  ist  von  den  modernen  Darstellern  als  der  richtige  angesehen 
worden.1)  Wir  haben  nun  gesehen,  dass  die  Scr.  h.  Aug.  und  Zosimus  für 
die  Ereignisse  im  Orient  Dexippus  benutzt  haben,  ferner  ist  bei  beiden 
unmittelbar  vorher  wie  nacliher  Dexippus  ganz  unzweifelhaft  Quelle,  so- 
dass  wir  auf  ihn  auch  diese  durchaus  glaubwürdige  Überlieferung  zurück- 
führen können. 

Abweichend  lautet  dagegen  der  Bericht  des  Syncellus,  den  wir  zu 
näherer  Untersuchung  einmal  mit  dem  dexippeischen  in  v.  Gall.  12,  6 — 13. 1 
vergleichen  wollen. 


Gall.  12.  6—13.  1. 
Occupato  tarnen  Odenato  hello  Persico, 
Gallieno  rebus  ineptissimis,  ut  solebat, 
incubante  Scythae  navibus  f actis  Herac- 
leatn  pervenerunt  atque  inde  cum  prae- 
da  in  solum  proprium  reverterunt, 
quamvis  multi  naufragio  perierint*) 

Per  idem  tempus  Odenatus  insidiis 
consobrini  sui  interemptus  est  cum 
filio  Herode,  quem  et  ipsum  impera- 
torem  appellaverat.  Twin  Zenobia  uxor 
eius,  quod  parvuli  essent  filii  eius, 
qui  super  er  ant  Herennianus  et  Timo- 
laus ,  ipsa  suscepit  imperium  diuque 
rexit. 


Sync.  I,  S.  716,  22—717,  5. 
AXkd  ndXiv  'SISdva&og  xaxd  flegctZv 
doiöxevöag  xal  Kxr^ai(fwvxa  noXi- 
ogxicc  nagaaxqödfievog,  äxovaag  xrjg 
'Aaiag  rag  avfitpogdg  onovSaiotg  int 
xrjv  flovrixrjV  *HgdxXtiav  ig%exai 
Siä  Kannadoxiag  ovv  xdig  övvdfieai 
xiai  JSxv&ag  xaxaXri\p6(Aivog  abxo- 
&i SoXoq>ovttxai  vno  xivog3£2devd&ov 
xovvofAa  xal  avxov.  ol  51  2£xv&ai 
nglv  avxov  tX&elv  tnavrjXfrov  üg 
xd  ISia  äid  xov  Ilovxov,  xal  dia<f- 
&eiQ0V6iv  'SlSivadov  xov'Sldwd&ov 
(fovevxfjv  oi  xovxov  dogvqogoi,  Zqvo- 
ßi(f  Si  xrj  yafiexy  avxov  xrjv  ccQ%i}v 
xjjg  icoag  hy^ugi^ovoi. 


Mit  dXXd  verlässt  Syncellus  seinen  Bericht  über  die  Gotenzüge  und 
wendet  sich  wieder  den  Ereignissen  im  Orient  zu.  Aber  gleich  seine 
erste  Bemerkung  zeigt,  dass  er  Dexippus  nicht  mehr  benutzt,  sondern 
wieder  jener  schlechteren  Quelle  folgt.  Während  nämlich  in  dem  unzweifel- 
haft auf  Dexippus  zurückgehenden  Bericht  v.  Gall  10.  6;  12,  1;  v.  tyr.  trig. 
15,  4  und  damit  übereinstimmend  Zos.  I  39,  l8)  nur  von  einer  Belage- 


der  beiden  geleugnet  werde.  Klebs,  Rhein.  Mtts.  47  S.  10;  Pkter,  Scr.  h,  A.  S.  152; 
Dessau,  Prosopogr.  II  S.  135.  Dagegen  glaubt  Bernhardt  S.  303  ff.  an  die  Angabe  des 
Biographen. 

1)  Vgl.  Bernhardt  S.  159ff. ;  Oberdick  S.  39f.;  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  S.  436; 
Schiller  I  S.  857  f. 

2)  Die  hier  im  Text  folgenden  Worte  Navali  hello  superati  sunt  sind  von  Peter 
mit  Recht  als  späteres  Einschiebsel  bezeichnet  worden;  wohl  nach  dem  Muster  %-on 
v.  Gall  12.  7. 

3)  Vgl.  S.  437  f. 
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rung  von  Ctesiphon  die  Rede  ist,  berichtet  Syncellus  fälschlich,1)  dass 
Ctesiphon  von  Odenath  erobert  worden  sei.  Es  folgt  nun  der  Bericht 
über  Odenaths  Tod,  der  in  vollem  Widerspruch  mit  unserer  sonstigen 
Überlieferung  steht  und  daher  von  fast  allen  Forschern*)  mit  Recht 
verworfen  worden  ist.  Wie  ist  nun  der  Bericht  des  Syncellus  zu  er- 
klären ? 

Zunächst  hatte  derselbe  nach  jener  oben  charakterisierten  Quelle  die 
Kämpfe  mit  den  Persern  geschildert.  Mit  tot«  hatte  er  dann  einen  aus 
Dexippus  stammenden  Bericht  über  die  Einfälle  der  Goten  angefügt,  bei 
dem  man  trotz  seiner  Verworrenheit  doch  noch  diesen  Ursprung  erkennen 
kann.  Dann  ging  er  wieder  auf  jene  erste  Quelle  zurück,  und  nun  folgt 
der  merkwürdige  Bericht,  der  Odenath  auf  einem  Zuge  gegen  die  Scythen 
in  der  Gegend  von  Heraclea  umkommen  lässt.  Diese  Angabe  kann  man 
nun  wohl  folgendermassen  erklären:  Dexippus  hatte  nur  berichtet,8)  dass 
Odenath  sich  zur  Zeit  jenes  Einfalles  im  Kampfe  mit  den  Persern  befand 
und  dann  am  Schlüsse  seines  Berichtes  Aber  diesen  Scythenzug  bemerkt, 
dass  Odenath  zu  jener  Zeit  ermordet  wurde ;  vielleicht  hatte  er  auch  von 
einer  Absicht  desselben,  gegen  die  Goten  zu  ziehen,  gesprochen.4)  Mit 
diesem  dexippeischen  Bericht  nun  hat  Syncellus  mit  derselben  Flüchtig- 
keit, die  wir  schon  vorhin  bei  ihm  den  Angaben  des  Dexippus  gegenüber 
bemerkten,  die  zweite  Quelle  so  verquickt,  dass  er  in  der  Gegend  von 
Heraclea,  wohin  nach  Dexippus5)  die  Goten  kamen,  den  Odenath  auf 
einem  Zuge  gegen  sie  ermordet  werden  lässt. 

Auch  in  dem  weiteren  Bericht  erkennen  wir  deutlich  jene  von 
Dexippus  abweichende  Quelle.  Weder  v.  Gall.  13,  lb)  noch  der  damit 
übereinstimmende  Zos.  T  39  nennen  den  Namen  des  Mörders,  und  Dexippus 
scheint  daher  denselben  nicht  berichtet  zu  haben.  Syncellus  dagegen 
weiss,  dass  der  Mörder  Odenath  hiess,  eine  falsche  und  nirgends  bezeugte 

1)  S.  Mommsen,  Bim.  Gesch.  V  S.  435  Anm.  2;  verkehrt  ist  Obrrdick  S.  35 
Anm.  51.  Mendelssohn  macht  auch  für  diese  Angabe  des  Syncellus  den  Dexippus 
verantwortlich. 

2)  S.  Bernhabdt  S.  32,  159 ff.;  Wibtersheim  I2  S.  633;  Schiller  I  S.  H57;  Mommsev, 
Hörn.  Gesch.  V  S.  436.  Nur  Obkrdick  S.  36  Anm.  52  macht  verzweifelte  Anstrengungen, 
den  Bericht  des  Syncellus  zu  halten. 

3)  Vgl.  r.  Gall  12.  6;  13.  1. 

4)  Ob  Odenath  in  der  That  gegen  die  Goten  gezogen  und  Dexippus  davon  be- 
richtet hat,  wie  das  nach  Syncellus  den  Anschein  gewinnt,  lässt  sich  nicht  unbedingt 
sicher  entscheiden ;  doch  legen  die,  wenngleich  verworrenen,  Angaben  des  Syncellu«  im 
Verein  mit  dem  Umstände,  dass  die  Goten  im  Gegensatz  zu  dem  gewaltigen  Umfang 
der  bisherigen  Züge  diesmal  ihre  Operationen  nicht  über  Heraclea  ausgedehnt  zu  haben 
scheinen,  diese  Anuahme  immerhin  nahe;    vgl.  Rappaport  S.  66 f. 

5)  S.  v.  Gall  12.  6. 

6)  Der  eingehendere  Bericht  über  Odenaths  Tod  v.  tyr.  trig.  c.  15  u.  17  stammt 
jedenfalls  aus  einer  anderen  Quelle.     Der  Mörder  heisst  hier  Maeonius. 
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Angabe.  Ferner  berichtet  er,  wovon  ebenfalls  jene  beiden  nichts  wissen, 
dass  der  Mörder  der  Rache  der  Leibgarde  zum  Opfer  fiel,  und  diese  dann 
die  Herrschaft  der  Zenobia  übertragen  habe. 

Somit  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Abschnitt  bei  Sync.  I,  S.  715,  15  — 
717,  8  zum  grössten  Teil  auf  eine  von  Dexippus  abweichende  Quelle 
zurückzuführen  ist.  Hierdurch  und  durch  die  im  Eingang  gegebenen 
Ausfüllungen  glaube  ich  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  dass  trotz 
der  von  Mbndklssohn  und  zum  Teil  auch  von  Boehme  angeführten  Gründe 
und  trotz  Wachsmuths  abweichender  Ansicht  die  Chronik  des  Dexippus 
als  Quelle  für  Zosimus  1 1 — 46  anzusehen  ist. 
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Zur  historischen  Geographie  des  mesopotamischen 

Parallelogramms. 

Von  Kurt  Regung. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  hervorgegangen  aus  Studien 
über  den  Partherkrieg  des  Crassus.  Um  diesen  einer  neuen  Bearbeitung 
zu  unterziehen,  waren  zunächst  eingehende  Quellenforschungen  nötig,  deren 
Früchte  ich  in  meiner  Schrift  de  belli  Parihici  Grassiani  fontibus  niedergelegt 
habe.1)  Dann  führten  mich  einige  bisher  übersehene  wichtige  geographische 
Hinweise  in  den  Quellenschriftstellern  auf  die  geographische  Seite  der 
Frage.  Die  Studien  hierüber  nahmen,  da  ich  notwendigerweise  das  ganze 
Gebiet  zwischen  den  Strassen  Zeugma-Edessa  und  Barbalissos-Nikephorion 
in  den  Kreis  meiner  Untersuchung  ziehen  musste,  einen  solchen  Umfang 
an,  dass  es  geraten  sclüen,  sie  von  der  eigentlichen  Darstellung  des  Feld- 
zuges, die  ich  bald  in  diesen  Blättern  folgen  lassen  zu  können  hoffe,  äußer- 
lich und  innerlich  loszulösen. 

Bei  der  Schilderung  der  heutigen  Verhältnisse  des  mesopotamischen 
Parallelogrammes  haben  diejenigen  Gelehrten,  welche  zuletzt  das  fragliche 
Gebiet  bereist  haben,  Herr  Geheimrat  S  ach  au,  Herr  Professor  Moritz, 
Herr  Dr.  Frh.  von  Oppenheim  ,  mir  in  liebenswürdigster  Weise  das  in  ihren 
Reisewerken  nicht  publicierte  Material  durch  mündliche  Belehrung  oder 
briefliebe  Mitteilung  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  ihnen  an  dieser 
Stelle  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 

Die  Benutzung  der  mir  fremden  arabischen  und  syrischen  Quellen 
haben  mir  die  Herren  Dr.  Nützel,  Andreas,  Horowitz  und  Mittwoch 
gütigst  ermöglicht  und  die  Arbeit  hierdurch  wesentlich  gefördert;  Herr 
Professor  Hirschfeld  hat  mir  bei  der  Entstehung  der  vorliegenden  Unter- 
suchung seinen  bewährten  Rat  und  Beistand  stets  zu  Teil  werden  lassen. 

Die  beigegebene  Karte  ist  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Dr. 
K.  Kiepert,  welcher  mich  auch  bei  der  Anlage  und  technischen  Ausführung 

1)  Diu*,  inaug.  histor.,  Berlin  1899.  Vgl.  Wochenschrift  für  Mass.  Philol.  1899, 
Sp.  1147;  Bert,  philolog.  Wochenschrift  1901,  Sp.  &50;  Boüetino  difilologia  classic«  1900, 
S.  140;  Bemie  critique  d'histoire  et  de  litteraturc  1899,  S.  484. 
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derselben  freundlichst  unterstützt  hat,  der  von  diesem  Gelehrten  für  das 
Reisewerk  des  Frh.  v.  Oppenheim  angefertigten  Karte  (Syrien  und  Meso- 
potamien, I.,  Westliches  Blatt)  entlehnt. 

Unter  der  Bezeichnung  „mesopotamisches  Parallelogramm"  verstehe 
ich  denjenigen  Teil  des  nordwestlichen  Mesopotamiens,  welcher  im  W. 
von  dem  hier  in  nordsüdlicher  Richtung  fliessenden  Euphrat  (von 
Zeugma  bis  zum  Knie  von  Barbalissos),  im  S.  ebenfalls  von  dem,  hier 
westöstlich  strömenden  Euphrat  (vom  Knie  von  Barbalissos  bis  zur 
Einmündung  des  Flüsschens  Balissos  =  Beiich),1)  im  0.  von  diesem 
Balissos  und  den  ihm  von  Norden  her  zufliessenden  Bächen,  im  N. 
endlich  durch  die  grosse  Karawanenstrasse  begrenzt  wird,  die  von 
Zeugma-  Blregik  nach  Edessa-  Urfa  führt. 

Von  alten  Quellen  stehen  uns  über  dies  Gebiet  folgende  geographische 
Schriftsteller  zur  Verfügung: 

Strabo,  geogr.  XVI,  746—748. 

lsidoros  von  Charax,    mansiones   Parth.,   bei   Mcllkb,    Geographi  graeci 

minores  Bd.  I,  S.  244—247. 
Plinius,  natur.  histor.,  besonders  V  §  86/7,  VI  §  118/9. 
Ptolemaios,  geogr.,  besonders  V  15  und  19. 
Stephanos  von  Byzanz,  l&vixa. 

Dazu  treten  die  itineraria: 

tabula  Peutingerana ,  herausgegeben  von  E.  Desjardins;    kleine  Ausgabe 

mit  guter  Reproduktion  der  Tafel  von  K.  Miller,  Weltkarte  das 

Castorius,  Ravensburg  1888. 
itinerarium  Antomni,  herausgegeben  von  Parthey  und  Pinder,  citiert  nach 

den  Seiten  der  Ausgabe  von  Wksseling. 
anonymus  Ravennas,  herausgegeben  von  denselben. 
Hieroclis  synecdemus,   bei  Wesseling,    vtt.  Roman,    itineraria,    Amsterdam 

1735,   S.  713—715. 

Ferner  ist  heranzuziehen  die  notitia  dignitatum,  das  Staatshandbuch  aus 
dem  5.  Jahrh.  nach  Christus,  herausgegeben  von  Böcking,  von  Seeck 
(citiert  nach  letzterer  Ausgabe). 

Die  gelegentlich  herangezogenen  orientalischen  Autoren  werden  jeder 
an  seiner  Stelle  citiert  werden.  Ausser  der  geographischen  Fachlitteratur, 
der  sich  ein  Werk  wie  Prokopios,  de  aedificiis  anschliesst,  sind  die  Berichte 
über  die  Feldzüge  des  Crassus,  Traianus,  Verus,  Antoninus  Severi  filius, 
Galerius,  Julianus  und  Chosroes  mehr  oder  weniger  wertvoll  an  geo- 
graphischen und  topographischen  Angaben. 

1)  Moderne  orientalische  Namen  setze  ich  kursiv;  in  der  Umschreibung  folge  ich 
der  KiKPEBTschen  Karte  zu  v.  Oppenheims  lieisewerk. 
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Daran  schliessen  sich  an  die  modernen  Reisebeschreibungen l)  und 
die  das  Material  schon  verarbeitenden  geographischen  Werke.2) 

Die  neuste  und  beste  Karte  des  Parallelogramms,3)  die  ich  meiner 
Skizze  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Redaktors  zu  Grunde  gelegt  habe, 
ist  die  von  R.  Kiepebt  entworfene,  im  Reisewerk  des  Frh.  v.  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf,  Berlin  1899/1000,  Karte  1 ;  hier  sind 
u.  a.  auch  die  zum  Teil  unpublicierten  Routen  von  Pbessel,  Sterret  (1884), 
Moritz  und  Schröder  (1890)  zum  ersten  Male  ausgebeutet,  vgl.  die  Be- 
merkungen im  Text  des  Reisewerkes  Bd.  II  S.  291 — 293.4) 

Um  über  den  Lauf  des  Kuphrat  einiges  voranzuschicken,  so  verfolgt 
er  zunächst  eine  fast  südliche  Richtung,  die  sich  dann  mehr  nach  S.O. 
wendet  und  bei  KaVat  in  Nigm  den  östlichsten  Punkt  erreicht.  Der 
Fluss  biegt  dann  wieder  nach  S.W.  um,  bis  er  bei  Meskene  nahezu  den 
Meridian  von  Biregik  wieder  erreicht.  Hier  beginnt  die  östliche  Richtung, 
die  auch  nach  einer  scharfen  Abbiegung  östlich  von  Barbalissos  bei- 
behalten wird.  Nacli  kurzer  Nordwendung  erreicht  man  an  Nikephorion- 
Rakka  vorbei   die  Mündung  des   Balissos-iteftcÄ.    Wenden   wir  uns  nun 

1)  Von  mir  wurden  die  folgenden  benutzt:  Pococke,  Description  ofthe  east,  Bd.  II, 
London  1745  fol.  —  Otter,  Voyages  en  Turquie  et  en  Ferse,  Paris  1748,  2  Bde.  — 
C.  Niebuhb,  Reisebeschreibung  nach  Arabien,  Kopenhagen  1774/8,  2  Bde.  —  Bückimg- 
ham,  Travels  in  Mesopotamia,  London  1827,  2  Bde.  —  Aissworth  ,  Travels  and  re- 
searches  in  A&ia  minor,  Mesopotamia  etc.,  London  1842,  2  Bde.  —  v.  Moltkk,  Briefe  aus 
der  Türkei,  5.  Aufl.,  Berlin  1891.  —  Chesney,  Expedition  to  the  Euphrates  and  Tigris, 
London  1850,  2  Bde.;  vgl.  auch  Journal  of  the  royal  geographical  society  VII  S.  422. 

—  C.  Haubbknkcht,  Routen  im  Orient,  1865 — 9,  die  Karten  redigiert  von  H.  Kiepert, 
mit  Vorbericht  Berlin  1882.  —  Sacuau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  Leipzig  1883. 
Der  Herr  Verfasser  hat  mich  ausserdem  durch  ausgiebige  mündliche  Mitteilungen  in 
liebenswürdigster  Weise  unterstützt.  —  Moritz,  freundliche  briefliche  Mitteilung  über 
seine  Reise  am  Ufer  des  Beiich,  datiert  Cairo  27.  April  1901.  —  Fbii.  v.  Oppenheim, 
freundliche  briefliche  und  mündliche  Mitteilungen  über  seine  Zweite  Reise  1899, 
und  Bericht  über  diese  Reise  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin,  Bd.  XXXVI,  1901,  S.  69—99  mit  kleiner  Übersichtskarte. 

2)  Benutzt  wurden:  Manxert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer,  Bd.  5,  Teil  2. 

—  Forbiqer,  Handbuch  der  alten  Geographie,  Bd.  2.  —  Ritter,  Erdkunde  von  Asien, 
Abteilung  X,  XI.  —  Smith,  Dictionary  of  Greek  and  Roman  Geography.  —  Kiepert, 
Lehrbuch  der  alten  Geographie,  sowie  die  betreffenden  Artikel  in  der  RealencyklopäÜie 
von  Paoly  und  in  der  Neubearbeitung  vou  Wissowa. 

3)  Die  erste  ausführlichere  Karte  des  Parallelogramms  ist  die  von  H.  Kiepert 
für  Haussknechts  Reisen  entworfene,  die  erste,  die  den  Bctich  Lauf  genauer  bringt, 
die  von  demselben  an  Saciiads  Reisewerk  angefügte;  den  südlichen  Teil  des  Paral- 
lelogramms brachte  dann  Moritz,  Zur  antiken  Topographie  der  Palmyrene,  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1889,  Karte,  den  nördlichen  findet  man  auch  bei 
Humann  und  Puchstein,  Reisen  in  Kleitiasien  und  Syrien,  Berlin  1890,  Karte  2. 

4)  Die  älteren  Karten,  so  die  in  Buckinghams  Werk,  Bd.  1,  bei  Chbsney  1.  c, 
Karte  1  und  2—3,  und  die  H.  KiEPERTsche  von  1858  (Karte  von  Armenien,  Kur- 
distan etc.,  Berlin  1858)  sind  namentlich  für  den  Lauf  des  Betich  nicht  mehr  mass- 
gebend. 

Beiträge  z.  alten  Geschichte  13.  29 
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zur  Betrachtung  des  Landes  selbst,  welche  sich  in  folgende  drei   Ab- 
schnitte gliedert: 

I.  Der  nördliche  Teil:  Die  Strassen  von  Zeugma  nach  Edessa 

und  Karrhai;  Natur  des  Landes;  Gebirge.  (S.  446 — 459.) 
IL  Der  östliche  Teil:  Die  Strasse  von  Edessa  über  Karrhai 
nach  Nikephorion;  der  Beiich,  seine  Zuflüsse  und  seine  Ufer; 
Isidors  Stationen  von  Koraia  bis  Nikephorion;  das  Binnenland 
zwischen  Euphrat  und  Beiich.  (S.  459 — 469.) 
III.  Der  westliche  Teil  und  die  Strasse  von  Syrien: 
Die  Strassen  von  Antiochia  nach  Hierapolis,  von  Hierapolis  nach 
Zeugma,  von  Zeugma  nach  Eragiza;  die  Querrouten  von  Hiera- 
polis über  Batnai  nach  Edessa.    (S.  469 — 476.) 

I.   Der  nordliche  Teil. 

Die  Strassen  von  Zeugma  nach  Edessa  und  Karrhai;  Natur  des  Landes;  Gebirge. 

Als  Nordgrenze  des  mesopotamischen  Parallelogramms  habe  ich  die 
Strasse  von  Zeugma  -Biregik  nach  Edessa  -ürfa  angesetzt.  Das  heutige 
Biregik1)  liegt  am  linken,  östlichen  Ufer  des  Euphrat  an  der  Stelle  des 
alten  Apamea,  des  Brückenkopfes  von  Zeugma,  als  dessen  Reste  ich  die 
von  Ottee,  Niebuhr  und  Sachau  bemerkten  Überbleibsel  eines  in  muham- 
medanischer  Zeit  erneuerten  Kastells  ansprechen  möchte.2)  Gegenüber, 
am  westlichen  Ufer,  lag  das  alte  Zeugma.  Hier  war  damals3)  wie 
heute4)  der  besuchteste  Euphratübergang  und  der  Mittelpunkt  des  Ver- 
kehrs zwischen  Syrien  und  Mesopotamien;  vermittelt  wurde  er  zur  Zeit 
des  Seleukos  I.  durch  eine  Schiffbrücke  (Plinius  1.  c),  heute  durch  Fähren.5) 


1)  Vgl.  Pococke,  S.  162,  der  auf  seiner  Karte  Bir  (=  Biregik)  von  einem  sonst 
nirgends  erwähnten  Orte  Zima,  was  wohl  Zeugma  sein  soll,  trennt;  Otter  I,  S.  108/9; 
Niebuhr  II  S.  412/3  {El-Bir)\  Bückinc.ham  I,  S.  45ff.,  57 ff.;  Aisbworth  I,  S.  304 ff.; 
Moltke  S.  224/6,  342/4;  Chesney  I,  S.  46;  Spiegel,  Eranische  Altertumskunde  I,  S.  165; 
Ritter  X  S.  989/94;  Sachau  S.  178  80  und  die  Handbücher.  Über  Zeugma  als  Bischofs- 
sitz: Assemaxi,  Bibliotheca  Orientalis  II  c.  9  s.  v.  Es  ist  nicht  mit  Rüm-kale  zu  ver- 
wechseln, wie  z.  B.  Mannert  S.  199,  Dean  Merivale,  Roman  empire  4.  ed.,  London 
1862,  I,  S.  518  Anm.  thaten,  vgl.  Ritter  X,  S.  988,  Rawlinson,  The  sixth  great  Oriental 
monarchy  S.  155  Anm.  3. 

2)  Apamea  erwähnt  bei  Isidor  S.  245,  Plinius  V  §  86,  VI  §  119. 

3)  Strabo  XVI  746  fin.,  747  in.;  er  unterscheidet  dies  Zeugma  als  tö  Zsvyuoc  tö 
vvv  tö  xaxa  xr\v  Ko\L\myr\vr\v  von  Thapsakos,  xb  itaXaiov;  Plinius  V  §  86,  VI  §  118; 
Isidoros  S.  244. 

4)  Pococke,  S.  162;  Buckingham  I,  S.  57  ff. ;  Moltke,  S.225;  Cuesney  I,  S.  46;  Ritter 
X,  S.  994;  Sachau,  S.  179  Zeile  11—13. 

5)  Der  heutige  Name  Birejik,  El  Bir  darf  nicht  dazu  verführen,  es  mit  Mannert, 
S.  200,  Chesney  I,  S.  46,  Böcking  zur  not.  dign.,  or.  XXXV  28,  Buckingham  I,  S.  49 
mit  dem  alten  Birtha  zu  identifizieren.  (Ptolemaios,  Geogr.  V  19.  3,  Hierokles  S.  715,  2, 
Bintba  not.  dign.  1.  c,  Birtä  kastra  in  der  Chronik  des  Josua  Stylites,  ed.  Whig  irr  S.  71). 
Dieser  Ort  ist  vielmehr  nicht  sicher  zu  identifizieren,  H.  Kiepert,  atlas  antiquus,  setzt 
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Von  Zewgmb-Biregik  führt  eine  vielbetretene  Strasse  nachEdessa- 
Urfa.1)  Sachau  (S.  181)  nennt  zwei  Wege  der  Art,  den  einen  nördlich 
über  Tscharmelik,  den  andern  mehr  südlich  über  den  Arab-Daghy,  welch' 
letzteren  er  selbst  wählte.  Nur  den  nördlicheren  über  Tscharmelik  findet 
man  auf  den  Karten  von  Chksxey  (nr.  II)  und  H.  Kiepert  (von  1858),  und 
ebenso  sind  Otter,  der  I  S.  109  den  Weg  von  Zeugma  nach  Tscharmelik 
als  zehnstündig  beschreibt,  Buckingham  (vgl.  1  cap.  3,  besonders  S.  73), 
Ainsworth  (II  S.  102/3:  von  Bbreyik  nach  Tscharmelik  zehn  Stunden),  Moltke 
(S.  226/7,  342),  der  Oberst  Chesney  (i.  J.  1832,  siehe  Einzeichnung  auf 
seiner  Karte  II),  Haussknecht  (zweimal,  1865  und  1867,  vgl.  Karte  1.  2 
und  Vorbericht  S.  3),  Pressel  (nach  Einzeichnung  auf  R.  Kieperts  Karte) 
über  Tscharmelik  gereist,  welchen  Weg  in  umgekehrter  Richtung  auch 
Pocockb  (vgl.  S.  161)  gezogen  ist.'2) 

Auch  die  alten  Quellen  nun  geben  uns  zwei  von  Zeugma  nach  Edessa 
führende  Wege  an,  und  entsprechend  der  Thatsache,  dass  im  Orient  im 
wesentlichen  wenigstens  die  grossen  Routen  dieselben  geblieben  sind  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  wird  es  nahe  liegen,  beide  mit  den  heutigen  gleich- 
zusetzen. Dies  wird  durch  die  Zahlenergebnisse  bestätigt:  der  erste 
Weg  nämlich*1)  führt  von  Zeugma  nach  Canaba4)  (25  milia  passuum), 
von  da  über  „in  mediou  (22  m.  p.)5)  nach  Edessa  (18  m.  p.),  zusammen 
also  65  m.  p.  =  97,5  Kilometer,  welche  Summe  sich  bei  Nachmessung 
aus  der  S  ach  Ansehen  Karte  für  den  südlichen  Weg  ergiebt,  während  die 
R.  KiEPERTSche,  die  den  Weg  von  Mizhayar  aus  viel  gerader  verlaufen 
lässt,  um  mehrere  Kilometer  differiert..  Die  Zwischenstationen  nach  den 
Entfernungen  des  Itinerars  einzutragen,  erscheint  daher  zu  gewagt, 
höchstens  könnte  man  Canaba  mit  Mizhayar  gleichsetzen,  welches  auf 
beiden  Karten  von  Zeugma  aus  etwa  25  milia  passuum  (=  37,5  km) 
entfernt  ist. 

Der  zweite  Weg  von  Zeugma  nach  Edessa  °)  führt  über  „  Bemmari 
Canna"  (40  m.  p.)  und  „Bathnas  Mari"  (8  m.  p.)  nach  „Edissa"  (10  m.  p.), 

ihn  an  die  Stelle  de«  heutigen  Der  ez  Zör,  vgl.  v.  Oppenheim  I,  S.  321).  Gegen  Birtha 
=  Biregik  vgl.  bes.  Müllkk  zu  Isidoros  S.  245.  —  Wahrscheinlich  aber  ist  Biregik 
da«  Til  Barsip  der  Keilschriften  (Keilinschriftliche  Bibliothek  [KB]  I,  S.  133,  161,  163, 
169;  Amiaud-Scheil  ,  Les  inscr.  de  Salmanassar  II,  Paris  1890,  S.  19,  21,  23,  25,  33), 
wie  dies  die  Karte  in  KB.  I  andeutet. 

1)  Über  die  Stadt  Edessa-  Urfa  selbst  siehe  unten  8.  459  f. 

2)  Auf  welchem  von  beiden  Wegen  Nibbuhr  reiste,  ist  weder  aus  seiner  Schil- 
derung (S.  410/2)  noch  aus  seiner  Karte  (tab.  LH  bei  S.  416)  zu  entnehmen. 

3)  Im  Hin.  Antonini,  S.  191,  2—5  Wuss. 

4)  Wohl  das  Ganaba  der  not.  <Ugn.,  or.  XXXV  15,  vgl.  Böckikgb  Ausgabe  I 
S.  396;  der  Name  bezeichnet  eine  in  Anlehnung  an  ein  Truppcnlager  entstandene 
Niederlassung. 

5)  Nach  Böckin«  not.  dign.  1 ,  8.  399  zu  or.  XXXV  22  mit  dem  dort  genannten 
Mediana  identisch  (?). 

6)  Im  Hin.  Antonini,  S.  190,  3—5  Wbss. 

29* 
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ist  also  58  m.  p.  =  87  km  lang.  Dazu  stimmt  der  weiter  nördlich  gelegene 
Weg  über  Tscharmetilc,  die  „königliche  Hochstrasse"  genannt,1)  und  zwar 
wiederum  nach  Sachaus  Karte  genau,  während  R.  Kibpekts  abermals  ein 
wenig  differiert;  von  einer  Identifikation  des  „Bemmari  Canna"  sehe  ich 
daher  ab2)  und  mache  nur  darauf  aufmerksam,  dass  „Bathnae  Mari" 
seiner  Entfernung  von  Edessa  nach  etwas  westlich  von  dem  Vereinigungs- 
punkt der  beiden  Strassen  zu  suchen  ist,8)  wo  Saohau  auch  Ruinen  ver- 
zeichnet.4) 

Ausser  der  soeben  behandelten  Strasse  Zeugma-Edessa  führte  vonZeugma 
auch  eine  vielbetretene  Strasse  nachKarrhai.  Von  neueren  hat  sie 
nur  Lynch  6)  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bereist,  während  Haussknecht,6) 
Sterbet,7)  v.  Oppenheim8)  sie  nur  zu  einem  Teile,  Sachau9)  sie  garnicht 
benutzt  hat.  Man  reist  heute  vielmehr,  wie  mir  der  letztere  mitteilt, 
meist  nicht  direkt  von  Bvregik  nach  Harran,  sondern  nimmt  den  Umweg* 
über  Edessa  -Urfa. 

Umsomehr  bieten  uns  die  alten  Quellen: 

Isidoros  von  Charax  bei  Mülleb,  Oeogr.  Gr.  min.  I,  S.  244/6 
beschreibt  eine  Strasse,  die  von  Apamea  —  jenem  oben  erwähnten 
Brückenkopfe  von  Zeugma  an  der  Stelle  des  heutigen  Bvregik  —  in 
3  schoeni  nach  Daiara,  von  da  in  5  schoeni  nach  Charax  Sidu-Anthemusias, 
von  da  in  3  schoeni  nach  Koraia  in  Batana  führt.  Dann  wendet  sich  sein 


1)  Sachao,  S.  188. 

2)  Zum  Namen  dieses  Ortes  siehe  unten  S.  473  Anm.  1. 

3)  Man  hat  dies  Bathnae  mari  (mari  ist  jedenfalls  ein  Fehler;  Wesseling  zur 
Stelle  glaubte  es  aus  muni  =  munieipium  verschrieben)  meist  mit  dem  Batnai  (Bathnai) 
identifiziert,  welches  auf  der  Strasse  von  Zeugma  nach  Karrhai  liegt;  dieses  liegt  in- 
dessen nicht  10  m.  p. ,  sondern  eine  Tagereise  von  Edessa  entfernt  (vgl.  Prokop.,  bell. 
Pers.  II  12  und  unten  S.  475  Anm.  8).  Über  das  häufige  Vorkommen  des  Nameus 
Batnai  in  dieser  Gegend  siehe  unten  S.  470  Anm.  3. 

4)  Reisewerk,  S.  189  nebst  Einzeichnung  auf  der  Karte. 

5)  Er  zog,  von  Harran  kommend,  über  Servg  nach  Biregik  mit  einem  Umwege 
über  ArsJantasch  und  Ras  cl  'Ain,  vgl.  Karte  II  in  Chesneys  Reisewerk  und  die  Ein- 
tragung in  R.  Kieperts  Karte. 

6)  Haüssknecht  reiste  von  'Aintäb  nach  Biregik  und  von  da  über  Serag  (Khan  Surudj, 
auf  seiner  Karte  I  zu  weit  westlich  eingetragen)  auf  der  Strasse  nach  Karrhai  weiter,  bog 
aber  kurz  vor  dem  Endpunkt  bei  Burj  Bedrächi  nordöstlich  nach  Urfa  ab,  vgl.  Vor- 
bericht  S.  3,  Karte  I  u.  II  und  die  Eintragung  in  R.  Kieperts  Karte. 

7)  Im  Jahre  1884,  vgl.  die  Bemerkungen  R.  Kieperts  bei  v.  Oppenheim,  Vom 
Mittelmeer  zum  persischen  Golf  II,  S.  392. 

8)  Von  Diärbekr  über  Sewerek  nach  Urfa  kommend,  zog  er  von  dort  nach  Serag 
und  benutzte  erst  von  hier  an  die  Strasse  Zeugma-Karrbai  bis  Biregik.  Vgl.  seinen 
Bericht,  Zeitschr.  d.  Geseüsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin  XXXVI,  1901,  S.  92. 

9)  Sachau  erwähnt  die  Strasse  S.  223  seines  Reisewerkes  kurz  und  bemerkt,  dass 
er  des  mangelnden  Verkehrs  wegen  Näheres  nicht  erfahren  habe;  auf  seiner  Kart**  ist 
sie  eingezeichnet. 
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Weg,  da  sein  Ziel  nicht  Karrhai,  sondern  der  Behch  ist,  nach  Südosten 
ab,  wie  er  auch  durch  die  Worte  kv  dgioig  xavrifö  angiebt. 

Die  tabula  Peutingerana:  von  Zeugma  nach  Thiar  12  m.  p., 
von  da  nach  Batnai  32  m.  p.,  von  da  nach  Karrhai  30  m.  p.1) 

Der  Geograph  von  Ravenna  II  c.  13  bietet,  ebenso  wie  die 
tabula  von  Rhesaina  über  Salar  (Sahal  auf  der  tab.)  nach  Karrhai 
kommend,  von  S.  79,  17  an  dieselbe  Route  in  umgekehrter  Richtung: 
„(  -arris  —  Batnis  —  Thiar",  springt  dann  aber  auf  eine  andere  Route 
der  tabula  über.-) 

Das  it  ine  rar.  Antonini  giebt,  S.  192,  4 — 5  Wess.,  eine  Teilstrecke 
aus  diesem  Wege  in  umgekehrter  Richtung  an:  Cards  —  Bathnas 
(codex  D  Bathanas)  30  m.  p. 

Endlich  mögen  für  diese  Teilstrecke  auch  Z o s i m o s  nebst  Ammian8) 
erwähnt  werden,  die  von  dem  Marsche  des  Kaisers  Julian  von  Batnai 
nach  Karrhai  berichten,  während  die  andere  Teilstrecke  Zeugma — Batnai 
von  Traianus  auf  seinem  Feldzuge  des  Jahres  115  benutzt  wurde  (siehe 
unten  S.  457  Anm.  2). 

Von  späteren  Schriftstellern  nenne  ich  nur  Abulfeda,4)  der  die 
Strecke  Serü§ — llwrran  als  einen  Tagemarsch  lang  erwähnt. 

Die  Gesamtentfernung  von  Zeugma  nach  Karrhai  ist  nach  der 
tabula  74  m.  p.  =  111  km,  und  ebensoviel  ergiebt  die  Nachmessung  auf 
Saohaus  und  R.  Kikpbkts  Karte,  sodass  die  Identität  der  Wege  nicht 
zweifelhaft  ist.  Versuchen  wir  also  die  Festlegung  der  Zwischen- 
stationen. 

Die  erste  Station  heisst  bei  Isidor  Daiara,  auf  der  tab.  Peut.  und 
beim  geogr.  liav.  Thiar.  Der  Gleichklang  der  Namen  lässt  die  Gleich- 
setzung beider  Orte  als  gesichert  erscheinen.5)  Damit  gewinnen  wir 
zugleich  einen  Anhaltspunkt  zur  Beantwortung  der  Frage,  welchen  der 
vielen  schoeni  Isidor  seinen  Angaben  zu  Grunde  legte:  da  die  tabula 
12  m.  p.,  Isidor  ;i  schoeni  als  Entfernung  angiebt,  so  bedient  sich  Isidor 

1)  Mannkrt  behauptet  (S.  205)  irrtümlich,  die  tabula  gäbe  32  m.  p. 

2)  Nämlich  von  Bicum  (=  vicus  der  tabula)  über  Barna  (=  Simitta  der  tabula  ?), 
und,  indem  er  dann  Sathena  und  Italia  der  tab.  ausläset,  über  Thatama  (=  Thalama 
der  tab),  dann  Kdessa  auslassend  nach  Karrhai  und  zum  ,Fons  Chaborrae". 

3)  Zosimos  III  12,  Ammianus  Marcellinus  XXIII  c.  2  und  3. 

4)  In  der  Übersetzung  von  Rkinald  Bd.  II,  S.  52. 

5)  Müller  zur  Isidorstelle  identifizierte  schon  Daiara  und  Thiar  mit  Recht, 
während  Pocockb  8.  161  Thiar  falschlich  mit  Birejik  (=  Apamca)  gleichsetzte.  Dass 
die  Zeichnung  der  tabula  Thiar  näher  an  den  Euphrat  rückt  als  z.  B.  Zeugma,  fallt, 
wie  ebenfalls  schon  Mi  llek  (zur  Stelle)  bemerkt,  nicht  ins  Gewicht,  da  auf  Stellung 
und  Richtung  der  Linien  und  Plätze  zueinander  und  zu  den  gezeichneten  Flüssen  und 
Gebirgen  in  der  tabula  nichts  zu  geben  ist;  sie  setzt  z.  B.  Karrhai  zweimal  an  ganz 
auseinanderliegenden  Stelleu  an! 
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eines  schoenus  von  4  milia  passuum  (=  5954  m  oder  rund  6  km),  welche 
Ansetzung  des  schoenus  übrigens  auch  sonst  die  gebräuchlichste  ist.1) 

Isidor  nennt  als  nächste  Station :  Xdga^  SiSov*)  vno  de  ^Eklijvwv 
*j4v&efiov<näg  nohg,  von  Apamea  (Zeugma)  um  3  +  5  =  8  schoeni  =  etwa 
48  km  entfernt.  Eine  Identifikation  von  Anthemusias  kann  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  der  der  Stadt  Batnai  versucht  werden,  auf  die  ich 
daher  gleich  jetzt  zu  sprechen  komme: 

Bdtvai  wird  in  dieser  Form  erwähnt  von  Cassius  Dio  LXVITE,  23, 
Stephanos  Byz.  s.  v.,  Prokop,  de  aedificiü  II  7,  Zosimos  III 12,  als  „Batnae" 
in  der  tabula  Peut.,  beim  geogr.  Ravenn.  II  13,  S.  79,  18  (diese  Stelle  fehlt 
in  Fränkbls  Artikel  bei  Pauly  -Wissowa  III,  Sp.  141),  bei  Ammianus 
Marc.  XXIII,  2.  7,  bei  Hierokles,  synecdemus,  S.  714  Wess.;  als  „Bathnae" 
im  itin.  Anton.  S.  192,  2  Wess.  (vv.  11.  Bathas,  Bathanas)  und  192,  5 
Wess.  (vv.  11.  Bathas,  Bathanas,  Bthnas);  als  Batne  (Bäxvrj)  bei  Prokop, 
bell.  Pers.  IL  12,  17,  Ammianus  Marcellinus  XIV,  3.  3  (v.  1.  Batane);  als 
Landschaftsname  tritt  es  auf  bei  Isidoros  von  Charax  1.  c. :  KoQaia  rjkv 
Bardvn^)  zur  Entstehung  und  Etymologie  des  Namens  vgl.  unten  S.  470 


1)  Sie  findet  sich  z.  B.  bei  Plinius,  not.  hist.  XII 14  §  53,  wo  zwei  verschiedene  Arten 
von  schoeni  angegeben  sind,  einer  zu  40  Stadien,  nach  Plinius  =  5  m.  p.  (==  7442  m),  und 
einer  zu  32  Stadien,  also  zu  4  m.  p.  (=  5954  m).  Dieser  letztere  ist  also  auch  Isidors 
schoenus;  es  ist  der  alte  babylonisch-persische  von  dreiss ig  Stadien  des  babylonisch- 
persischen Maasses  (198,4  m)  oder  zweiunddreissig  Stadien,  wenn  man  wie  Plinius 
das  Achtelmillienstadium  (stadium  Italicum  =  186,06  m)  zu  Grunde  legt.  Das  doppelte 
dieses  schoenus  —  wie  ja  stets  im  babylonischen  Maasssystem  ein  doppeltes  Maass 
neben  dem  einfachen  unter  derselben  Bezeichnung  einhergeht  —  meint  Herodot  II  6f 
wenn  er  den  schoenus  zu  60  Stadien  angiebt.  Vgl.  auch  C.  F.  Lehmann,  Wochenschr. 
f.  Mass.  Phil.  1895,  Sp.  180  ff.  —  Eine  dritte  Art  schoenus  liegt  vor  bei  Plinius  nat. 
hist.  V  10  §  63,  wo  der  schoenus  zu  dreissig  Achtclmillienstadien  gerechnet 
wird  (dass  es  Achtelmillienstadien  sind,  zeigt  seine  Gleichung:  40  schoeni  zu  30  Stadien 
seien  gleich  150  Millien,  also  1200  Stadien  =  150  Millien,  1  Stadion  =  ■/„  Millie).  Dieser 
schoenus  wäre  also  5582  m  gross  und  ihn  hat  Ritter  (Abt.  X  S.  1117)  im  Auge,  wenn 
er  den  schoenus  zu  30  Stadien  =  3/4  geogr.  Meile  rechnet;  ganz  ohne  Anhaltspunkt 
setzt  Miller,  Weltkarte  des  Castorius  S.  108  den  schoenus  zu  25  Stadien,  3  römischen 
Meilen  =  4465  m  an.  Vermutlich  beruhen  übrigens  die  schoeni  von  7442  in  und  5582  m 
nur  auf  falschen  Umrechnungen  des  Plinius,  der  beidemal  (XII  §  53  und  V  §  63)  die 
Stadien,  ohne  zu  prüfen,  ob  wirklich  Achtelmillienstadien  gemeint  sind,  nach  dem  Satze 
8  Stadien  =■  1  Millie  umrechnet  (vgl.  Lehmann  a.  a.  O).  —  Über  den  schoenus  von 
4  m.  p.  und  das  Achtelmillienstadium  vgl.  C.  F.  Lehmann  ,  Das  altbabylonische  Maass- 
u.  Gewichtssystem  (Verhandl.  des  8.  Orientalistenkongresses),  Leiden  1893,  S.  67. 

2)  Diese  Form  des  Namens  stellte  Müller  zu  Isidor  S.  245  aus  dem  Xccqccxcc  aidov 
oder  XccQccxoaiöov  der  Codices  wohl  mit  Recht  her  und  erklärte  sie  als  , Stadt  des 
Sides",  nach  Analogie  von  XccqccI-  2itaaivov;  diesen  letzteren  Namen  wollte  nach  dem 
Vorgange  vou  Fabricius  und  Miller  Ritter  Abt.  X,  S.  1118  herstellen,  was  weder  mit 
dem  Text  noch  mit  dem  Thatbestand  —  Xdqa^  Enaölvov  lag  unweit  des  persischen 
Meerbusens  —  stimmt.  Wer  der  Sides  war,  nach  dem  Anthemusias  eine  Zeitlang  A'apag 
Zidov  hiess,  weiss  man  nicht. 

3)  Nicht  hierhergebörig  sind  die  oft  (die  erstbesprochene  Stelle  z.  B.  von  Abbeloos 
—  Citat  weiter  unten  —  S.  92  Anm.  5  und  Assemani,  bibl.  or.  I  S.  283  4,  die  an  zweiter 
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Anm.  3.  Nach  Ammian  (XIV,  3. 3)  war  die  Stadt  eine  wichtige  Station 
für  den  Handel  mit  indischen  und  serischen  Waren,  die  hier  auf  einer 
grossen  Messe  umgesetzt  wurden.  Als  Kreuzungspunkt  der  Strassen  von 
Zeugma  nach  Karrhai  und  von  Hierapolis  nach  Edessa  (vgl.  unten  S.  474) 
wurde  sie  von  Justinian  durch  ein  Kastell  befestigt.1) 

An  Entfernungsangaben  haben  wir,  ausser  der  Angabe  des 
Zosimos  1.  c,  dass  der  Kaiser  Julian,  von  Hierapolis  kommend,  sie  in 
einem  Tagemarsch  erreicht  habe,  und  der  des  Prokop  {bell  Pers.  H  12), 
dass  sie  eine  Tagereise  von  Edessa  entfernt  sei,  die  Ziffern  der  tabula 
Peut.,  wonach  Batnai  12  +  32  =  44  m.  p.  von  Zeugma,  30  m.  p.  von 
Karrhai  entfernt  sei,  welche  letztere  Ziffer  von  30  m.  p.  auch  durch  das  itin. 
Ant.  (S.  192,  5  Wess.)  geboten  wird.  Wenn  wir  Batnai  danach  auf  dem 
jetzigen  Wege  von  Zeugma  nach  Karrhai  eintrügen,  so  fiele  es  etwa  mit 
dem  Orte  Kiühüjülc*)  zusammen.  Gegen  diese  Gleichsetzung  erheben  sich 
aber  die  schwersten  Bedenken,  da  Külhüjük,  worauf  mich  Herr  R.  Kiepebt 
aufmerksam  machte,  nicht  mehr  in  der  Serüg-Oa&e  liegt,  sondern  ausser- 
halb derselben  in  der  Steppe,  in  einem  Gelände,  wo  eine  grosse  und  nach 
Ammians  Schilderung  vielbesuchte  Stadt  nicht  existieren  kann.  Vielmehr 
muss  Batnai  in  der  Oase  selbst  gelegen  haben.  Dann  müssen  die  Zahl- 
angaben in  der  tob.  Peut.  und  im  äin.  Ant.  notwendig  falsch  sein,  und 
die  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Thatsache,  dass  die  tob.  Peut.  und 
das  itin.  Ant.  beide  denselben  Fehler  machen  (30  m.  p.),  dürfte  dann 
durch  Benutzung  derselben  Quelle  zu  erklären  sein,  wie  solche  Fälle 
gelegentlich  vorkommen.8) 

Machen  wir  uns  also  von  den  Entfernungsangaben  los,  so  wird  eine  Identi- 
fikation von  Batnai  leicht.  Die  auf  den  modernen  Karten  verzeichnete  Stadt 
Serüg  oder  Eski-Serüg  hiess  nämlich  in  früheren  Zeiten,  z.  B.  in  der  syrischen 
vita  des  heiligen  Jacobus,  eines  litterarisch  thätigen  Bischofes  dieser  Stadt 
aus  dem  Anfange  des  0.  Jahrh.,  Batna  Sarugi  oder  Batna  in  Sarugo4) 

Stelle  besprochene  z.  B.  bei  Smith,  dictionary  I,  S.  888)  fälschlich  hierzu  angezogenen 
Stellen  Julian,  epist.  27,  das  sich  vielmehr  auf  Bathnai  in  der  Kyrrhestike  bezieht,  da 
ja  der  Kaiser  von  Litarbai  über  Beroia  kommend  aus  Hierapolis  sehreibt,  und  itin. 
Ant.  S.  190,  4  Wess.,  wo  ein  „ßathnas  mari*  genannt  wird,  das  vielmehr  auf  der 
Strasse  von  Zeugma  nach  Edessa  liegt,  siehe  oben  S.  448  Anm.  8. 

1)  Prokop,  de  aed.  II  7. 

2)  Auf  Pocockks  Karte  findet  man  zwischen  Bir  und  Tschärmelik  einen  Ort 
Kolejoly  eingetragen;  es  ist  wohl  derselbe  Ort  wie  Külhiijük  gemeint,  dann  aber  viel 
zu  weit  nach  NW.  angesetzt. 

3)  vgl.  Miller,   Weltkarte  des  Castorius  S.  74. 

4)  Syrisch   vXO'^ßDJ    —lAÄ;   so  bei  Aubeloos,   de  vita  et  scriptis  8  an  et  i  Jacob  i 

Sanifjensis,  Löwen  1867,  S.  311  Zeile  2—3  und  S.  312  Zeile  6,  (vgl.  Assemani,  Bibl.  or.  II 
S.  321/2),  ebenso  in  dem  syrischen  panegyricus  auf  ihn  bei  Abbeloos  S.  24  Zeile  2, 
S.  40  Zeile  145.  —  Über  Jacob  vgl.  ausser  Abbeloos  noch  Assemani,  Bibl.  or.  I  cap. 
XXVII,  S.  283,  Martin,  ZDMG.  1876,  S.  217  ff.,  Wbioht,  tlironicle  of  Joshua  StylUes 
(Cambridge  1882),  S.  43  Anm.  -fi  wo  die  übrige  Litteratur  zu  finden  ist. 
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und  wird  nach  Herrn  Mobitz'  Mitteilung  auch  heute  noch  bei  den  Syrern 
Batnan  de  Serag  genannt.1)  Dies  wäre  an  sich  noch  kein  giltiger  Beweis 
für  die  Identität  beider  Städte,  da  es  einfach  bedeuten  könnte  Batnai  i  n 
Serüg,  wobei  Serüg  Landschaftsname  wäre.2)  Da  aber  an  drei 
der  S.  451  Anm.  4  genannten  Stellen 3)  Jacob  als  Bischof  von  Batna 
Sarugi  bezeichnet  wird,  in  einer  anderen  vita  von  ihm  aber  als  von  dem 
Bischöfe  der  S  t  a  d  t  Serag  gesprochen  wird  ohne  den  Zusatz  von  Batnai,*) 
so  ist  die  Identifikation  der  Stadt  Batnai  mit  der  Stadt  Serüg  damit 
unumstösslich  gesichert.5)  [Ob  die  von  Mannert6)  versuchte  Identifikation 
von  Batnai  mit  der  von  Plinius  VI  §  119  genannten  Satrapenresidenz 
Caphrena  das  richtige  trifft,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.7)] 

Die  Entwicklung  der  Namen  Batnai  und  S&üg  ist  offenbar  die  ge- 
wesen, dass  die  Stadt  Batnai,  welcher  Name,  wie  wir  oben  aus  Isidor 
sahen,  gelegentlich  auch  als  Landschaftsname  verwendet  wurde  (Kogaia 
r]  Iv  Bardvtl),  bei  der  Eroberung  durch  die  Araber  den  Namen  Serüg, 
wie  die  Araber  die  Landschaft  nannten,  hinzunahm8)  und  also 
den  Doppelnamen  Batna-Sarugi  führte,  dass  endlich  aber  der  ursprüng- 
liche Name  ganz  abgeworfen  wird  und  nur  der  Name  Serüg  für  Stadt 
und  Land  übrig  bleibt.9)    Übrigens  hat  Herr  v.  Oppenheim  bei  seiner 


1)  Vgl.  auch  Pauly,  Bealencykl.  I,  S.  2308  „Batan  oder  Serudsch*  und  Fränkkl 
in  der  WissowAschen  Neubearbeitung  III  Sp.  141:  »bei  den  Syrern  Batnan,  bei  den 
Arabern  Sarug*. 

2)  So  wird  z.  B.  in  derselben  vita  bei  Abdeloos  S.  312  Zeile  4  wpVfiDI   jVO— 3 

übersetzt  mit  „in  Hauris  Sarugi*  (S.  313),  hier  dient  der  Zusatz  „Sarugi*  also  sicher 
nur  zur  Bezeichnung  der  Landschaft. 

3)  Abbeloos,  S.  311,  2.  3;  312,  6;  24,  2. 

4)  Assemani,  Bibl  or.  I,  S.  289:  J&K+20  v^OVCQ^   JäQjQQO*2>7   =  Bischof  der 

Stadt  Serüg;  Abbeloos  hat  (S.  90)  diese  vita  nur  in  lat.  Übersetzung. 

5)  Diese  Identifikation  wird  bereits  vertreten  von  Mannert  (V,  2  S.  202,  der  sich 
auf  Otter  I  cap.  XI  und  Niebuhr  II  410  —  wo  aber  von  Batnai  nicht  die  Rede  ist  — 
beruft),  von  Forbioer  II  629,  Chesney  I  46  und  Karte  II,  von  Reichard  und  Lapie 
nach  dem  Index  zum  tYm.  Ant.  S.  311,  von  Ritter  XI,  291,  von  Ainsworth  II  103  und 
von  Fränkkl  bei  P.  W.  III  141,  doch  überall  ohne  nähere  Begründung. 

6)  S.  275,  vgl.  Ritter,  Abt.  XI,  S.  280. 

7)  Anmerkungsweise  stelle  ich  die  ausser  Jacob  noch  aus  Unterschriften  in  den 
Konzilakten  bekannten  Bischöfe  von  Batnai  zusammen  (vgl.  Assemani,  Bibl.  or.  I, 
S.  284  und  II  cap.  9  s.  v.  Sarug  und  Abbeloos  S.  93) :  Abnimus  episcopus  Bathnensis, 
Konzil  zu  Chalcedon  (nach  Wesseling,  Itineraria  S.  190  zu  Bathnas  mari).  —  Dadas 
episcopus  Batenorum,  Konzil  zu  Antiochia.  —  Julianus  Batnon,  5.  Generalsynode. 

8)  In  der  syrischen  Chronik  von  Edessa,  verfasst  von  Josua  Stylites,  wird  cap.  LXIII 
zum  Jahr  502/3  p.  Chr.  und  cap.  LXXX1X  zum  Jahr  504/5  noch  der  Stadtname  Batnai 
gebraucht,  während  c.  LIX  am  Ende,  c.  LX  am  Anfang  der  Name  Serüg  vorkommt 
(unkenntlich  ob  für  Stadt  oder  Landschaft,  wahrscheinlich  aber  für  letztere); 
c.  LXXX1X  wird  es  als  Batnan  kasträ  in  Serüg  bezeichnet. 

9)  Vgl.  über  diese  Entwickelung  des  Namens  auch  Ritter  X  1140,  XI  289  (der 
noch  irrtümlich  behauptet,  Sarug  bedeute  n  i  e  einen  Stadtnamen),  Abueloos,  S.  92,  im 
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Keise  durch  die  Landschaft  Serag,  wie  er  mir  mitteilt,  einen  Stadt- 
namen Serag  oder  gar  Eski-  Serag  —  dessen  Existenz  er  schon  wegen  der 
türkischen  Vorsilbe  Eski (=  alt)  bezweifelt  —  nie  gehört ;  der  S  t  a  d  t  - 
name  Serüg  zur  Bezeichnung  der  Stätte  des  alten  Batnai  scheint  sich 
also  wieder  verloren  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  Anthemusias.  Als  Stadt  wird 
Anthemusias,  benannt  nach  der  makedonischen  Stadt  Anthemus,  ausser 
von  Isidor  I  245  (Av&efiovöidg,  v.  1.  'Av&tfiovola)  noch  von  Plinius  (V  §  86 
Anthemusia,  VI  §  118  Anthemus),  Tacitus  (arm.  VI  41  Anthemusias), 
Steph.  Byz.  ('Av&move)  erwähnt.  Die  Münzen  derselben1)  tragen  ent- 
weder das  Ethnikon  'Av&e/uovaiiov  oder  den  Nominativ  des  Stadtnamens 
'Av&tfiovaia.  Als  Landschaft  wird  Anthemusia  erwähnt  von  Strabo 
(XVI  747/8  zweimal  als  'Av&Bfiovaia) ,  Oassius  Dio  (LXVIII  21  'Av&i- 
fiovaia),  Ptolemaios  (V  18, 4  'Av&epovoia),  Eutropius  (VIII  3  Anthemusia, 
danach  Sextus  Rufus  Festus  c.  20  Anthemusia,  und  hist  miecett.  X,  3 
Anthemusium),  Ammianus  Marcellinus  (XIV  3.  3  Anthemusia)  und  endlich 
in  der  Inschrift  CIL  VI  1377  =  Dessau,  lnscript  selectae  1098  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Partherkriege  des  Marcus  und  Verus. 

Für  die  Landschaft  Anthemusia'2)  vgl.  Ritter  Abt.  XI,  S.  285, 
Sachau  Reisewerk,  S.  181/4,  Fränkel  bei  P.  W.  I,  Sp.  2370.  Ihre  Identi- 
fikation ist  damit  gegeben,  dass  von  Ammianus  1.  c.  Batnai  als  ihr 
Hauptort  angegeben  wird;  also  ist  es  die  Landschaft  (Oase)  Serag,  die 
in  alter  Zeit  den  Namen  Anthemusia  führte,  und  dazu  passt  der  Sinn  des 
Namens  Anthemusia,  „Land  der  Blüte"  vortrefflich,  da  diese  Gegend  auch 
heute  noch  durch  ihre  Fruchtbarkeit  berühmt  ist  (vgl.  S.  457  Anm.  6). 
In  etwas  weiterem  Sinne  fasst  die  Landschaft  Strabo  auf,  indem  er  sie 
westlich  bis  an  den  Euphrat  und  östlich  bis  an  den  Ohaborras  sich  er- 


An»chlu88  an  Assemani,  bibl.  or.  II:  dissertatio  de  Syris  monophysitis  cap.  9  s.  v.  und  I, 
S.  284/5;  über  Geschichte  und  Bedeutung  der  Stadt  B&tü&i- Serüg  siehe  Ritter,  Abt. 
X  1118  f.  1132.  1140,  Abt.  XI  280.  282.  284.  286  91:  sie  wird  auch  von  Otter  I  S.  110 
Anm.  117  und  S.  109  als  Suroudge  erwähnt.  Über  den  Bischofssitz  in  Bntn&i~  Serüg 
vgl.  Assemani  II  c.  9  s.  v.  Sarug. 

1)  Man  findet  sie  bei  Pellerin,  Melanges  de  medailles  I,  8.  346,  Taf.  24,  7  und  II, 
S.  142,  Eckhel,  Doctrina  numorum  III  S.  506,  (bei  welchen  beiden  auf  die  älteren 
Autoren  Ligorius,  Holstenius,  Harduin  und  Maffei  verwiesen  wird),  Sehtim,  lettere  II 
S.  159,  VI  S.  10,  lettere  dt  continuazione  I,  S.  63—67,  mus.  Hedervar.  III,  S.  123  nr.  1 
Tafel  32,  3,  Miosnet,  description  V  S.  592,  Suppl.  VIII  8.  389  90,  vgl  auch  Hkad, 
Historia  numorum  8.  688.  (Die  von  Leake,  numismata  HeUenica,  Suppl.  S.  16  an 
Anthemusias  gegebene  Münze  ist  vielmehr  von  Anemurion  in  Kilikien,  vgl.  Hill  im 
Katalog  des  British  Museum  Lycaonia,  Isauria  and  Cüicia,  S.  XLI  Anm.  1).  Da  die 
Mehrzahl  derselben  unter  Antoninus  (Caracalla)  geschlagen  ist,  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  dieser  bei  seinem  Orientfeldzug  auch  Anthemusias  besucht  hat. 

2)  Diese  Namensform  führt  die  Landschaft  stets,  mit  Ausnahme  der  stark  ab- 
geleiteten historki  misccÜa,  wo  sie  Anthemusium  heisst. 


4/j4  £.  ßeglimg. 

ftowkvb  la**t^  Ihre  Nordgrenze  bildet  ein  ödes,  unfroditbra*  Gcliirefe. 
in  wittern  die  >tmmt  ron  Zetunna  nach  Edess*  ach  himziehL-j  Xr-rf- 
li/ h  dia^r  £traj&*  fct  die  Laad«diaft  Osrhoeiie  zu  «neben.  <krea  Haapi- 
Mtadt  YA*n#&.  früher  Orrhoe  genannt,  der  Landschaft  ihren  Nasen  gab 
jrettau  wie  Antheinttöia*  der  Landschaft  Anthemnaa.  Mit  Genauigkeit 
langen  web  die  Grenzen  der  Landschaften  Osrhoene  und  Anthemnaa 
aatürlkh  nicht  featlejreiL*) 

GrMKnere  Seh  Gierigkeiten  bietet  die  Identifikation  der  Stadt  Anthe- 
uiiü>iaM.  liie  einzige  Entfernongsangabe  ist  die  Lddors,  welcher  Anthe- 
tnoxia*  8  1 5  =  8  Kchoeni  von  Apamea-#rr<*/i&  entfernt  sein  lässL4)  Diese 
Ziffer  von  etwa  48  km  pa«8t  nun  ungefähr  —  Genauigkeit  ist  bei  dem 
hoben  Kinheit*ma*ft  des  Isidors  (Q  km;,  das  er  stets  in  ganzen  Zahlen 
giebt,  nicht  zu  verlangen  —  zu  der  auf  den  Karten  nachgemessenen  Ent- 
fernung zwischen  Bireyik  und  Serüg,  und  der  Umstand,  dass  sowohl 
Hera/)  wie  Anthemusia6<)  auch  als  Landschaftsname  Verwendung  finden. 
HpnVht  etonfall*  nachdrücklich  für  eine  Gleichsetzung  beider.  Ferner  ist 
auch  in  der  heutigen  Oase  Herüg  ausser  der  gleichnamigen  Stadt  kein 
anderer  Ort,  der  für  die  Stätte  einer  antiken  grösseren  Stadt  gehalten 
werden   könnte  ausser  etwa   dem   Arslantasch*)   oder   dem  Orte   Häglb. 

\)  Htrabo  XVI  748:  rj  didßuöig  (tov  Evq>gdtov'j  loxiv  avxolg  xcczä  trtv  'Av&epovöiaw 
und  ib,  747  ntyl  titv  'Av&ulqvoLuv  'Aß6QQccg  {noxu^bg  $tt). 

2)  v.  OmuuMiM,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  XXXVI,  1901,  8.  92. 

H)  Die  naheliegende  völlige  Gleichsetzung  von  Anthemusia  mit  Osrhoene  ver- 
bietet Mich  durch  die  oben  erwähnte  Inschrift  CIL  VI  1377  =  Dessau,  Inscr.  sei  1098, 
wo  ein  „leg'atu«)  Augg.  pr.  pr.  auxilior(um)  per  orientem  in  Armeniam  etOsrhoenam 
et  Anthcmusiam  duetorum"  vorkommt. 

4;  Die  allgemein  in  den  Handbüchern  —  z.  B.  Forbig  er  II  634,  Smith,  dictionary 
1  140,  Fhankki,  bei  J\  W.  12370  —  verbreitete  Angabe,  Anthemusias  läge  4  schoeni 
von  Kdcssa  entfernt,  findet  nirgend»  einen  Beleg  und  scheint  auf  Missverständnis  der 
Strabostelle  (XVI  748;  zu  beruhen,  indem  man  zu  vn^QxttTtu  tov  noTapov  o%oivovg 
rhxu{}ug  als  Subjekt  'Av&kiutvalu  annahm;  vielmehr  ist  'ItQanoUg  Subjekt.  Ein  ähn- 
lichen Missvcrstilndnis  scheint  bei  Mannest,  S.  213  vorzuliegen.  Ich  will  diese  Strabo- 
stelle,  die  zu  manchen  Erörterungen  Anlass  giebt,  hier  kurz  besprechen;  er  sagt:  , durch 
die  Wüste  der  Malier  führt  der  Weg  nach  Babylon  und  Seleukeia.  Dabei  findet  der 
Kuphrntühergang  statt  xceru  tip  'Av&tiiovciuv,  xonov  xf^g  Mtao-xoxaplag.  Vier  schoeni 
vom  Flusse  entfernt  lieg!  Hicrapolis.  Nach  dem  Übergänge  kommt  man  durch  die 
Wüste  zur  babylonischen  Grenze*.  Strabo  hat  also  einen  Weg  im  Auge,  der  von 
llierapolis  aiiN  Mich  in  kürzester  Entfernung  zum  Euphrat  wendet  —  und  4  schoeni  ist 
wirklieb,  wie  man  sieb  auf  der  Karte  überzeugen  kann,  die  kürzeste  Entfernung 
/«wischen  Hienipolis  und  dein  nächsten  zum  Übergang  geeigneten  Punkt  des  Euphrat,  und 
zwar  liegt  dieser  nächste  Punkt  des  Euphratufers  im  NO.  von  Hierapolis  bei  Oscherije  — , 
diesen  in  der  Landschaft  Anthemusia  überschreitet  und  weiter  bis  zur  gleichnamigen 

Stadt  führt,  wo  er  die  gewöhnliche  Strasse  trifft.     Dadurch,  dass  Anthemiisias  die  erste 

••  •• 

grossen»  Stadt  nach  dein  Übergänge  ist,  ist  Strabo  berechtigt,  auch  die  Übergangsstelle 
als  zur  Landschaft  Anthemusia  gehörig  zu  bezeichnen,  worauf  auch  tottos,  doppelsinnig 
für  Stadt  und  Land,  deutet.     Über  die  Koute  vgl.  noch  S.  475. 

f>)  ArsUinlasvh       Löwcuhiigel,  so  benannt  nach  zwei  Löwenskulpturen  in  Basalt; 
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(4egen  eine  Identifikation  von  Arslantasch,  wie  sie  mir  von  Herrn  Moritz 
brieflich  vorgeschlagen  wurde,  oder  von  Hägib,  welchen  Ort  mir  Herr 
v.  Oppenheim  als  den  derzeit  bedeutendsten  der  Oase  Serag  bezeichnet,  mit 
der  Stadt  Anthemusias  spricht  aber  der  Umstand,  dass  ein  so  starkes 
Abbiegen  nach  Süden  einen  recht  erheblichen  Umweg  für  die  von  Zeugma 
nach  Karrhai  Reisenden  bedeuten  würde;  übrigens  macht  folgende  Be- 
obachtung die  Identifikation  von  Arslantasch  oder  Hägib  mit  Anthemusias 
völlig  unmöglich:  Isidor  sagt  geradezu,  dass  sein  Weg,  der  über  Anthe- 
musias bis  Koraia  geht,  dann  nach  rechts  abbiegt.  Diese  Rechts- 
abbiegung  führt  ihn  dann  zum  Beiich,  den  er  6  schoeni  oberhalb  Ichnai 
(=  Chnez)  schon  erreicht  hat,  also  etwa  beim  heutigen  Höhtz.  Man  über- 
zeuge sich  nunmehr,  dass  die  Strecke  Birefjik  -  Arslantasch  (bez.  Hägib) 
-Höhiz  eine  schnurgerade  Linie  bildet,  bei  der  von  einer  Rechtsabbiegung 
keine  Rede  sein  kann ;  folglich  kann  Arslantasch  oder  Hägib  nicht  Anthe- 
musias sein  und  es  bleibt  für  Anthemusias  nur  das  heutige  (Eski-)8erüg 
übrig.1) 

Nun  hatten  wir  aber  soeben  gesehen,  dass  schon  das  alte  Batnai 
notwendig  mit  dem  heutigen  Serug  gleichzusetzen  ist,  woraus  folgt,  dass 
Anthemusias  und  Batnai  dieselbe  antike  Stadt  bezeichnen.*)  Diese  im 
ersten  Augenblick  befremdende  Thatsache  wird  erklärlich,  wenn  wir 
daran  denken,  dass  bei  der  Ansiedelung  makedonischer  Veteranen  in 
dieser  Gegend  auch  andere  Städte  ihren  alteinheimischen  Namen  mit 
einem  griechischen,  vorzugsweise  mit  dem  Namen  einer  Stadt  der  make- 
donischen Heimat  vertauschen  mussten.  So  wurde  das  alte  Orrhoe  in 
Edessa,  Til-Barsip  in  Zeugma  umgetauft,  und  auch  die  später  Serrhai, 
Nikephorion ,  Zenodotion  und  Ichnai  genannten  Städte  dürften  nur  Neu- 
gründungen und  Neubenennungen  älterer  Städte  sein.8) 

vgl.  Kittbs  X  1119  und  XI 280,  Chksney  1114;  an  die  Grabstätte  des  Antoninus 
(Caracalla)  zu  denken,  wie  Ritter  XI 280  vorschlägt,  verbietet  natürlich  die  Lage  des  Ortes. 

1)  Mit  dieser  bereits  von  Ritter  (X  1118,  XI  249)  vorgeschlagenen  und  auch  von 
H.  Kiepert  (vgl.  die  Karte  von  1858  und  sein  Lehrbuch  S.  156  Anm.  2)  vertretenen 
Gleichsetzung  von  Anthemusias  mit  Serüj  fallen  alle  übrigen,  so  Mannebts,  der  S.  213 
entweder  Scharmely  (=  Tscharmelik),  das  aber  auf  der  Strasse  Zeugma-Edessa  liegt, 
siehe  oben  S.  447  u.  448,  oder  Thilatikomum  mit  Anthemusias  gleichsetzen  will,  welches 
Thilatikomum  aber  auf  der  Strasse  Hierapolis- Batnai,  31  m.  p.  von  erstcrem,  22  m.  p. 
von  letzterem  entfernt  liegt,  vgl.  Hin.  Ant.,  S.  192,  5 — 193,  1  Wess.  und  unten  S.  474; 
ebenso  fällt  Chesxets  Identifikation  (II  S.  612),  der  ebenfalls  die  «Ruinen  von  Char- 
melik  (TschärtneUk)  und  Narsis*,  3  miles  vom  Euphrat,  30  miles  von  Samosata,  für  An- 
themusias anspricht,  denn  Anthemusias  liegt  nicht  3  „ miles*,  sondern  nach  Isidor 
8  schoeni  =  48  km  =  30  „ miles*  vom  Euphrat  entfernt.  Auch  liegt  Tschdrmelik  nach 
den  Karten  nicht  3  miles  =  4,8  km,  sondern  einige  30  km  vom  nächstgelegenen  Punkte 
des  Euphrat  entfernt.  Chesnky  kennt  augenscheinlich  Isidor  gar  nicht,  wie  er  ihn 
auch  nicht  als  Beleg  für  Anthemusias  anführt. 

2)  So  auch  Müller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  S.  247  zur  Isidorstelle. 

3)  Für  Zenodotion  geht  dies  wohl  daraus  hervor,  dass  Plutarch,  Crassus  cap.  17,  3 
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Dass  Anthemusias  zu  diesen  neu-makedonischen  Städten  gehörte,  sagrt 
Tacitus ')  übrigens  ausdrücklich.  Ebenso  nun ,  wie  der  alte  Stadtname 
Edessa,  Orrhoe,  in  der  Landschaftsbezeichnung  fortlebte,  so  taucht  der 
alte,  schon  für  assyrische  Zeit  vorauszusetzende 2)  Name  von  Anthemusias, 
Batnai,  auch  zuerst  als  Landschaftsname  wieder  auf,  nämlich  bei  Isidor 
1.  c. ;  als  Stadtname  finden  wir  Batnai  zuerst  bei  Cassius  Dio  wieder,  und 
seitdem  verdrängt  er  Anthemusias  als  Stadtname  völlig,  was  möglicher- 
weise .  mit  dem  siegreichen  Vordringen  der  Sassaniden  und  der  damit  ver- 
bundenen Kräftigung  des  einheimisch-orientalischen  Elementes  zusammen- 
hängt. Als  Landschaftsname  erhielt  sich  Anthemusia  etwas  länger,  da 
wir  es  noch  bei  Ammian  1.  c.  finden,  welcher  überhaupt  der  letzte  ist. 
der  den  griechischen  Namen  nennt.:J)  Wie  später  hinwiederum  der  syrische 
Name  Batnai  durch  den  arabischen  Seriuj  verdrängt  wird,  ist  bereits 
oben  (S.  452)  besprochen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  nach  Festlegung  von  Isidors  zweiter 
Station  Anthemusias  zu  seiner  Route  zurück :  er  gelangt  von  Anthemusias 
aus  in  3  schoeni  zu  der  Festung  Kogaia  iv  Baxavj}.  Tragen  wir  diese 
Entfernung  auf  der  Strecke  Zeugma  -  Karrhai  von  Anthemusias  aus  ab, 
so  fällt  Koraia  etwa  zwischen  Deniz  und  Külhüjiik,  was  insofern  gut 
stimmt,  als  sich  dadurch  Koraia  als  Sperrfort  des  Passes  von  Kül- 
hüjük4)  kennzeichnet.  Durch  den  Zusatz  kv  Barccvr},  „im  Batnischen". 
verbietet  es  sich  ganz  von  selbst,  Koraia  mit  der  Stadt  Batnai  zu  iden- 
tifizieren, wie  Ritter  und  H.  Kiepert5)  tliaten,  und  ein  recht  unglück- 
licher Gedanke  von  Mannest6)  war  es,  Koraia  gar  mit  Karrhai  gleich- 
zusetzen, welches  docli  von  Apamea — Zeugma  nicht  reichlich  65  km 
(3  +  5  +  3  =  11  schoeni),  sondern  nach  der  lab,  Peut.  74  in.  p.  =  111  km 
entfernt  lag.   Ritter  dachte  übrigens  auch  daran,  Koraia  mit  Arslantasch 

ausdrücklich  sagt  „Ziivoöoriccv  ixcclovv  rijv  itoUv  ol  "EXXiyvbg* ,  also  nannten  sie 
andere  anders.  Für  Serrhai  vgl.  unten  S.  473  Aum.  3;  die  auf  Chksneys  Karte  II  (da- 
nach in  H.  Kieperts  Karte  von  1858  und  in  R.  Kieperts  zu  v.  Oppenheims  Reisewerk) 
südlich  von  litis  el  'Ain  aufgeführte  Ortschaft  Machedana  dürfte  ebenfalls  auf  einen 
antiken  Ort  makedonischer  Gründung  hinweisen. 

1)  Ann.  VI  41;  der  makedonischen  Abstammung  der  Bevölkerung  in  diesen 
Gegenden  gedenkt  auch  Cassius  Dio  XL  13,  1. 

2)  Vgl.  unten  S.  470  Anm.  3. 

3)  Abgesehen  natürlich  von  den  späteren  Abschreibern  Eutrop,  Festus  und  dein 
Verfasser  der  hiMoria  miscella,  die  den  Namen  Anthemusias  ja  nur  ihrer  Vorlage 
entnehmen. 

4)  Vgl.  Chesney,  Karte  II;  Ritter,  Abt.  X  1119. 

5)  Ritter,  Abt.  XI  286,  H.  Kiepert  Karte  von  1858.  Anders  steht  es  mit  der 
Stelle  bei  Prokop,  de  aed.  II  7:  (fQOVQtov*  o  iv  Barvtag  fjv;  hier  ist  ein  Kastell  in  der 
Stadt  Batnai  gemeint,  da  er  ja  den  Stadtnamen  Burvca,  nicht  den  Landschaftsnamen 
Batdvrt  gebraucht. 

6)  Mannert,  S.  204,  vgl.  auch  S.  208,  ihm  folgend  Formüer  II  629,  widerlegt  von 
Müller,  zu  Isidor,  S.  246. 
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gleichzusetzen,  was  Müller  mit  durchschlagenden  Gründen  abwies,1)  wenn 
auch  der  Abstand  Koraias  von  Anthemusias  mit  dem  zwischen  ArsUmtasch 
und  Serag  etwa  übereinstimmt. 

Von  Koraia  aus  verlässt  Isidor  die  bisherige  Richtung  und  wendet 
sich,  wie  er  ausdrücklich  sagt ,  rechts ,  d.  h.  s  ü  d  o  s  t  wärts ,  zum  Beiich, 
wo  wir  ihn  später  begleiten  werden.  Wir  verfolgen  zunächst  in  östlicher 
Richtung  die  Strasse  weiter  über  Batnai  hinaus2)  nach  Karrhai  (vgl. 
oben  S.  449).  Die  Einmündung  dieser  alten  Strasse  Zeugma-Karrhai  in 
die  von  Edessa  nach  Karrhai  führende  Strasse  hat  Sachaü  bemerkt.8) 
Über  die  heutige  Stadt  Harr  an,  das  alte  Karrhai,  vgl.  Pooockb,  S.  161, 
Otter  I,  S.  111  Anm.  19,  Buckingham  I  S.  162  sqq.,  Chesnby  I,  S.  115, 
Moltke,  S.  244,  Kiepert,  Lehrbuch,  S.  156,  Sachau,  S.  217 — 223,  V.  Oppenheim, 
Zeüschr.  der  Ges.  f.  Erdkunde  XXXVI,  1901,  S.  83—84.  Über  I/arrän 
als  Bischofssitz  siehe  Assbmani,  Bibl.  or.  U  c.  9  s.  v. 

Waren  dies  die  beiden  Hauptwege,  welche  von  Zeugma  aus  in  öst- 
licher Richtung  nach  Edessa  bezw.  Karrhai  führen,  so  wäre  über  die 
Natur  des  dazwischen  liegenden  Landes  einiges  hinzuzufügen. 
Vorab  möchte  ich  mit  Rücksicht  auf  ( Vassus'  Partherfeldzug 4)  bemerken, 
dass  das  Euphratthal  in  der  Gegend  von  Zeugma  seiner  Nebel  wegen 
berüchtigt  ist.6)  Das  Gebiet  von  Zeugma  bis  Karrhai  und  Edessa  ist 
„das  alte  Syrerland  Serüg,  eine  gesegnete  Kornkammer".")  Hier  fand 
Sachau  stets  bebautes  Land,  reiclüiche  Quellen,  und  die  Nähe  zahlreicher, 
gut  situierter  Dörfer  liess  sich  wahrnehmen.  Fbh.  v.  Oppenheim  zählte 
hier  „im  Bereich  von  kaum  zwei  Tagereisen  im  Quadrat,  über  300 
blühende  Dörfer".    Diese   fruchtbaren   Gefilde   mögen   sich   nach  Sachau 

1)  Ritter,  Abt.  XI  280,  vgl.  X  1119,  dagegen  Müllbb,  Geogr.  Gr.  min.  1246  zur 
Isidorstelle ;  Über  Arslantasch  siehe  S.  454  Anm.  5. 

2)  Diese  Strasse  bildete  auch  die  Marschlinie  T  r  a  i  a  n  b  auf  seinem  orientalischen 
Feldzuge  v.  J.  115,  der  die  Sicherung  Mesopotamiens  zum  Zwecke  hatte:  er  marschierte 
wohl  von  Antiochia  nach  Zeugma,  überschritt  hier  den  Fluss  und  zog  auf  der  oben 
besprochenen  Strasse  Zeugma-Karrhai  bis  Batnai  (Dio  LXVIII  23),  von  wo  er,  eben- 
falls auf  bekannter  Strasse  (vgl.  unten  S.  475),  linksum  nach  Edessa  sich  wandte  (Dio 
LXVIII  21).  Von  hier  aus  setzt«'  er  seinen  Zug  nach  Nisibis  (Dio  LXVIII  23.  2),  von 
da  nach  Singara  (Dio  LXVIII  22.  1)  fort.  Die  einzelnen  Orte  nennt  Dio  nicht  in  der 
Reihenfolge,  wie  der  Kaiser  sie  betrat,  sondern  man  muss  sich  die  Route  aus  den  ein- 
zelnen gelegentlichen  Notizen  zusammenstellen,  wie  dies  im  wesentlichen  richtig  bereits 
Schilleb,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  I  2  S.  558,  gethan  hat,  der  auch  An- 
themusias richtig  mit  Serüj  gleichsetzt.  Mommskn,  Rom.  Geschichte  V,  S.  400,  deutet 
die  Route  nur  kurz  an. 

3)  Reisewerk,  S.  217,  vgl.  auch  den  Plan  auf  S.  223. 

4)  Plutarch,  Crassus  c.  19. 

5)  Sachau,  Reisewerk,  S.  254. 

6)  Vgl.  Sachau,  Reisewerk,  S.  181 ;  über  die  Fruchtbarkeit  dieser  Landstriche  vgl. 
ausser  Pocockk,  S.  163/4,  Nkbühb  II  410—412,  Ainswobtu  II,  S.  103,  Sacdau,  S.  181,  235 
namentlich  Rittbr  Abt.  XI  S.  283,  der  sich  auf  die  Nachrichten  der  älteren  Reisenden 
beruft,  und  Fbh.  v.  Oppbähbm,  Zeitschr.  d.  Ges.  für  Erdkunde  XXXVI,  1901,  S.  92, 
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bis  auf  die  geographische  Breite  der  iteficA-Quelle  erstrecken,  von  wo 
an  eine  wesentlich  andere  Bodengestalt  die  Striche  zwischen  Euphrat 
und  Beiich  ausfülle,  (Sachau,  Reisewerk,  S.  233)  und  nur  noch  die  eigent- 
liche Flussniederung  des  Beiich  eine  ähnliche  Natur  beibehalte  (Sachau 
1.  c.  S.  232).  Nach  Osten  dehnt  sich  dieses  gesegnete  Land  aus  bis  an 
die  Zuflüsse  des  Beiich  und  über  sie  hinaus,  nach  Westen  bis  an  die 
parallel  dem  Euphrat  laufenden  Gebirgszüge.  Der  kleine  Raum  zwischen 
diesen  Höhenzügen  und  dem  Euphrat  selbst  bietet  für  den  Anbau  wenig 
Gelegenheit  und  dient  nur  als  Viehweide.1) 

Von  Gebirgen  ist  in  Anthemusia  und  Osrhoene  ausser  den  eben 
erwähnten  Hügelketten  zunächst  der  Nimrüd  Dar  zu  nennen,  ein  kleines 
Gebirge,  das  sich  nach  Sachaus  Karte  nördlich  der  Strasse  Zeugma-Karrkai 
und  südlich  bezw.  östlich  der  Strasse  Zeugma - Edessa  erhebt,  nach 
H.  Kieperts  Karte  von  1858  nördlich  der  Strasse  von  Zeugma  nach 
Edessa  sich  befindet,  das  thatsächlich  aber  —  siehe  R.  Kieperts  Karte  — 
etwa  parallel  der  Strasse  Edessa  -  Karrhai  und  den  Zuflüssen  des  Beiich 
in  nordsüdlicher  Richtung  verläuft  und  das  nach  Herrn  Mobitz'  brief- 
licher Mitteilung  von  Karrhai  aus  etwa  drei  Stunden  nach  Westen  zu 
liegt.  Ferner  ist  zu  erwähnen  der  Köprü-Där,  der  östlich  und  nordöst- 
lich von  Edessa  sich  hinzieht  —  etwa  mit  dem  Garmusch  der  KiEPERTSchen 
Karte  von  1858  identisch  —  und  schliesslich  im  Tektek-Gebirge  verläuft. 
Der  Köprü-Där  ist  das  nächste  von  Karrhai  aus  in  nördlicher  Richtung 
sichtbare  Gebirge  und  besteht,  nach  Herrn  Sachau,  aus  einzelnen  Fels- 
gruppen und  Hochplateaus  fast  ohne  Ebenen  und  charakteristische  Unter- 
schiede. Daher  dürfte  ein  einzelner  Punkt  wie  Sinnaka,  wo  nach 
Plutarch  und  Strabo,  vielleicht  nach  derselben  Quelle,2)  Crassus  seinen 
Untergang  fand,  sich  nicht  feststellen  lassen.  Dies  Sinnaka  scheint  nach 
Plutarch  1.  c.  eher  eine  einzelne  Hügelgruppe  als  eine  Ortschaft  zu  sein, 
wie  man  das  letztere  aus  Strabo  (1.  c.)  herauslesen  könnte.8)    Es   hat 


der  mir  brieflich  das  westliche  Mesopotamien  als  ein  Fruchtland  ersten  Ranges  be- 
zeichnete. Auf  den  Namen  'Av&eyxivoia  =  „Land  der  Blüte"  ist  schon  oben  S.  453  in 
diesem  Sinne  aufmerksam  gemacht  worden.  —  Chesney  I,  S.  46 — 49,  auf  den  sich 
Rawlinson,  The  sixth  great  Oriental  monarchy  S.  158  note  1  bezieht,  beschreibt  in- 
dessen (S.  46)  nur  die  Ufer  des  Euphrat  von  Samosata  bis  Zeugma  und  (S.  48)  von 
Thapsakos  bis  zur  2?e?7c/i-Mündung  als  „fine  pasture  country*. 

1)  Chesney  I,  S.  48;  Sachau,  Reisewerk,  S.  180. 

2)  Plutarch,  Crassus  c.  29,  Strabo  XVI  747 ;  als  Quelle  beider  habe  ich  Anm.  104 
meiner  Dissertation  Timagenes  vermutet. 

3)  Strabo  folgend  nennt  Mommsen,  Rom.  Gesch.  III,  S.  349,  Sinnaka  eine  Festung; 
möglicherweise  sind  beide  Auffassungen  richtig,  d.  h.  Berg  und  Festung  gleich  benannt 
gewesen.  —  Der  von  Ptolemaios  V  18.  11  genannte  Ort  Sinna  wird,  da  er  dem  Zu- 
sammenhange nach  am  mons  Masius  zu  suchen  ist,  schwerlich  hiermit  in  Verbindung 
zu  bringen  sein.  —  Ostlich  von  Karrhai,  wie  Spieuel,  Eran.  Altertumskunde  ITT,  S.  109 
vermutet,  kann  Sinnaka  nicht  gelegen  haben,  da  Crassus  auf  dem  Wege  nach  Armenien 
(Dio  XL  25  §5)  war,  also  nach  Norden  zog. 
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augenscheinlich  in  der  östlichen,  nach  dem  Tektek  zu  verlaufenden  Fort- 
setzung des  Köprü-Där  gelegen,  da  Crassus  nach  einem  Marsche  durch 
Sumpfland,  worunter  nur  die  überschwemmten  Betten  der  im  Köprü-Där 
entspringenden  Zuflüsse  des  Beiich,  Nähr  el  Kut  und  Öullab,  verstanden 
werden  können  (siehe  unten  S.  464),  dorthin  gelangte.  Der  Marsch  durch 
dieselben  stellt,  auch  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  der  nasse  Boden 
den  Zug  sehr  aufhalten  musste,  eine  nicht  unbedeutende  Verzögerung  des 
Weges  gegenüber  der  geraden  Strasse  von  Karrhai  nach  Edessa  dar, 
was  ich  zur  Bestätigung  des  von  Plutarch  (Orassus  c.  29)  über  die  Ver- 
räterei des  Andromachos  Gesagten  betone. 

Endlich  ist  noch  des  eigentlichen  Tektek-Gebkges  zu  gedenken,  von 
dem  ein  nordsüdlich  verlaufender  Ausläufer  parallel  dem  Nimrud-Dar, 
der  Strasse  Edessa  -  Karrhai  und  den  Zuflüssen  des  Beiich  am  östlichen 
Ufer  des  Öuüab  sich  hinzieht  und  dessen  ziemlich  steiler  Abhang  nach 
Herrn  Mobitz  etwa  zwei  Stunden  östlich  von  Karrhai  entfernt  liegt. 

IL  Der  ostliche  Teil. 

Die  StraHse  von  Edessa  über  Karrhai  nach  Nikcphorion;  der  Belich,  seine  Zuflüsse 
und  Heine  Ufer ;  Isidors  Stationen  von  Koraia  bis  Nikcphorion ;  das  Binnenland  zwischen 

Euphrat  und  BcÜch. 

Nach  dieser  Betrachtung  des  nördlichen  Teils  des  Parallelogrammes 
wenden  wir  uns  zum  östlichen,  der  wiederum  am  besten  im  Anschluss  an 
die  wichtigste  Verkehrsader,  die  von  Edessa  südwärts  führende  Strasse, 
besprochen  wird. 

Das  alte  Edessa,  ursprünglich  Orrhoe  und  erst  bei  der  Besiedelung 
durch  Makedonier  nach  der  gleichnamigen  Stadt  in  der  makedonischen 
Heimat  Edessa  genannt,  änderte  wie  die  meisten  mesopotamischen  Städte 
den  Namen  in  der  Seleukidenzeit  in  Antiochia,  mit  dem  Zusatz  im  KaX- 
At(K>'*7,  nach  einer  Quelle  Kallirhoe ')  zubenannt.  Als  solche  hat  sie  unter 
Antiochos  IV  auch  Münzen  geschlagen.2)  Heute  wird  die  Stadt  Orfa 
oder  Urfa  genannt;  vgl.  über  sie  Pocockk,  S.  159 — 161,  Ottkb  I  109 — 112 
Anm.  16,  Nibbuhb  II,  S.  410  —  die  übrige  ältere  Litteratur  siehe  bei 
Böoking  zur  notitia  dignitatum  I,  S.  239  —  Buckingham  I  capp.  IV — VI 
S.  89  ff.,  Ainswobth  II,  S.  103,  Moltkb,  S.  227—229,  339—342,  Smith, 
Dictumary  I  806,  Kiepekt,  Lehrbuch,  S.  156,  Sachau,  Reisewerk,  S.  189 — 210, 

1)  Vgl.  Plinius,  nat.  hist.  V  §  86  „Edessam,  quae  quoudam  Antiochia  dicebatur, 
Callirhoen  a  fönte  nominatam" ,  wo  offenbar  der  Ablativ  Callirhoe  herzustellen  ist, 
„nach  einer  Quelle  Kallirhoe  zubenannt".  Vgl.  auch  Stephanos  Byz.  s.  v.  'Avttozlcc 
6ydoi\  i)  tnl  T*l$  KccIXiqq6t]s  Xi^ivT]g  und  s.  v.  "Edtaaa  •  Suc  xi\v  töav  vddrtov  (vpriv  ovtto 
xlrfttiöa.     Vgl.  über  diese  Quelle  auch  Buckinoham  I  S.  109. 

2)  Sie  tragen  die  Aufschrift  ANTIOXESIN  TUN  EIII  KAAAIPOU1;  vgl.  Eckiikl, 
doctr.  num.  III  S.  805,  Miomnbt,  Descript.  V  S.  37  nr.  326  ff.,  Suppl.  VIII  S  30  nr.  157, 
Head,  Historia  numorum  S.  689. 
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Wright,  Ckrofude  of  Joshua  Stylües  S.  1  AnnL  *.  bei  dem  man  auch 
eine  Karte  von  Edessa  and  Umgegend  findet;  über  Edessa  als  Bischofs- 
sitz vgl.  Assemaxi.  Bibl.  Orient  II  cap.  9  s.  V. 

Von  Edessa  führt  nach  den  Karten  eine  Route  in  wesentlich 
südlicher  Richtung  über  Karrhai  und  dann  am  Beiich  entlang  nach 
Nikephorion-Kallinikon ,  heute  Rakka  genannt,  welchen  Weg  Sachac  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  bereiste,  während  früher  Reisende  wie  Ottkr, 
Xiebuhb,  Aixsworth,  Bücktkgham,  Moltke  1)  in  dieser  Richtung  nicht  vor- 
gedrungen sind.2)  Nach  Sachau  hat  Moritz  —  vgl.  die  Einzeichnnng 
seiner  Route  auf  R.  Kieperts  Karte  —  die  ganze  Strecke,  Fbh.  v.  Oppbxhktjc*) 
einen  Teil  —  nämlich  von  Ras  el  'Am  el  Chätil  (der  Quelle  des  Beiich) 
über  Harrän  nach  Urfa  —  bereist. 

Von  alten  Quellen  nennt  Prokop,  de  aed.  II  7,  die  drei  Städte  Edessa, 
Karrhai  und  Nikephorion  in  dieser  Reihenfolge,  hat  also  offenbar  eine 
Route  wie  die  zu  besprechende  im  Auge.  Der  erste  Teil  derselben,  die 
Strecke  von  Edessa  nach  Karrhai ,  ist  im  Altertum  eine  viel  begangene 
Wegstrecke  gewesen.  So  zog  Antoninus  (Caracalla)  auf  ihr  von  Edessa 
nach  Karrhai,4)  so  marschierte  auch  Chosroes  I  im  Jahre  540  auf  seinem 
Zuge  nach  Konstantine.5)  Von  den  Itinerarien  giebt  die  tabula  Pen- 
tingerana  einen  Weg  von  Edessa  nach  Karrhai,  der  dann  aber  nicht 
nach  Süden ,  sondern  nach  Osten  zum  rfons  Scabore" ,  (L  h.  zur  Quelle 
des  Chaborras,  sich  fortsetzt.6)  Misst  man  auf  den  modernen  Karten 
nach,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Entfernungsangabe  der  tabula  —  von 
Edessa  nach  Karrhai  39  m.  p.  —  aufs  genaueste  stimmt.  Auch  Niebuhbs 
Angabe,  Karrhai  läge  von  Edessa  zwei  Tagereisen  nach  Süd-Südost, 
stimmt,  während  Abulfeda 7)  nur  einen  Tagemarsch  von  Harran  bis  Roha 
(==  t/r/a-Edessa)  angiebt. 

Karrhai  wird  gelegentlich  des  Perserfeldzuges  Julians  als  Knoten- 
punkt zweier  grosser,  von  hier  ins  Innere  führender  Strassen  bezeichnet, 

1)  Vgl.  Ritter  XI,  S.  291. 

2)  Eine  Gruppe  der  CHESNEY-Expedition,  bestehend  aus  Lynch,  Eden  und  Ainsworth, 
zog  von  Samosata  über  Edessa  und  von  hier  nach  Karrhai,  bog  dann  aber  westlich 
über  Serüy  nach  Biregik  ab.  Vgl.  Chesney  ,  General  Statement  of  the  labours  etc.  im 
Journal  of  the  London  geographical  society  VII  1837  S.  422  und  Chesneys  Karte  II. 
Auch  Haussknecht  hat  die  Strecke  Edessa-Karrhai  bereist,  vgl.  Vorbericht  S.  3  und 
Karte  I. 

3)  Vgl.  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  XXXVI,  1901,  S.  83,4  nebst  der  Karte. 

4)  Vgl.  in  den  scriptores  historiae  Augtistae  die  vita  Antonini  CaracaUae  cap.  6; 
Herodian  IV  13;  üio  LXXVIII  5  §  4  (Xiphilinos  S.  719  Boissevain,  Zonaras  XII  12 
S.  113  Dindorf). 

5)  Über  seinen  Feldzug  siehe  unten  S.  475. 

6)  Der  geogr.  Hav.  hat  Edessa  hinter  Thatama  (=  Thalama  tabula)  ausgelassen 
(II  c.  13  S.  80,  5  und  6),  bietet  also  nur  „Chara*  (=  Karrhai)  bis  „fons  Cavorae11, 
vgl.  S.  449  Anm.  2;  das  itin.  Ant.  gewährt  keine  Ausbeute. 

7)  Übersetzt  von  Reinaud  II,  S.  50. 
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deren  südliche,  also  die  Fortsetzung  der  soeben  behandelten  Strasse  Edessa- 
Karrhai,  der  Kaiser  selbst  wählte.1)  Dieser  Weg  führte  ihn  von  Karr- 
hai aus,  vermutlich  an  den  Quellbächen  des  Beiich  entlang,  im  Laufe  des- 
selben Tages  nach  Davana,  „unde  ortus  Belias  flumen  funditur  in 
Euphratem*.'2)  Diese  Angabe  Ammians,  dass  bei  dem  auch  von  Prokop3) 
als  Dabanai  unter  den  Kastellen  Mesopotamiens  aufgeführten  und  in  der 
notitia  dignüatum,  or.  XXXV  17  als  Garnison  einer  Reitertruppe  ge- 
nannten Orte  Dabana  der  Belias  (Balissos,  Beiich)  entspringe,  wird  be- 
stätigt durch  die  arabischen  Geographen:  Ibn  Chordädbeh  und  ebenso 
Ibn  Rosteh  bemerken,  dass  der  Beiich  bei  Dahbana  entspringe.4)  Das- 
selbe ergiebt  sich  auch  aus  Abulfeda,  welcher  den  „Nähr  al  Balykhu  bei 

- 1)  Der  Feldzug  Julians  wird  geschildert  von  Zosimos  III  12  und  Ammianus  Mar- 
cellinus XXIII  c.  2  und  3.  Beide  folgen,  wie  schon  bei  blossem  Durchlesen  sich  er- 
giebt, derselben  Quelle,  und  zwar  dem  Magno»  von  Karrhai,  der  den  Feldzug  selbst 
mitmachte.  Sein  Werk  ist  verloren,  doch  existiert  für  unsere  Partie  ein  kurzer  Aus- 
zug des  Malalas,  zu  finden  bei  Müller,  Frg.  tust.  Graec.  IV  4.  —  Der  Kaiser  kam  von 
Antiochia  über  Hierapolis  nach  Batnai  (Ober  diese  Route  siehe  unten  S.  471  u.  474). 
Von  hier  hätten  ihn  nach  Zosimos  die  Edessener  in  ihre  Stadt  gerufen:  „o  dh 
^Ioviucvbg)  dnodt^d^tvos  xal  imoxag  rg  Tx6Xti  xal  oaa  ftfct  igr^uttioag  inl  KaQQag 
ißddifc.*  Dies  kann  nur  bedeuten,  dass  Julian  nach  Zosimos  wirklich  von  Batnai  aus, 
anstatt  geraden  Weges  nach  Karrhai  zu  marschieren,  einen  Abstecher  nach  Edessa  ge- 
macht habe.  Doch  der  Umstand,  dass  ihm,  dem  Apostata,  der  Besuch  einer  durchaus 
christlichen  Stadt  nur  Unannehmlichkeiten  bringen  konnte  —  vgl.  Sozomenos  VI  1  bei 
Mionk,  Patrol.  Gr.  57,  1288  —  und  der  Mangel  jeglichen  politischen  oder  strategischen 
Grundes  für  diese  Diversion,  endlich  das  völlige  Stillschweigen  Ammians  und  die 
gegenteilige  Angabe  des  Sozomenos  lassen  die  Angabe  des  Zosimos  über  den  Marsch 
nach  Edessa  als  einen  Irrtum  oder  ein  Missverständnis  des  Schriftstellers  erscheinen; 
vgl.  Sikvkb«,  Studien  zur  Geschichte  der  rim.  Kaiser  S.  243.  Julian  wird  sich  viel- 
mehr auf  dem  uns  bekannten  Wege  (oben  S.  449)  von  Batnai  aus  direkt  nach 
Karrhai  begeben  haben.  Von  hier  führten,  wie  Magnos  von  Karrhai,  Ammian  und 
Zosimos  11.  cc.  berichten,  zwei  grosse  Strassen  ins  Innere,  die  eine  nach  links  über 
Nisibis  zum  Tigris  und  von  da  nach  Adiabene,  die  andere  rechts  zum  Euphrat  und 
von  da  über  Kirkesion  nach  Assyrien.  Ammian  drückt  sich  hier  ungenau  so  aus,  dass 
er  das  zu  erreichende  Land  dem  Flusse  voranstellt:  „indc  (i.  e.  Carrhis)  duae  ducentes 
IVrsidem  viae  regiae  distinguuntur ,  laeva  per  Adiabenam  et  Tigridem,  dextra 
per  Assyrios  et  Euphratem",  dagegen  korrekt  Zosimos:  Svotv  xolvvv  ivxev&tv 
ddolv  TtQOxtt^ivaiv  rf/?  ulv  dia  xov  noxa^ov  TlyQr\xog  xal  TtoXstog  Nialßiog  xatg  Adia- 
ßi\vf^g  aaxoaiteLaig  i\ißaXXov67}$,  xfyg  dk  diu  xov  Evcpgurov  xal  xov  Kiqxt\öLov.  Da- 
durch, dass  Sievbrs  1.  c.  die  Stelle  des  Ammian  wörtlich  übersetzt  in  seine  Darstellung 
aufnimmt  («der  linke  führte  über  Adiabene  und  den  Tigris,  der  rechte  über  Assyrien 
und  den  Euphrat*),  wird  dieselbe  schief.  —  Zu  Ammians  Ausdruck  viae  regiae  könnte 
man  notieren,  dass  nach  Saciiau,  S.  188  dieser  Ausdruck  «die  königliche  Hochstrasse* 
heute  an  der  Strasse  Zeugma-Edessa  haftet.  —  Von  den  beiden  Wegen  wählte  Julian 
den  rechten,  südlichen,  suchte  aber  durch  Entsendung  eines  fliegenden  Corps  nach  Osten 
den  Anschein  zu  erwecken,  als  zöge  er  zum  Tigris. 

2)  Ammian  XXIII  3.  7. 

3)  De  aedif.  II  4;  doch  ist  die  Beziehung  auf  unser  Dabana  nicht  sicher. 

4)  Vgl.  Bibliotheca  geographorum  ed.  de  Goejb  Bd.  VI  S.  175  (S.  136  der  franzö- 
sischen Übersetzung)  und  Bd.  VII  S.  90. 

Beiträge  s.  alten  Geschichte  IS.  30 
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einem  Orte  „al  DaJiabänya*  auf  dem  Gebiete  von  Ilarrän  entspringen 
lässt.1)  Von  Josua  Stylites*)  wird  Dahbana  als  der  Ort  erwähnt,  wo  der 
Perserkönig  Kavades  nach  dem  Abzüge  von  Edessa  sein  Lager  aufschlug, 
im  Jahre  502/3  n.  Chr.  In  neuerer  Zeit  scheint  dieser  Name  des  Ortes 
verschollen  zu  sein,  nur  bei  Otter  habe  ich  eine  Quelle  „Dukebanie"  er- 
wähnt gefunden,  die  vielleicht  hiermit  zusammenzubringen  ist8) 

Der  Fluss  Beiich  selbst  heisst  in  Keilinschriften  Baliku,4)  jetzt 
Beiich  und  ähnlich;5)  bei  Isidor  wird  er  Bilißa  oder  JBaJU/a,  bei  Plu- 
tarch  BuhaaoQ,  bei  Ammianus  Belias  genannt/1)  Auch  Strabos  Bezeich- 
nung BaaiXuog  norafiog  dürfte  mit  Müller  und  Fränkel  in  Bakiaetog 
oder  ähnlich  zu  ändern  und  auf  den  Beiich  zu  beziehen  sein.7) 

Durch  diese  allseitige  Sicherstellung  von  Dabana  als  Ort  an  der 
Quelle  des  Beiich  wird  auch  Klarheit  in  das  Gewirr  von  Flussläufen  ge- 
bracht, welches  Ritter  Abt.  X  S.  1124  vergeblich  zu  lösen  versuchte, 
während  er  Abt.  XI  S.  251  schon  richtiger  darüber  urteilt.  Der  Haupt- 
strom, der  Beiich,  entspringt  nämlich  aus  zwei  Quellen,  der  nördlichen 
lAin  Solöla  und  der  grösseren  südlichen  'Ain  Chalil  er  Rakman,  der  Abra- 
hamsquelle, aucli  Ras  el  lAin  el  Chalil  genannt.  Diese  letztere  gilt  vor- 
zugsweise als  Quelle  des  Beiich  und  an  ihr  haben  wir  also  Dabana  zu 
suchen,  wozu  es  stimmt,  dass  wir  für  LAin  Solöla  einen  anderen  Ort  er- 
mitteln werden,  nämlich  Isidors  Mannuorrha  Aureth.  An  der  Abrahams- 
quelle fand  Moritz,  wie  er  mir  brieflich  mitteilte,  Ruinen,  die  er 
mit  Dabana  zu  identifizieren  geneigt  war,  und  v.  Oppenheim  hat  hier 
recht  bedeutende  Anlagen,  z.  B.  die  Reste  eines  römischen  Bades  und 
einer  Wasserleitung  gefunden.8)  Beide  Quellgebiete,  wie  sie  mir  Herr 
Moritz  schildert,  bilden  grosse  Teiche  mit  zum  Teil  sumpfigen  Ufern  und  sind 
getrennt  durch  breite  Hügelwellen.  Von  diesen  beiden  Quellen  aus  fliesst 
der  Beiich  in  südöstlicher  Richtung  und  als  perennierendes  Gewässer  dem 


1)  Abulfeda  übersetzt  von  Reinaud,  Paris  1848,  S.  66;  vgl.  Chesney  I,  S.  48  mit 
Anm.  3,  der  eine  englische  Übersetzung  von  Rassam  zitiert,  und  Ritter  Abt.  XI,  S.  252. 

2)  C.  LXI,  S    53  der  Wiuc.HTschen  Ausgabe. 

3)  Otter  Bd.  I,  S.  106.  —  Mannert  S.  285  identifizierte  Dabana  mit  Isidors  Alagma, 
aber  Dabana  als  an  der  Quelle  des  Betich  liegt  von  Nikephorion  etwa  80  km,  Alagma 
nach  Isidor  8  schoeni  =  ca.  48  km  von  Nikephorion  entfernt. 

4)  KB.  I,  S.  133,  171;  Amiaud-Scheil,  Les  inscriptions  de  Salmanassar  II,  S.  37,  39. 

5)  Otter  1  106,  Chesney  I  48,  Foubiger  II  627—628,  Ritter  XI  250—253,  Sachaü, 
S.  230 ff.  und  die  Handbücher;  die  verschiedenen  modernen  Namensformen  bei  Müller, 
Geogr.  Gr.  min.  I,  S.  246—247  zur  Isidorstelle. 

6)  Isidor  bei  Miller  1.  c,  Plularch,  Crassus  c.  23,  Ammianus  Marc.  XXIII  3.  7. 

7)  Strabo  XVI  747,  dazu  Müller  zur  Isidorstelle  und  Fränkel  bei  Pauly-Wissowa 
II  Sp.  2828;    Ciiksney   identifiziert  Strabos  „Basilius"  irrtümlich   mit  dem   bei  Karrhai 

v 

vorbeifliessenden  Bache,  dem  Gulläb,  und  verlegt  hierher  die  Schlacht  zwischen  Crassus 
und  den  Parthern  (Bd.  II  S.  115).     An  anderer  Stelle  (II  S.  410)  nennt  er  ihn  Balesius. 

8)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  XXXVI,  1901,  S.  83.  -  Über  die  beiden  Quellen 
des  BeCich  vgl.  auch  Sachau,  S.  229—230. 
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Euphrat  zu.  Zwischen  beiden  Quellen  wird  sein  Lauf  durch  Aufnahme 
eines  Nebenflüsschens  verstärkt ,  das  sich  seinerseits  aus  zwei  Quell- 
bächen zusammensetzt,  die  in  der  östlichen  Fortsetzung  des  Köprü-Där 
(nach  dem  Tektek-Gebirge  zu)  entspringen,  dem  Öullab  und  dem  weiter 
westlichen  Nähr  el  Kut.x)  Der  Öullab  oder  Gallab  strömt  von  seinem 
Ursprung  aus  in  südlicher  Richtung,  umfliesst  die  Stadt  Harr  an  im  Osten2) 
und  schlängelt  sich  dann  neben  der  Strasse  Edessa-Karrhai  her;  doch 
ist  sein  Lauf  im  einzelnen  ziemlich  unbekannt.8)  Wenn  nach  diesem 
wichtigen  Zufluss  auch  der  Beiich  selbst  zuweilen  Gullab  genannt  wird,4) 
so  hat  dies  nichts  Auffallendes,5)  ist  jedoch  für  Rittkr  (X  1124)  der 
Grund  zur  Verwirrung  gewesen:  er  identifiziert  mit  Golius  beide 
Flüsse  völlig,  erklärt  den  bei  Karrhai  fliessenden  Bach  Gullab  für  den 
Beiich*)  und  verwirft  Ammians  Nachricht,  dass  der  Beiich  bei  Dabana 
entspringe.  —  Dieser  Öullab  ist  offenbar  der  von  Stephanos  Byz.  s.  v. 
KaQQai  genannte  Bach  Kdgoa^  nach  der  Stadt  Karrhai,  die  er  umfliesst, 
so  benannt. 

Der  andere  Zufluss  des  Beiich  ist  der  Nähr  el  Kut,  welcher  von 
anderen  Daipan1)  oder  Kara  Koyünh)  genannt  wird.  Er  wird  von 
al  Mas:üdi  erwähnt/')  der  ihn  bei  Edessa  vorbeifliessen  und  hernach  in 
den  Beiich  sich  ergiessen  lässt.  Im  Altertum  führte  er  den  Namen 
Ski r tos.10)  Er  entspringt  auf  demselben  Höhenzuge  wie  der  Öullab 
etwas  westlich  von  diesem,  nimmt  rechts  einen  kleinen  Stadtbach  von 
Edessa  her  auf  und  läuft  ebenfalls  parallel  der  Strasse  Edessa-Karrhai, 

1)  Vgl.  Saciiaus  und  K.  Kieperts  Karte  und  Wrioht  zu  Josua  Styl.,  S.  49  Anm  *. 
Der  (iuWib  wird  von  Ritter  XI 251  —  wo  noch  andere  Namensformen  erwähnt  werden  — 
besprochen,  auch  schon  bei  Buckingham  I,  S.  233  erwähnt. 

2)  Sachaü,  S.  222  und  Wrioht  1.  c. 

3)  Sachaü,  S.  227. 

4)  Vgl.  Sacmai»,  S.  235  Anm.  1. 

5)  Als  Analogie  für  dergleichen  Verwechslungen  von  Haupt-  und  Nebenfluss  er- 
innere ich  an  Herodot  IV  44  mit  Steins  Anmerkung. 

6)  Diesem  Irrtume,  den  übrigens  schon  Otter  I,  S.  106  begeht,  kann  sich  Ritter 
auch  im  elften  Teil  (S.  252)  noch  nicht  entziehen,  indem  er  auch  hier  von  einem 
BeÜch  spricht,  der  sich  bis  IJarrän  verfolgen  Hesse. 

7)  Z.  B.  von  Ritter  XI,  S.  251/2,  Forriger  in  Paulys  Realencykl  VI  1,  S.  1870, 
Ainswortii  II,  S.  105,  Buckingham  I,  S.  155  Anm. 

8)  Vgl.  Wrioht,  Chronicle  of  Joshua  Styl.,  S.  18  Anm.  £,  siehe  auch  S.  41  Anm.  £. 

9)  Bibl.  geogr.  ed.  de  Goejb  VIII  S.  130. 

10)  Prokop ,  de  aed.  II  7 ;  die  Identifikation  des  Nähr  el  Kut-Daisan  mit  dem 
Skirtos  schon  bei  H.  Kiepert,  Karte  von  1858  und  Lehrbuch,  S.  155.  Vom  Skirtos 
behauptet  Fobbiqbr  (Geographie  II  627  Anm.  34  und  bei  Pauly  1.  c),  dass  er  ein  Teil 
des  Chaborras  sei,  mit  Unrecht,  denn  er  flicsst  ja  an  Edessa  vorbei.  Forriger  wollte 
ferner  (II  630)  den  KvQog  mit  dem  Skirtos  gleichsetzen ,  den  Steph.  Byz.  s.  v.  B6y%ai, 
*SlßaQr\voL,  *ilxrivr\  aus  Asinius  Quadratus  zitiert  und  den  er  dem  Euphrat  parallel  laufen 
lässt.  Doch  geht  aus  Stephanos'  Worten  deutlich  hervor,  dass  es  sich  um  einen 
armenischen,  nicht  um  einen  osrhoenischen  Fluss  handelt. 
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und  zwar  zuerst  links,  dann  rechts  von  ihr.  Er  umfliesst  Karrhai  im 
Westen  und  vereinigt  sich  unmittelbar  hinter  der  Stadt  mit  dem  ÖuUäb. 
mit  dem  zusammen  er  sich  zwischen  kAin  Solöla  und  der  Abrahamsquelle 
in  den  Beiich  ergiesst.1)  Beide  Zuflüsse  sind,  wie  mir  Herr  Mobitz  mit- 
teilt, in  der  heissen  Jahreszeit  fast  wasserlos,  da  sie  vollkommen  aus- 
trocknen oder  zur  Bewässerung  aufgebraucht  werden;  zu  Beginn  des 
Frühlings  indessen  führen  sie  —  dies  nach  Herrn  Sachaus  Schilderung  — 
soviel  Wasser,  dass  sie  leicht  über  ihre  Ufer  treten,  wie  denn  Prokop 
eine  verheerende  Überschwemmung  des  Skirtos  erwähnt  und  Crassus  auf 
seiner  Flucht  von  Karrhai  ins  Gebirge  durch  Uy  ßa&ia  und  xw9ia 
ratpQwv  jueard  geführt  wird,  worunter  die  überschwemmten  Ufergebiete 
beider  Bäche  zu  verstehen  sind.2) 

Das  Gelände,  welches  diese  Bäche  sowie  die  Strasse  von  Edessa 
nach  Karrhai  bis  zur  Niederung  von  lAin  Solöla  durchschneiden,  ist  die 
Ebene  von  Edessa,  „ein  rotbrauner,  fetter  Humus",  für  Weizenbau  sehr 
geeignet,  mit  Dörfern  übersät ;  an  Wasser  und  Brunnen  ist  kein  Mangel. 3) 
Das  Thal  des  Beiich,  in  welches  man  nach  dem  Verlassen  der  Niederung 
von  'Ain  Solöla  eintritt,  ist  nach  Herrn  Sachau  meist  nur  1 — 2  km  breit, 
erweitert  sich  aber  zuweilen  zu  2 — 3  Stunden  Breite  (Sachau  Reisewerk 
S.  232).  Überschreitbar  soll  es  nach  Sachau  (Reisewerk  S.  237)  des 
weichen  und  sumpfigen  Bodens  wegen  nicht  sein,  während  Herr  Moritz 
mir  schrieb,  dass  er  es  selbst  überschritten  habe  und  auch  im  allgemeinen 
für  wohl  überschreitbar  hält.  Das  Ufergebiet  ist  ein  fruchtbares  Marsch- 
land mit  ausgebildetem  Bewässerungssystem  und  reichem  Ackerbau.  Viele 
Teiche,  welche  unweit  des  eigentlichen  Flussbettes  sich  finden,  erschweren 
den  Weg  für  den  Reiter  oft  und  nötigen  zu  Umwegen.4)  Ein  kleiner 
rechter  Nebenbach  des  Beiich,  der  Bach  von  Teil  Haja,  begleitet  die 
Strasse  längere  Zeit,  bis  er  sich  nacli  einer  Ostwendung  in  den  Beiich 
ergiesst.6)  Wenige  Meilen  nördlich  des  36.  Breitengrades  bemerkt  man 
im  Belich-Thsle  die  Reste  eines  anscheinend  für  Bewässerungszwecke  her- 
gestellten antiken  Dammes.6)  Auf  der  Strasse  südwärts  reitend,  hat  man 
links  die  Aussicht  auf  das  Wiesenterrain  des  ifetaA-Thales ,  rechts  aber 
erblickt  man  nur  die  welligen  Höhen  einer  Marienglaswüste,  welche  bald 
hinter  der  Niederung  von  'Ain  Solöla  beginnend  die  Ufer  des  Beiich  bis  zur 
Einmündung  desselben  in  den  Euphrat  begleitet  (vgl.  Sachau,  S.  230 — 233). 
Über  die  Temperatur  des  Ife/ioAthales  schreibt  mir  Herr  Moritz,  dass 


1)  Der  Lauf  beschrieben  nach  Sachau,  S.  216,  S.  222,  S.  227  Zeile  23/25. 

2)  Prokop,    de  aed.  II  7,   Plutarch   Crassus  c.   29,    vgl.  Aiksworth   II,   S.  105, 
Sachau,  S.  216. 

3)  Sachau,  Reisewerk,  S.  215. 

4)  Sachau,  S.  238,  auch  durch  mündliche  Mitteilung  bestätigt. 

5)  Sachau,  S.  231—232,  234. 

6)  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf  II,  S.  4. 
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er  zwischen  den  beiden  Quellen  marschierend  am  21.  Juli  1885  früh 
4  Uhr  21°  Celsius,  um  10  Uhr  im  Zelt  36°  Celsius,  um  12  Uhr  in  der 
Luft  2  m  über  dem  Erdboden  44°  Celsius  gemessen  habe.1) 

Von  der  2fe7ieA-Quelle  bei  Dabana  gelangte  der  Kaiser  Julian, 
dessen  Route  wir  nun  wieder  aufnehmen,  in  angeblich  einem  Tage- 
marsche2) nach  Nikephorion,  dem  heutigen  Rakka,  ohne  dass  uns  auf 
dieser  Strecke  Zwischenstationen  genannt  würden. 

Für  diese  Zwischenstationen  tritt  nun  ergänzend  Isidors  Itinerar 
ein.  Wir  verliessen  ihn  (oben  S.  457),  als  er  bei  dem  Orte  Koraia, 
welcher  kurz  vor  dem  heutigen  Külhüjük  gelegen  haben  muss,  von  der 
Strasse  Zeugma-Karrhai  rechts  (südöstlich)  abbog,  während  wir  dieselbe 
östlich  bis  Karrhai  verfolgten.    Nehmen  wir  jetzt  seine  Route  wieder  auf. 

Er  nennt  folgende  mansiones: 

schoeni  km  (ca.) 

Koraia 

Mannuorrha  Aureth 

Kommisimbela 

Alagma 

Ichnai 

Nikephorion 

Für  die  Ansetzung  der  ersten  mansio  nach  Koraia,  Mannuorrha  Aureth, 
fehlt  uns  zunächst  der  Anhaltspunkt,  da  wir  nicht  wissen,  unter  welchem 
Winkel  die  Rechtsabbiegung  von  der  bisherigen  Strasse  erfolgt.  Eben- 
sowenig bieten  die  Angaben,  dass  bei  Mannuorrha  Aureth  eine  Quelle  sei 
oder  dass  Kommisimbela  am  Beiich  läge,  gleich  eine  Anknüpfung.  Und 
da  über  Alagma  überhaupt  nichts  zur  Identifikation  Geeignetes  ausgesagt 
wird,  so  sind  wir  allein  auf  Ichnai  angewiesen.  Ichnai  nun  lässt  sich 
mit  Sicherheit  feststellen,  da  der,  wie  mir  Herr  Moritz  mitteilt,  ganz  un- 
arabische Name  Chnez,  den  eine  am  Beiich  unweit  nördlich  des  Einflusses 
eines  Chnezebendi  genannten  Baches  gelegene  Ortschaft  trägt,  deutlich 
den  griechischen  Namen  Ichnai  verrät8)  und  Herr  Mobitz  laut  brieflicher 

1)  Ciiehney  I,  S.  106—107  giebt  als  maximum  der  Temperatur  in  Osrhocnc  110* 
Fahrenheit  =  43°  Celsius  an ;  Herr  Saciiau  erklärte  mir  auf  Befragen ,  dass  schon  im 
Mai  dort  die  Hitze  unerträglich  werden  könne. 

2)  Ammian  XXTTI  3.  7 ;  diese  Angabe  kann  unmöglich  richtig  sein,  da  die  Weg- 
strecke von  Dabana  bis  Nikephorion  ca.  80  km  beträgt  und  also  selbst  bei  Zugrunde- 
legung der  hohen  Schätzung  Prokops  (de  bell.  Vand.  I  10:  ein  Tagemarsch  =  210  Stadien 
=  37,8  km)  mehr  denn  2  Tagereisen  ausmacht ,  wie  sich  auch  aus  Sachaus  Itinerar 
ergiebt :  14.  Dezember  Mittags  an  der  J5el7cÄ-Quelle  (S.  280),  16.  Dezember  Nachmittags 
in  Nikephorion  (S.  240  des  Reisewerks). 

3)  Die  Identifikation  anscheinend  zuerst  von  H.  Kiepert  (Karte  von  1858:  Ichnai 
=  9Choneis*)  aufgestellt,  von  Moritz  (Karte  zu  seinem  Aufsatz  Zur  Topographie  der 
rdlmyrene:  Ichnai  =  tChneze*)  befestigt.    Allerdings  stimmt  Isidors  Entfernungsangabe 
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Mitteilung  dort  auch  einen  langgestreckten  (l  km  langen)  Ruinenhügrel 
fand.  Von  diesem  gesicherten  Punkte  Ichnai- Cknez  non  tragen  wir  der 
Entfernung  Lsidors  gemäss  Eommisimbela  ein,  von  dem  der  Autor 
erklärt,  da&s  es  am  Beiich  läge,  wobei  es  etwa  mit  dem  heutigen  Höhiz 
zusammenfällt,  und  zeichnen  zwischen  Ichnai  und  Eommisimbela,  3  sehoeni 
von  jedem  entfernt,  auch  A 1  a  g  m  a  ein-  Wenn  wir  uns  nun  nach  Manna- 
orrha  Aureth  umsehen,  wo  der  Autor  eine  Quelle  erwähnt,  von  der 
die  Eingeborenen  ihr  Trinkwasser  nehmen,  so  finden  wir,  dass  4  sehoeni 
von  Höhiz  entfernt  die  nördlichere  Quelle  des  Beiich.  die  'Ain  Solola  ge- 
nannt wird,  liegt,  mit  der  wir  also  den  Ort  Mannuorrha  ohne  weiteres 
gleichsetzen  können.1)  Von  Koraia  (kurz  vor  Küümjälc)  liegt  ^m  Solola 
allerdings  nicht,  wie  Isidor  angiebt,  5  sehoeni,  sondern  etwa  36  km  = 
6  sehoeni  entfernt,  doch  ist  dies  wohl,  wie  oben  S.  454  bei  ähnlicher 
Gelegenheit  bemerkt,  auf  die  durch  die  Grösse  des  Einheitsmasses  ent- 
stehende Ungenauigkeit  zu  schieben  und  kaum  einem  Fehler  des  Autors 
oder  der  Handschriften  zur  Last  zu  legen. 

Die  Route  Isidors  biegt  also  bei  Koraia,  dem  Passe  von  Kulhä/äk, 
rechts  (südöstlich)  von  der  grossen  Strasse  Zeugma-Karrhai  ab  und  ge- 
langt ohne  Zwischenstation  zur  Quelle  LAin  Solola  -  Mannuorrha  Aureth; 
dann  führt  sie  am  Beiich  entlang  bis  Kommisimbela-WöAiz,  welches  aus- 
drücklich als  am  Beluh  liegend  bezeichnet  wird.2)  Es  folgt  nach  3  sehoeni 
Alagma*)  (mit  einem  heutigen  benannten  Platze  nicht  identifizierbar)  und 
abermals  nach  3  sehoeni  Ichnai.    Diese  Stadt,  bei  Isidor  1.  c,  Steph. 

5  sehoeni  nicht,  es  sind  vielmehr  nach  den  Karten  von  Chnez  nach  Rakka  ca.  37  km 
=  reichlich  6  sehoeni  (nach  Moritz  61  4  Marschstunden  laut  gefalliger  brieflicher  Mit- 
teilung). 

1)  AU  Identifikation  von  Mannuorrha  Aureth  brachte  Mannert,  S.  204  Edessa  in 
Vorschlag,  was  weder  den  Zahlen  nach  stimmt  —  Edessa  liegt  von  KorsäR-Külhüjük 
ca.  35  km,  von  Karrhai  aber,  das  Mannert  für  Koraia  nahm  (S.  204,  vgl.  auch  S.  208) 
ca.  40  km  entfernt  —  noch  vor  allem  der  Richtung  nach:  Edessa  liegt  nicht  rechts 
der  Strasse  Zeupma-Koraia,  sondern  links.  Über  die  von  Mannert  vorgeschlagene 
Etymologie  von  Mannuorrha  (im  ersten  Teile  verberge  sich  Mannus,  ein  bekannter 
Königsname  in  Edessa,  im  zweiten  Orrha  =  Orrhoe,  alter  Name  von  Edessa)  vgl. 
v.  Gutscumid,  Geschichte  Irans,  S.  56  Anm.  3;  zur  ganzen  Frage  der  Ansetzung  von 
Mannuorrha  Müllers  Anmerkungen  zu  Isidor.  —  H.  Kiepert  setzte  auf  seiner  Karte 
von  1858  Mannuorrha  an  der  Quelle  des  Karamlich,  eines  Zuflusschens  des  Betich,  bei 
einem  Orte  Hcjabendi  an;  dies  ist  deshalb  nicht  mehr  angängig,  weil  die  Quelle  des 
Karamftch  heute  viel  weiter  nördlich,  nämlich  bei  R'ts  ei  'Ain  nordwestlich  von  Ars- 
lanUisch  gesetzt  wird.  Übrigens  kommt  auch  H.  Kiepkrt  mit  der  Angabe  der  5  sehoeni 
des  Isidor  nicht  aus,  wie  man  sich  durch  Nachmessung  auf  seiner  Karte  überzeugen 
kann.  —  Die  oben  vorgeschlagene  Gleichsetzung  von  Mannuorrha  Aureth  mit  lAin  Solola 
ahnte  schon  Ritter,  X  1120. 

2,  Dass  Isidor  die  südlichere  Betich-  Quelle  Ras  el  kAin  el  CJtalil  mit  Dabaua 
nicht  erwähnt,  ist  erklärlieh,  da  sein  Reiseplan  ja  eben  erst  an  der  nördlicheren  Quelle 
eine  inansio  angesetzt  hat. 

3)  Über  Mannert»  Gleichsetzung  Alagma  =  Dabana  siehe  oben  S.  462  Anm.  8. 
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Byz.  und  Plutarch  Crassus  c.  25, 11  7/va/,  bei  Cassius  Dio  40, 12.  2  'tylai 
genannt,  war  nach  der  gleichnamigen  makedonischen  *)  Stadt,  welche  bei 
Herodot  VII  123,  Steph.  Byz.  s.  v.  und  auf  Münzen  vorkommt,  benannt 
worden.  Wir  haben  sie  bereits  soeben  S.  465  f.  auf  Grund  des  Namens- 
anklangs mit  dem  heutigen  Chnez  identifiziert  und  auch  dort  Anm.  3 
bemerkt,  dass  die  Entfernung  zwischen  Ichnai  und  Nikephorion  nicht 
5  schoeni,  wie  Isidor  angiebt,  sondern  etwa  6  schoeni  beträgt. 

Von  der  iteßcA-Quelle  an  verfolgt  also  Isidor  denselben  Weg,  den, 
wie  wir  sahen  (S.  465),  Julian  gezogen  ist  und  den  in  neuerer  Zeit 
Sachau  und  Mobitz  bereist  haben/2)  Im  Ganzen  betrachtet  stellt  seine 
Route  eine  Abkürzung  des  Weges  von  Zeugma  nach  Nikephorion  dar, 
der  gewöhnlich  mit  dem  Umweg  über  Karrhai  oder  Edessa  genommen 
wurde. 

Auf  der  letzten  Wegstrecke,  zwischen  Karrhai  und  Nikephorion,  wird 
auch  die  nur  aus  dem  Crassusfeldzuge  bekannte  Stadt  Zenodotion8)  zu 
suchen  sein,  die  im  Zusammenhange  mit  Ichnai  und  Nikephorion  erwähnt 
wird  und  die  Steph.  Byz.  s.  v.  nltjaiov  Nixwfoglov  ansetzt.  Auf  der- 
selben Strecke,  „inter  Callinicum  Carrasque",  fand  nach  Eutropius 
(IX  c.  24)  auch  die  Schlacht  statt,  die  Galerius  Maximianus  auf 
seinem  ersten  Perserzuge  gegen  Narses  verlor. 

Die  Endstation  Nikephorion,  eine  in  der  Diadochenzeit  gegründete 
oder  doch  neubesiedelte,  später  Kallinikon4)  genannte  Stadt,5)  ist  das 
heutige  Rakka*)    Die  Stadt  liegt,  nach  Herrn  Sachau,  nicht  direkt  am 

1)  Eine  thessalische  Stadt  dieses  Namens  erwähnt  Strabo  V,  S.  435. 

2)  Dieser  Weg  ist  von  Sachau  und  Mobitz  auf  dem  rechten  (westlichen)  Ufer  des 
Betich  zurückgelegt  worden,  und  so  wohl  auch  im  Altertum.  Zwar  giebt  es  nach 
Sachau  S.  240  auch  einen  auf  dem  linken,  östlichen  Ufer  entlangführenden  Weg,  doch 
dürfte  dieser  bei  einer  Reise  von  Westen  her  nach  dem  am  Westufer  gelegenen 
Nikephorion  nicht  in  Frage  kommen,  da  dazu  eine  zweimalige  Überschreitung  des 
Beiich  notwendig  wäre,  welche  mindestens  zeitraubend  ist  (vgl.  oben  S.  464  und  Sachau 
S.  287)  und  von  der  auch  Isidor  gänzlich  schweigt. 

3)  Cassius  Dio  40,  13.  2  und  Steph.  Byz.  s.  v.  (aus  Arrians  Parthika)  Zt] vodönov, 
Plutarch,  Crassus  17,  8  Zr\vodoxla. 

4)  Z.B.  Callinicum  in  der  notitia  dign.,  or.  XXXV  16;  KaXXivixr\  heisst  sie  bei 
Hierokles  S.  714  Wkss. 

5)  Vgl.  Kitter,  Abt.  X,  S.  1125  ff.,  Möller  zu  Isidor  S.  247,  Kiepert,  Lehrbuch 
S.  154  u.  155.  Über  Nikephorion- Kallinikon  als  Entrepot  des  Grenzhandels  vgl.  noch 
Mommsen,  liöm.  Gesch.  V  S.  424  m.  Anm.  1 ;  über  Nikephorion- Kallinikon  als  Bischofs- 
sitz siehe  Assemani,  Bibl.  Or.  II  c.  9  s.  v.  Die  Stadt  wurde  im  Part  herkriege  des  Marcus 
und  Verus  von  den  Römern  erobert,  vgl.  Fronto,  Epistula  ad  Ver.  2,  1  S.  121  Naber, 
wo  der  codex  Nicephorum  bietet ,  und  dazu  Schiller  ,  Gesch.  der  röm.  Kaiserzeit  I  2, 
S.  641.  Die  von  Müller  zur  Isidorstelle  vorgeschlagene  Gleichsetzung  mit  dem  späteren 
Konstantine  {Ktavaxuvxia  bei  Hierokles  S.  714  Wess.)  ist,  wie  mir  Herr  Sachau  mit- 
teilt, irrig.:  Konstantine  ist  vielmehr  gleich  TeUä  d*i  Mamelath  =  Weränsahr  an  der 
Strasse  von  Nisibis  nach  Amida. 

6)  Vgl.  Otter  I  110  Anm.  15;  Sachau,  S.  241—249. 
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Euphrat,  sondern  auf  dem  Rande  der  Steppe,  welche  das  dort  breite 
Euphratthal  überragt,  und  eine  Strecke  westlich  von  der  Einmündung 
des  Beiich  entfernt,1)  An  diese  Mündung  verlegt  Ritter  (Abt.  XI  251) 
Isidors  nächste  Station  Galabatha,  verführt  durch  den  Gleichklang  des 
Namens  mit  dem  Flusse  Gallab,  öulläb,  welcher  Name  des  Zuflusses  des 
Beiich,  wie  wir  sahen  (oben  S.  463),  gelegentlich  auch  für  den  Hauptfluss 
verwandt  wird.  Dieser  Lokalisierung  des  Ortes  Galabatha  widerspricht 
aber  seine  Entfernung  von  Nikephorion,  die  nach  Isidor  4  schoeni  =  24  km 
beträgt,  während  nach  der  Karte  die  Mündung  des  Beiich  von  Nikephorion 
nur  10  km  entfernt  liegt. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Strasse  und  des  Flusslaufes  wende  ich 
mich  zur  Betrachtung  des  Landstriches  zwischen  Euphrat  und  Beiich, 
wie  ich  oben  die  Landstriche  bis  zur  geographischen  Breite  der  Betich- 
quelle  besprochen  habe  (S.  457/8).  Die  Gegenden  zwischen  Euphrat  und 
Beiich  sind,  nachdem  noch  vor  50  Jahren  Ritter  seine  absolute  Unkenntnis 
über  dies  Gebiet  aussprach2)  —  während  er  über  die  Gegend  nördlich 
der  Strasse  Zeugma-Karrhai  und  um  diese  herum  schon  ziemlich  gut  unter- 
richtet war  — ,  durch  die  Erkundungen  Sachaus  einigermassen  bekannt 
geworden;  durch  ihn  haben  wir,  wie  die  ersten  Nachrichten  über  den 
Beiich  und  seine  Ufer,  so  auch  über  die  Natur  des  Binnenlandes  Näheres 
erfahren.  Seine  Nachrichten  erfahren  allerdings  durch  die  Mitteilungen, 
die  mir  Herr  Mobitz  und  Herr  v.  Oppenheim  über  die  Resultate  ihrer 
Reisen  mitgeteilt  haben,  wesentliche  Einschränkungen.  Sachaus  Schil- 
derung ist  etwa  folgende:  Der  Landstrich,  der  zwischen  Euphrat  lind 
Beiich  liegt,  sich  im  W.  und  S.  bis  an  das  Thal  des  Euphrat,  im  0.  bis 
an  das  Ufergebiet  des  Beiich  erstreckt  und  seine  Nordgrenze  findet  in 
einer  etwa  in  der  geographischen  Breite  der  -BeZicA-Quelle  gezogenen 
Linie,  welche  die  Grenze  gegen  die  blühende  Landschaft  Serag  bildet,3) 
dieser  Landstrich  ist  nach  Sachaus  Erkundigungen  eine  einzige  grosse 
wasserlose  Steppe.  Ein  weisssclümmernder  Kalkstein4)  oder  weiter 
südlich  Marienglas5)  bildet  den  Boden  und  blendet,  vom  Strahle  der 
sengenden  Sonne  getroffen,  das  Auge  des  Reisenden,0)  anderwärts  ist  der 


1)  So  ausdrücklich  Ihn  Chordäribeh  bei  de  Goeje  VI  175,  Abulfeda  übers,  voü 
Reinaud  S.  66,  Otter  I  106,  Sachau,  S.  249—50,  welch'  letzterer  zu  Pferd  zwei  Stunden 
und  5  Minuten  von  Nikephorion  bis  zur  BeÜch-Furt  brauchte.  Ungenau  lässt  z.  B. 
Jäqüt,  Geogr.  Wörterbuch  I,  S.  734/5,  804  den  Beiich  unmittelbar  bei  Nikephorion  Rieh 
in  den  Euphrat  ergiessen. 

2)  Abt.  XI,  S.  248—249;  „es  ist,  als  läge  ein  undurchdringliches  Geheimnis  auf 
der  südlichen  Strecke". 

3)  Diese  Umgrenzung  des  Steppengebietes  nach  Sachau,  S.  233. 

4)  Nach  Herrn  Saciiaus  mündlicher  Mitteilung. 

5)  Über  Marienglasformation  in  der  benachbarten  syrischen  Wüste  vgl.  z.  B. 
v.  Oim'emheim,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  XXXVI,  1901,  S.  80. 

6)  Sachau  trug  dort,  wie  er  mir  erzählte,  eiue  Schutzbrille. 
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Boden  von  einer  feinen  Sandschieht  bedeckt,  die  zu  massenhafter  Staub- 
bildung führt.  Unter  diesen  Umständen  ist  von  einer  Vegetation  ausser 
dürren  Wüstenkräutern,  welche  wenigen  Gazellen  eine  kärgliche  Nahrung 
bieten,  keine  Spur  vorhanden.  Das  ewige  Einerlei  einer  flachen  welligen 
Sandwüste  ermüdet  das  Auge  des  Vorüberziehenden  und  er  empfindet  es 
mit  Freude,  dass  die  Hügelwellen  sich  am  Bande  des  iteZ*cA-Thales  soweit 
erheben,  dass  sie  die  Aussicht  auf  jene  trostlose  Öde  versperren.  Wasser- 
läufe existieren  nicht,  nur  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Steppengebietes 
findet  sich  ein  Nebenbach  des  lielich,  der  Karamüch,  der  aber  den  grössten 
Teil  des  Jahres  über  ausgetrocknet  ist.  Es  fehlen  hier  also  die  Lebens- 
bedingungen wie  für  Pflanzen  und  Tiere  so  auch  für  den  Menschen.  Nur 
Boten,  welche  von  Edessa  aus  auf  kürzestem  Wege  nach  Meskene  zur 
dortigen  Euphratfurt  *)  sich  begeben,  durchqueren  die  Wüste  und  treffen 
auf  der  ganzen  etwa  11  Meilen  langen  Wüstenstrecke  (nach  Über- 
schreitung des  Karamüch  gerechnet)  nur  auf  fünf  Stationen,  von  denen 
man  drei  —  Sarykamysch,  lledl  und  el  MahUbije  —  auf  den  Karten 
findet,*) 

III.  Der  westliche  Teil  und  die  Strasse  von  Syrien. 

Die  Strassen  von  Antiochia  nach  Hierapolis,  von  Hierapolis  nach  Zeugma,  von  Zeugina 
nach  Eragiza;  die  Querrouten  von  Hierapolis  Über  Bathnai   nach  Edessa. 

Mit   dem  eben  über  die1  Natur  des  den  Beiich  begleitenden  Land- 
striches Gesagten  stimmt  es  überein,  dass  sich   aus  dem  Altertum  kein 


1)  Vgl.  das  Furtenverzeichnis  des  Euphrat  bei  v.  Oimknheim,  Vom  Mittelmeer  zum 
persischen  Golf  II,  S.  5  Anm.  3,  nr.  1. 

2)  Die  Beschreibung  dieser  Wüstenstrecke,  welche  Siciiau,  S.  227 — 241  seines  Rcise- 
werks  gegeben  und  mir  durch  mündliche  Schilderungen  in  dankenswertester  Weise  ergänzt 
hat,  wird,  wie  im  Text  (S.  468)  bemerkt,  nicht  unwesentlich  eingeschränkt  durch  Nachrichten 
des  Herrn  Moritz,  wonach  er  jenes  Gebiet,  allerdings  zu  günstiger  Jahreszeit,  mit  reich- 
lichem Steppengras  hoch  bestanden  gesehen  habe  und  ihm  infolgedessen  deu  Charakter 
einer  Wüste  abspricht;  v.  Oppesiieim  ferner,  der  früher  (a.a.O.  II  S.  3)  noch  Sachaus 
Ansicht  folgte,  erklärt  jetzt,  nachdem  er  die  fraglichen  Landstriche  selbst  bereist  hat 
—  er  ist,  wie  seine  Routenkarte  zeigt,  am  Euphratufer  nordwärts  gezogen  und  vom 
»Senw-Turm  an  quer  durch  das  Parallelogramm  gereist,  —  ,das  ganze  Gebiet  zwischen 
Euphrat  und  HeVch  ...  als  ein  Fruchtgebiet  ersten  Ranges*  (Zeitschr.  d.  Ges.  /*.  Erdk. 
XXXVI,  1901  S.  80),  und  ebenda  S.  83  berichtet  er,  dass  auf  der  Strecke  zwischen  der 
Strasse  vom  »Sfcnii-Turm  (etwa  gegenüber  KaVat  in  Nil/m)  bis  zur  «BeZfcÄquelle  und 
dem  von  Meskene  aus  ostwärts  fliessenden  Euphrat  etwa  40  oder  50  weitere  Ruinen- 
orte liegen  sollen.  Er  hat  mir  auch  mündlich  bestätigt,  dass  das  von  ihm  durchzogene 
Gebiet  ausserordentlich  fruchtbar,  wohl  angebaut  und  stark  bevölkert  ist  und  dass  der 
südlich  seines  Weges  gelegene  Landstrich  nach  den  Schilderungen  der  Einwohner  den- 
selben Charakter  trage.  Der  sterile  Boden  und  zumal  die  Marienglasformation  beginnt 
erst  jenseits  des  Chaborras.  Demnach  kann  sich  die  Schilderung  Sachaus  erstlich  nur 
auf  die  ungünstige  Jahreszeit  und  ferner  nur  auf  einen  dem  Uferland  des  Hel'tch 
parallel  laufenden  schmalen  Landstreifen  beziehen,  während  jenseits  desselben  und 
wohl  durch  die  von  Sai-hai;  gesehenen  Hügelketten  von  ihm  getrennt  wieder  der  frucht- 
bare Boden  der  Ebene  von  tierüg  sich  zeigt. 
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Eoutier  durch  dies  Gebiet  erhalten  hat.  Vielmehr  halten  sich  alle  vom 
Euphrat  zum  Flussgebiete  des  Beiich  führenden  Wege  nördlich  der  Steppe. 
Der  Ausgangspunkt  dieser  Wege  ist  die  in  der  Kyrrhestike  gelegene  Stadt 
Hierapolis  —  auf  den  Münzen  Hieropolis  genannt  —  die  sonst  auch 
bei  den  klassischen  Schriftstellern  Bambyke  oder  Mabog  genannt  wird. 
Es  ist  dies  der  heute  Bumbug  oder  Menbiy  genannte  Ort,  sowohl  durch 
den  Namen  —  Bumbug  =  Bambyke  —  als  auch  durch  die  Entfernung 
vom  Euphrat  —  von  Öscherije  aus  gemessen  24  km  =  4  schoeni  *)  — 
sicher  identifiziert.2)  Von  der  Hauptstadt  Syriens  gelangte  man  über  Litar- 
bai,  Beroia,  Bathnai8)  —  angeblich  in  5  Tagen4)  —  nach  Hierapolis; 
so  reiste  der  Kaiser  Julian  im  Jahre  363,  vgl.  Julian,  epistula,  27. 
Ähnlich  ist  der  in  der  tab.  Peut.  und  in  umgekehrter  Eeihenfolge  beim 
geogr.  Bavenn.  (S.  86)  beschriebene  Weg: 


1)  Strabo  XVI  748,  vgl.  oben  S.  454  Anm.  4. 

2)  Die  antike  Stadt  beigst  Mabog  bei  Plin.  V  cap.  19.  Edessa  nennt  sie  Strabo 
XVI  748  wobl  nur  irrtümlich,  vgl.  Ritter  X  S.  1046  und  Bbnzinger  P.  W.  II,  Sp.  2844. 
Über  die  beutige  Stadt  vgl.  besonders  Ritier,  S.  1041 — 1061,  bei  dem  die  ältere  Litte- 
rat ur  zu  finden  ist,  und  Sachau,  S.  146—151;  über  Hierapolis  als  Bischofssitz  Assemaxi, 
Bibl.  or.  II  cap.  9  s.  v. 

3)  Um  der  Verwechselung  der  vier  gleichnamigen  Städte  Bathnai  ein  Ende  zu 
machen,  stelle  ich  hier  kurz  das  in  Betracht  kommende  Material  zusammen: 

1.  Erstes  Bathnai  in  der  Kyrrhestike,  gelegen  zwischen  Beroia  und  Thiltauri 
(Phaltauri):  „Baunis*  tab.  Peut.,  .Bathnis*  geogr.  Rav.  86,  12,  letztere  Stelle  fälschlich 
citiert  unter  Batnai  in  Osrhoene  bei  Fbänkel  P.  W.  III,  Sp.  141. 

2.  Zweites  Bathnai  in  der  Kyrrhestike,  gelegen  zwischen  Thiltauri  (Phaltauri) 
und  Hierapolis:  „Bathna*  tab.  Peut.,  „ßathnas*  itin.  Ant.  191,7  Wess.;  dies  oder  das 
vorige  Bathnai  gemeint  bei  Ptolem.  V  15.  13  („BatVa'),  beim  geogr.  Rav.  S.  87,9 
(„Bata")  uud  bei  Julianus  epist.  27,  welch  letztere  Stelle  öfter  irrtümlich  zum  vierten 
Bathnai  citiert  wird,  vgl.  oben  S.  450  Anm.  3.  Über  dies  zweite  Bathnai  vgl. 
noch  Sachau,  Zeitschrift  für  Assyriölogie  XII  S.  49 f.  und  Benzinger  bei  P.  W.  III 
Sp.  124,  zur  Identifikation  auch  den  Iudex  zu  Partuey  -  Pinders  Ausgabe  des  itin. 
Ant.  S.  311. 

3.  „Bathnas  mari"  in  Osrhoene  zwischen  Zeugma  und  Edessa,  itin.  Ant.  190, 
4  Wess.,  früher  meist  mit  dem  folgenden  gleichgesetzt,  siehe  oben  S.  448  mit 
Anm.  3. 

4.  Bathnai  oder  Batnai  in  Osrhoene  zwischen  Zeugma  und  Karrhai ,  heute  Eski- 
Seriig,  vgl.  oben  S.  450 — 453,  von  mir  zur  Unterscheidung  von  den  anderen  drei  stets 
ohne  h  gesetzt. 

Dieses  häufige  Vorkommen  des  Namens  Bathuai,  der  sich  in  dem  heutigen  Wädi 
Butnän  zwischen  Aleppo -  Beroia  und  Menbig-  Hierapolis  noch  erhalten  hat,  erklärt 
Sachau,  Zeitschr.  f.  Assyriol.  XII,  S.  50 — 51,  sehr  ansprechend  als  verderbt  aus  Bü-Adini, 
dem  alten  Landesnamen  dieses  Gebietes  zu  beiden  Seiten  des  Euphrat,  der  an 
mehreren  Ortschaften  haften  geblieben  sei.  Dadurch  erledigen  sich  frühere  Etymo- 
logieen  des  Namens,  z.  B.  die  bei  Wessklino,  Itineraria,  S.  191  und  Smitu,  Dictionary  I, 
S.  383. 

4)  So  Zosimos  III  12,  doch  stimmen  die  155  in.  p.  =  232,5  km  der  tabula 
dazu  uicht, 
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tab.  Peut. 

Antiochia 

Emma  l) 

Calcida 

Beroea 

Bannis 

Thiltauri 

Bathna 

Hierapoli 


geogr.  Bav.  86,  15—11. 


Achia*) 

(liacida 

Beria 

Bathnis 

Phaltauri 


33  ni.  p. 

20  m.  p. 

30  m.  p. 

27  m.  p. 

15  m.  p. 

12  m.  p. 

18  m.  p. 

Von  „Phalteuri"  aus  wendet  sich  der  geogr.  Rav.  nicht,  wie  die  tabula, 
nach  Hierapolis,  sondern  nordöstlich  nach  Zeugma.  Auch  die  bei  dem- 
selben Autor  (S.  87,  5 ff.)  beschriebene  Route:  „Apamea — Temeuso — Oalhi 
(=  Chalkis) — Byrsa  (=  Beroia) — Bata  (=  Bannis-Bathnis  oder  Bathna  der 
tabula)  —  Zaronavus  —  Europa"  ist  für  die  Strecke  von  Chalkis  über  Beroia 
bis  zum  ersten  oder  zweiten  Bathnai  dieselbe,  biegt  dann  aber  nordöstlich 
über  Zaronavus  (?)  nach  Europos  ab.  Das  üin.  Ant.  191,  6 — 8  Wess.  bietet 
„Callicorae8)  —  24 — Bathnas  —  21 — Hierapoli",  giebt  also  den  Schluss 
des  Weges  der  tabula,  vom  zweiten  Bathnai  bis  Hierapolis,  nur  dass  die 
Entfernung  von  Bathnai  nach  Hierapolis  um  3  m.  p.  länger  angegeben 
wird  als  in  der  tabula.  Dieser  Weg  von  Antiochia  über  Chalkis  und 
Beroia  nach  Hierapolis  ist  also  aus  alten  Quellen  wohlbekannt  und  auch 
zur  Jetztzeit  geht  der  Verkehr  so.  (Sachau,  Zeitschr.  f.  Ass.  XII,  S.  49 
unten.) 

Von  Hierapolis  gab  es  im  Altertum  zwei  Wege  nach  Zeugma; 
einer  derselben  wird  ohne  Zwischenstationen  in  der  tab.  Peut.  folgender- 
raassen  beschrieben:  „ab  Hierapoli  Zeuma  m.  p.  XXIV";  diese  Zahl  kann 
unmöglich  richtig  sein,  da  der  kürzeste  Weg  von  Hierapolis  nach  Zeugma, 
auf  der  Karte  in  Luftlinie  gemessen ,  56  km  =  fast  38  m.  p.  beträgt ; 
vielleicht  liegt  ein  blosser  Abschreibefehler  vor.  Der  andere,  ebenfalls 
auf  der  tab.  Peut.  verzeichnete  Weg  bietet  uns  mehrere  Zwischenstationen : 
„Hierapoli  —  24  —  Ceciliana  —  16  —  (das  Bild  einer  Burg  ohne  Namen)4) 
—  24  —  Zeugma",   zusammen  64  m.  p.  =  96  km.    Einen  Weg ,  welcher 


1)  Vgl.  über  diese  Stadt  Sacoau,  Z.  f.  Ass.  XII,  S.  48;  Synkellos,  S.  721  lässt 
hier  das  Heer  der  Zenobia  von  Aurelianus  geschlagen  werden,  vgl.  jedoch  Mommsew, 
Köm.  Gesch.  V  S.  440  Anm.  1. 

2)  Wohl  eine  durch  Abkürzung  von  Antiochia  entstandene  Verderbnis. 

8)  rCallicome*  mit  Beroia  gleichzusetzen,  wie  Sachau  1.  c.  S.  50  Anm.  2  will, 
würde  ich  wegen  der  Entfernungsdiffereuz  von  Bathnai  aus  (it.  Ant.  24  m.  p. ,  tabula 
27  +  15-1-12  =  54  m.  p.)  nicht  empfehlcu. 

4)  Diese  Burg  ist  von  Ritter  (Abt.  X  8.  996),  H.  Kiepert  (Karte  von  1858)  und 
Benzinoer  (bei  P.  W.  III  Sp.  1172)  übersehen  worden,  und  Ritter  und  Benzingek 
geben  daher  als  Entfernung  zwischen  Zeugma  und  Caeciliana  nur  24  statt  24  -f-  16  = 
40  m.  p.  an,  daher  setzen  H.  Kiepert  (Karte  von  1858)  und  Benzinoer  1.  c.  Caeciliana 
und  die  südlich  von  Caeciliana  gelegenen  Stationen  viel  zu  .weit  nördlich  an,  nämlich 
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von  Hierapolis- J/en£$  über  KaV  at  in  Nigm ,  ein  am  rechten  Euphratuf  er 
gelegenes  Kastell,  das  Sternenschloss,  am  Euphrat  entlang  über  Europos- 
Geräte  nach  Zeugma  führt,  hat  Sachau,  der  ihn  zum  Teil  auch  selbst 
bereist  hat,  auf  seiner  Karte  verzeichnet.  Schon  Haussknecht  hatte  1867 
dieselbe  Strecke  bereist:  von  Aleppo  kommend  über  Hierapolis  nach  KaVat 
in  Nigm  und  von  dort,  da  ihm  der  Übergang  verweigert  wurde,  am  rechten 
Euphratuf  er  nach  Biregik.1)  Nachgemessen  ergiebt  dieser  Weg  eine  Länge 
von  etwa  95  km,  was  also  zu  der  Route  der  tab.  Peut.  vorzüglich  stimmt. 
Versuchen  wir  daher,  die  Zwischenstationen  einzutragen,  so  fällt  Caeci- 
liana,  sc.  castra,2)  24  m.  p.  =  36  km  von  Hierapolis  entfernt,  genau  auf 
den  Euphratübergang  KaVat  in  Nigm*)  sodass  wir  an  der  Identität  dieser 
beiden  Orte  nicht  zu  zweifeln  brauchen.  Wegen  der  Feststellung  des  aus- 
gefallenen Namens  der  nunmehr  auf  der  tab.  Peut.  folgenden  Stadt  ent- 
steht insofern  eine  Schwierigkeit,  als  sie  nach  der  Ausmessung  (16  m.  p.  = 
24  km)  auf  das  heutige  Sre?at  fallen  würde,  andrerseits  es  aber  auffallend 
wäre,  wenn  das  wichtige  Europos4)  auf  der  tab.  Peut.  nicht  verzeichnet 
wäre ;  so  vermute  ich,  dass  der  Abschreiber  der  tabula  die  Ziffern  zwischen 
Caeciliana  und  der  unbenannten  Stadt  mit  der  zwischen  der  unbenannten 
Stadt  und  Zeugma  vertauscht  hat,  wonach  sie  also  Caeciliana — 24  — 
(anonyme  Stadt) —  16  — Zeugma  lauten  müssten.  Dann  passen  die  Ziffern 
genau  zu  den  Entfernungen  zwischen  KaVat  in  iVY^wi-Caeciliana,  Öeräbis- 
Europos  und  2??re#/A>Zeugma,  und  die  namenlose  Stadt  ist  Europos.6) 


Bethamalis  auf  Kai  lat  in  Nifrm  (Benzingbr  P.  W.  III  Sp.  362),  das  vielmehr,  wie  wir 
sehen  werden,  Caeciliana  ist,  Serrhai  auf  Kara  Menbig,  wo  vielmehr  Bethamalis  zu 
suchen  ist,  ferner  auch  Apammaris  und  Eragiza  etwas  zu  weit  nach  Norden. 

1)  Vgl.  seine  Karte  I  und  Vorbericht,  S.  3. 

2)  „Ceciliana*  tab.  Pcut.\  KaixtXla  Ptol.  V  15,  14;  „Celciliana",  Geogr.  Rav.  II  15, 
S.  87,  12.  Der  Ort  wird  von  Chesney  Karte  II  nordnordöstlich  von  Hierapolis  gegen- 
über dem  Südende  der  grossen  Euphratinsel  augesetzt,  wozu  weder  die  Entfernung  der 
tabula  von  Zeugma  noch  die  von  Hierapolis  passt.  Die  KiEPEBTSche  Karte  von  1858 
setzt  Caeciliana  etwas  mehr  südöstlich,  etwa  an  der  SteUe  an,  wo  Schröders  Route 
(vgl.  R.  Kieperts  Karte)  den  Fluss  vcrlässt;  auch  dazu  passen  die  Distanzen  nicht; 
vgl.  auch  S.  471  Anm.  4. 

3)  Vgl.  Ottkb  I,  S.  109,  Ritter,  Abt.  X,  S.  1062  ff.,  Sachau  S.  153-155;  Chksneys 
Karte  II  verzeichnet  dort  ruins  of  a  bridge  and  causexcay. 

4)  Erwähnt  ausser  in  der  tab.  Peut.  bei  Ptolemaios  V  15.  14,  Plinius  VI  cap.  21 
$  87,  geogr.  Rav.,  S.  87,  li  („Europa*),  Polybios  V48,  Lukian,  quomodo  Just,  conscr. 
c.  20.  24.  28,  Hierokles  S.  713,  Prokopios,  bell  Fers.  II  20,  de  aed.  II  9.  Die  Lukian 
1.  c.  §  28  erwähnte  Schlacht  aus  dem  Partherkriege  des  Marcus  und  Verus  drehte 
sich  wohl  um  den  Euphratübergang  des  römischen  Heeres.  —  Die  zuweilen  für  dies 
Europos  citierte  Stelle  Strabo  XI  S.  524  bezieht  sich  vielmehr  auf  Raga  in  Medien, 
das  Nikator  Europos  benannte.  Vgl.  auch  Josua  Stylit.,  chron.  cap.  XCI  S.  71  Wsioiir 
mit  Anm.  :£ .     Die  Gleichsetzung  mit  GeräWs  ist  durch  den  Namensanklang  gesichert. 

5)  Dies  vermutete  schon  Müller,  Weltkarte  des  Castorius,  S.  93;  für  solche  Ziffern- 
verwechselung in  der  tab.  Peut.  vgl.  H.  Kiepert  bei  Humann  und  Plcuötein,  Reisen  etc., 
S.  413. 
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Südwärts  von  Caeciliana  setzt  sich,  um  dies  hier  gleich  einzuschalten, 
der  Weg  der  tob.  Peut.,  vermutlich  immer  am  Euphrat  entlang,  in  folgender 
Weise  fort :  „Caeciliana  — 14  —  Bethamali  — 13  —  Serre  —  8  —  Apammari 
— 18  — Eraziha".  Auf  dieser  Strecke  findet  sich  auf  den  Karten  eine  Strasse 
nicht  verzeichnet,  und  so  können  wir  nur  vermutungsweise  die  Zwischen- 
stationen in  den  auf  der  tabula  genannten  Entfernungen  längs  des  Euphrat- 
ufers  abtragen,  wobei  dann  „Bethamali"  (=  Bethammaria ')  bei  Ptol. 
V  15)  etwa  mit  Kara  Menbig*)  wo  Ohesney  (siehe  seine  Karte  I)  und 
Sachau  Ruinen  sahen,  oder  mit  den  auf  Chesneys  3.  Karte  und  R.  Kieperts 
Karte  ein  wenig  nördlich  davon  aufgezeichneten  römischen  Ruinen  zu- 
sammenfällt, während  für  Serre  (riggtj  Ptolem.  1.  c,  wohl  das  fliggtj 
des  Hierokles  S.  713  Wess.)s)  und  Apammaris  ('Agipaga  bei  Ptolem.  1.  c.) 
keine  Ruinenstätte  namhaft  gemacht  werden  kann. 

Eragiza  (so  Ptol.  1.  c,  tab.  Peut.  Eraziha)4)  endlich  fällt  dann  un- 
gefähr auf  die  Ruinen  von  Abu  Hanaja,  wo  es  bereits  auf  Sachaus  und 
und  R.  Kieperts  Karte  lokalisiert  wird. 

Die  Wegstrecke  der  tabula  am  Euphrat  also,  wie  sie  sich  aus  den 
beiden  Teilwegen  Oaeciliana-Zeugma  und  Caeciliana-Eragiza  zusammen- 
setzt, geht  von  Zeugma  über  (Europos),  Taeciliana,  „Bethamali",  Serrhai, 
Apammaris  nach  Eragiza.  Ganz  ähnlich  ist  die  beim  geogr.  Itav.  II  15 
S.  87,  11 — 14  beschriebene  Strecke:  „Europa — Celciliana — Pamanari — 
Ierapolis",  nur  dass  sie  von  Pamanari  (=  Apammaris)  aus  westlich  sich 
in  einer  scharfen  Rechtsbiegung  nach  Hierapolis  wendet.  Auch  Ptole- 
maios  (V  15. 14)  bezeichnet  durch  die  Ortschaften  Zwyua,  Eügwnog, 
Kaixikia,  Bq&aupagta,  Piggrj,  'Agiftaga,  'Egayi£a  dieselbe  Strecke. 

Über  das  Euphratthal  auf  dieser  Strecke  ist  nach  Herrn  Sachaus 
persönlicher  Mitteilung  nachzutragen,  dass  es  hier  breit  und  wiesenreich 
ist  und  von  Arabern,  die  Schafzucht  treiben,  bewohnt  wird.  Die  Berge, 
die  nach  Plutarch 6)  das  Ufer  begleiten,  findet  man  auch  auf  den  Karten 

1)  Ob  der  Ort  „Bemmari  Canna* ,  den  da«  Hin.  Ant.  S.  190,  3  Wess.  zwischen 
Zeugma  und  Edessa  nennt,  nur  zufällig  an  Bethammaria  anklingt  oder  ob  diese  Namens- 
ähnlichkcit  besondere  Gründe  hat,  weiss  ich  nicht. 

2)  Über  frühere  Identifizierungen  von  Bethamali»  siehe  S.  471  Anm.  4;  Assbmani, 
BibJ.  or.  II  cap.  9  s.  v.  identifizierte  es  mit  Amoria. 

3)  Die  Stadt  dürfte  richtig  Serrhai  heissen  (so  schon  Ritter,  X.  Abt.,  S.  1000) 
und  ich  vermute,  dass  sie  wie  so  viele  andere  (siehe  oben  S.  455 f.)  nach  der  gleich- 
namigen makedonischen  Stadt  benannt  worden  ist,  die  sich  allerdings  erst  in  sp&ter 
Zeit  nachweisen  lässt.    (Vgl.  Forrigbr  in  Paulvs  RealencyhL  VI  1  S.  1079  s.  v.) 

4)  Vgl.  Kitter,  Abt.  X,  S.  1000;  den  heutigen  Ort  Rajih,  mit  dem  er  Engte 
gleichsetzt ,  findet  man  auf  R.  Kieperts  Karte  nicht.  —  Die  auf  der  tab.  Peut»  feraer 
noch  angegebene  Entfernung  Hierapolis-Eragiza  m.  p.  XXV  =  km  87,5  stimmt  fco 
durch  Nachmessung  auf  der  Karte  gewonnenen  nicht,  es  sind  mindesttetfiO 

Wie  Benzinuhr  bei  P.  W.  I  Sp.  2666  dazu  kommt,  Eragiza  auf  die 
polis  nach  Zeugma  zu  verlegen,  verstehe  ich  nicht 

5)  Crassus  c.  21:  Scitcotatiü  rot)  fforapod  xal  %&v  fatmQMi&v. 
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angedeutet.  Von  Meslcenc  an  wird  das  Ufer  unfruchtbar  und  unwirtlich. 
Auf  den  nach  der  Ostbiegung  des  Euphrat  am  Südufer  des  Flusses  sich 
hinziehenden  Strassenzug  mit  seinen  meist  als  Flussübergang  wichtigen 
Orten  Barbalissos,  Obbanes  (S.  475  Anm.  7),  Thapsakos  und  Sura  habe 
ich  meine  Untersuchungen  nicht  ausgedehnt;  das  Ziel  desselben  ist  die 
wieder  am  Nordufer  des  Flusses  liegende  Stadt  Nikephorion.1) 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  von  Hierapolis  aus  ins 
Innere  des  Parallelogramms  führenden  Routen.  Das  itin.  Antonini 
bietet  folgende  zwei  Ansetzungen: 

S.  191,  8—192, 3  Wess  :  Hierapoli  —  10  —  Thilaticomum  —  15  — 
Bathnas  (Bathas,  Bathanas  w.  11.)  —  15  —  Edissa. 

S.  192,  4—193, 1  Wess.:  Carris  —  30  —  Bathnas  (Bathas,  Bathanas, 
Btlinas  w.  11.)  —  22  —  Thilaticomum  —  31  —  Hierapoli. 

Es  werden  also  zwischen  Hierapolis — Thilatikomum  und  Thilati- 
komum — Bathnai  (in  Osrhoene,  =  Serüg,  siehe  oben  S.  450 — 453)  in  jeder 
der  Routen  verschiedene  Entfernungen  angegeben;  richtig  können  nur 
die  an  zweiter  Stelle  angegebenen  sein,  da  die  Entfernung  von  Menbig  = 
Hierapolis  bis  Serüg  =  Bat(h)nai  nach  der  Karte  in  Luftlinie  fast  70  km 
ist,  die  Entfernungen  des  Itinerars  nach  der  ersten  Route  hierfür  nur 
25  m.  p.  =  37  J/2  km  ergeben,  während  die  Entfernung  nach  der  zweiten 
Route,  31  +  22  =  53  m.  p.  =  79,5  km,  zu  einer  Luftlinie  von  70  km  passt. 

Um  mit  dem  Itinerar  von  Hierapolis  nach  Batnai  (Bathnai)  zu  ge- 
langen, ist  eine  Überschreitung  des  Euphrat  notwendig.  Auf  diesem 
Wege  liegt  am  passendsten  zum  Übergange  Caeciliana  -Kaldt  in  Nigm 
(vgl.  oben  S.  472),  und  wenn  wir  über  diese  Stadt  den  Weg  Hierapolis- 
Batnai  leiten,  so  stimmt  die  auf  der  Karte  nachgemessene  Entfernung 
(80  km)  auch  vorzüglich  zu  den  Angaben  des  Itinerars  (79,5  km),  und  wir 
vermögen  Thilatikomum2)  seiner  Entfernung  von  Hierapolis  und 
Batnai  entsprechend  einzutragen,  wobei  es  etwas  nordöstlich  von  KaVat 
in  Nigm  auf  das  östliche  Euphratufer  zu  liegen  kommt.3)  Die  Route 
des  Itinerars  zieht  sich  also,  den  Euphrat  vermutlich  bei  Caeciliana 
überschreitend,  jenseits  in  nordöstlicher  Richtung  durch  das  Land  Anthe- 
musia-SV«*/  über  Thilatikomum  bis  Batnai  hin,  wo  sie  den  oben  (S.  448fF.) 
beschriebenen  Weg  Zeugma-Karrhai  kreuzt. 


1)  Vgl.  über  sie  oben  S.  467  f. 

2)  In  der  notitia  dign.,  or.  XXXV  werden  Thillazamana  (Z.  21),  Thillacama  (Z.  27) 
und  Thillaamana  (Z.  32)  erwähnt;  einer  von  diesen  Orten  dürfte  Thilatikomum  sein, 
vgl.  BörKiNü  zu  den  citierten  Stellen  der  notitia  und  Wessblino,  itineraria  S.  192. 

3)  Mannerts  Identifikation  von  Anthemusias  mit  Thilatikomum  ist  bereits  oben 
S.  4t55  Anm.  1  abgewiesen;  Ritter  Abt.  X  S.  997  hat  es  dagegeu  richtig  auf  das  linke 
Euphratufer  in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  gesetzt.  H.  Kikpert  (Karte  von  1858) 
hat  es  ebenda,  aber  seiner  nördlicheren  Ansctzung  von  Caeciliana  entsprechend  zu  weit 
nördlich  eingetragen. 
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Den  eben  geschilderten  Marsch  legte  der  Kaiser  Juli  an  us  auf 
seinem  Perserkriege  im  Jahre  363  zurück1):  von  Antiochia  nach  Hiera- 
polis gelangt  (siehe  oben  S.  471),  überschritt  er  auf  einer  Schiffbrücke, 
vermutlich  bei  Caeciliana,  den  Euphrat2)  und  gelangte  nach  wenigen 
Tagen8)  nach  Batnai,  von  wo  er  sich  nach  Karrhai  und  weiter  nach 
Nikephorion  begab  (s.  oben  S.  460,  461  mit  Anm.  I).4) 

Ähnlich  ist  der  Weg  von  Syrien  nach  Babylon,  den  Strabo  XVI  748, 
vgl.  oben  S.  454  Anm.  4,  andeutet,  nur  dass  der  Euphratübergang  hier  nicht 
bei  Caeciliana,  sondern  weiter  nördlich  an  einer  4  schoeni  von  Hierapolis 
entfernten  Stelle  des  Ufers,  also  etwa  beim  Einfluss  des  Sagur  in  den 
Euphrat  unweit  Oscherije,  stattfindet. 

Von  Batnai  aus  setzt  sich  die  nordöstliche  Querroute  nach 
Edessa  fort,  vgl.  Äih.  Ar,t  192,  2 — 3  Wehs.5)  Diese  Strecke  des 
Weges  benutzte  der  Kaiser  Traianus  im  Jahre  115,  als  er  von  Batnai 
nach  Edessa  marschierte  (vgl.  oben  S.  457  Anm.  2),  ferner  auch  der  Perser- 
könig Chosroes,  als  er  nach  der  Einnahme  Antiochias  im  Jahre  540 
von  Syrien  her  in  Osrhoene  einfiel.6)  Er  hatte,  von  Apamea  über  Chalkis 
kommend,  den  Euphrat  bei  Ob  b  an  es7)  überschritten,  war  dann  — 
wohl  am  Euphrat  entlang  und  erst  etwa  von  Caeciliana  an  sich  dem 
Innern  zuwendend,  vielleicht  auf  der  eben  besprochenen  Strasse  des  Iti* 
nerars  —  bis  Batnai  gekommen  und  zog  von  hier  in  grösster  Schnelligkeit, 
nämlich  in  einem  einzigen  Tagemarsche, s)  nach  Edessa.  Von  hier  wandte 
er  sich  dann 9)  auf  bekannter  Strasse  10)  nach  Karrhai,  von  hier  aus  nord- 
östlich nach  Konstantine. 


1)  Vgl.  Zosimos  HI  12,  Ammianus  Marc.  XXI TI  c.  2  und  3. 

2)  Mannest,  S.  201  vermutete,  Julian  habe  den  Fluss  bei  Bethamalis  überschritten, 
doch  liegt  dies  zuweit  südlich  und  würde  einen  grossen  Umweg  bedeuten. 

3)  Zosimos  III  12  berichtet,  von  Hierapolis  nach  Batnai  sei  ein  Tagemarsch 
(\l6vcls  rudgag),  was  wegen  der  Entfernung  (53  m.  p.  nach  der  tab.  Peut.)  nicht  an- 
geht; es  liegt  wohl  ein  Irrtum  in  seiner  Quelle,  dem  Tagebuche  des  Magnos  von 
Karrhai,  vor  (vgl.  S.  461  Anm.  1). 

4)  Den  ganzen  Marsch  von  Hierapolis  nach  Karrhai  veranschlagt  Sievers  {Studien 
S.  243,  wo  durch  Druckfehler  Heliopolis  statt  Hierapolis  gesagt  ist)  auf  zwei  Tage, 
offenbar  viel  zu  gering,  da  es  83  m.  p.  sind. 

5)  Die  dort  angegebene  Entfernung  ist  wie  die  übrigen  in  dieser  Route  —  siehe 
oben  S.  474  —  viel  zu  kurz  (15  m.  p.  =  22!/a  km  statt  etwa  40  km). 

6)  Vgl.  Prokop,  de  beüo  Persico  II  12. 

7)  Dieser  anderwärts  nicht  genannte  Ubergangsort  lag  nach  Prokop  1.  c.  40  Stadien 
=  7,2  km  von  Barbalissos  entfernt.  Da  in  dieser  Entfernung  von  Barbalissos  (=  KalUit 
Balis)  das  heutige  Balis  liegt,  mag  hier  vielleicht   das  alte  Obbanes  zu  suchen  sein. 

8)  Es  sind  nach  der  Karte  etwa  40  km,  welche  nach  Prokops  Schätzung  (de  hello 
Vandalico  I  10:  ein  Tagemarsch  sei  210  stadia  =  37,8  km)  einen  starken  Tagemarsch 
darstellen. 

9)  Vgl.  Prokop,  bell.  Per*.  II  13. 
10)  Siehe  oben  S.  449. 
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Nun  noch  ein  paar  Worte  über  die  in  arabischer  und  heutiger  Zeit 
quer  durch  das  Parallelogramm  führenden  Routen:  der  Weg  des  Ibn 
Said  bei  Abulfeda1):  Überschreitung  des  Euphrat  bei  Kadjm  =  Kai  ai 
in  Nigm  =  Oaeciliana,  dann  „ä  une  forte  marche"  nach  Baddaya,  das 
also  etwa  der  Lage  von  Thilatikomum  entspricht .  dann  nach  Saroudj  = 
Serag  =  Batnai-Anthemusias,  von  dort  nach  Harrän  =  Karrhai,  entspricht 
genau  der  antiken  Route.  Der  Weg  bei  de  Goejb2)  von  Harrän  über 
Serag  nach  Kara-Menl/ig  (=  Betamalis?),  wo  der  Euphrat  überschritten 
wird,  weicht  hinsichtlich  der  Übergangsstelle  etwas  ab.  Von  modernen 
Reisenden  Ist  Eutog3)  ebenso  gereist  wie  Ibn  Said  angiebt;  General- 
konsul Schröder4)  überschritt  (i.  J.  1890),  von  Edessa  über  Eski-Serüg 
kommend,  den  Euphrat  nördlich  von  Kai  at  in  Nigm  beim  Qebd  u  Hammam 
und  wendete  sich  dann  nach  Bumbug-Menbig  =  Hierapolis.  Freiherr 
v.  Oppenheim  zog  auf  seiner  zweiten  Reise,5)  von  Aleppo  über  tl  Bob 
(Hierapolis  im  Norden  liegen  lassend)  zum  Euphrat,  den  er  bei  Masüdije 
(südlich  von  Kara-Menbig)  überschritt ;  von  hier  marschierte  er  am  Flusse 
aufwärts  bis  Serin,  von  wo  er  auf  bisher  unbetretenem  Pfade  sich  zur 
7&fo;Ä-Quelle  begab. 

Zum  Schlüsse  will  ich  kurz  den  Verlauf  und  einige  der  wichtigeren 
Punkte  meiner  Untersuchung  herausheben:  von  den  beiden  wichtigen 
Verkehrsadern  des  nördlichen  Teiles  unseres  Parallelogramms,  den  Strassen 
Zeugma-Edessa  und  Zeugma-Karrhai  ausgehend,  verweilte  ich  länger  bei 
der  Stadt  Batnai-Anthemusias-&rö#,  um  die  Identität  dieser  drei  Orte 
festzustellen.  Dann  zur  Betrachtung  der  Strasse  Edessa- Karrhai -Nike- 
pborion  übergehend,  habe  ich  auf  die  Schilderung  des  Flusslaufes  und 
der  Uferstrecken  des  Beiich  und  seiner  Zuflüsse  besonderen  Wert  gelegt. 
Dadurch  auf  die  Xatur  des  Landes  zwischen  Euphrat  und  Beiich  geführt, 
suchte  ich  an  der  Hand  der  neueren  Berichte  die  Beschaffenheit 
dieser  südlichen  Strecke  darzulegen.  Sodann  bildeten  die  westliche  Zu- 
gangsstrasse —  bei  welcher  (Telegenheit  die  vier  verschiedenen  Bathnai 
einer  Sichtung  unterzogen  wurden  —  und  die  Wege  von  Hierapolis  nach 
Zeugina  und  von  Zeugnia  am  Kuphrat  entlang  bis  Eragiza,  wobei  mir 
die  Festlegung  von  Caeciliana  besonders  wichtig  erschien,  endlich  die 
Querrouteii  von  Hierapolis  nach  Batnai  und  Edessa  den  Gegenstand  der 
Betrachtung. 

1)  Übern,  v.  Ukinaud,  Hd.  II,  S.  12. 

2)  IHM.  geogr.  II,  S.  157. 

3)  lagebuch  einer  Heise  in  Inner- Arabien,  Leiden  1896,  siehe  die  Karte  dazu. 

4)  Seine  Route  eingezeichnet  auf  K.  Kieperts  Karte,   siehe  dessen  Bemerkungen 
in  v.  Oim'kniirimh  Ueisewerk  II,  S.  392. 

5)  Vgl.  Zeitschr.  d.  Gen.  für  Erdkunde  XXXVI,  1901,  S.  81/2  uud  die  Karte  dazu. 
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Mitteilungen  und  Nachrichten. 
Praefecti  Aegypti  unter  Commodus. 

Von  Paul  M.  Meyer. 

Im  Journal  of  Hell.  Sind.  XXI  (1901),  275  ff.  veröffentlicht  J.  G.  MlLNE 
eine  Inschrift  aus  Sakha  (Xois),  die  sich  jetzt  im  Gizeh-Museum  in  Kairo  befindet 
(n.  9288).     Die  Schlusszeilen  lauten  nach  seiner  Lesung: 

v.  15:    in]  [ ]qivov  iiuÜQypv  Alyvnxoy 

iiti45xqaxr\yoüvxog  AvQrjltov  'Iäaovog 
ax(>axr\yovvxog  'AqxsuiÖioqov 
v.  18:    ixovg  na    Inucp  i. 

Die  Inschrift  ist  also  datiert  (wie  v.  1  ff.  zeigen)  vom  10.  Epiph  des 
21.  Jahres  des  Commodus,  also  vom  25.  Juni  181  p.  Chr.  Der  Name  des 
praefectus  Aegypti  ist  wie  der  des  Kaisers  eradiert. 

Nun  zeigt  uns  ein  Papyrus  (Griechische  Urkunden  des  Berliner  Museum 
\BGU]  847),  der  einen  fragmentierten  Auszug  aus  dem  xofiog  inix^lascov  des 
praef.  Aeg.  enthält,  als  Präfekten  in  den  letzten  Monaten  des  23.  Jahres  des 
Commodus  (Mai  bis  August  188)  Veturius  Macrinus,  den  die  vita  Didii  Juliani 
(7,  5)  als  praef.  praet.  im  Jahre  193  nennt  (s.  meine  Ausführungen  Berl.  PhiL 
Wochenschr.,  23.  Febr.  1901).     Sein  Name  ist  v.  15  zu  ergänzen: 

iitl  [Ovixovqiov  Mcck\qIvov  iitctQiov  Alyvnxov. 

Veturius  Macrinus  ist  also  praefectus  Aegypti  mindestens  vom  Juni  181  bis 
August  183. 

Danach  kann  der  CIG.  4683  Add.  p.  1186  genannte  Präfekt  nicht,  wie 
bisher  angenommen,  in  diesen  Jahren  fungiert  haben.  SEYMOUK  DE  RlCCi  ver- 
mutet mit  vollem  Recht  in  einer  brieflichen  Mitteilung  an  mich,  dass  sein  Name 
rio^L7tcövlov  0ccyaxucvov  zu  lesen  sei.  Es  ist  also  Pomponius  Fausti(ni)anus, 
der  auch  Oxyrhynchus  Papyri  II  n.  237  VI,  32  ff.;  VII,  6  (Januar  bis  Juni 
186),  BGU.  842  (September  187)  und  Amherst  Papyri  II  n.  79  (c.  186)  ge- 
nannt ist. 

Ebensowenig  kann  an  der  Datierung  des  Präfekten  Flavius  Priscus,  den 
ich1)  in  das  Jahr  181  p.  Chr.  gesetzt,  festgehalten  werden.  Die  einzige  Urkunde, 
die  seinen  Namen  nennt,  ist  BGU.  12  aus  dem  22.  Jahre  des  Commodus  = 
181/182  p.  Chr.  Hier  wird  v.  12  ff.  ein  Schreiben  von  ihm  erwähnt,  das  an 
den  Vorgänger  eines  in  diesem  Jahre  amtierenden  ImTtHrqxi'jg  gerichtet  ist. 
BGU.  12  beweist  also  nicht  im  geringsten,  dass  Priscus  damals  noch  praef. 
Aeg.  war.     Die    oben    behandelte    Inschrift   aus  Xois   zeigt,    dass   er  es  damals 


1)  Heerwesen  der  Ptobmäer  und  Römer,  S.  146. 
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nicht  mehr  war.     Zweifellos  hat  er  vor  Veturius  Macrinus,  nach  T. 
Magnus  fangiert. 

Es  ergiebt  sich  uns  also  nach  den  bisher  vorliegenden  Quellen  folgende 
Chronologie  der  praef.  Aeg.  für  die  hier  in  Betracht  kommende  Zeit  Wenn 
wir  die  kurze  Amtsdauer  der  oberen  Beamten  unter  Commodus  in  Betracht 
ziehen,  dürften  neue  Funde  dieses  Bild  wohl  noch  mannigfach  verändern. 

T.  Pactumeius  Magnus:  175/176  (Fayüm  Toums  159),  28.  März  177 
(BGU.  525),  ?(BGU  823;  CIO.  4704). 

Flavius  Priscus:  vor  181  (BQU.  12  v.  12  ff.). 

Veturius  Macrinus:  25.  Juni  181  (Qizeh-Mus.  9288),  Mai  bis  August 
183   (BGU.  847). 

T.  Ixmgaeus  Rufus:  April  bis  Juli  185  (Amh.  P.  II  n.  173;  107;  174), 
April  bis  Ende  185  (Oxyr.  P.  II  n.  237  p.  145),  c.  185  (Amh.  P  II  n.  79 
v.  11.  28;  n.  176;  177;  BGU.  807,  10),  185/186  (Amh.  P.  II  n.  108;  175). 
?(CIL.  III,  14137). 

Pomponius  Faustianus:  Januar  bis  Juni  186  (Oxyr.  P.  II  n.  237  VI, 
32  ff.;  VII,  6),  c.  186  (Amh.  P.  II  n.  79),  September  187  (BQU.  842),  ?(CIG. 
4683  Add.  p.  1186). 

M.  Aurelius  Papirius  Dionysius:   vor  189  (Prosopogr.  Imp.  R.  A.  1283). 


Ich  füge  kurz,  die  sonst  für  die  praefecti  Aegypti  in  Betracht  kommenden 
neuen  Urkunden  des  vergangenen  Jahres  hinzu: 

L.  Julius  Vestinus  (59—61  p.):    Amh.  P  II  n.  68  R.,  21:  59/60  p. 

Ursus  (bisher  unbekannt):  Amh.  P.  II  n.  68  V.,  39.  67:  Vorgänger  des 
C.  Septimius  Vegetus  (c.  86—88),  also  c.  84/85;  vgl.  Prosop.  C.  1205; 
I.  416—418;  U.  688. 

M.  Mettius  Rufus  (89/90  p.):   Amh.  P.  II  n.  68  V.,  69. 

G.  Minicius  Italus  (Vorgänger  des  Vibius  Maximus :  s.  GrRENFELL  AND  HüNT, 
Amh.  P  II  n.  64:  99  bis  c.  103  p.):    BGU.  908,  17. 

C.  Vibius  Maximus  (c.  103—107):  (Rev.  arch.  1883  II,  177:  103/104. 
—  CIL.  III,  38:  16.  Febr.  104.  — )  Amh.  P.  II  n.  65  I,  9  ff.:  19.  April  105.  — 
Amh.  P.  II  n.  64:  26.  Mär/  107. 

C.   (Flaoius)   Sulpicius   tiimilis   (von    107  an):    (BGU.    140:    4.  August 

107.  — )»)  Amh.  P.  II.  n.  64  v.  10  ff.:    107.  —    (Fay.  T.  117,  5:    14.  Januar 

108.  —  CIL.  III,  24;   C1G.  4713c:  108/109.  —  CIÖ.  4714:  14.  Mai  109.  — 
Oxyr.  P.  II.  n.  237  VIII,  27:  8.  November  109  (?),  — )  Amli.  P  II  n.  65   I. 

'  M.  Rutüius  Lupus  (114—117):  Amh.  P.  II.  n.  70. 

M.  Furius  Victorinus:  wird  in  einer  unedierten  syrischen  Inschrift,  wie 
SKYMOUK  DE  RICCI  mitteilt,  als  Prüfekt  erwähnt;  s.  Prosop.  F.  409.  Vielleicht 
fungiert  er  als  solcher  zwischen  M.  Sempronius  Liberalis  und  L.  Volusius 
Maecianus ,    also  c.  158  p.     Postutnus   ist  als    praefectus  Aegypti  zu  streichen. 

M.   liassaeus  Rufus   (166—169):  BGU.  903:  168/169. 

Q.  Maecius  Laetus  (c.  201):  wird  in  einem  unedierten  Papyrus,  dessen 
Photographie  mir  HaussoüLLIEU  gütigst  zugesandt,  als  Präfekt  erwähnt. 

Mvvius  Hononüianus  (c.  231—233):  Amh.  P.  II  n.  80,  12:  20.  August 
233.  —  Amh.  P.  II  n.  67,  13. 

Valerius  Firmus  (bisher  unbekannt):  Amh.  P.  II  n.  72:  16.  Juni  246.  — 
Am/t.  P.  II  n.  81:    3.  Mai  246  bis  26.  März  247.     Vgl.  Prosop.  B.  24. 

[1)  Im  soeben  erschienenen  Hennes  Bd.  37,  Heft  1  weist  Wilckex  durch  Korrektur 
der  Lesung  2.7fifit£  in  fPu^nt  ((J.  Rhammius  Martialis)  und  Ergänzung  des  Konsul- 
immens  B(r(T.  140  in  das  Jahr  119.  Näheres  im  nächsten  Heft  dieser  Beiträge.  (Korr.- 
Zusatz  5./III.  02)j. 
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Quaestiunculae. 

F.  P.  Garofalo. 

I. 
Sulla  Colonia  Julia  Augusta  Vlenna. 

Questa  Colonia,  cioe  il  capoluogo  della  Civitas  Allobrogum,  non  vera 
Colonia  cioe  con  deduetio,  ma  semplicemente  nominale  e  onoraria,  passö  suc- 
cessivamente  attraverso  le  fasi  del  diritto  del  Latium,  e  poi  di  quello  della 
completa  cittadinanza  romana  (conferito  l'uno  e  l'altro  jus  agli  abitanti).1) 

La  Latiniias ,  che  —  come  si  vede  dai  nummi  —  essa  aveva  ancora  nel 
tempo  antecedente  alla.  727/27,2)  fu  largita  o  da  Cesare,8)  o  meglio  forse,  in 
conformita  alle  vedute  politiche  del  grande  uomo  di  Stato,  dai  Triumviri,  e 
piuttostoche  da  Antonio,  da  Ottavio  (onde  l'intestazione  nei  nummi:  Colonia 
Julia  Viennensium). 

L&  Civitas  romana  fu  concessa  da  Augusto.4)  Secondo  l'opinione  MOMMSENIANA, 
ci6  avvenne  sotto  Caligola  (probabilmente  durante  il  soggiorno  di  costui  in  Gallia, 
nel  39  e  40  d.  C.). 

II  solidum  civitatis  romanae  benefieium,  che,  come  disse  l'imperatore  Claudio 
nel  suo  famoso  discorso  al  Senato,  nell'a,  48,  era  stato  gia  conseguito  dall' 
omatissima  colonia  valentissimaque  Viennensium  e  dopoche  essa  aveva  dato 
senatori  e  anche  magistrati  elevati  e  qualche  console,  cioä  dopo  il  consolato, 
come  generalmente  si  ammette,  del  Viennese  L.  Valerius  Asiaticus  (console  la 
prima  volta  anteriormente  al  41),  dovette  esser  concesso  in  un  tempo  antecedente 
al  48,  perö  non  bene  determinabile,  da  Caligola  o  da  Tiberio  ovvero  da  Claudio. 

Tale  beneficium  consistette  nell'  aecordare  aleune  limitazioni  al  diritto  della 
romana  cittadinanza,  che  ancora  rimaneva  a  dare  fin  dal  tempo  di  Augusto.6) 
Si  riferivano  esse  all'  ius  honorum  probabilmente ;  cio6  mentre  prima  l'ammissione 
in  senato  e  anche  l'elevazione  ad  alte  cariche  imperiali  avvenivano  per  favore 
speciale  dei  Cesari,  diventarono  poscia  diritto  generale  della  colonia.6) 

Non  6  perö  inverosimile  che  l'espressione  usata  da  Claudio  concerna  qualcosa 
di  piü  del  comune  diritto  di  cittadinanza  romana,  e  precisamente,  il  jus  Italicum, 
che  la  nostra  colonia  ebbe,  come  ne  fu  rivestita  Lugudunum:  questa  probabilmente 
per  concessione  di  Claudio.7) 

IL 
Sulla  Colonia  Copia  Lagudunnm, 

Un  senatus  consultum  del  711/43  invitava  L.  Munatius  Plancus  e  M.  Aemilius 
Lepidus  a  fondare  una  nuova  sede  per  coloro  ch'erano  stati  cacciati  da  Vienna 
per  opera  di  quegl'indigeni  Allobroges.8)    Siffatta  deduetio  benchä  l'incarico  fosse 


1)  Se  realmente  sia  esistita  una  vera  e  propria  colonia,  scomparsa  per  effetto  di 
espulsione  dei  coloni  per  parte  degrindigeni,  airemo  piü  innanzi. 

2)  Vedi  nostro  libro  sugli  Allobroges,  1895,  p.  81  (egli  autori  ivi  citati); 
Hirsch fei.d  in  CIL.  XII,  p.  218;  e  l'articolo  del  Kornemann  in  Pauly-Wissowa 
Encycl.,  s.  v.  Coloniac,  n°  191. 

3)  Cf.  tra  gli  altri  £.  Du  Ruoorao,  in  BuUettino  delTIsiituto  di  diritto  romano, 
V  (1892),  p.  412  sg.  —  etc 

4)  Vedi  Strabon  IV  6,  4  —  Plinio  (N.  H.  III  4,  36)  puo  aver  attinto  a  fonti 
posteriori  ad  Agrippa  (V.  nostro  citato  lavoro,  p.  82,  n.  3). 

5)  Cf.  Kornemann   1.  c. 

6)  V.  nostro  libro,  pag.  83  sg. 

7)  Vedi  Paul  in  Dig.  L  15,  8,  1  (Cf.  anche  De  Rüogikro,  in  Dizion.  epigr.  di 
Ant.  rom.,  s.  v.  Colonia,  p.  443). 

8)  Co88.  Bio  XLVI  50;  Cf.  anche  CIL.  X  6087;  Senec..  Ep.  XCI  14.  —  Vedi 
HiBscarBU)  in  CIL.  XIII  1,  p.  248  sg.;  e  an  cenno  in  Pauly-Wissowa  cit.,  n.°  97. 

31* 
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4*0  MateOumgen  umd  SaduriMen. 

MfBdkX/j  aoebe  a  I>rpldo.  goTeroatore  d*Ua  Narbooensis.  e  di  tntta  la  Xarb&nensiä. 
fu  opera  evrla^iva  di  Planco.   eome  i  docamenti  coneordi  eomproTano.1) 

II  MtMub  cousaham  fa  eertam*nt£  anteriore  al  2$  maggio  (data  dell'nnion* 
di  Jyrpido  con  M.  Antonios  e  probabilmente  fa  prima  anebe  della  battaglia  di 
Mod^na.;  anzi  prima  de!  tempo  in  eoi  si  diede  ai  due  predetti  gOTernatori 
J'ordine  di  metterfei  in  mareia  per  lltalia.  L'incarieo  cui  si  riferisce  il  deereto 
de)  *enato.  se  fogse  stato  dato  dopo  la  battaglia  Modenese,  avrebbe  fatto  apparire 
troppo  chiaraujente  e  ingenuamente  la  paora  del  senato  nel  desiderio  di  fennare 
in  Gallia  con  un  pretesto  qoalonqae  i  dae  personaggi.  dei  quali  si  diffidara. 

Div-utiamo  ora  breTemente  dae  interessanti  qaestioni : 

1*)   Quando  era  avveoota  l'espalsioae  da  Vienna? 
2*>   0 1  i  espulsi  erano  Colon i  romani? 

1  *)  I/espalaione  non  puo  esser  avvenata  ne  nell'a.  693  61*)  De  proprio 
nel  rnedesimo  anno  711  43  piuttostocbe  nel  precedente  44.  Dovette  succedexe 
alla  rriort*  di  Cesare,  nel  corso  dei  torbidi  che  a  qaesta  segoirono.  Un  certo 
iniervallo  probabilmente  corse  fra  l'espulsione  e  la  dedactio.*) 

2*)  Che  fossero  coloni  romani,  non  e  necessario  conchiadere  dal  fatto  che 
Lugudunum  ebbe  subito  la  cittadinanza  romana.  Non  e  detto  che  ona  colonia 
romana  vi  fosse  gia  dedotta  da  Cesare,4;  o  che  ivi  fossero  stanziati  cittadioi  romani 
per  affari  o  simil  cosa.5)  Nulla  inoltre  si  sa  di  deductio  di  Veteran i  fatta  da 
l'lanco.*; 

Noi  preferiamo  di  credere,  che  i  cacciati  fossero  una  parte  degli  Allobroges 
medesimi,  mandata  via  dai  propri  conterranei,  per  effetto  delle  discordie  in  testine 
divampate  dopo  la  in  orte  di  Cesare.  Essa  ebbe  una  sede  buona  e  non  lontana, 
insieme  con  la  civitas  romana. 

Nel  caso  diverso,  non  si  comprenderebbe  l'impunita  lasciata  a  chi  aveva 
ofteso  cittadini  romani.  Certamente,  se  pure  il  senato  si  fosse  mostrato  debole, 
i  Triumviri  e  Augusto  non  avrebbero  fatto  correre  ona  simile  offesa. 

III. 
Sol  numero  delle  civitates  Gal liehe. 

Le  eivitates  Oalliche  erano  certamente  64  nel  secondo  secolo,  come  sono 
date  da  Ptolem.1)  Tale  eifra  e  identica  a  quella  riferita  da  Tacü.  (Annal. 
111  44;  cf.  Serv.  ad.  Am.  I  286)  e  per  la.  21   d.  C. 

Che  60  fossero  quelle  aventi  la  propria  rappresentanza  in  Lugdunum  nel 
vimcilium  (ralliarum ,  lo  dice  Strabon.  (IV  3,  2).  Ora  pur  attribuendo  valore 
preciso  a  questa  notizia,  non  possiamo  realmente  conoscere  quali  fossero,  nel 
tfMiipo  di  Augusto,  le  civitatis  vere  e  proprie,  e  ogni  studio  statistico  com- 
parativo    manca    di    btisi    sicure.8)     ('he    sin    da    prineipio   fossero  60  in  tutto  e 

1;  V.  noHtro  volume  Hugli  Allobroges,  p.  73,  n.  2;  e  p.  76  sg. 

2)  Vedi  anche  nostro  articolo  (teservazioni  al  vol.  XIII 1  del  CIL.  (in  BoU.  di 
filol.  cuuiaica,  febhr.  1901). 

3)  Com»  si  potrebbe  desumere  dalla  parola  nozt  di  Cass.  Dio  1.  c. 

4)  Una  tulc  colonia  non  avrebbe  avuto  nessuna  ragione  militare  c  strategica  in 
un  pari«*  «he  paeificamente  si  sviluppava  nel  senso  roinano,  e  vicino  al  quäle  sorgeva 
qiuuti  nel  inedeHimo  tempo  la  Colonia  Equestris  (Noviodunum). 

f>)  V.  nostro  liltro  eit.,  pp.  78  e  80. 

(i)  Nientc  huI  prop08ito  si  rileva  dalla  somiglianza  d'iscrizioni  Lioncsi  con  Retiche 
(Veili  CIL.  eit.,  p.  249,  n.  4). 

7)  Verumente  cgli  ne  da  63.  La  mancantc  e  forse  quella  degli  Ubii  (?).  Vedi  mio 
libro  Hugli  Jlelvetii,  2  vd  ,  p.  79,  nota  d. 

8)  ('ome  fa  con  molta  diligenza  il  Korkkmann,  nella  presente  Raccolta,  I  2, 
p.  331  Mgg.  Del  rento  ({uost'cpregio  scrittore  distrugge  da  se*  stesso  la  propria  asserzione, 
giacch^   dai   uuineri   totali  60  o  62  (secondo  le  due  liste  u  redazioni  di  lista  da  lui 
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poi  divenissero  64  (probabilmente  nel  medesimo  tempo  di  Augusto)  e  possibile, 
come  unche  e  possibile  che  ammontasse  a  64  il  numero  fin  dal  primo  momento. 
Nella  prima  ipotesi,  non  e  da  eseludere  —  ne  e  provato  il  contrario  —  che  le 
nuove  4  fossero  ammesse  alla  stessa  rappresentanza.  Esse  non  potrebbero  tro- 
varsi  nell'  Aquitania  iberica  (che*  qui  non  furono  mai  quattro1)),  ma  solamente 
nelle  (Jerruaniae;  e  molto  probabilmente,  non  sarebbero  risultate  che  da  fraziona- 
mento  delle  civitates  della  ßelgica  piü  vaste.2) 


Nachträgliches  zur  historischen  Semiramis. 

Von  C.  F.  Lehmann. 

Zu  S.  250  siib  3  und  S.  277  f.  Nach  MarqüARTS  erwägenswerten  Dar- 
legungen (Chronologische  Untersuchungen,  Philologus,  Suppl.  VII  und  separat, 
S,  642[8J)  geben  auch  die  auf  Semiramis  bezüglichen  Worte  des  armenischen 
Eusebius  (Chronic,  p.  25,  14  sq.,  SCHOENE)  nach  Polyhistor  in  dem  Zusammen- 
hange, wie  sie  dastehen,  einen  verständlichen  Sinn,  sodass  sie  eine  Erwähnung 
unter  den  Nachrichten  über  die  historische  Semiramis  verdienten. 

S.  280  Abs.  2  a.  E.  ist  zu  lesen.  »Vor  Adadnirari  III.  werden  sie"  (die 
Meder)  „dagegen  nur  erwähnt  von  dessen  Grossvater  Salmanassar  11.  der  in 
seinem  24.  Regierungsjahre  (886)  unter  anderen  Völkern  auch  die  Amadai(a) 
bekämpft ,  und  von  seinem  Vater  (Salmanassar s  IL  Sohn)  Samsi-  Adad 
(Kol.  III,  27  ff.),  der  die  Matai(a)  bekämpft.  Also  unter  dem  Grossvater  und 
Vater  gleichsam  Vorgefechte  mit  der  Vorhut  des  eindringenden  indogermanischen 
Volkes,  dessen  Gros  der  Sohn  zum  ersten  Male  und  wiederholt  die  Spitze  zu 
bieten  hat." 

Zu  S.  280  f.  Anra.  7.  Eine  Erinnerung  an  die  wiederholten  Kämpfe,  die 
Sammuramats  Gemahl  Adadnirari  111.  gegen  das  später  von  Armeniern 
bewohnte  Land  und  Reich  Chaldia,  zu  bestehen  hatte,  findet  sich  auch  in  der 
sagenhaften  Tradition,  wie  bekanntlich  Diodor  II  18  und,  woran  mich  Herr 
CröNERT  erinnert,  der  Ninos-Roman  (Hermes  28,  S.  161  ff.),  Kol.  II,  III  zeigen. 
Vgl.  dazu  WlLCKEN  a.  a.  0.  S.  186  u.  Anm.  2.  Adad-nirari  III.  setzt 
auch  hier  in  gesteigertem  Maasse  fort,  was  Salmanassar  IL  und  Samsi- Adad 
(s.  dessen   Nairi- Feldzüge  821  — 19,  S.  261  f.  Anm.  4)  begonnen  hatten. 


Zur  Entstehung  des  Sexagesimalsystems  und  des  sexagesimalen 

babylonischen  Längenmaasses. 

Von  C.  F.  Lehmann. 

ZlMMERNS  oben  S.  400  Anm.  1  genannte  Abhandlung  Das  Princip  unserer 
Zeit-  und  Raumteilung  (Sitzungsber.  sächs.  Ges.  d.  W.  14.  Nov.  1901,  S.  47 — 61) 
liegt  jetzt  im  Reindruck  veröffentlicht  vor.  Soweit  die  Arbeit  die  bekannten  Be- 
ziehungen zwischen  unserer  und  der  babylonischen  Zeiteinteilung,  namentlich  der 
späteren  Zeit,  in  klarer  Weise  zur  Darstellung  bringt,  ist  sie  dankbar  zu  bc- 
grüssen.  Auch  auf  die  stärkere  Betonung  des  Jahreskreises  und  Johres- KAS.PU., 
in  der  wir  zusammentreffen,  ist  hinzuweisen.  Ferner  enthalten  die  Anmerkungen 
eine  Fülle  wertvollster  philologischer  Erörterungen ,  namentlich  teils  schlagende, 

immaginatc)  togliendo  qucllo  delle  civitates  presunte  escluse  dalla  rappresentanza  di 
Lione,  non  si  avrebbe  il  numero  di  60,  chV  per  il  Kobxemann  il  dato  tondamentale. 

1)  Cf.  contrariainente  all'opinionc  dell*  Hirschpeld,  il  uiio  articolo  in  Bolle ttino  di 
filologia  classic«,  anno  Vll  (Fcbbr.  1901). 

2)  Rimando  al  citato  volume  sugli  Helvetii,  pag.  79. 
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teils  erwägenswerte  Vorschläge  zur  Lesung  und  Grundbedeutung  von  Ideogrammen 
und  zur  Etymologie  der  Maass-  und  Zeitbezeichnungen. 

ZlMMERNS  Hauptziel  aber  ist:  „von  dem  eigentlichen  Ausgangspunkt 
dieser  Zeit-  und  Raumteilung  und  damit  zusammenhängend  von  dem  wirklichen 
Ursprung  der  ganzen  Sexagesimalrechnung*  die  nach  ZlMMERNS  Ansicht  bis* 
her  fehlende  „Erklärung"  zu  geben,  „die  in  jeder  Hinsicht  befriedigte*. 

Hier  bedürfen  ZlMMERNS  Auslassungen,  sowohl  dieser  ihrer  Voraussetzung 
wie  ihrem  sonstigen  Inhalt  nach,  vielfach  nachdrücklicher  Richtigstellung. 

Die  Ansicht,  dass  der  Ursprung  der  60  auf  dem  Verhältnis  des  Sonnen- 
durchmessers zur  Ekliptik  beruhe,  schreibt  ZIMMERN  (S.  47,  Anm.  2)  BRANDIS 
zu  und  erklärt  meine  Ableitung,  in  der  das  Verhältnis  des  Sonnendurchmessers 
zu  lju  der  Ekliptik,  zur  Doppelstunde,  betont  wird  (vgl.  oben  S.  850),  für  eine 
Modifikation  der  BRANDlSschen  Ansicht. 

Dies  ist  unrichtig.  Hätte  Brandis  (S.  17  f.)  die  Ableitung  der  60  aus  dem 
Verhältnis  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers  zur  Ekliptik  bereits  ausgesprochen, 
so  hätte  ich  nicht,  unter  Hinweis  (Cangr.  S.  249,  Anm.  1,  s.  o.  S.  382)  auf  eben  jene 
Worte  von  Brandis,  an  dessen  Hand  ich  ja  überhaupt  in  die  Metrologie  einge- 
drungen bin  {BMG  W.  passim),  die  Frage  als  ein  Problem  zu  bezeichnen  und  mich, 
da  mich  LETRONNES  und  Cantors  Ableitung  nicht  befriedigte,  Jahre  lang  mit 
dessen  Lösung  abzumühen  brauchen.  Aber  BRANDIS  vermeidet  es  gerade,  sich 
über  die  Entstehung  der  60  und  der  6  in  irgend  einer  klaren  Form  zu  äussern : 
es  war  offenbar  hier  eine  Lücke  in  seinen  Vorstellungen.  Während  er  von  der  Ein- 
teilung des  äquinoctialen  Tageskreises  in  ,720  Stadien",  ,360  Doppelstadien*,  der 
Einteilung  der  12  Zeichen  der  Ekliptik1)  in  je  30  „Teile*  oder  „Grade*  unter  aus- 
drücklicher Anführung  dieserZahlen  spricht,  redet  B  KANDIS  von  der 
Sechzigteilung  deutlich  erst  bei  der  Einteilung  jener  kleineren  Grösse,  des 
„Teiles*  oder  „Grades*.  So  ist  denn  auch  —  ehe  ich  die  genannte  Ableitung 
der  60  aus  der  Zeitrechnung  veröffentlichte,  eine  solche  in  der  bewussten 
Stelle  bei  BRANDIS  niemals  gefunden  worden;  auch  z.  B.  von  CANTOR 
nicht,  der  Brandis'  Werk  anerkennend  citiert  (Vorlesungen  über  Geschichte 
der  Mathematik,  S.  79,  Anm.  10)  und  verwertet,  aber  die  Herleitung  der  60 
als  ein  völlig  neues  Problem  behandelt:  „wir  glauben  indessen  doch 
auf  der  richtigen  Spur  gewesen  zu  sein,  als  wir  das*  astronomische  Gebiet  be- 
traten, denn  dort  däucht  uns  liegt  der  Ursprung  dieser  Wahl.*  —  Noch  irriger 
ist  es,  wenn  ZIMMERN  behauptet,  Brandis  beriefe  sich  für  seine  Herleitung 
bereits  auf  Letronne.  Denn  Letronne  in  seiner  mir  seit  langem  infolge  von 
Brandis'  Hinweise  wohlbekannten  Abhandlung  glaubt,  dass  die,  nach  seiner  An- 
sicht aus  der  ursprünglicheren  Zahl  720  durch  Hälftelung  entstandene,  360  des- 
halb von  Hipparch  und  den  übrigen  Mathematikern  bevorzugt  sei,  ,&  ce  quil 
leur  fournissoit  un  nombre  plus  simple  pour  le  rayon  ou  le  cotS  de  Chexagone 
3«o/n  =  60 üi,  d.  h.  Letronne  giebt  für  die  Entstehung  der  60  gerade  die 
andere  (geometrische)  Erklärung,  die  neben  der  von  mir  auf  dem  Gebiete  der 
Zeitrechnung  gefundenen  in  Betracht  kommt.  Vgl.  oben  S.  350,  S.  391  ff., 
an  welch  letzterer  Stelle  deshalb  auch  LETRONNE  vor  CANTOR  genannt  ist,  der 
von  jenem  unabhängig  diese  Erklärung  gegeben  hat. 

Zimmern  freilich  glaubt  eine  andere  Herleitung  der  60  gefunden  zu  haben. 

Sushi  bedeutet  ursprünglich   1je  (o.  S.  391). 

«Somit",  sagt  Zimmern,  „muss  die  Zahl  60  ihrem  Ursprünge  nach  eine  solche  be- 
kannte G  rosse  in  derNatur9)  sein,  die  gleichzeitig  sowohl  das  60  fache  einer  1 -fachen 


1)  Zur  Frage  nach  den  Beziehungen  der  Tierkreisbilder  zu  den  Helfern  der 
Tiamat  (S.  308  u.  Anm.  2}  ist  noch  zu  verweisen  auf  Hummel,  Aufsätst  umd  AJbikomd* 
hingen  II,  S.  265 f.,  und  III,  S.  395  Anm.  2. 

2)  Von  mir  gesperrt. 

6 
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Grösse,  als  der  6.  Teil  einer  in  360  Teile  zerfallenden  Grösse  ist.  Das  trifft  aber  in 
ungekünstelter  und  für  eine  relativ  primitive  Kulturstufe  passender  Weise  nur  zu  auf 
den  Zeitraum  von  60  Tagen,  der  gleichzeitig  das  60 fache  des  Einzeltages  und  1/6  des 
Rundjahres  von  360  Tagen  ist  (S.  49  f.). 

Zimmern  (S.  55)  Stent  „nicht  an-, „es  als  das  Wahrscheinlichste  zu  bezeichnen, 

dass  der  eigentliche  Ursprung  des  Sexagesimalsystems  in  einer  von  der  Voll- 
zahl 360  (=  den  360  Tagen  des  Rundjahres)  ausgegangenen  6-Teilung  (=  60  Tage) 
zu  erblicken  ist.* 

Die  Bezeichnung  des  Zeitraums  von  60  Tagen  als  einer  in  der  Natur 
gegebenen  Grösse  ist  zum  Mindesten  sehr  missverständlich.  Zur  Sechstelung 
des  Jahres  konnte  man  doch  erst  gelangen,  wenn  die  Bedeutung  der  Sechs 
bereits  feststand.  Mit  der  Arithmetik,  mit  den  ,rein  mathematischen  Eigen- 
schaften der  Zahlen"  will  ja  auch  ZIMMERN  (S.  47)  sich  nicht  begnügen. 
Da  aber  ZIMMERN  den  Ursprung  der  „uralten"  (S.  51),  nach  seiner  Ansicht 
primitiven  (vgl.  S.  56)  6-Teilung  nicht  erklärt,  so  hält  seine  vermeintliche 
Lösung  gerade  da  auf,  wo  das  Problem  in  Wahrheit  beginnt,  das  da  lautet: 
wo  bietet  sich  in  der  Natur  und  in  den  natürlichen  Verhältnissen  die 
6  oder  die  60  in  der  Weise  dar,  wie  die  12  durch  die  ca.  12  Mondumläufe 
während  eines  Sonnenkreises,  die  30  durch  die  ca.  30  Tage  des  synodischen 
Mondumlaufes,  die  360  durch  die  12X30  Tage  der  12  Mondumläufe  gegeben 
ist  (o.  S.  392)?  In  diesem  Sinne  ist  das  Sechsteljahr  keine  in  der  Natur  ge- 
gebene Grösse. 

Dass  durch  ZlMMERNS  Auffassung  die  „Herleitung  der  60  vom  regulären  Sechs- 
eck sich  als  die  relativ  richtigste  erwiese*  (S.  50  Anm  2),  ist  somit  ebensowenig  richtig, 
wie  der  gegen  meine  Ableitung  angeführte  Grund,  „dass  gerade  die  Zeit  von  2  Zeit- 
einheiten oder  !/2  Himmelsgrad,  die  dem  Sonnendurchmesser  entspreche,  sich  im 
Babylonischen  nirgends  als  Einheit  im  Gebrauch  findet,  wie  man  doch  erwarten 
müsste,  wenn  von  hier  aus  die  Zahl  60  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hätte". 
Die  letztere  Voraussetzung  ist  unzutreffend.  Wenn  man  statt  der  Einteilung  des 
Tageskreises  in  720  Sonnendurchmesser  die  in  360  Teile  bevorzugte,  so  musste 
natürlich  auch  die  Zeit  von  2  Minuten  gegen  deren  Doppeltes,  die  von  4  Minuten 
(s.  o.  S.  889)  in  den  Hintergrund  treten.  In  Wahrheit  ist  ja  aber  die  Doppelminute, 
der  ÖQog, 2)  als  babylonische  Einheit  ausdrücklich  bezeugt  (S.  382).  Ausserdem  aber 
ist  sicher  auch  das  1/60  der  Doppelstunde  eine  sexagesimale  Einheit  gerade  wie 
deren  60  faches,  die  Zeit  von  5  Tagen,  der  Sechstelmonat,;J)  worauf  ein  andermal 
zurückzukommen. 

Dass  in  meiner  Ableitung  die  von  HOMMEL  ermittelte  Gleichung,4)  Sväsu, 
ursprünglich  =  „ein  Sechstel",  „ganz  ausser  Acht"  geblieben  sei  (ZIMMERN,  S.  46, 

1}  Von  mir  gesperrt. 

2)  Zimmern  will  mit  Bilfinoer  (Die  bdbyl.  Doppelstunde)  bei  Achilles  Tatius 
a.  a.  0.  <oq<x  als  Doppelstunde  deuten  und  oqos  als  die  Zeit  von  4  Minuten.  Dass 
Achilles  Tatius  das  habe  sagen  wollen,  kann  aber  Bilfinoer,  dessen  verdienstliche 
Schrift  auch  sonst  mancherlei  Bedenkliches  enthält  (vgl.  z.  B.  Verh.  Berl.  Fhys.  Ges. 
[oben  S.  394  Anm.  21  1889,  S$,  91),  nur  begründen  mit  Argumenten,  die  nicht  stich- 
nalten  und  mit  unzulässigen  Änderungen  des  griechischen  Textes:  zweimal  wird,  für 
xal  rag  mgag  und  für  xavapäv,  xa&  mgag  eingesetzt.  Die  zweite  Änderung  vertritt 
allerdings  auch  Nissen  (Metrol. 8  856)  aber  keineswegs  etwa,  um  aus  dem  oqos,  den  er 
ausdrücklich  gleich  ,2  Minuten*,  der  „Dauer  des  Sonnenaufgangs*  setzt,  4  Minuten 
zu  machen.  Die  ganze  Stelle  bei  Achilles  Tatius  läuft  ja  Überhaupt  darauf  hinaus, 
dass  die  Sonne  selbst  die  Maasseinheit,  eben  den  Sonnendurchmesser,  liefert,  dessen  Be- 
stimmung seitens  der  Babylonier  ja  anderweitig  genugsam  bezeugt  ist  (S.  350  f.  u. 
Anm.  3). 

8)  "/«  Monat  (=  l/?«  J»hr  =)  Vse  Doppeljahr.  Für  die  Bedeutung  der  36  als 
des  Zehntels  von  360  und  der  übrigen  scxagesimalen  Zahlengrössen  «zweiten  Grades* 
(S.  886  f.  Anm.  2)  wird  arithmetisch  die  Gleichung  10  X  36(0)  =  6x  60(0)  entscheidend 
mitgespielt  haben. 

4}  Ziiuibbh  verweist  dafür  noch  auf  ZDMG.  46  (1892),  S.  570. 
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Anm.  1)  trifft  nicht  zu  (s.  bes.  ob.  S.  391);  auch  für  mich  ist  der  Soss  zu- 
nächst das  Sechsteljahr.  Dass  sie  in  meinen  früheren  Schriften  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  ist,  rührt  daher,  dass  die  Fortsetzung  meiner  metrologischen  Nova 
den  Vorbereitungen  zu  meiner  armenischen  Forschungsreise  zum  Opfer  gefallen 
ist  (S.  382  Anm.  2,  S.  391  Anm.  3). 

Auch  bei  den  bisherigen  Erklärungen  ist  die  60  in  ihrer  Bedeutung  und 
Entstehung  als  lj6  des  Jahreskreises  von  360  Tagen  gewürdigt  worden.  Der 
Unterschied  war  nur  der,  dass  dabei  das  eigentliche  Problem,  die  Ableitung  der 
6  oder  der  60  aus  derNatur  ins  Auge  gefasst  wurde,  bei  ZlMMEUN  hingegen 
nicht.     Ein  Fortschritt  ist  das  also  nicht. 

In  Wahrheit  giebt  es  nun  noch  eine  weitere  Möglichkeit  die  6  aus  der 
Natur  zu  erklären.  Das  Material  dazu  findet  sich  bei  ZlMMEKN  (S.  58; 
S.  51,  Anm.  1;  S.  49,  Anm.  2),  wird  aber  nicht  verwertet,  weil  er  die  6  als 
etwas  „uralt"  Gegebenes,  der  Erklärung  nicht  weiter  Bedürftiges  bebandelt. 
Die  menschliche  Hand  ohne  Daumen  (4  Fingerbreiten)  verhält  sich  zum 
ganzen  Unterarm  ungefähr  wie  1  :  6  (daher  die  primitive  Einteilung  der  Elle  in 
24  Fingerbreiten).  Ob  diese  Betrachtung  allein  genügt  haben  würde,  die  Be- 
deutung der  Sechs  zu  begründen  und  zu  einer  Sechstelung  des  Jahreskreises  zu 
führen,  steht  dahin.  Ich  für  meinen  Teil  hätte  nichts  dagegen  auch  diese  Be- 
obachtung den  beiden  anderen  Ableitungen  hinzuzufügen,  so  dass  also  als  in- 
einander greifend  (nicht  etwa  in  ihrer  Wirksamkeit  aufeinander  folgend  [S.  392 J), 
ausser  der  Arithmetik  in  Betracht  kämen,  Zeitrechnung,  Geometrie  und  die  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers.  Ja,  es  liegt  vielleicht  sogar  ein  direkter 
Beweis  dafür  vor  in  w  den  Bedeutungen  des  einen  Wortes  katu  „Hand*  und 
seines  Ideogrammes  SU  (ZIMMERN  an  den  beiden  letztgenannten  Stellen),  als 
„Hand*,  „Teil"  und  9$uääu  =  J/n  und  dann  =  60"  (ob.  S.  391).  Die  ,Hand* 
(ohne  Daumen)  ist  ein  organischer  Teil  des  Unterarms  (der  Elle),  und  zwar 
deren  Sechstel.     Vgl.  freilich  auch  ob.  S.  388,  Anm.  3. 

Immer  aber  würde  ich  das  Problem  erst  damit  für  gelöst  betrachten,  dass 
die  Grundzahl  des  ganzen  Systems  als  solche,  nicht  in  sekundärer  Ableitung, 
als  in  der  Natur  vorgezeichnet  nachgewiesen  wäre,  und  das  ist  nur  der  Fall 
in  den  Gleichung 

1  Doppelstunde  =  60  scheinbare  Sonnendurchmesser 

(vgl.  bes.  oben  S.  393,  Abs.  1).  Das  Sexagesimalsystem  mit  seinen  astronomischen 
und  (technisch-)chronologischen  Voraussetzungen  ist  nun  einmal  nichts  primitives 
und  kann  aus  primitiven  Vorstellungen  allein  nicht  erklärt  werden  (S.  392).  — 

Die  Entstehung  des  sexagesimalen  Längenmaasses  denkt  sich  ZIMMERN  (S.  57  ff.), 
wie  folgt. 

Die  Babylonier  hätten  zunächst  (da  der  Kilometer  ca.  12  Minuten  beanspruche) 
den  Doppelstunden  weg  (KAS.PU)  auf  ca.  10  Kilometer  bestimmt,  danach  die 
übrigen  Maasse,  wonach  der  Weg- GAR  ('isoo  KAS.PU)  auf  5,555  m  gekommen 
wäre.  Zwischen  dem  so  gewonnenen  Maasse  und  dem  primitiveren  System  (vgl. 
S.  382,  Abs.  3),  in  welchem  nach  ZlMMKRNS  Vorstellungen  die  Elle, 
„voraussichtlich,1)  dem  Körpermaasse  eines  Durchschnittsmannes  entsprechend, 
0,440  m",  und  demgemäss  die  höhere  Einheit,  1  qanü  =  7  Ellen,  3,080  m  lang 
„gewesen  sein  wird",1)  soll  dann,  „so  gut  es  eben  ging",  ein  Ausgleich  statt- 
gefunden haben. 

„Den  Vorgang  worden  wir  uns1*,  sagt  Zimmern,  „dabei  ungefähr  folgendermassen  zu 
denken  haben.  Die  beiden  Maasssysteme,  das  ältere  von  der  Fingerbreite  und  der 
Elle  ausgehend  nach  der  Rute,  dein  babylonischen  qanü,  zu  aufsteigend,  das  neue  von 


1)  Von  mir  gesperrt. 
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der  Weg- Stunde1)  abwärts  nach  der  babylonischen  Weg-Sekunde  (=  GAR)1)  zu  herab- 
gleitend, stiessen  zusammen  bei  der  Rute  und  der  Weg-Sekunde,  indem  1  altes  qanü 
von  +  3,080  m  ungefähr  die  Hälfte  des  neuen  GAR  von  +  5,555  m  war.  So  setzte 
man  zunächst  1  GAR  direkt  =  2  qanü,  gab  dem  GAR  im  neuen  System  aber  nicht 
etwa  14,  sondern  blos  12  Ellen,  indem  man  dabei  einerseits  dem  Sexa^esimalsystem 
Rechnung  trug,  in  welches  nur  die  12,  aber  nicht  die  14  passt,  andererseits  auch  dem 
Umstände,  dass  das  alte  qanfi  eben  doch  etwas  grösser  als  die  Hälfte  des  neuen  GAR 
war,  demnach  ein  Ausgleich  mit  dem  alten  System  auch  leichter  herbeizuführen  war 
bei  einer  nunmehrigen  Einteilung  des  GAR  in  12  Ellen,  statt  in  14.  Von  dem  vom 
Sonnenlauf  herstammenden  GAR  von  +  5,555  m  aus  hätte  sich  bei  der  12-Teilung  des 
GAR  eine  Elle  von  -+-  0,468  in  ergeben.  Zwischen  dieser  und  der  vom  menschlichen 
Körper  herstammenden  Elle  von  ±  0,440  m  wird  dann  schliesslich  ein  Ausgleich  getroffen 
worden  sein,  von  dem  man  annehmen  möchte,  dass  er  etwa  auf  +  0,450  m  gelautet  hätte*. 

Machen  wir  zunächst  einmal  ZlMMEKNS  Vorstellungskreis  zu  dem  unseren 
und  sehen,  ob  er  in  sich  Bestand  hat.  Da  erweist  sich  denn  die  Hereinziehung 
des  qanü  als  vollkommen  wirkungslos,  als  reines  Beiwerk,  das  ohne  irgend 
eine  Spur  zu  hinterlassen  ausgeschaltet  werden  kann  und  deshalb  muss.  Denn 
es  wird  bei  ZlMMEKN  eben  nicht  das  alte  Doppel  -qanü  von  6,160  m  gezwöiftelt, 
was  eine  Elle  von  0,518  m  ergeben  hätte,  sondern  einfach  das  GAU: 
5»W5//ia  =  0,463  m ,  und  auch  bei  dem  vermeintlichen  Ausgleich  zwischen  der 
vom  Sonnenlauf  herstammenden  Elle  von  0,463  und  den  übrigen  Maassen  bleibt 
das  Zwölftel  des  Doppel-^arm  ganz  ausser  Betracht. 

In  Wahrheit  besagt  also  ZlMMEKNS  ganze  Auseinandersetzung  nichts  weiter 
als:  die  Babylonier  nahmen  den  Doppelstunden  weg  auf  10  km  an,  berechneten 
die  Weg-Elle  (als  dessen  7*1 ßoo  nacn  der  Tabelle  von  Senkereh)  auf  0,463  m 
und  nahmen  als  Norm  für  die  sexagesimale  Elle  einen  Mittelwert  zwischen  0,463 
und  der  »primitiven  Elle  von  0,440  m*  an :   ca.  0,450  m. 

Dazu  ist  zunächst  zu  bemerken ,  dass ,  wenn  sich  die  Babylonier  zur  Ncu- 
cinfuhrung  eines  Ellenmaasses  entschlossen ,  es  keinen  Zweck  hatte ,  dieses  dem 
älteren  Maass  um  einen  Zentimeter  anzunähern.'2)  Weiter  aber  und  hauptsächlich : 
die  ganze  Berechnung  des  Betrages  der  Längeneinheit  aus  einer  grösseren  Wege- 
einheit,  widerspricht  nicht  nur  allen  historischen  und  technischen  Überlieferungen 
und  Erfahrungen,  nach  denen  stets  die  kleinere  Längeneinheit  das  kqüiop,  die  grossen 
Wegemaasse  das  Abgeleitete  sind :  sie  lässt  sich  auch  direkt  als  unmöglich  erweisen. 

Das  Meter  hatten  doch  die  Babylonier  nicht.  Sie  konnten  also  das  Wege- 
nmass  zunächst  nur  in  ihren  .primitiven*  Ellen  resp.  in  qanü  von  7  solcher  Ellen  aus- 
drücken. Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  mit  ZlMMEKN  an,  sie  hätten  den  Doppel- 
stundenweg auf  ca.  10  km  bestimmt,  d.  h.  ioooooo^4  _  ca<  22727  von  ZlMMEKNS  „pri- 
mitiven Ellen  zu  0,440  m",  so  hätten  sie,  da  das  doch  nur  ein  ungefähres  Maass  war, 
die  nächste  sexagesimale  Ellenzahl  wählen  müssen,  21600  Ellen,  und  hätten  diese 
als  Wegemaass  festgesetzt.  Allenfalls  konnten  sie,  wollten  sie  sehr  genau  sein,  die 
Differenz  von  ca.  1727  solchen  Ellen  =  760  Metern  durch  eine  dem  Sexagesimal- 
system  conforme  Erhöhung  ausgleichen.  Da  2l60ü/i7i7  =  12,50,  so  bot  sich  höchst 
bequem  die  Erhöhung  um  Vi»-  statt  „0,440*  vielmehr  ia/lf  X  0,440  =  0,4765. 
Oder  sie  konnten  ihre  »Elle  von  0.440  m"  beibehalten  und  eine  höhere,  in  das 
Sexagesimalsysteni  sich  fügende  Ellenzahl  wählen,  z.  B.  2  X  12960  =  251)20 
(360  X  72)  Ellen,  wobei  sie  dann  immer  noch  einen  ganz  brauchbaren  Doppel- 
stundenweg von  11,4  (Stundenweg  5,7)  km  erhalten  hätten,  einen  Wert,  der  hinter 
der  späteren  Wregstunde  Parasang  (Wegdoppelstunde,  Herodots  <s%olvog,  ob.  S.  390) 
ca.  5,94  (11,88)  km  (vgl.  u.  a.  Congr.  229  f.)  immer  noch  erheblich  zurückblieb. 

1)  Mit  , Weg-Stunde*  ist  hier  die  Doppelstunde  gemeint,  mit  , Weg-Sekunde •  das 
GAR.  Zwischen  beiden  besteht  das  Verhältnis  1800 : 1,  also  nicht  das  der  Stunde  zur 
Sekunde  3600 : 1.  Die  Bezeichnungen  sind  also  missverständlich,  wenn  auch  aus  S.  57 
Anm.  2  bei  Zimmern  erklärbar. 

2)  Vgl.  hierzu  im  Allgemeinen,  BMG  W.  255,  Hermes  35,  S.  641). 
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Aber  die  ganze  Annahme  ist  überhaupt  undenkbar.  Wir  rechnen  doch  nur 
des  halb  ungefähr  5  km  auf  die  Stunde,  weil  wir  eben  das  Metersystem  haben. 
Und  wäre  es  den  babylonischen  Priestergelehrten  nur  auf  eine  ungefähre 
Bemessung  angekommen ,  so  hätten  sie  für  den  Doppelstundenweg  eine  ihnen 
arithmetisch  passende  Zahl,  z.  B.  also  360  2  =  21600,  gewählt  und  jede  Elle, 
deren  Länge  sich  nicht  allzusehr  von  1/2  m  entfernte,  hätte  diesem  Zwecke 
einer  annähernden  Bemessung  genügt.  Aber  darin  liegt  gerade  das  wesentlich 
Unterscheidende  und  die  Grösse  der  babylonischen  Betrachtungsweise,  dass  sie 
nicht  eine  populäre  und  ungefähre  Vergleichung  ins  Auge  fasst,  sondern  ein 
genaues,  strikt  zahlenmässig  durchgeführtes  System  von  Bezieh- 
ungen zwischen  Zeit  und  Weg  aufstellt. 

Wenn  wir,  von  der  Gleichung  1  km  =  12  Minuten  aus,  den  Minuten  weg 
berechnen,  erhalten  wir  83^  m,  also  Brüche  in  Metern,  von  den  dezimalen 
Längeneinheiten  (Hektometer,  Dekameter)  ganz  zu  schweigen.  Im  babylonischen 
System  aber  entspricht,  wie  auch  ZIMMERN  annimmt  (S.  61),  jeder  der  sexagesimalen 
Zeiteinheiten,  die  (oder  deren  Hälften  resp.  Viertel)  wir  von  ihnen  übernommen 
haben ,  nicht  nur  eine  Zahl  in  ganzen  Ellen  (Doppelellen) ,  sondern  jedesmal 
eine  sexagesimale  Zahl. 

Solche  zahlenmässig  durchgeführte,  genaue  Beziehungen  lassen  sich  nur  her- 
stellen  durch  Aufbau  des  Systems  von  kleineren,  genau  messbaren  und  kontrollier- 
baren Beträgen  aus. 

Es  wird  daher  bei  dem  Vergleich  von  Zeiteinheit,  Schrittzahl, 
Schrittlänge  (vgl.  das  Institut  der  Bematisten)  als  der  Grundlage  jener  Be- 
ziehungen zu  bleiben  haben.  Die  Gleichung  1  (2)  Doppelminute(n)  =  240  (480)  Schritt 
=  180  (360)  Doppelellen  (vgl.  dazu  speziell  S.  396)  ergab  den  Doppelstundenweg 
von  14  400  Schritt  =  10  800  Doppelellen  =  21600  Ellen. 

Der  einzige  metrologisch  bezeugte  Betrag  des  altbabylonischen  Längen - 
maasses,  die  Gudea  -  (Elle)  Doppelelle  von  rund  (495)990  mm  ergiebt  den 
KA8.PU  von  (21600)10  800  dieser  (Eilen) Doppelellen  =  10,692  km,  der 
übrigens  der  Gleichung  1  km  =  12  Minuten  näher  als  irgend  ein  anderes 
antikes  Wegemaass  kommt.  Der  spätere  auf  der  königlichen  Elle  aufgebaute 
Stundenweg,  der  Parasang  (oxotvog)  von  12  X  30  X  360  =  10  800  königlichen 
Ellen  =  ca.  5,94  km    nähert   sich    mehr   der  Gleichung   1  km  =  10  Minuten.1) 

Den  Betrag  der  sexagesimalen  (Doppel-)Elle  kennen  wir,  und  für  seine  Her- 
leitung auf  dem  Gebiete  der  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Raummessung 
haben  wir  bedeutsame  Anhaltspunkte  (S.  393  ff.)  gefunden. 

Dagegen  wissen  wir  über  den  Betrag  der  primitiven  Elle,  die  vor  Einfuhrung 
der  sexagesimalen  Doppelelle  von  Sekundenpendellänge,  und  ihrer  Hälfte  als  Elle, 
im  Gebrauch  gewesen  sein  muss,  gar  nichts,  weil  eben  schon  in  der  historisch 
erreichbaren  ältesten  Zeit  das  Sexagesimalsystem  in  voller  Ausbildung  herrscht. 
Damit  kommen  wir  zu  ZlMMERNS  grösstem  methodischem  Fehler:  er  operiert  mit 
lauter  supponierten  Beträgen  der  verschiedenen  Ellen.  Weder  für  seine 
primitive  Elle  von  0,440,2)  noch  für  die  seiner  Ansicht  nach  aus 


1)  Die  Ellenzahl  blieb  unverändert,  nur  die  Elle  wurde  vergrö'ssert.  Auch  das  kann 
als  Bestätigung  dafür  gelten,  dass  es  eben  auf  die  durch  die  Schritt  zahl  bedingte 
Ellen  zahl  ankam.  Meine  Gedanken  über  die  Entstehung  der  königlichen  Elle  und 
des  auf  ihr  aufgebauten  Wegemaasses,  halte  ich,  soweit  ich  sie  nicht  schon  früher  an- 
gedeutet habe,  bis  zu  weiterer  Klärung  zurück. 

2)  Wie  misslich  es,  von  allem  andern  abgesehen,  ist,  für  primitive  Systeme  die 
Körpermaasse  „ eines  Durchschnittsmannes"  voraussetzen,  zeigt  das  englische  yard, 
das  1101  p.  Chr.  von  Heinrich  dem  I.  von  England  nach  seiner  Arinläuge  (offenbar  vom 
Hals  zur  Mittelringerspitze)  festgesetzt  wurde  und  0,914  in  misst,  also  eine  Doppelelle, 
die  eine  Elle  von  ca.  0,457  m  ergäbe.    Diese  Tradition,  ob  beglaubigt  oder  nicht)  seigt, 
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dem  Wegemaass  abgeleitete  von  0,468  m,  noch  für  den  ver- 
meintlichen Ausgleich  zwischen  beiden,  die  Eile  von  0,450  m, 
liegt  auch  nur  der  Schatten  eines  quellenmässigen  Anhalts 
auf  babylonischem  Boden1)  vor. 

Seine  ohnehin  nicht  haltbaren  Darlegungen  aber  stehen  und  fallen  mit  den 
von  ihm  angenommenen  Werten. 

Wenn  daher  ZIMMERN  behauptet  (und  es  sich  als  Verdienst  anrechnet), 
dass  er  „auf  die  Frage  nach  dem  tatsächlichen  Betrage  der  babylonischen  Elle 
mit  keinem  Worte  eingehe",  so  ist  das  thatsächlich  unrichtig. 

Diese  Äusserung  eröffnet  eine  Anmerkung  ZlMMERNS,  die  sich  speziell  mit 
meinen  Arbeiten  beschäftigt  und  wie  folgt  lautet.  (Ich  gestatte  mir  gleich  die 
Buchstaben  einzufügen ,  nach  denen  ich  meine  Erwiderung  auf  die  einzelnen 
Punkte  der  Reihe  nach  bezeichne.) 

„Auf  die  äusserst  komplizierte  Frage  nach  dem  thatsächlichen  Betrage  der  baby- 
lonischen Elle  gehe  ich,  wie  man  sieht,  absichtlich  mit  keinem  Worte  ein,  da  mir, 
trotz  der  gegenteiligen  Versicherungen  (a)  Lehmanns,  in  diesem  Punkte  noch  gar  nichts 
festzustehen  scheint,  (b)  Vgl.  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Ausführungen  von  Johns  a.  a.  0. 
p.  196  ff.  (c)  Ich  zweifle  allerdings  keinen  Augenblick  daran,  dass  sich  über  kurz  oder 
lang  noch  einmal  mit  Evidenz  die  Abhängigkeit  auch  der  sämtlichen  Längenmaasse 
des  Altertums  und  damit  auch  der  Neuzeit  (angesehen  vom  Metermaass)  von  den  baby- 
lonischen Längenmaassen  herausstellen  wird,  wie  dies  bei  den  Gewichtsmaassen  bereits 
i'etzt,  nicht  zum  wenigsten  gerade  durch  die  Arbeiten  Lehmanns,  als  erwiesen  gelten 
:ann.  (d)  Dabei  werden  dann  auch  die  Untersuchungen  Lehmanns  über  die  Längenmaasse 
als  sehr  dankenswerte  Vorarbeiten  zu  ihrem  Rechte  kommen,  (e)  Nur  sollte  Lehmann 
solche  Dinge,  wie  die  Hineinziehung  des  Sekundenpendels,  das  er  bereits  bei  den  Baby- 
loniern  als  bekannt  voraussetzen  will,  lieber  aus  dem  Spiele  lassen,  da  dadurch  die  an 
und  für  sich  schon  genügend  komplizierte  Angelegenheit  nur  noch  unnötig  komplizierter 
gestaltet  wird.*  (/*)  (Zimmern,  S.  59  Anm.  1.) 

Ich  erwidere: 

a)  Wenn  —  besonders  an  der  bedeutsamen  Stelle,  an  der  ZIMMERN  seine 
metrologische  Erstlingsarbeit  veröffentlicht,  —  ohne  nähere  Nachweise  von  „Ver- 
sicherungen" meinerseits  gesprochen  wird,  so  wird  der  irrige  Eindruck  er- 
weckt, als  hätte  ich  meine  Ermittelungen  ohne  Begründung  gelassen.  Das  ist 
niemals  der  Fall  gewesen.  Auch  bei  meiner  letzten  Äusserung  zur  Sache, 
bei  der  ich  auf  mehrfach  wiederholte  ausführliche  Darlegungen  hätte  verweisen 
können,  habe  ich  es  vorgezogen,  meine  Argumentation  in  ihren  Grundzügen  zu 
wiederholen,  VBAG.  1896,  S.  452—58.  Gegnerische  Erklärungen  bedürfen 
daher  gleichfalls  näherer  Begründung. 

b)  Die  Ermittelung  des  thatsächlichen  Betrages  der  babylonischen  Elle  ist 
an  sich  durchaus  keine  komplizierte  Frage.  Sie  wird  nur  künstlich  kompliziert 
und  zwar,  abgesehen  von  dem  oben  S.  355  Anm.  3  monierten  Fehler,  besonders 
dadurch,  dass  man  auf  diesem  Gebiete  historischer  Forschung  die  Regeln 
historischer  Quellen  Verwertung  ausser  Acht  iässt.  So  rechnet  ZIMMERN  mit 
lauter  supponierten  Grössen,  statt  den  Maasstab  des  Gudea  zu  befragen,  der,  so 
wie  es  nach  BORCHARDTS  fachmännischem  Urteil  aufzufassen  ist,  unzweideutig 
auf  eine  Elle  von  495 — 498  mm,  eine  Doppelelle  von  990 — 996  mm  führt. 
Dass  meine  Darlegungen  sich  von  Anfang  an  ausdrücklich  auf  BORCHARDTS 
Ausführungen  über  den  Gudea-Maassstob  und  den  so  wichtigen  babylonischen 
Grundriss  gestützt  haben  (BMGW.  288 ff),  scheint  zu  wiederholen  nicht  über- 
flüssig (vgl.  oben  S.  387  Anm.  2). 


dass  der  primitiven  Vorstellung  die  Normierung  nach  einem  (auch  an  Grösse  und  Kraft) 
hervorragenden  Mannes  mindestens  ebenso  nahe  liegt. 

1)  DassdieEUe  des  kleinen  ptolemäischenFusses  (*  ,  von  ca.  0,309m[  Co w/r. Tab.  bei244J), 
ca.  0,463  m,  die  kleine  ägyptische  Elle  ca.  0,450  m  misst,  woran  ich  hiermit  erinnere,  ist 
natürlich  für  die  Frage  des  Betrages  der  altbabylonischen  Längeneinheit  von  keinem  Belang. 
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c)  Dass  sich  aus  dem  Maassstab  des  Gudea  eine  Doppelelle  von  ca.  990  mm  er- 
giebt,  erkennt  gerade  auch  JOHNS  (s.  o.  S.  388  Anm.  1)  an.     Im  Übrigen  vgl.  man 
zu  JOHNS  Anschauungen  oben  S.  384  Anm.  1  ;*)  8.  394  f.  Anm.  1.     Neben  der 
gemeinen  Elle  ist  die  königliche  Elle  bezeugt:     l0'9  der  ersteren,  vgl.  BMGW. 
8.  300,  313  Anm.  1,   Congr.  S.  195  f.  u.  Anm.  1 ;  oben  S.  229,  236  f.     Ferner  eine 
Elle  von  24  Fingern  (JoilNS  p.  218,  Zimmern  p.  58  Anm.  3),   für  deren  Be- 
messung (wie  immer  in  solchen  Fällen)  zwei  Möglichkeiten  vorliegen,    entweder 
der  Finger  blieb  unverändert,  dann  hätten  wir  es  mit  einer  Elle  von  24/s0  =  */s 
der  Gudea-Elle  zu  thun  oder  die  Elle  blieb  unverändert,    dann  war  der   Finger 
grösser,    V21  (statt  1jin)  Elle  =  20,625.     Das  erstere  ist  das  wahrscheinlichere. 
Zur   Annahme    eines    Fingers   von    17,4    (statt    16,5    bis    16,6    Gudea),    wie    es 
JOHNS    thut,    und    zur   Ansetzung   einer    ganzen    Anzahl    weiterer   babylonisch- 
assyrischer Ellen -Betrage  (JOHNS  p.  218)  geben  die  Quellen  mit  Nichten  Anlass. 
d)  Auf   dem  Gebiete    der  Gewichte    lagen    die  Dinge   ungleich  kompli- 
zierter als  auf  dem  der  Längenmaasse.    Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  somit  die 
Methode,  die  dort  zur  Klärung  geführt  hat,  auf  dem  der  Längenmaasse  versagen 
sollte.     8o    könnte  ich   damit  auch   ganz  zufrieden    sein,    dass   auf  gegnerischer 
Seite  der  Beweis  für  den  Zusammenhang    zwischen  den   antiken  Längen maassen, 
den  ich  erbracht  zu  haben  glaube,  mit  Bestimmtheit  von  der  Zukunft  erwartet 
wird.     Meinen  jetzt,   auch  von  Johns    p.  256  und  Zimmern,   anerkannten   Er- 
mittelungen   über  die  Gewichte,   ist  es  ja    noch  weit   schlimmer  ergangen   (vgl. 
dazu  VBAG.,  1892,  420;  1894,  188  ff.,  Hermes  27,  544  f.  Anm.  1). 

e)  Von  Zimmern  wird  aber  ganz  übersehen,  dass  mein  Beweis  für  den 
Zusammenhang  der  antiken  Längenmaasse  und  ihre  Ableitung  aus  dem  baby- 
lonischen Maass  gar  nicht  von  dem  Betrage  des  babylonischen  Längen maasses 
abhängt.  Dadurch ,  dass  ich  nur  die  antiken  Nachrichten  über  das  Verhält- 
nis der  verschiedenen  grösseren  Wegemaase,  (KAS.PU,  Parasang,  Schoinos, 
Meile  und  der  verschiedenen  Stadien)  zu  einander  in  Betracht  zog,  wurde  jene 
„Frage"  geradezu  ausgeschaltet,  wie  das  auch  deutlich  und  nachdrücklich 
von  mir  betont  worden  ist  (Congr.  245).  Der  Beweis,  dass  meine  Ermittelungen 
falsch  oder  unzureichend  sind,  hätte  also  hier  einzusetzen,  und  nicht  beim 
Betrage  der  babylonischen  Elle. 

f)  Dass  das  für  die  Herleitung  des  Längenmaasses  in  Betracht  kommende 
Pendel  nicht  etwas  Kompliziertes,  sondern  etwas  sehr  Einfaches  ist,  ist  oben 
(S.  394  f.)  gezeigt  worden.  Die  ganz  unzutreffenden  Vorstellungen ,  denen  wir 
bei  Herrn  JoilNS  begegneten,  scheinen  doch  weiter  verbreitet  zu  sein,  als  ich 
annahm.  Ohne  meine  Schuld,  da  ich  von  vornherein  mit  Nachdruck  darauf 
hingewiesen  hatte  (vgl.  oben  S.  395  Anm.),  dass  alle  komplizierten  Formen 
ausser  Frage  stünden.  —  Im  Übrigen  würde,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
schwieriges  Problem  bis  in  seine  letzten  Wurzeln  zu  verfolgen,  die  Erwägung, 
ob  es  dadurch  etwa  noch  mehr  kompliziert  werde ,  niemals  für  mich  maass  - 
gebend  sein. 

Ich  schliesse  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung,  die,  oft  zurückgehalten,  doch 
nun  ihre  Äusserung  fordert.  Bei  metrologischen  und  verwandten  Problemen 
handelt  es  sich  darum ,  unter  der  Fülle  der  verschiedenen  Zahlenbeziehungen 
und  -Verhältnisse  die  eine  oder  die  wenigen  herauszusuchen,  für  deren 
Berücksichtigung  und  Verwertung  seitens  der  Schöpfer,  Verbreiter  und  Neu- 
ordner der  Systeme  die  grösste  innere  Wahrscheinlichkeit  spricht.  Sehr  oft  sind 
das  gerade  nicht  die,  die  im  ersten  Augenblick  am  meisten  ansprechen.  Diese 
sichtende  Thätigkeit   kann    immer   nur  sehr  langsam  und  Schritt  für  Schritt 

1)  Meine  CVjw/r.-Abhandlung  ist  übrigens  Johns  nicht  ganz  unbekannt.  Er  fuhrt 
sie  bei  der  Behandlung  der  Gewichte  einmal  (p.  256)  an.  Um  so  verwunderlicher,  dass 
er  sie  bei  den  Längeninaassen  ganz  ausser  Acht  läset. 
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vor  sich  gehen.  Bei  allzu  anhaltender  Beschäftigung  in  einem  Guss  trübt  sich 
der  Blick,  anstatt  sich  zu  schärfen.  Förderndes  ist  nur  dadurch  zu  erzielen,  dass 
stets  erst  das  Resultat  dieses  langsamen  Sichtens  unter  stillschweigender  Über- 
gehung der  ausgeschiedenen  konkurrierenden  Möglichkeiten  veröffentlicht  wird, 
und  auch  dies  nur,  nachdem  irgend  wichtigere  Ergebnisse  Jahre  lang  im  Stillen 
wieder  und  wieder  geprüft  worden  sind. 


Die  anfänglich  durch  V.  Bissinos  Freigebigkeit  1898/9  und  1899/1900  er- 
möglichten Ausgrabungen  auf  dem  Totenfeld  von  Abusir  (ca.  3  Stunden  südlich 
von  Kairo)  an  den  religions-,  kultur-  und  (besonders  wegen  der  lebensvollen  far- 
bigen Reliefs)  kunstgeschichtlich  höchst  interessanten  Anlagen  der  fünften 
Dynastie  (Zeüschr.  f.  äg.  Sprache  u.  Alterthumskunde  88,  S.  1  ff .  u.  94  ff.) 
werden  nunmehr  auf  Kosten  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  (s.  deren  Mit- 
theilungen Nr.  10,  S.  3  ff.)  unter  L.  BORCHARDTS  Leitung  fortgesetzt. 


Stand  des  griechischen  Inschriftenwerks,  Anfang  1902. 
Der  von  Max  FräNKEL  herausgegebene  erste  Band  des  Corpus  vnscriptionum 
graecarum  Peloponnesi,  der  die  Inschriften  von  Aigina  und  der  Argolis  umfasst, 
wird  demnächst  ausgegeben  werden ;  ihm  sind  noch  die  bei  den  Ausgrabungen 
von  FlJRTWÄNGLER  in  Aigina  gefundenen  Steine  zu  gute  gekommen.  Der  Druck 
der  thessalischen  Inschriften  (CIO.  Qraeciae  septentrionatis  III  2),  deren  Heraus- 
gabe 0.  Kkrn  tibertragen  ist,  soll  im  Frühjahr  beginnen;  als  Prodromos  kann  ein 
Rostocker  Univers.  Programm  (WS.  1901/2)  desselben  Gelehrten  angesehen  werden, 
welches  die  24  archaischen  Inschriften  von  Thessalien  zusammenstellt.  Von  den 
Inscriptiones  graecae  insularum  maris  Aegaei  (F.  HlLLER  VON  GAERTRINOEN) 
ist  ein  neuer  fasciculus,  V,  seit  Neujahr  im  Druck;  er  wird  die  Inseln 
los,  Sikinos,  Naxos,  Paros,  Oliaros,  Siphnos,  Seriphos,  Kythnos,  Keos,  Andros, 
Tenos,  Gyaros  und  Syros  umfassen.  Am  besten  vertreten  ist  davon  Paros,  dank 
den  Ausgrabungen  des  Instituts  im  Jahre  1898/9,  die  von  O.  RUBENSOHN  ge- 
leitet wurden  und  wichtige  Ergebnisse  geliefert  haben,  über  die  in  den  athenischen 
Mitteilungen  des  Deutschen  archäologischen  Instituts  zu  Athen  berichtet  werden 
wird.  (F.  H.  v.  G.) 

Von  Eduard  Meyers  Geschichte  des  Alterthums,  in  der  die  Auffassung 
und  Behandlung  der  alten  Geschichte  als  eines  einheitlichen  Gebietes  vertreten 
wird,  wie  sie  auch  unsere  Beiträge  anstreben,  ist  Bd.  IV  erschienen.  Er  ent- 
hält des  dritten  Teiles  (»Das  Perserreich  und  die  Griechen11)  drittes  Buch:  „Athen 
Vom  Frieden  von  446  bis  zur  Kapitulation  Athens  im  Jahre  404  v.  Chr.". 
Den  Abschluss  des  dritten  Teiles  soll  der  fünfte  Band  (Viertes  Buch :  »Der  Aus- 
gang der  griechischen  Geschieht«,  die  Zeit  von  404  bis  355*)  bilden,  nach  dessen 
Veröffentlichung  wir  auf  den  dritten  Teil  und  das  Werk  überhaupt  zurückzu- 
kommen uns  vorbehalten. 
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Von  K.  Regung. 

Die  Zahlen  bedeuten  die  Seiten,  kleine  Zahlen  die  Anmerkungen.  Die  griechischen  Namen  sind  in 
griechischer,  die  römischen  in  lateinischer,  die  orientalischen,  soweit  sie  in  klassischer  Form  vorkommen, 
in  dieser,  sonst  kursiv  in  der  Transskription  des  Autors  aufgeführt.    Schriftstell erciUte  und  Inschriften  sind 

nur  aufgenommen,  wenn  ausführlicher  über  dieselben  gehandelt  wird. 
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Arsinoe,  Gattin  des  Lysim.  293;    Gattin 

des  Philadelpbos  682.  70/1.  82.  219.  278; 

Schwester  Philopators 279 1 

Arsinoe  (Krokodilopolis)  in  Ag.  71.  171/2 
Arsinoe  in  der  Pelop.  (=  Methana?)    218 

Arslantasch 448  5.  454/7.  466  1 

Artachaies,  Perser 53 

Artagnes,  pers.  Gott  .  .  .  .  92.  932  3 
Artavardija,  Feldherr  d.  Dareios  28.  47 
Artemidoros  von  Perge    in  Thera  219/20. 

224 
Artemis  in  Thera  218.  224;  A.  von  Perge 

in  Thera 220 

Artemisia,  Königin 55/6 

Artontes 48 

Arulenus  Rusticus  323  1 ;  seine  Biograpbie 

des  Paetus  Thrasea 3172 

Arverni 332/3 

Arvii  oder  Arubii 340.  345/6 

Asinius  Polio 150  s 

Asinius  Quadratus  ....  303  2.  463  10 
Asklepios  86  4;  A.  von  Epidauros  in  Hypata 

224 
Assarhaddon    .     .     264  j.  268.  270  2.  280  3 

Amr,  ass.  Gott 267 

Amrbanabal 264 1.  268 

ASurUlkala 264 

Axurnäfiirabal  III 267 

Axurnirari 256 1 

Assyrien :    Aufstand  in  A.   gegen   Dareios 

27.  37.  45;    A.  und  Babylonien ,  Begriff 

und  Verhältnis  zueinander  siehe  Babylon ; 

'AaavgtoL  Xoyoi  des  Herodot   .     .      270/2 
Astrologie   im   Verhältnis   zur   Astronomie 

198.  367,8;  astrolog.  Ursprung  der  bab. 

Mondstationen  6.  25;  astrolog.  Lehrbuch 

von  Borsippa 198 1 


Seit« 

Astronomie  der  Babylonier  1/25.  189/211. 
349/380;  der  Griechen  9/10.  189.  190«; 
der  Araber  359/61;  der  Hebräer  358/9; 
der  Inder  361/3;  astron.  Terminologie  d. 
Bab.  192  2.  196;  astron.  Tafeln  12.  13.  23 
conventus  Asturum  und  Asturica  Augusta, 

Kaiserkult  hier 119/21 

Atesui 336.  340.  345 

Athen  im  Besitze  des  Antig.  Gonatas  292. 
294. 419;  Archonten  im III.  Jahrh.401/23; 
ath.  Kalender  411/8;  Verehrung  des 
Phrurarchen  Diogenes  84 1 ,  des  Atta- 
los I 87* 

Athena  in  Thera 213/6 

Athenais,  Seherin 57  s 

Athosdurchstechung 53 

Atrebates 336 

Atrina,  Prätendent 26.  44/5 

Attaliden,  ihr  Herrscherkult      .  85/90.  143 

Attalis,  ath.  Phyle 420 

'ArTcdiarai SS 

Attalos  1 86 1 4.  87  s  4.  89.  290 

Attalos  II 88 

Attalos  III 861 

Atticus'  Besitzungen  in  Epeiros    .    .     298 

Augures 237 

civitas  Auderiensium 344 1 

Augusta,  Städtebeiname  .    .    .     120.  131 

August a  Rauricorum 344« 

Augusta  Vindelicorum  ....  129  30 
Augustus  154. 170. 315. 318 1. 479. 480/1 ;  Ord- 
nung von  Gallien  332.  339.  347.  480/1; 
Stellung  zum  Herrscherkult  96/102. 120/2. 
131/2.  144;  sein  Kult  in  Thera  225;  Kult 
des  divus  A.  103/8.   114/7.   121/8.   129  4 

Aulerci  Diablintes 3407 

Aurelianus 136.  471  1 

M.  AureliusPapiriusDiouysius  praef.Aeg.  478 

Ausci 333/4.  339 

Ausculum,  Schlacht  bei  A 288 

Autijära,  Schlacht  bei  A.     21.  39.  43.  46 

Autolykos  (Math.) 358 

Autricum,  Druidenkonzil 347  6 

aves  Titiae       251/2 

Avestischer  Kalender 37/8 

T.  Avidius  Quietus  (cos.  97)     .     .     .  311 1 

il  Bäb 476 

Babylonien  und  Assyrien:  diese  Begriffe 
bei  Herodot  270/1,  bei  Xen.  271  3;  Bab, 
im  Kampf  gegen  Assyr.  unter  bamSi- 
Adud  261/2,  friedl.  Ausgleich  unter  Adad- 
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nirari  III  262/4.  277 ;  bab.  Kgsherrschaft 
des  Kambyses  31 ;  B.  im  Aufstand  unter 
Nidintubel  26.  27.  36.  45,  unter  Aracha 
28.  37,  dritter  Aufstand,  von  Zopyros 
überwältigt  2703;  unter  Xerxes  32.  48  l. 
267.  271 1.  273  6.  275.  276  s;  Ländereien 
des  Antiochos  II  bei  Bab.  299  l ;  —  Ein- 
fluss  der  bab.  Kultur  auf  Westasien, 
Griech.,  Rom  356/64;  auf  West-  und 
Ostasien  17;  Kulte  der  Bab.  260/1;  bab. 
Einfluss  im  Herrscherkult  83  2 ;  bab.  Be- 
ziehungen zwischen  Zeit  und  Raummes- 
sung 381/400;  bab.  Maass  und  Gewicht 
349.  353/6;  bab.  Monate  29/47.  50;  As- 
tronomie der  Bab.  1/25.  189/211.  349/380; 
Ausgrabungen  in  Babylon  273  4;  zur  To- 
pographie der  Stadt 273/5 

Baddäya 476 

Baebius  Massa 319 

Baetasii 335.  337  5.  342  4 

Baetica,  Kaiserkult 123/4 

Bagaios 48 

2fo</<t-opfer 30 

Balva,  Stadt 470  s 

Baktricn,  Satrapie 27.  45 

Balbinus 429/31 

Balis  8.  Obbanes. 

BalXiora,  Prätendent    ....  437  s.  438 

Bambyke  s.  Hicrapolis. 

Bannis  der  tab.  Peut 470  s.  471 

Barbalissos  (=  KaVat  Balis)  444/5. 474. 475  7 
Bardes,  Bardija,  Darziia,  Sohn  des  Kyros 
8.  Gaumäta  und  Vahjazdäta. 

Barna 4492 

civitas  Basiliensium 347 

Basilisten 219 

M.  Bassaeus  Rufus  pruef.  Aeg.     .    .    478 

Bassi 337 

Bata  des  geogr.  Rav 470  s.  471 

Batana,  Landschaft .    .  448.  450.  452.  456 

Batavi  in  der  Liste  der  Belgica  337.  340/2 ; 

als  Truppenkörper  337  5 ;  Bataverkrieg  319 

Batavodurum 341/2 

Bathnae  mari  .  .  .  447/8.  450  s.  470  s 
Bathnai  in  der  Kyrrhestike  450s.  470s  471 
Batnai  in  Osrhoene   448  s.  449/53.   455/6. 

461 1.  470  s.  474/6 
Battos  s.  Aristoteles. 

Bauab-iddin,  bab.  Kg.  261 4.  262.  2645.265. 

2814* 
Bauten  der  Nitokria  269.  273.  276,  der  8c- 

miramis 972.  276 

Beitrage  s.  alten  Gesddekte  1t, 


Seite 

Behistün  Inschrift  26, 8.  31/3.  36/7.  44/8; 

kleine  B.  Inschr 28 

Bei,  Baal,  (Sohn  des  Ann)  3.  5;  Bei  von 

Assur  267;  BehMarduk  32.  261.  266/8. 
273.  275.  2765.  365;  vgl.  Saturnus. 
Belgica  bei  Plinius  335/8;  bei  Ptol.  345; 

Stellung  zum  Lyoner  Landtag  345/7.  481 
BeTich  (Belias,  Balissos,  Balibu)  3594. 444/5. 

449.  455.  457/69.  476 

Bellovaci .386 

Bel-tarsi-Huma,  Assyrer    .    .     .     258.  269 

Bemmari  Canna 447/8.  473  l 

Beobachtungshilfsmittel ,  astronomische 

378/9 
ßerenike,  Enkelin  des  Lysimachos  .  293 
Berenike  I,  Gemahlin  Soters  70.  71 2.  75.  82 
Bcrenike  II,  Gemahlin  Euergetes'  72. 74.420 
Berenike,  Tochter  Euergetes'  .    .    .   74  5 

BtQSvixldai,  Demos 420 

Beroia  (Aleppo)   ...     450s.  470/2.  476 

Berosos  über  Semiramis 277/8 

Berrates 333 

Bethamalis,  Bethammaria  (Kara  Menbig) 

471  4.  473.  475  a.  476 

Betriacum,  Schlacht  bei  B 324 

Bicum  (=  vicus) 449a 

biographische  Darstellungen  d.  Kaisergesch. 

808/13 

Ar,  El-Bir 446  i  5.  451  * 

Blregik  s.  Zeugina. 

Biris  in  Thera 216 

Birtha 446s 

Bit-Adini 470  s 

Bituriges  Cubi 333 

Bituriges  Vivisci 333.  341 

Böotien,  Heroen  Verehrung    ....      54 
Bogenmaasse  der  Bab.     .    .    .   193 1.  356 

Boi 336s.  340.  345 

Boiates 341 

Boreaios  in  Thera 216 

Borsippa  260.  268.  273.  275.  299  l ;  astrol. 

Lehrbuch  von  B 198  l 

ßracara  Augusta   und  conventus  Bracar- 

augustanus,  Kaiserkult      .    .    .    119/21 
Branchidenorakel  8.  Miletos. 

Brasidas 53 

Brettier  und  Lukaner  gegen  Rhegion  und 

Lokroi 285 

Briefe  bei  den  Script  bis*.  Aug.  .    .    486 
Britanni  in  Pli*.  Litte  der  Bdgfea  887; 

Kmluvkal«  im  I  '4L  108. 106 

Um  l 
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Bukriß,  Pirat 421 

Bumbug  s.  Hierapolis. 

Burunitanus  saltus 295 

Cadurci 333 

Caeciliana  (KaVat  in  Nigm)  445.  4692.  471/6 

Caecina 322 

Caesar  479/80;  üb.  d.  Bürgerkrieg  307 ;  göttl. 

Verehrung  des  C.  95/6 ;  vgl.  divus  Julius 

Caeroesi 336  5 

Callicome 4713 

Camulodunum 102/3 

Canaba  in  Osrh.  447 ;  Canabenses  in  Stuhl- 

weissenburg    134;   canabae    von    Castra 

Vetera 3424 

Cannenefates 3375 

Canusium,   Dccurionenliste  von  C.   154/6. 

161/2.  164.  186 

Caphrena 452 

Caracalla  s.  Antoninus. 

Carales  in  Sard 128.  136 

Carnuteni 335 

Castra  Vetera 3424 

Catoslugi 335.  337 

celeres  (Reiter)  229.  233  2.  242 1 ;  vgl.  tribu- 

nus  celerum. 
censores  in  Bithynien  159/60;    censorische 

Thätigkeit  d.  decemprimi  156. 158. 169. 173 

Ceres 1132 

Chaborras  3594.  449  2.  453.  460  6.  463  10. 

469  s 

Chairephon,  arch.  Atb 421/2 

Cbaldäer 262 1 

Chalder  2807.  481;  Cb.  und  Armenier  bei 

Xen 271s 

Chalkedon,  Konzil 226 

Chalkis  in  der  Kyrrh 471.  475 

Cbarax  Sidu  (=  Antbemusias) .     448.  450 

Charax  Spasinu 4502 

Charinos,  areb.  Ath .  417/8 

Chariten  in  Thera 216.  218 

Chersiacus  pagus 338 1 

%uia(i%6g  =  trib.  mil 244 

China  und  die  ind.  Astronomie  363 1 ;  chines. 

Zodiacus  17,  Mondstationen  .     .       18  23 

Chiron  in  Thera 216  218 

Chnez  s.  Ichnai. 

Chorden  rechnung 379 

Chosroes  1 460.  475 

Chosroes  II 433 

Chremonideischer    Krieg    291  l.    292.    294. 

405/6.  419 
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Christentum  und  Kaiserkult  136.  139/142. 

145/6;  Chr.  in  Thera    ....       225/7 
Chronologie  der  alban.  Könige     .     .     234 

ChSathrüa 27.  45,6 

Cicero  über  die  tribus 230/2 

Cirta 113/4.  129.  139 

Citrantuchma,  Prätendent     ...     27.  37 
civis  und  civitas  337  s;  colonia  und  civitas 

344. 479;  Gallische  civitates  331/48.  480/1 

clarissimiis  vir 164 

Claudius  imp.  103/5. 107/8. 127. 144.479;  seine 

Säkularspiele  315 ;  Kult  des  divus  Claudios 

105.  116 

Claudius  Gothicus 138  g 

dementia 96 

Cluniensis  conventus,  Kaiserkult  .     .  120/1 

Cluvius  Rufus 328 1 

colonia  und  civitas  ....  344.  479.  480 

ex  comitibus,  Titel 165 

Commodus 477/8 

concilium  provinciae  157/8;  concilium  tri  um 

Galliarum 345/7 

Condrusi,  pagus  Condrustis  ....  3365 

Consoranni 341 

Consecration  Caesars  96  9.  97,  der  auguste- 
ischen Zeit  251,  des  Constantius  1.  1386; 

spätere  Consecr 140 

Constans 164 

Constantina  =  Cirta     ....     139.  141 
Constantinus  I.  173.  176  5.  177;  C.  und  der 

Kaiserkult  1295.  136;  divus  Constantinus 

140  s 

Constantius  1 1386 

Constantius  II.  .    .     .     .  ■  140.  164 

Consuln  des  Jahres  97  p.  C.  311 1;  Cousu- 

lat  der  Flavier 312 

convenae 333/4.  339.  341 

Corellius  Rufus 314 1 

Coriosolites 346 

coronatus,  Titel  115;  in  nachdioclet.  Zeit 

136  5   138.  140 

Cossutianus  Capito 317  s 

Crassus'  Partherkrieg 303 2.  457/9.4627.  464. 

467 

Cremona  im  J.  68  9  p.  C 824/5 

Cugerni 837  5.  8424 

Curien,  römische  228;  32. 242, 3. 246, 7. 250.252 
curiones 242 

Dabana,  Davana  .    .    .  461/3.  465.  466  s  3 

DädarW 27.  37.  39.  44.  46 

Dadas  episcopus 452? 
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Daiara,  Thisr 449 

iaifiav,  Bei.  für  einen  Vergötterten      909 

DaUatt 463 

Dakien,  Kaieerkult 115 

iufuQqyös,  Priester  in  Thera  .  .  .  218 
Dauae,  Gattin  des  Sophron  ....  291 
Dämon  erste  KegierungBJahre  28  50;  seine 

Satrapicco.  . 270 

Decemprimat 147/187 

decemvir  maximui 149 

decuriones,  ordu  docurionum  147/8.  154/8. 
160/2.  164/6.  169.  172.  182.  1867 

defensor 166.  171 

DeinarcboB 401/2 

Dekaprotie 147,87 

Deloe  66.  84 1;  D.  z.  Z.  de«  Antigono»  I. 

292.  294 

Delphoi  und  du  Orakel  219.  220;  delpb. 

Archon  Peithagorai 422 

DcmajnctOB,  Strateg 421 

Demcter86*;DemctcrE]ciiBiniHinThera214 

Demetrias  =  Sikyon 66 

t>cmctri<w  I,  Poliorketes  von  Mak.  66.  84. 

402.   403 1.   411 1;   sein  Sieg   bei  Salamis 

auf  Kypros 291 

Demctrios  11.  t.  Mak 293 

Demetrioa  II.  v.  Syr. 81 

Demetriou  HI.  v.  Syr 82 

Demetrios,  arcli.  Ath 418 

Demctrios  von   Phakron  .....     411 

Democbarei 403 

Demoklos,  arel     Ath.  402.  405.  410.  416/8 

Demokritoa 9 

DtSU 456 

Dfr  a  Zur 4465 

DeaignatioD  d<-r  Cunsuln 811 1 

Despotismus  in  Asuyr,  und  Bubyl.     .  264 1 

Deuten»  in  Thera 216 

Deiippos,   Quelle  de-  Zuaimos  427  42,   des 

Paaodor 433 

Deiimalaystt  in  derröm.  Verfassung 

149 

Diadochen,    Hmscbcrkiilt«   der  D.  5995 

didyroäische     Apollo     ......     67 1 

Dio  über  dl«  älteste  riim.  (iescu. .      234/7 
Dioeletiantu     ...     158,  169.  176/7.  183 
Diodoroa  (D  30)   14;  (XXXI,  ",  6}  IM  ff 
Diogenes,    Fhruniri-It   iii   Atbi'ii   84 1.  87n 
Diognetos,  a ,->■!,.  Ath.  ...  402.  410.  418 

Diokle»,  areh.  Ath.lOS  i  «08/10. 116.41a  •£> 

Diokles  von  Syrnkun 53 

Dion  von  Syrakus 65 


DioDysios  vun  Halikarnass  Über  die  Tribut 

230   232;  Über  Romulus  u.  Komas     233 

Dionysios  von  Milct  Quelle  Herodote271s 

Dionysos,  D.  Anthister  in  Thera  219.  221 ; 

D.  als  Stammvater  des  Alex.  58:..  70,  des 

Ptol.  6756.  83s;  D.als  AntiochosXII.82 

Dioskurcn  in  Th 216.  220 

Diotimos,  arch.  Atb.  403  l.  404.  408/10. 415, 
418 

divus  und  deux 97 

Domänen  asiat.  Ursprungs  ....  296 ,'8 
DomitianuB  115.  116.  1173.  133.  135/6.  300. 
305.  308  i.  812.  321 
L.  Domitius  Ahenobarbus  ....  132 
Domitius  Apolliiiaris  (cos.  97  p.  0.)    311 1 

Donatisten 141a.  142».  164« 

Doppelmaass  neben  dem  einfachen  390. 397. 
450 1 

Doppelminute 384.  483 

Doppelmonat 367  i.  390/1 

Doppelstunde  n.  kau.  hu. 

Dorcr  in  Thera 214 

Doriens  von  Sparta 214 

Dreiteilung  der  iilt.  rÖm.  Gesch.  saeral  242, 3, 
militärisch  244  5,  etrusk.  Ursprungs  245/7, 

in   Italien  überhaupt 253 

Dreizah)  bei  den  Elruskern   246/7.  253,  in 

Italien 253 

Druiden  konnil   in  Autricum  ....  347a 
Dnisu* 101.  132.  336i 

Ea,  bab.  Gott 4.  268 

Kburaemii 308 1 

Eburones 886» 

BmUmmmi 846 

£deua(Orrhoe,f7r/(i)444. 446/8.451.454/64. 

466 1.   467.   469.  470  i.  475/6;   irrtümlich 

für  Hierapolis   ........  470* 

Egctttüier 53 

Einquellenprincip  Vi  antiki'ii  Histor.  321 1; 

bei  Zonaraa  ...  ...    434 

Elagabalu* 346« 

Eleusi»  Hafen,  BtWfadN  Murnit  in  Tbera214 
Elle  (—  UJ  384.  386/9.  484.  488;  gemein*  u. 

kgl.  273«.  390.  188 ;  DoppeMle  888/9. 486/8 

Einsäte« 840 

F.merita 

Emma  in  der  Kyrfb.   .....       471 1 

Engel'  und  BennkuH  malMbt  gaa.  327s 

■  ■  - ■  ts  (SSttMMagfl,  />.  ■■ 

l-i-ii  :..  riden  Alixaiidor».    . 
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Ephefto*  r//a  fy/phrt/B  b*rfebli£t  2Srf)  1 :  in 
dem  krtet*»  Jabr*ra  Sr/ters  *TTi*eb  2Ö3: 
Uxnplum  Rs/mae  et  diri  Juli  hier.      5» 

Epikan» »1.  402.  4M 

'E*<?«rv,  Beiaam*      .     .    .     .  *3.  91.  95 

eolonia  E*jn«*tris 344.  3464 

Eragiza 4714.  473 

Erat**th*n#»  'Math., ».35* 

Erarisei 134 

Ergoebares,  arch.  Atb. .  .  .  419  20.  422  3 
Erinyen  in  Tb*ra  216;  E.  de*  Laioc  n.  Oi- 

dipt« 214 

Krua,  bab.  Gottin 275  s 

Erytbrai       55.  67 

K*aggt%  Tempil  in  Bab.  8.  32.  260,1.  266. 

268.  271i.  273  5 
Enki  Htrug  h.  fkrwj. 

Etrunkiftcbe  Einfluß  in  Rom  232;  Etr. 
ritt»  245  7.  252 ;  Etr.  Uriprang  der  drei 

Tribus  and  Carieo 246  7 

Eubulo»,  arcb.  Ath  .    .    .  404  5.  410.  418 

Enhemeros 145 

Eukleides    Math.; 358 

EnktemoD,  arch.  Ath.  401.  407.  414.  418 
Eumenes  I.  .  .  63  5.  85  s.  89.  2612.  293 
Eumenes  IL     .......  87  n.  88  9 

Euphiletos,  arch.  Atb 419.  422 

Eupbratfurten  469  i;  —  lauf    .    .    .444/5 

Euphron  von  Sikyon 53  J 

Europo*  (ÖeräbU) 471/3  ' 

Eusebios  Quölle  de«  Panodor    .     .     .     433  , 
Euthio«,  arch.  Ath.  403 1.  404,5.  409/10.415.  : 

417  8 

i 

Euxenippos,  arch.  Ath.     .  407.  414.  417/8  ; 

frxactor  tributorum 174.  1867 

cxitUH  illuKtrium  virorum 310/2  j 

Exterritorialität 2959 

J'Jziday  Tompcl  in  Babylon  (Jiorsippa)  260. 
273.  275;  in  Kalach .    .....    269  , 

i 
Fabius  (Pictor)  Quelle  (Ich  Polybios  286,7,  ! 

den  Dio 235  j 

Fabiufi  PoHtuminuH 329  i 

Fabius    KiiHticuH,  Vorgänger   de»    Tacitus  i 

301  j 
Fabrieius  ( conaul  282  a.  C.) .     .     285.  288  j 

Fabrieius  Veiento 314 1  ! 

C.  Fanniux,  Historiker 311  I 

Farbensymbolik 366 1  i 

feriale  von  (-npua 136  i  « 

Feste  s.  Spiele.  j 

Flachen  maasse  der  Bab 356  ! 


flame*  and  saeenlfl*  115: 

242:  flaoaea  and 

1Ö5.  110  3.  122.4.  1»* 

Flamininn* 9* 

Flarins  Prisen»  praef.  Aeg. .  .  .  .477  S 
C.  Flariui  SaJpicittt  Simflit  ptaefL  Aeg.  478 
Formeln,  assrrüehe  .  .  .  258  t  s.  276  * 
Frdda.  Prätendent  ia  Margiana  .  27.  39 
Frauen  al«  Beamte  185  i:  „FraadeaPalastes*, 

Titel  der  Semiramis.    .    .    .   25*.  270 1 
Friedberg  in  Hessen  rielleiebt  caput  einer 

eiritas 343- 

Frisiarone* 337  s.  344 1 

Frisii 387s.  344i 

Fürsprecher  auf  a«yr.- bab.  Monuinenteii281 4 
Q.  FoJWus  GUk>  Bittim  Procains  .  329 1 
M.  Furios  Yictorinas  praef.  Aeg. .  .  478 
Fus* 390s 

Ga  in  Tbera 218 

Gabales 333 

Gaius   CaliguJa 104 

Galabatha 468 

Galba  imp.    304/5.  307.  318 1.  322/3.  327  i 

Galerius  Maximianus 467 

GalliereiofaI179 1 ;  Gallische  emtates  331/48. 
480, 1 ;  Kaiserkult  der  tres  Galliae  8.  Lugu- 
dunum. 

Gallus  imp 432 

Ganaba   4474 

Gandutava  Landschaft      .     .    28.  39.  47,8 
gar  (zwei  Doppelsekunden)  387, 90. 395. 484  '5 

Garmu8ch,  Gebirge 458 

Gaumdta  {Bar des,  Bar-zi-ia,  Smerdis)  26. 
28.  30  6.  38.  41/5.  50.  271 1;  sein  Andeu- 

ken  getilgt 32.  42 

Gebundenheit  an  die  Scholle  295/9.  424/6; 
an  die  Idia,  Heimatsbezirk   .     .     .424/5 

Gelon  von  Syrakus 53 

Geminus  (Astronom)      ....     201.  206 

Generationen 269 

gens  Flavia,  ihr  Kult  136/8;  gentes  mino- 
res und  maiores  236.  240.  241;  gentes 
und  civitates  bei  der  Aushebung  .    337 

C.  Genucius  consul 288 

geographus  Ravennas  449.  460  c.  470/1.  473 
Ger<lb~t8  8.  Europos. 

Germani  3365;  Germanorum  cohortes  338 s ; 
Germania  bez.  Germani  des  1.  Rheinufers 
eine  civ.  der  Belgien,  ihre  Stellung  zum 
Lyoner  Landtage  338/9.  345/6.  481 ;  Ger- 
mania sup.  und  inf.  123  6.  340.  345.  347 
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Germanien*  flamen  105,  bei  Tacitus  320  l, 

als  Astronom 9 

Gestirndienst  der  Bab.   365 f.;  vgl.  Mond- 
kultus. 
Gewichte  der  Bab.  356.  397/8;   bab.  Mine 
und  neuere  Gewichtsgrössen  .     .     .    399 
Gobryas  (Ugbaru,  Gaubaruva)       28.  2713 
Göttl.  Verehrung  Lebender  54/6 ;  *.  Toten- 
kult, Herrscherkult. 
Gold   und  Silber,  Verhältnis  von  G.  u.  S. 

356 1 

Gordiani  I.  und  II 428/31 

Gordianus  II 432 

Gordianus  III 184/5.  432 

Gorgias,  arch.  Ath.    402.  405.  409/10.  418 

Gorgobina 3362 

Goteneinfälle 439/40.  4414 

Gottkönigtum  und  Göttermaskeraden  281  i ; 

vgl  Herrscherkult. 
Grenzsteine,  bab.,  mit  den  Tierkreiszeichen 

7  9.  25 

Grinos  von  Thera 214 

Grosses   Jahr  361a;   G.   ,1.,   Perioden  und 

Cyklen  bei  Bab.,  Griech.  und  Chinesen  398 

Gudea,  Statuen  281 4,  Maasstab  des  G.  355. 

387.  486/8 
Öulläb,  Fluss  .  .  .  459.  462  7.  463/4  468 
<jur,  bab.  Maass 349  i 

Hadrianus 112.  134.  136 

Hagib 454/5 

Hagnon 53 

Haldita,  Vater  des  Aracha  .     .     .    28.  48 

Halikarnassos 68  s 

•7  Hammäm 476 

Ifammnrabi,  Kg.  von  Bab 272  j 

Handbreite  (Maas*) 388  j.  484 

llarrän  8.  Karrhai. 

Hatfcpsoicct  von  Ag 278 

Hausgötter  in  Thera 221 

Hebräer  s.  Juden. 

Hedl 469 

Hegemachos,  arch.  Ath   .     .  401.  407.  418 

Hegesias,  arch.  Ath 401 

Hejabendi 466 1 

Hekataios  (von  Milet)  Quelle  des  Dionysios 
vonMilet  271 2,  desHerodot  271  ?.  273  u.  276 

Hekataios  von  Teos 1452 

Heliodoros,  arch.  Ath 421/3 

Hclios-Ra  74;  vgl.  Apollon-Helios. 

Helvetii 335.  336  s.  345.  480  t 

Helvidius  Priscus.    .    .    .    316.  319.  323 i 


Seite 

Hephaistions  Heroisierung  59  60.62, 3.65.73  4. 

80a 

Heraclius  imp 433 

Heraios,  Monat  der  Totenfeier  und 'HqccIcc 

(Fest) 545 

Herakleia  in  Lukanien,  Schlacht  b.  H.    285 

Herakleia  Pontike 441 

Herakleitos,  arch.  Ath.     .    .     .      419.  422 

Herakles  92.  93.  94  s;  in  Thera  2212.  223; 

Stammvater  des  Alexander  65,  des  Ptole- 

maios 67.  82 

Herennianus 439 

Hermes  932;  H.,  Hermes  2tQo<p£og  in  Thera 

217.  221.  223 

Hermogenes,  arch.  Ath 420 

Herodianus 428/30 

Herodot  (I184f.)  259;  (1187)  258  5;  (III 67) 
34;  (11168)33;  (111126/128)48;  (III 153) 
48  l ;  H.  über  Bab.  und  Assyrien,  'Aoovqioi 
Xoyoi  270/5;  über  Semiramis  256/7.  259. 
269/70.  272/3.  275/8;  seine  Quellen  271. 
2736.  276;  seine  Reisen  .  .  .  .276  a 
Heroisierungen  52/5;  H.  und  Kult  von 
Privatpersonen  85  3.  87  n;  Heroenkult  in 
Thera  224/5;  H.,  Urform  des  Königs- 
kultes 69  6;  ijQ(og  xtlarr]s  62.  69;  vgl. 
Herrscherkult,  Totenkult. 
Herrscherkulte  51146;  in  Thera  219.  225/6; 
Kultformen  und  Ritus  beim  Herrscher- 
kult 57  5.  62  s.  63/4.  85  3.  86/7.  91.  99/101. 

106.7 

Hestia  in  Thera 221/2 

Hexapolis  des  linken  Pontos     .    .     .     136 

Hierapoli*  Kyrrh.    (Mabog,    Bambyke  = 

Bumbuy,  Menbij)  450  s.  451.  454  4.  461  i. 

470/6 
Hieroinnemon,  arch.  Ath.  '.  .  412.  417/8 
Hieron  I.  von  Syrakus  .  .  .  .53.  287 
Hieron,  arch.  Ath.    .     .  404.  409/10.  4168 

Hieronymos  von  Kardia 2612 

Hieronymus,  der  hl.,  über  Tacitus  .  309 
Himmelsbeobachtung  der  Bab.,  Alter  der- 
selben 197;  Himmelsteilung  der  Bab.  3 
Hipparchos  (Astronom)  10.  200/2.  203  4. 
205/7.  209/11.  357.  363.  372  i.  379  a.  482. 
Hipponion  im  Pyrrh.  Krieg      .     .     .     285 

Hispellum 137/9 

Histiaia 84 1 

Hörner,  göttl.  Abzeichen  .     .     .   64  6.  281 i 

Höhiz 455.  466 

Hohlmaasse  der  Bab 349  i.  397 

Homonoia  in  Thera 220 
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Honorius 154.  160 

Horatier  und  Curiatier 247 

Hostilia  vicus  Veronensium  ....    325 
Hydarnes  —  Vidarna     .    .     .    27/8.  37.  46 

Hypata,  Kulte 224 

Hypsikles  (Math.) 358.  3792 

Hyrkanischer  Aufstand  unter  Phraortes  27. 

36/7.  46 
Hystaspes  —  ViStfepa,  Vater  des  Dareios 

27.  37.  46  7 

Jahr  und  seine  Einteilung  352/3.  390/1; 
Jahreszeiten  im  Tierkreis  6;  Länge  der 
astron.  Jahreszeiten  206/7;  Jahrespunkt 
357 1 ;  Entstehung  des  Jahres  bei  den 
Bab.  374/5;  Jahresangabe  bei  Priester- 
tümern  113  2.  126  s;    Zahl  der  Tage  des 

Jahres 352/3 

Jakob  von  Batnai-&er?7£  .    .     .   451  4.  452 

Jason,  arch.  Ath 406 

Jasos 153 

Ichnai  —  Chnet 455.  465/7 

lluronenses 341 

Immunität  des  Kaiserpriesters  .     .     .     141 

.  . .  imaima,  Prätendent 28 

Inder:  ihre  Mathematik  489;  ihre  Astro- 
nomie 361/3;  ihre  Mondstationen  (naxatra) 
16/7.   20/3.   872  i;    ihr  Jahr  352  i;    ihr 

Doppelmonat 391 

Inschriften  bei  Tacitus  330 1 ;  aegyptische: 
von  Kanopos  72/5,  Edikt  von  Memphis 
76/7,  Stein  von  Rosette  76  7 ;  babylonische : 
Kontrakttafeln  30/6.  41.  43, 5.  49;  vgl 
Kambyses,  Nebukadnezar  II.,  Samaföumu- 
hin-,  assyrische:  258.  261.  263.  266/8. 
280;  Inschr.  des  bamxi  Adad  261,  genea- 
logische I.  des  Adadnirari  2Ü7 ,  Eponymen- 
liste  mit  Beischr.  259,  Prisma-Inschr.  des 
Sanherib  280  4;  Verwaltungsliste  259. 
2614.  263.  280;  synchronistische  Ge- 
schichte 262,6.  281  4;  chaldische  I.  256  l ; 
griechische:  von  Delos  292.  294,  von 
Thera  215,7.  219  25;  CIG.  (2693  b)  55  c, 
(3490/1)  1513.  152  2.  167.  182/4,  (6084) 
401/2,  CIA.  III  (623/4)  125,  I.G.Ins.  I 
(145)  281,  Ath.  Mitt.  (VI,  167)  152 1, 
Bull.  hell.  (XI,  473)  151a.  168/9,  revue 
des  et.  gr.  (VI,  160)  153.  163,  Kaibel 
epigr.  (781)  2912;  lateinische:  CIL.  II 
(4248)  119 1,  III  (7506)  131  i,  (10496) 
130  2,  VI  (1377)  454  s,  VIII  (2403)  161/2. 
164,  (2757)  149  2,  IX  (338)  154,6.  1612. 


164,  X  (7940)  127/8,  Wilmanns  (2843) 

137 
Intervall  zwischen  Consulat  und    Procon- 

sulat 329 1 

lob  (38,  31) 16i 

Josephos  (c.  Ap.  1 142) 259 

Josias,  jüd.  Kg 15 

Josua  Stylites 452s 

Jovianus,  consecriert 140 

Isaios,  arch.  Ath.  .  .  404.  409/10.  418 
Isidoros  von  Charax  448/50.  456/7.  465/7 
Isis  in  Thera  218;    in  Halikarnassoe  68  s; 

Stern  der  Isis 74 

lao&eoi  rifiai 55 

Ispuinis  (Uipina)  von  Chaldia      .     .  2807 

IStar,  ass.  Göttin 279 

Italia  in  Osrh 4492 

itinerarium  Antonini  447.  449.  451.  471.  474 
Itti-Marduk-balatu,  Babylonier  .  .  43 
IMfa),  Züge  der  Assyrer  gegen  die  I.  263  s 

'hvxaloi 283 '4 

Juba  II.  als  Quelle  Plutarchs  231 1 ;  J.  und 

der  Kaiserkult 127 

Juden  (Hebräer),  durch  Bab.  beeinflnsst 
358/9;  jüd.  Kalender  359  i;  Maasse  der 
Hebr.  359;  Wohnsitze  der  exilierten  J. 
359  4;  vgl  Makkabäer. 
Julianus  imp.,  consecriert  140;  sein  Perser- 
krieg 449.  451.  460.  461 1.  465.  470.  475 

Julianus  episcop 4527 

divus  Julius,   Kult  des  d.  J.  %8.  97.  102. 

104/5.  113.  128/9.  144 
Julius  Africanus,  Quelle  des  Panodor  433 
Julius  Agricola    .     308 1.  311 1.  312.  317  t 

Ti.  Julius  Ferox 329  i 

Julius  Festus  Hymcttius 140 

Julius  Frontinus 311 1.  314  i 

Julius  Sabinus 319 

L.  Julius  Vestinus,  praef.  Aeg.     .     .     478 

Juni us  Blaesus 326 

Juno  Curis  (Curitis) 247 

Jupiter  Julius 96 

ius  Latium  334.  339.  479;  i.  Italicum  479 
Justinians  Codification  ....  161.  185 
Lttitu,  Schlacht  bei  I.      .     27.  39.  44.  46 

ka,  bab.  Maass 349 1 

Kadmos  u.  Kadmeer  in  Thera  213/4 

Kaiserkulte  95/146,    K.    in  Thera  225/6; 

vgl  Herrscherkulte. 
Kalach-Nimrud  260 1.  268;  Inschriften  v.  K. 

258.  263.  266;  Monumente  dort  259s.  2814 
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KaPatBSte  8.  Barbalissos. 

KaPat  in  Nigm  8.  Caeciliana. 

Kalender,  siehe  ägyptischer,  athenischer, 

jüdischer,  persischer,  römischer  K.,  Tag, 

Woche,  Monat,  Jahr. 

Kall  .  .  .,  arch.  Ath 420.  422/3 

Kallaischros,  arch.  Ath 421  2 

Kallinikon  8.  Nikephoriou. 

Kallippos,  Cyklus  des  K 377 

Kallirhoe,  Quelle 459 1 

Kallisthenes  357  a;  histor.  Wert  des  Pseudo- 

Kallisth 63i 

KaXXtatog  =  Balliert* 437  8 

Kallistratos,  arch.  Ath 421 

Kambyses'  Zug  nach  Äthiopien  44;  als  Kg. 

von  Babylon  31;    sein  Tod  26.  28.  31. 

41/3.  50;    nach  ihm  datierte  Tafeln  12. 

31.  34/5.  191.  193 
Kampada  =  KapßadrivT),  Landschaft  27.  46 

Kampaner  in  Uhegion 284  8 

Käpüakänit,  Schlacht  bei  K.  28.  39.  47/8 
Kappadokien,  Herrscherkult     .     .     .     83  a 

Kara  Koyun 463 

Kara  Mcnbig  8.  Bethamalis. 

Karamuch 466  l.  469 

Karische  Expedition  des  Antigonos  Doson 

290 

Karneenfest 216/7 

KtiQQa,  Bach 463 

Karrhai  (J/arrdn)  359  4.448/9.451.456  67. 

470  a.  474  6 ;  Mondfeiern  der  I/arraniten 

15  16 
Karthago  und  Rom :  Zweites  Bündnis  beider 

283  4;  drittes  Bündnis  282  3;  im  pyrrh. 

Kriege   284  6;    Municipalkult  des  divus 

Augustus  in  K 114 

Kassander 66 

Kassandreia 66 

kaa.bu,  kas.pu,  bab.  Doppelstunde  350  1. 

353.    856.    386  7.     390  1.    398  9.    4826. 

488 

xdroixoi 298 

Kaulonia,  zerstört 287 

Kavades,  Perserkg 462 

Keilschrift  als  Verkehrsträger  .     .      363  4 
Keltische  sakrale  Institutionen       .     .  3476 

Kephisodoros,  areh.  Ath 402 

Kimon,  arch.  Ath.  402  3. 405. 408.  410. 417  8 

Kleanthes,  Philosoph 406 

Klearehos,  arch.  Ath.  401.  407.  414.  417  8 

Kleomenes,  Statth.  v.  Ag 59 

Kleopatra,  Schwester  Alex 55 


Seite 

Kleopatra,  Gattin  Ptol.  V 77 

Kleopatra,  die  letzte 78.  98 

Kleostratos  aus  Tenedos  (Astr.)    .     .        9 

Knidos 84  i.  2912 

Königtum  der  Bab.  32.  34.   266/8.  277/8 ; 

Königsliste  der  bab.  Dynastie  H.  2645. 

278  2.  281 4 

Köprü  Dar 4589.  463 

xoiv6ßovXog 157/8 

xotvbv  x&v  'Iotvcav 57 

Kolonat,  Ursprung  des  K.    .   295  9.  424/6 

Kolophon .    413 

Korneas,  Hipparch  ....  404  5.  417 
Kometen,  ihre  Beobachtung  bei  den  Bab.  198 
Kommagene,  Herrscherkult  ....  90'4 

Kommisimbela 465/6 

Konstantine  (WfiränSahr)  .     .     .  467s.  475 

Kora  in  Thera 217 

Koraia 448.  452.  456/7.  465 

Koran  (Sure  10,  5  u.  36,  39)  .  .  .  16 
Koroibos,  arch.  Ath.  .  407.  4123.  417/8 
Korupedion,  Schlacht  bei  K.    .    .     .    405 

Kos,  Schlacht  bei  K 289/94 

Kranaspes,  Sohn  d.  Mitrobates     .    .      48 

Kreisteilung 857/8 

Kreta  und  Thera 214/8 

Kroton,  von  kamp.  Söldn.  besetzt  .  287 
Ktesias  über  bab.  Mauer  278  6;  Semiramis- 

roman 256.  279/80 

Ktesiphon  unter  Valerian  belagert  438.  441 
KuduruX,  Schlacht  bei  K.  27.  39.  44.  46  7 
Külhitjük     ......  451  2.  456.  465/6 

Kulte  der  Bab.  260  1;    in  Thera  212  27; 

Kultbilder  d.  Assyrer  259s;  vgl.  Herrscher- 

kult,  Kaiserkult. 
Kureten  in  Thera    .     .     216.  222  3.  2274 

Kypros 804 

Kyrenc  und  Thera 214 

xvqiol  KaQir\d6vtoi 283/4 

Kvqos,  Bach 463 10 

Kyros  2713;  sein  Tod 85 

Kyzikos 86i 

Lachares 408 

Lache» 402 

Lactora  346  s;  Lactorates  .  .  .  .  341 
Längenmaassc  der  Bab.   .     .     .  355.  481  9 

.  .  .  laios,  arch.  Ath 404 

Lakydcs,  Philosoph 421 

lamischer  Krieg 407 

Laodike,  Gattin  AntiochcV  II.  79.  290.  296. 

299  i 
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XaoyQoctpia 426 

Xctoi  als  Kolonen  425;  ictol  ßaadixol  297 

AdQiooa  (Kalach) 260 1 

Latinische  Kolonieen  1496;  launische  Ge- 
sandtschaft in  Rom  149  6 ;  vgl.  ius  Latium. 
legio,   Begriff  288;    legio  V  Mac.  131  i; 

legio  VII  Claudiana 325 

Lemnos 78  2.  404/5 

Lemonices 333 

Leochares,  arch.  Ath 419.  422/3 

Leontion,  Gattin  des  Metrodoros  .  .  291 
Leoquelle  des  Zonaras.  .  .  .  436  3.  437 
Leostratos,  arch.  Ath.  407.  409.  414.  417/8 
Lepidus  479/80;  gegen  Sulla    ...    305 

Leuci 335/6.  345 

Leuka,  Insel  bei  Itauos 218 

AevxoXXa 289.  291 

lex  coloniae  Genetivae  241.  252;  lex 
Hieronica  298;    lex  Manciana  295;    lex 

Ogulnia 237.  239.  241 

Lingones 335.  336  5.  345 

Lindos,  Felsaltäre 218 

Linienführung  in  der  tab.  Peut.  .     .  449  s 

Litarbai 450  3.  470 

Li  via  (diva  Augusta)  .  .  .  103,6.  1294 
Livius  über  die  Augurn  237/40 ;  (Buch  X, 

6,  7) 238 

Lochaia  Damia  in  Thera  ....  216 
Logographen,  Quelle  Herodots .  .  .  271 
Lokroi  im  Pyrrh.  Krieg  ....  285/6 
T.  Longaeus  Rufus,  praef.  Aeg.  .     .    478 

Lopodunum 342 

Luceres  228, 9.  231/2. 235/6.  240.  247.  249, 50. 

254,5 

Lucerus  von  Ardea 231  3.  247 

Lucumo 231.  247 

Lucus  Augusti  in  der  Narbon. .  .  .  342  3 
Lucus  Augusti  und  conventus  Lucensis  in 

Spanien,  Kaiserkult 119/21 

Ludus  Troiae 243 

Lugudunum  (Lyon)  326.  344.6.  479  80;  ara 
und  templum  Romae  et  Aug.  101/2.  105. 
108.10.  331.338/9.  345/8;  Inschriften 480 6; 
Lugdunensis  bei  Plinius     .     .     .      334/5 

Lugudunum  Batavorum 341 

Lukaner  s.  Brettier. 

luperei 96 

Lusitania,  Kaiserkult 1223 

Lydien,  Satrapie 48 

Lysanders  göttl.  Verehrung.     .      54  5.  59 

Lysandros  (=  Hades) 545 

Lysias,  arch.  Ath.    .    402.  408.  410.  417, 8 


Seit« 

Lysimachos  64  5.  66/7.  84.  89.  293/4.  403  i. 

405.  417 

Maa8se  s.  Babylonien,  Juden. 
Mabog  8.  Hierapolis. 

Machedona,  Ort 455  s 

Q.  Maecius  Laetus,  praef.  Aeg.    .     .     478 

Maeonius 441  6 

Magnos  von  Karrhai    .     .    .     461 1.  475  s 

liccyocpovicc 30 

el  MaJdebijc 469 

Majorianus  imp 161 

Makkabäeraufstand 81.  145 

Makedonien,  Herrscherkult  84/5. 143;  make- 
donische Ansiedlungeu   in  Mesop.   455/6 
Mamertiner  in  Messaua    .     .       284  5.  287 
Mandäer,  ihre  Planetenkenntnis    .     .  190  s 

Mannos 466  i 

Mannuorrha  Aureth  .  .  462.  465.  466 1 
Mantua,  Tribuseinteilung  .  .  246.  252 
Marcus  imp.  134/5;  Partherkrieg  des  M. 
und  Verus  ....  453.  467  ö.  472  4 
Marduk  s.  Bel-Marduk. 
Marduk  bahnt  su-ikbi,  Kg.  von  Bab.  261  4. 

262.  281  4 
Margiana,  Aufstand  gegen  Dareios  dort  27. 

45.  47 
Marius  Maxiinus'  Composition.  .  .  309 
Martija,  Prätendent  in  Susiana  .  27.  36 
Marus  in  Medien,  Schlacht  bei  M.  27.  38.  46 
Massilia,  Verfassung     ....  147/9.  151 

Mas'ud'tjc 476 

civitas  Mattiacorum 343 

Mauretauia,  Kaiserkult 127 

Maussollos  von  Karien 55 

Maxentius 138  g 

Maximinus 429  a 

Maximus  (vulgo  Pupienus)    .     .     .    429/31 
mazzaloth  s.  Mondstationen. 

Mediana 447  5 

Meder  als  Bildner  der  Setniramissage  280 ; 
Aufstand  in  Medien  gegen  Dareios  27. 
36.  43.  45/6.  48;  vgl  Amadai. 

Mediomatrici 335, 6 

Megalopolis 58  5.  85  3 

Meldi 335 

Membliaros  in  Thera 213 

Memphis  77 ;  Beisetzung  Alexanders  in  M.  61 3 

Menapii 336  s 

Menbig  s.  Hierapolis. 

Menekles,    arch.   Ath.      404.  409/10  416/8 

Menekrates,  arch.  Ath 419,23 
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Menuas  von  Chaldia 2807 

Meskene 445.  469.  474 

Mesopotamisches  Parallelogramm,  Geogra- 
phie de»  M.  P 443,76 

MtaxiXa 260i 

Messana  5.  Mamertiner. 

usTalluxxuv  u.  ä.  als  techn.  Ausdruck  60. 61 1 

Methana  8.  Arsinoe. 

Metrisches  Maas* 399/400 

Metrodoros,  Epikureer  ....  291.  402 
M.  Mettius  Rufus,  praef.  Aeg. .  .  .  478 
Mevius  Honoratianus,  praef.  Aeg.     .    478 

Milchstrasse 4.  7.  8 

Minyer  in  Thera 214.  218 

miles,  Etymologie 229.  245 

Miletos  67  4 ;  Branchidenorakel  bei  M.  57. 58  5 

Militärdistrikt  in  Mösicn 1335 

MilitärischeBedeutg.d.tribus 229. 232  4.244/5 
Miltiades,  Sohn  des  Kypselos  ...  53 
C.  Minicius  Italus,  praef.  Aeg.      .     .    478 

Mithras 87  o.  92.  93  2 

Mithradatischer  Krieg  des  Pompeius  150 
Mitrobates,  Satrap  von  Phrygien  .     .      48 

Mizhajar 447 

Mnesidemos,  areh.  Ath.     .  401.  407.  417/8 

Modcna,  Schlacht  bei  M 480 

Moesia,  Kaiserkult  ....  131  3.  135,6 
Monatsnamen  und  Monatsgötter  der  Baby- 
lonier  366  2;  persische  und  babylonische 
Monate  26/47.  50;  susische  Monate  28,31. 
33.  39.  43  4.  49/50;  armenischer  Monat 
Margot  44;  Monate  des  Revolutions- 
kalenders 30;  drakonischer,  siderischer 
u.  synodischer  M.  .  .200«  363.  373 
Mondbeobachtungen  der  Hab.  193/7;  Mond- 
durchmesser 208/9 ;  Mondfinsternisse  196 1. 
375/7;  Mondkultus  in  Jfarran  15/6,  der 
Bab.  356 1.  359.  368  9;  Mondrcchtiungs- 
tafeln  199/203;  Mondstationen  der  Bab. 
14.  24.  25.  359.  369,  der  Araber  und 
Hebräer  (mazzaloth,  manzil)  15,7.  20/4. 
359.  369,  der  Chinesen  (siu)  18/23.  369, 
der  Inder  (naxatra)  .     .    16/7.  20/3.  369 

Morini 336  5.  337.  338  l 

Münzen  mit  Alexanderkopf  64  .•>  c,  M.  von 
Tarraco  102  l,  Lugudunum  109  l,  lchnai 
Mak.  467,  des  Antigonos  Gonatas  84  2. 
2912,  von  Syros  894,  von  Thera  217  i, 
der  Attaliden  89,  von  Mytilene  87  n,  des 
Antioehos  II.  81,  des  Ant.  IV.  u.  seiner 
Nachfolger  81,  von  Hierapolis  Kyrrh.  470, 
Anthemusias453 1,  Antiochia  ini  KaXXiQOTj 


Seit« 

459  2,  der  Ptolemäer  78 ;  röm.  Münzwesen 
babyl.  Ursprungs  354;  Münzen  Nervas 
300 1,  des  Balista  4375,  Consecrations- 
münze  Constantius  I.  138  6 ,  Münzver- 
schlechterung des  3.  Jahrh.  .     177.  187 

munieipia 150 1 

L.  Munatius,  Plancus 479/80 

munus  patrimonii,  personale  und   mixtum 

174  6.  1822.  185 
Mylasa  (Avtio%kl$  ix  tov  XQvaaoQfavt&vovg) 

78  2 
Mythologie  d.  Inder,  z.  T.  babyl.  Urspr.  363  l 
Mytilene 87  n 

Nabonna&sar-Ärn 34 

Nabonned,  Kg.  von  Bab.      .    .  28.  37.  48 

Nabopolas8ar8  Dynastie 262 1 

Nabübaliddin,  Kg.  v.  Bab 259s 

NabüZumükum 264 

Nähr  el  Kut 459.  463 

Najaden  in  Thera 220 

Nairi 2614.2807 

Namenswesen  der  Griechen  219 1;  Namen, 

assyrische,  mit  Nebo 260 

Narbonensi«,  Kaiserkult 124/6 

Narses,  Perserkg 467 

Nar8isf  Ort 455 1 

naxatra  8.  Mondstationen. 
Ncbo  (Nabu)    und   sein   Kult  in   Assyrien 
257/61.  266/9.  278.  281  a;  sein  Tempel  in 

Borsippa 2736 

Nebukadnezar  II.  269.  272.  276;  seine  In- 
schriften     273i3  4.276a 

Nebukadnezar  III.  s.  Nidint ubcl. 
Nebukadnezar  IV.  8.  Aracha, 

Nemausus 170 

Nemetes 337.  340 

Nemrud  Dagh,  Denkmal  vom  N. .  .  90/3 
Neriglissar  (Nergaliarusur) ....  277  l 
Nero,  Sohn  des  Germanien» ....  105 
Nero  imp.  105.  107;8.  116.  127.  317*.  320. 

322 

Nerva  imp 300.  306.  314  l.  327 

Nervii 336  5.  337:,.  338  i. 

Nesiotcn,  Bund  der  N 66 

Nesos 61 1 

Nicretum:  civitas  UlpiaSueborum  Nicretum 

342 

Nid  int  übel-  Nebukadnezar  III.,  Prätendent 

26/7.  30,1.  33.  36.  42; 5.  271 1 

Nikaia,  templum  Romae  et  divi  Juli       98 

Nikator,  Beiname 67 
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Nikepborioii-Kallinikon   (Rakka)  445.  455. 

460.  462  8.  465.'  467/8.  474/5 
Niketes,  arch.  Ath.  ....  419/20.  422/3 
Nikias,  arch.  Ath.  (a.  296/5)  401.  407.  415. 

417/8 
Nikias  von  Otryne,  arch.  Ath.  (a.  280/79) 

403/5.  409/10.  416.  418 

Nikias  von  Kos 55  s 

Nikodoros,  arch.  Ath 412.  416  8 

Nikokles,  arch.  Ath.     .  401    407.  414.  418 
Nikomedeia,  templum  Rom.  et  Aug.      98 

Nikophemos,  arch.  Ath 401 

Nikostratos,  arch.  Ath.  401.  407.  410.  415/8 

Nimrud  Dar 458/9 

Ntniveh  zerstört 272 

Ninos 270 1.  279 

Nisibis 457  2.  461  i.  467  5 

Nitiobroges 333 

Nitokris 269.  276 

Noricum  s.  Kaetia. 

Novempopulana   ....    341.  3463.  347 

Noviodunum  (colonia  Equestris)  346.  4804 

Noviomagus 3412 

Nugimmud,  Gott 268 

Numidia,  Kaiserkult     ....  128  9.  139 
Nymphen  d.  Hylleer  u.  Dymanen  i.  Thera  217 

obaerati 425  s 

Obbanes  (==  Balis?)    ....   474.  475? 

Octavius 479 

Octavius  Sagitta 3172 

Cn.  Octavius  Titinius   Capito  (Historiker) 

302  i.  31 12.  328 
Odcnathos  438  41 ;  sein  gleichnamiger  Mör- 

der(V)  . 441 

Örtliche  Bedeutung  der  Tribus     .     .    232 

Oescus 135/6 

Oidipussage 213/4 

o/xtffnfe,  Verehrung  des  o/x.  52  3 ;  vgl.  iJQag 

%riötr\g. 

Oinopides 398 

Oiolykos  in  Thera 214 

Olympias,  Mutter  Alex 606 

Olyrapiodoros,  arch.  Ath.  401.  408.  410.  415. 

418 

Orchomenos  und  Thera 218 

Ordo  der  Provincialpriester   141;  ordo  de- 

curionum  s.  decuriones. 

Oresthasier 53 

Orion,  Sternbild 3652 

Oroites,  Satrap  von  Lydien      ...      48 
Oromasdes,  pers.  Gott .    .    .    .    92.  93  2  a 


Seite 
Orrhoe  «.  Edessa. 

Oscherije 4544.  470.  475 

Oairis 74 

Osorapis 261* 

Osrhoene  454;  siehe  auch  Batnai,  Serug. 
Otanes,  Satrap  von  Lydien  ....       48 
Otho    .    .   307.  818.  320.  322.  323 1.  324/6 

T.  Pactumeius  Magnus,  praef.  Aeg.      478 

Paemani 3365 

Paetus  Thrasea 317* 

Pamanari  8.  Apammaris. 

Pannonia,  Kaiserkult 130  5 

Panodor  als  Quelle  des  Synkellos  433 ;  seine 

Quellen 433/4 

Pantauchos 411 1 

Panyassis 2792.  281 

Papyrus  Oxyr.  (I  62) 184 

Paraga,  Berg 47 

Parasang  s.  schoinos. 

Paros,  Heiligtum  von  P 224 

Parisi 335 

Partherkrieg  s.  Crassus,  Marcus  und  Veras ; 
Aufstand  in  Parthien  gegen  Dareios  27. 

36/7.  45/6.  48 

Pasiades,  arch.  Ath .421 

Patigrabana,  Schlacht  bei  P.  27.  39.  46/7 

Patricisch-plebejische  Bürgerschaft  in  den 

Stammtribus  244/5;  vgl.  proci  patrieii. 

patronus  einer  Stadt 161/2 

Peithidemos,  arch.  Ath.  .  .  405.  416.  418 
Perdikkas,  Reichsverweser  .  .  61.  2612 
Pergamon,  Herrscherkult  s.  Attaliden ;  tem- 
plum Romae  et  Aug.  98/100. 1057.  125g 
Persaios,  Schüler  des  Zenon      .    .     .     145 

Persepolis 64 

Persien,  Aufstand  hier  gegen  Dareios  27  8. 
'  45.  47/8;  Perserkrieg  Gordians  185,  unter 
Valerian  und  Odenath  434/9.  441,  Julians 
449.  451.  460.  461 1.  465.  470.  475;  Pia- 
netenkenntnis  der  P.  1906;  pers.  Kalender 
26  47.  50;   pers.  Jahr  352.  374  i;  pers. 

Monate 26/47.  50 

pes  Drusianus  3365;  pes  horarius         393 

Pessinus 101 

Petillius  Cerialis 311 1 

Petrocorii 333 

Petrus  Patricius  (frg.  9) 435/6 

Peukestas 64 

Phaidros  von  Sphettos  .  .  .  402.  404  5 
Phanos,  delischer  Archont  ....  292 
Phaseiis 152/3 
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Pherekles,  arch.  Ath.  .     .    407.  409.  417/8 

Phigaleia 58 

Philetaireia,  Stadt 85  s.  86 1 

Philetairos 89 

Philippos  II.  von  Maked.     .     .      55/8.  64 

Philippos  von  Kroton 58 

Philippos,  arch.  Ath.  401  2.  408.  410.  417  8 
Philochoros,  Opferschauer  ....  294 
Philokrates,  arch.  Ath.  405.  409  10.  416  8 

Philoneos,  arch.  Ath 406 

Philopoimen 853 

Phobiker  in  Thera  218  4;  phoin.  Erfin- 
dungen      3642 

Phraortes-Frawirrtf  .     .    27.  86  7.  41.  43/7 

Phrygien,  Satrapie 48 

Phylen  in  Athen  406  10.  413.  417  8.  420  3; 
Phylen  (atotxoi)  in  Thera     .         .    217 

(pvloßaoiXtTg  in  Athen 242 

Pictones 333 

Pindar,  Sternkunde  9;  Pyth.  V    .     .    217 

Pisa 170 

Piso,  Galbas  Adoptivsohn  318 1.  322  3.  327 1 

Piso  (consul  111  p.  C.) 8282 

Plancus,  L.  Munatius  P 479/80 

Planetenstationen  der  Bab.  12  4.  25;  Pla- 
netenkenntnis der  Griechen  189.  190 c; 
der  Bab.  189  93;  der  Araber,  Mandäer, 
Syrer,  Perserl 90;  Namen  und  Reihenfolge 

der  P 189,90 

Plataiai 54 

Piaton 87  n 

Plinius  sen.,  Über  die  Germanen  kriege  3032; 
als  Quelle  des  Tac.  304  i  323  i;  benutzt 
die  agr. -aug.  Reichsstatistik  332;  nat. 
hist.  IV  (105  109)  832  8,  V  (86)  459  i 
Plinius  iun.  und  Tacitus  302 1.  811  3  328  9; 
Erscheinen  seiner  epistulae  .  .  .  328  9 
Plutarch,  Biographie  Galbas  318  i  ;  Quellen 
im  Romulus  231 1 ;  Arat  (c.  12)      .     292 

Poetovio 325 

Polemon  der  Philo» 405 

Polemon,  arch.  Ath 418 

Politograpbie 158  60.  173 

Polybios  als  Vorbild  des  Tac.  304 ;  (III  24, 3) 

283, 4;  (III  25,  3  4)  282,3;  (VII,  9,  5)  284 

Polveuktos,  arch.  Ath.    404.  409  10)  416  8 

Poiykrates 48 

Polyperchon 61 1 

Pompeius 95  2  4.  150 

Pomponius  Faustianus,  praef.  Aeg.    477,8 

pontifex  als  Kaiserpriester  138  9;  collegium 

der  pontifices 240  1 


Seit« 

Poppaea 320 

Poseidon  in  Thera  213 '4.  220;  P  als  Vater 

Alexanders 584 

Postdatierung  in  Bab 32 

Priapos  in  Thera 220 

Priene 66 

Priester  in  Thera  218 ;  Priester  der  Kaiser- 
kulte 107/31.  135/42;  Mitwirken  der  äg. 
Priesterschaft  beim  Herrscherkult  75.  77. 

82.  143 

primus  curiae 149.  153.  164/5 

princeps  senatus 148.  428 

principales  1484.  160. 1644.  165  6. 169. 172i. 

181 1 
Privilegien  der  Senatoren      ....     162 

proci  patricii 255 

TtQdTSvav 149 

Provincialherrscherkulte  der  Seleukiden  80; 

im  röm.  Reiche 98/142 

Prusia*  ad  Hyp 1534.  157/9 

Pschent,  ägypt  Doppelkrone    .     .     .   76  lt 
Ptolemaier  in  Thera  218,21;  ihr  Herrscher- 
kult 68,78.   143;    ihr   Steuerwesen    178. 
424  6;   Pt.  im  Wetteifer  mit  den  Seleu- 
kiden  2612 

Ptolemaios  1.,  Soter  61  3. 646.  65.  662.  68/70. 
71 2  5.  74  82.  95.  218.  291.  402.  403 1.  426; 
fuhrt  Sarapiskult  ein  2612;  als  Historiker 

2612.  273  c 

Ptolemaios  II. ,Philadelphos  61s.  6872.  74 1. 

75.  82.  143/4.  289.  291 1.  293  4.  426 

Ptolemaios  III.  Euergetes  71 4.  72.219.  290. 

420 
Ptolemaios    IV.     Philopator    75.   77.   290. 

420 
Ptolemaios  V.  Epiphanes  72s 4.  76  7.  834 
Ptolemaios  VI.  Philometor  .  .  .  .218  9 
Ptolomaios  VII.  Euergetes  II.  .  .  78 
Ptolemaios,  Sohn   der  Arsinoe   von  Lysi- 

machos 293  4 

Ptolemaios  (Geograph  u.  Astronom)  194. 
2002.  206,11.  357  8.  363.  372 1;  die  &vr\ 
der  Belgica  bei  Ptol.  338  a.  340  1;  Ptol. 

Königskanon 32.  34,5.  277 

Ptolemais,  Stadt       68  9.  71  2 

Ptolemais,  Phyle 420.  423 

Publicius  Certus 311 1 

Pyrrhos  gegen  Demetrius  403 1.  411 1;  Pyr- 
rhischer  Krieg  der  Römer     .     .     .282  8 

Pytbagoras 366 1.  398.  489 

Pytharatos,     arch.     Ath.     402.    408.    410. 

418 
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qanä  (Maass) 484/5 

quinquennales   und  allecti  inter  quinquen- 

nalicios    .  1556.  158  5.  159  c.  160/1.  186 

quinqueprimi 148.  161/3 

Racha,  Schlacht  bei  R.  in  Pereien  28.  89.  47 
Raetia,  Inschriften  480  c;  R.  und  Noricum, 

Kaiserkult 129/31 

Rajik,  Ort 473* 

Ragä  in  Medien  (=  Europos)  27.  46/7.  4724 
Rakka  s.  Nikephorion. 
Rammän  s.  Adad. 

Ramnes  228/9.  231/2.  235/6.  240.  247.  249/50. 

254/5 

Raphia,  Schlacht  bei  R 279 1 

Ras  el  'Ain  bei  Arslantasch      4553.  466 1 
Ras  el  'Ain  el  CJuiÜl,  Abrahamsquelle  460. 

462.  464.  4662 

Ratssekretäre  in  Athen 406/7 

Raurici 335.  337.  341.  347 

reges  (11  23,  5) 15 

Remesiana 132  3 

Remi 335/6 

Remus  s.  Romulus. 

Rhamnes,  augur  des  Turnus     .     .     .     247 

Rhegion  im  pyrrh.  Kriege   ....  284/8 

Rhodos 66 

Rittercenturien  229.  231.  236  7.  249.  254/5; 
Ritterschaft  Roms  nicht  rein  patric.  254/5 
Rom:  templum  divi  Aug.  in  Palatio  104  4. 
1167;  templum  gentis  Flaviae  138g;  Do- 
mitians  Geburtshaus  auf  dem  Quirinal 
321;  röm.  Kalender  durch  den  bab.  be- 
einflusst  357 ;  Doppelmonat  im  röm.  Ka- 
lender 391;  dea  Roma  und  ihr  Kult  94. 
98/104.  108/12.  116/7.  119/20.  132  i.  136; 
vgl.  Karthago  und  Rom  etc. 

Romulus  und  Remus 233  4 

Romulus  Maxentii  filius 1386 

Rümkale 446 1 

Ruteni 333 

M.  Rutilius  Lupus,  praef.  Aeg.     .     .    478 
Rutuler 246  a.  247 

Sabazios  (Gott)  in  Thera      ....     221 

Sabiner,  ihre  Vereinigung  mit  den  Römern 

230/1.  235 

sacerdos,  Kaiserpriester  in  Afrika  140; 
Fortdauer  des  Amtes  in  christl.  Zeit  140  2; 
sacerdotes  und  saeenlotales  provinciae 
der  nachdioklet.  Zeit     ....     13646 

sacrale  Bedeutung  der  tribus    .     .     .  242  3 


Seite 
Säkularspiele  des  Aug.  und  Claudius  315/6 
Sagartier,  Aufstand  der  S.    .    .  27.  37.  47 

Sa$ur,  Fluss 475 

Sakäenfest  (zagmuku  Fest)  ....  352 
Saken,   Aufstände   der  S.  (der  eine  unter 

Sakuuka) 27,8.  45 

Salamis,  Seeschlacht  bei  S.  auf  Kypros  291 

Salar  (Sahal)  Ort 449 

Sallustius,  Vorbild  des  Tac.      .    .    304, 15 

Salmanassar  II 263.  280.  481 

saltus  als  techn.  Begriff  .  .  .  295.  299 
Samaritaner  im  Makkab.  Aufstand  .  81 
Saviat,  Sonnengott  der  Bab.  .  .  .  259  a 
&amaS$umukin  268.  2702;  Inschriften  des 

S.  258  5;  Mondfinsternis  unter  ihm   196 1 

Samos 48.  54 

Samosata 455  i.  457  e.  4602 

Samothrake  66;  Göttin  von  S.  in  Thera  220 
Sammuramat  s.  Semiramis. 
hamHAdad  (nicht    Rammän)  261/3.  269. 

2814.  481 
Sanherib  267  8.  272.  277.  2804;  als  Kg.  von 

Bab.     . 32 

Santoni 333 

Sarapis  2612;  8. -Isis  iu  Halikarnassos  68s; 

S.  in  Thera 218 

Sardanapaliegende 272  i 

Sardes,  Xerxes  in  S 271 1 

Sardinien,  Kaiserkult 127  8 

Sardur  III.  von  Chaldia 256 1 

Sargon  II 280a 

tiarykamysehy  Ort 469 

Sässäniden  456 ;  ihr  Jahr  ein  Sounenjahr  37 

Sathena 4492 

Satrapieeueinteilung  des  Dareios  .  .  270 
Sattagydcn,  Aufstand  der  S.  .  .  27.  45 
Saturnus  (Baal-)kult  in  Afrika      .     .  115i 

Savaria 131,2 

Schaltcyklus  in  Athen 41 18 

Schiffe  des  Antigonos  und  Ilieron  289 
Schöpfungsmythen  der  Bab.  358  3.  368  2 
schoinos  (Parasang)  390.  449.  450 1.  485.6. 

488 

Sehritt 383 

Schwur  bei  Vergötterten       ....      60 

Segni 3365 

Segusiari      .         335 

Sekundenpendel   .     .     .  355  2.  393, 7.  487  8 

Seleukeia  (am  Orontes) 68  9 

Seleukiden:   ihr  Herrscherkult  78  S4.  143; 

S.  im  Wetteifer  mit  den  Ptol.  261a;  Ära 

der  S 1912.  192  4.  2932.  299 1 
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Seite 

Seleukos  I.  Nikator  646.  66  8.  782.  81/2. 

89.  299  i.  404.  446.  472* 
Seleukos,  Sohn  des  Antiochos  Soter  405 
Seleukos  II.  Kallinikos     .     81.  92 1.  299 i 

Seleukos  III.  Soter 81 

Seleukos  IV.  Philopator 81 

Semiramis-^ammurotfiat    256,81.  299 1.  481 

Sempromus  Densus 327 1 

Senat  als  Gott  103;  Senatsprotokolle,  Quelle 

des  Tac.  323;  Senatorenzahl      .    .    237 
Senkereh,  Tafeln  von  S.  349.  3534.  355.  381. 

384/91.  485 

Sequani 335.  336  s  5.  345 

Serrhai  (rt'ew,  TUgQrj)     4553.  4714.  473  a 

Serin,  Ort 4692.  476 

Serüg  4485  6  7.  449.  451/7.  4602.  468.4692. 

470  ».  474.  476 

Sevcrus  imp 150.  181  2.  347  c 

Sexagesimalsystem   der  Bab.  349  54.  356. 

359 1.  360/1.  381/400.  481/9;  der  Kelten 

347  c 
Siam  und  die   ind.   Astronomie  363 : ;  S. 

durch  Bab.  beeinflusst  369  2;  Doppel mo na t 

in  S 391 

Sicilien,  Heimat  des  Totenkult     .    .      53 

Sides 4502 

Sikyon 66.  84 1 

Silius  Jtalicus 314 1.  328  1 

Sillyon 185 1 

Silvanectos 337 

Simitta 449a? 

Simonides,  arch.  Ath 417/8 

Simos,  Bildhauer 219 

Sin,  Mondgott 3594 

Singara 4572 

Sinna 458  a 

Sinnaka 458 

SintButsage  der  Bab.    .     .     .      358  a.  3682 

Sippar,  Becken  von  S 276  s 

Hisenna,  Vorgänger  des  Sallust  304  1.  305 
Siu  8.  Mondstationen. 

Skirtos,  Bach 463 10.  464 

Skythen  =  Goten 439  6.  441 

Smerdis  s.  Gaumäta. 

Smyrna 94.  99 

sodales  Tita 251;2 

Sogdiana  unter  Dareios 45 

Sonnenbewegung  351 ;  ihre  Berechnung  bei 

den  Bab.  203/9 ;  Sonnendurchmesscr  350  a. 

384;    Sonnenjahr   bei   den    Persern   37; 

Sonnenfinsternisse    194  6.   196  1.  208.  377 
Sophron,  ptol.  Admiral     ....    289/91 


Seite 

Sosigenes,  arch.  Ath 401/2 

Sosistratos,  arch.  Ath 406 

Soter,  Beiname  66  3.  67.  78.  79  1 ;  vgl  fooi 

Soterien,  Fest 782.  85  3.  404 

Spanien ,   Kaiserkult  s.  Asturica ,  Bracar- 

augusta,  Luchs  Augusti,  Tarraco. 
Sparta  und  Thera  214.  218;    Heroisierung 

der  sp.  Kge 53 

Spiele  und  Feste    zu  Ehren  Vergötterter 

54.  57.  66,8.  72/7.  85  8  5.  87  11.  91.  95  a. 

99/101.  106.  137/8.  141.  150s 

Sresat 472 

Stadion 273  6.  383.  390.  450  1 

Sterngruppierung  der  Bab.  4;  bab.  Stern- 
namen   4  6 

Steuererhebung  der  Ptolemäer  in  Ag.  178. 
424/6;    Steuerthätigkeit  der  decemprimi 

172,87 ;  Steuerpacht 178/81 

axot%oi  =  Phylen  in  Thera.     .    .     .    217 

Strabo,  Geogr.   (IV  3,  2  C.   192)   331/8; 

(XVI,  1,  14.  20)  271  2;  (XVI,  747)  462?; 

(XVI,  748)  4544.  475 
Stratonike,  Gattin  Antigonos'  I.  .  292/3 
Stratonike,  Gattin  Antiochos'  I.  57  s.  782. 

299  1 

Stratonikeia  in  Kar 1825 

Strombichos 404 

Stufentürme   in  Babylon  260/1.  273/5;    in 

Kalach-Nimrud 260 1 

Suaeuconi 337 

Successianus 433 

Suebi  Toutoni 344 1 

Suessiones 336 

Suetons  Komposition 309 

Sulla»  Tod 305 

Sumelocenna 343  :>  o 

Sunuci 337r».  338 1 

Sura 474 

Sürya-Siddhänta,  ind.  Kompendium  d.  Math. 

361,3 

suseeptor  annonae 174.  186.7 

tu. 81  (Finger,  Maasseiuheit)  .     .     388.  484 
Susiana,    Aufstand    dort    26  8.    36.    44/5; 

susische  Monate 38/9 

Synkellos  u.  seine  Quellen    .     .    .    432/42 
avvvaog,  naQidQos  55.  67.  71  2.  82.  86.  91.  94 

Synopsis  Sathas 430/1 

Syrakusai 95  a 

Syrer,  ihre  Planeteukeuntnis     .     .     .  1906 
Syros,   Dekret  von  S.  292;    Münze  von  S. 

894 
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tabula  Peutingerana  449.  451.  460.  470  3; 
Zahlenvertauschung  in  der  t.  P.  472  ö; 
Linienführung  in  der  t.  P.  449  5;  zuw. 
dieselbe  Quelle  wie  it.  Ant.  .    .     .    451 

tabularii 172 1 

Tacitus,  consul  311 1.  329 1 ;  proconsul  Asiae 
329 1 ;  Stil  des  T.  302 ;  Compositionskunst 
307/8;  Rücksicht  auf  Tageszustände  306; 
Anklänge  an  andere  Schriftsteller  318  l ; 
Rückverweisungen  u.  Selbstcitate  315/20; 
haud  dubie  bei  Tac.  315  i;  Excurse  316; 
Annalistische  Anlage  im  Gegensatz  zur 
biographischen  308/13 ;  T.  als  Dramatiker 
308 1;  T.  Quellen  3032.  304 1.  309 1.  3172. 
323.  325.  328  l ;  Annalen,  Abfassungszeit 
330;  Plan  der  Annalen  301/3;  Agricola 
und  Germania ,  Abfassungszeit  314 1 ; 
Agricola  308 1.  311.  327  i;  Abriss  über 
Britann.  Kriege  3032.  320  i;  Entstehung 

der  Historien 300/330 

Tafne 74/5 

Tag,  Einteilung  des  T.  353/4.  381.  386. 
391  s;    Tagesdaten   der   Behistünmwhr. 

39,41;  Tagemarsch 4652 

Tarbelli 333.  339 

Tarcnt,    Kapitulation    von    T.    im    pyrrh. 

Krieg 287 

Tarquinius  Priscus'  Reformen  .    .      235/7 

Tarracina 321 

Tarraconensis,  Kaiserkult  101/3.  105.  110/2. 

121 
Tar-zi-ia  (gaz-zi-ia),  Prätendent  48  l.  271 1 

Tatiuslegende 250/1 

Taunensium  civitas 3437 

Teier,  Gründer  von  Abdera  ....      52 

Tektek,  Gebirge 458,9.  463 

Teü  Hajä,  Bach .464 

Telokles,  arch.  Ath.     .    .     .    404/5.  416/8 

Texuandri 337  5.  338  l 

Thalama,  Thatama.     ...      4492.  460  6 

Thaies,  Sternkunde 9 

Thamugadi,  Decurionenliste      .  161/2.  164 

Thapsakos 446  3.  457 «.  474 

Thasier 55 

Theodosius  der  Grosse 172  s 

Theon  von  Alexandreia 363 1 

rheophanes  von  Mytilene     .     .     .     .  87  n 
Theophilos,  arch.  Ath.     .     .     .  419.  422/3 

Theophrastos,  Philosoph 358 

Theophrastos,  arch.  Ath. .     .     .  412.  417/8 
(rfös,    Beiname    des    vergött.    Herrschers 
682.  70.  81/2;   »toi  'AdiXyoi  71/2    75;  I 


Seite 
Veol  EfoQykai   72/5;    öeol  ZoyrfjQtg  66. 

70/2.  75 

Thera 212/27 

Theras  in  Sparta   und  Thera   213/4.  217 

Theron  von  Akragas 53 

Thessalien  und  Thera 218 

Thiar  s.  Daiara. 

Thilatikomum 455  l.  474$.  476 

Thillaamana ,    Thillacama ,   Thillazamana 

474  2 
Thiltauri  (Phaitauri)  .  .  .  .  470  s.  471 
Thrakien,  Heimat  des  Totenkult .    .   53, 4 

Thrasyphon 402.  407.  420/3 

Thyateira    .    .    .     151.  158.  167/9.  182/3 
Tülmat  Legende  der  Bab.  6.  368  2.  482 1 

Tiberias,  Stadt 152.  170 

Tiberius  171.  318  i.  479;  T.  und  der  Kaiser- 

kult 103/5.  124.  132.  144 

Tierkreis,  seine  Zeichen  und  Namen  bei 
den  Bab.  5/8.  11/2,  babyl.  Ursprungs  7. 
8.  11.  25,  Entstehung  aus  den  Mond- 
stationen 370/3,  Zeitansetzung  der  Ein- 
führung der  T.-Zeichen  7,8.  11/2;  T.  der 
Inder  361 4,  der  Ostasiaten    .  370 1.  371 

Tiglatpileser  I 4.  264.  267 

Tiglatpileser  III 278.  280  s 

Tigräy  Schlacht  bei  T.   in  Armenien  27. 

38.  46 

TU  Bar&ip 4465.  455 

Timesios  von  Klazomenai     ....      52 

Ttji?]Tijs 1596.  160 

Timocharis,  Astronom 205 

Timolaos 439 

Timoleon 53 

notae  Tironianae 332.  336/8 

Titics  228/9.  231/2.  235/6.  240.  249/50.  254/5 

Titinius  Capito  8.  Octavius  Titinius  Capito. 

Titulaturen  der  provincialen  Kaiserpriester 

108/118.  115;  T.  der  babyl.  Königinnen 

299  i  ;  T.  der  decemprimi      .    .    .  164  5 

Titus  imp 116 

Totenkult  und  Heroenkult  52  4.  59/60.  62/3. 

67/9 ;  T.  des  Tatius  251 ;  T.  in  Thera  224;  5 

Traianus  imp.   134.   136.  306s.  314 1.  327. 

341/2.  346  s;  T.  und  Zsvg  ^iXtog  in  Per- 

gamon  106;  sein  Feldzug  von  115  p.  C. 

449.  4572.  475 

civitas  Traianensis 3424 

transrhenana,  Preisgebung  der  t.  .    .  3442 
Trebellius  Pollio  und  seine  Quellen    436,9 

Q.  Trebellius  Rufus 125 

tresviri  agris  dandis,  coloniae  deducendae  245 
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Treveri 335,6 

Triboci 336  3.  337.  340 

tribuni  celerum 229.  242 

tribuni  militam 229.  244 

Tribus,  die  drei  ältesten  rüra.  T.      228/55 

tribus  und  territorium 1142 

tributa  *.  annona. 

Tricasses 335 

Trigonometrie  der  Bab.  und  Griechen  210 

Triumviri 480 

Troesmis 135 

Trogus  (epit.  27) 289/90 

Tschärtnelik     ....    447/8.  4512.  455  i 

Tuihanti 337  5 

Tuklat  Ninib  1 267.  277 

Tungri 336.  3375.  347 

Turnus,  Kg.  der  Rutuler      .     .    2463.  247 
Tuscia  et  Umbria,  Kaiserkult   1364.  137/9 
Tutipa  s.  Van. 
Tyche,   Agathe    Tyche    in    Thera   200/2; 

Tv%r\  Personifikation  des  Königs  91/2 
Tyros  in  den  röm.-karth.  Verträgen  283,4 

Ubii  3375.  338/9.  4807;  vgl.  ara  Ubiorum. 

uddu 8525 

TJhjäma,  Schlacht  bei  U.  in  Armenien  27. 

38.  44.  46 

Ulpianus 182 

Ulpia  Traiana 342 

Umbria  s.  Tuscia. 

undecimprimi 148  s.  155« 

urbs  und  civitaa 342 

Urfa  s.  Edessa. 

Urios,  arch.  Ath.    404.  409/10.  415.  4178 

Ureus,  praef.  Aeg 478 

Utier-Jutijä,  pers.  Stamm  ...  28.  37 
r/racÄÄatora-Kyaxares,  Haus  des  U.  27.  45 
Uvädaidaja,  Stadt 28.  47 

Vagoritum 3407 

Vahjazdäta,  Prätendent  (angebt.   Bordes) 

27,8.  37.  39.  41.  47 
Valentinianus  I.    153  i.   186  s.    187;  conse- 

criert 140 

Valerianus    als  princeps  senatus  428;    im 

Orient432,3;  Gefangennahme  des  V.  434, 8 
Valerius  Antias  über  Romulus  u.  Remus  233 
Valerius,  L.  Val.  Asiaticus  ....  479 
Valerius  Firmus,  praef.  Aeg.  .  .  .  478 
Van,  Inschrift  dort  256  i;  Erinnerungen  an 

Semiramis 2807 

Vangiones 8875.  340 


Seite 

Varro  über  die  Stammtribus  229/32;  über 

Romulus  und  Remus 233/4 

Vasates 340 

Vasio 3423 

Vaumisa,  Feldherr  des  Dareios  27.  37.  48/4. 

46/7 

Velaeda 827i 

Veliocasses 3407 

pagus  Vellaus 3365 

Vellavi 332/3 

Velleius*  Komposition 309 

Veras1  Partherkrieg  303  2.  453.  467  ä.  4724 

Verginius  Rufus 311 1.  314 1 

Vespasianus   113/4.   116.   126.  305  6.  317*. 

323 1 

Vestalinnen 235.  240 

Vestricius  Spurinna  ....  314 1.  3282 
Veturius  Macrinus,  praef.  Aeg.  .  .477/8 
C.  Vibius  Maximus,  praef.  Aeg.  .  .  478 
vicus  8.  Bicum. 

vicus  449  a;  v.  novus  von  Heddernheim  3434 
Vienna,  Colonia  Julia  Augunta  V.    .    479 

vigintiviri 148  s.  1554.  163/4 

Vindafrä,  Feldherr  des  Dareios  28.  39.  49 

Vinius 318i 

Vipstanus  Messalla   322;    seine  Memoiren 

325;  Quelle  d.  Tac 304 1 

Viromandui 337 

Vispaiizatii,  Schlacht  bei  V.  27.  39.  46/7 
Vitellius  imp.  .    .    .  316.  321.  323 1.  324/6 

L.  Vitellius 321 

Viväna,  Satrap  von  Arachosien  28.  37.  47/8 

Vocontii 342 

Volnius,    etrusk.  Tragödiendichter    231/2. 

246.  250 
Volsinii 137/8 

Wasserwägungen  der  Bab 350  s 

Widmungen,  assyrische 2584 

Wimpfen,  caput  der  civ.  Alisinensis  3432 
Woche  als  Zeitmaass  359;  lOtägige  Woche 

373;  Bezeichnung  der  Wochentage,  viell. 

babyl.  Ursprung*  .         1906 

Xenophon,  arch.  Ath.  .     .      403.  405.  418 

Xenophon,  der  Schriftsteller,  über  Bab.  u. 

Assyrien  271s;  Anabasis  (III  4,  7  u.  10) 

260  i;  Cyropädie 2713 

Xerxes  und  die   Babylonier   32.  48 1.  267. 

271  i.  273  n.  275.  276  s 

yard  (Maass) 4862 
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Zahl  der  gallischen  ci vitales  331/48;  Zah- 

lensymbulik  866 1,  Zahl-  und  Manasan- 
gaben  bei  Heroiiot  273  G;  Zahlangaben 
hei  Heeren  der  iilt.  röm.  Gesch.  288,  bei 
Diodor  285 ;  Zahlsysteme  und  heilige 
Zahlen  hei  den  Indogermanen  347  ü;  Zah- 
len vertausch  ung  in  der  (ab,  Feut.  472s 
Zatäma,  Schlacht  bei  Z. .  .  .  27.  38.  45 
Zeit-  u.  Uaummewu»g  d.  Hab.  381/400. 481/5 

Zenobia 440.  471 1 

Zcuodotion 4553.  467a 

Zepon,  Stoiker 85.  145.  406 

ZengmfL-Biregik  444,9.  451.  454.  4S6/8.  4G0*. 
466r7.  470s.  471,2.  473j.  474 


Zeus  beim  Herrecherkult  57.  58iÄ.  61.  82. 
92.  98*a.  943;  Zeus  Elcutherios  413; 
Zeus  Nikator  (=  Se leukos  I)  68/9.  81:'2; 
Ze.ua  Soler  85  j;  Zth{  <I'iho;  106;  Zeus, 
Z.  Hikesios,  Kataibates,  Ktesios,  Meli- 
chios,  Soter,  Stoichaios  in  Thcra  216,7. 
220;  2.  225 

Zima,  Ort 446 1 

Zonaras  und  seine  Quellen   .    430/1.  433/7 

Zopyroa 270a 

Zosimos  (I  1,46)  benutzt  »ciippos  427;42; 

(III  12) 461 1 

Ztua.  Schlacht  bei  Z.      ...  27.  38.  46 
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